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Prolog



Sturm zur See
Die Nebelwand kam immer näher.
Schon vor einer Stunde wirkte sie durch die Linsen ihrer Fernrohre gewaltig, doch nun offenbarte sich auch dem bloßen Auge ihr wahres Ausmaß. Auf einer Breite von mindestens achtzig Meilen verschluckte die grau-weiße Mauer am Horizont Licht und Wasser gleichermaßen und konnte jeden Seemann nur erahnen lassen, was sie verbergen könnte.
Was hinter ihrem Schleier lauern mochte.
Der junge Mann mit dem dunkelbraunem Haar und den leichten Sommersprossen im Gesicht atmete tief durch.
Es war genau das, was sie sich erhofft hatten.
Sie werden es nicht kommen sehen. Sie werden uns nicht kommen sehen.
Er sah über seine Schulter und brannte sich einmal mehr die Szenerie ins Gedächtnis, die sich hinter ihm und seinen Matrosen erstreckte. Jenseits des Hecks seines sechzig Kanonen starken Linienschiffs Albatros schickten sich über fünfhundert weitere Kriegsschiffe der mathalischen Flotte an, dem Kurs ihrer Kommandeure zu folgen. Der junge Mann erblickte dieselben Karavellen, Fregatten und vor allem die massiven Linienschiffe, die sich seit dem Juli des letzten Jahres nach und nach nordöstlich der Maranellen gesammelt hatten und nun endlich ebenfalls in den zweiten großen Kirchenkrieg eingreifen würden.
Der junge Kapitän wandte sich wieder der Nebelwand und somit ihrem Schlachtplan zu. Die letzten zwei Monate hatten sie auf eine Gelegenheit wie diese hier gewartet. Es war allgemein bekannt, dass sich in den flacheren Abschnitten der mathalisch-trorschen Seegrenzen in den Wintermonaten immer wieder riesige Nebelbänke bildeten. Oftmals hatten sie mehr als eine Woche Bestand und bildeten in dieser Zeit den perfekten Schutz für einen Überraschungsangriff.
Vor vier Tagen hatte Admiral Alfred Peras von Altenas schließlich an alle Kapitäne den Befehl zum Angriff ausgegeben, nachdem die mathalische Flotte in den Wochen zuvor unweit der trorschen Hoheitsgewässer gekreuzt hatte. Nahe genug, um den Feind nervös zu machen, aber weit genug entfernt, um keine vorzeitigen Kampfhandlungen zu provozieren.
Denn die Trori wussten so gut wie sie, dass das mathalische Kaiserreich die größere und besser gerüstete Seestreitmacht besaß. Der junge Kapitän namens Mirios von Kytras war sich des Sieges in der kommenden Schlacht schon allein wegen ihres Flaggschiffs sicher, jenem Ungetüm, das selbst seine stolze Albatros zur Zwergin degradierte.
Ihnen allen voran bahnte sich das größte Kriegsschiff aller Zeiten, der Stolz der kaiserlichen Marine, die Gotteszorn, ihren Weg durch die wogenden Wellen. Ihre blau-goldenen Segel spannten und wellten sich immer wieder, trotzten aber jeder Böe, als würden sie sich nach einem echten Sturm sehnen. Ihre Galionsfigur war nicht umsonst ein fünf Meter großer Adler aus Eichenholz, dessen Schwingen noch einmal zehn Meter nach Backbord und Steuerbord ragten. Ihre eintausendsechshundert Mann zählende Besatzung war besser ausgebildet als alle anderen mathalischen Schiffsmannschaften, ihre einhundertdreißig Kanonen und Karronaden würden jedes feindliche Schiff nach einer Salve aus der Schlacht scheiden lassen.
Mirios, dessen größter Traum es stets gewesen war, einmal auf diesem berühmten Schiff zu dienen, haderte jedoch nicht mit seinem Schicksal, sich am Ende nun mit einem eigenen Linienschiff begnügen zu müssen. Er wusste, niemand war besser für das Kommando auf der Gotteszorn geeignet als ihr Admiral Alfred Peras, der von Anfang an darauf gepocht hatte, sein Schiff als Speerspitze ihres Angriffs zu positionieren. So steuerten sie nun auf diese riesige Nebelwand zu, absichtlich an einem sehr viel nördlicheren Punkt, als es die Trori wohl erwarten würden. Insgesamt vierhundertelf Seewölfe in blau-goldenen Gewändern, die noch nie so großen Hunger auf ihre Beute verspürt hatten.
Wir werden deren Marine zermalmen, als wäre sie eine lästige Mücke.
"Käpt'n? Die Generalin wünscht Euch zu sprechen."
Mirios wandte sich leicht widerwillig von dem Flaggschiff ihrer Flotte ab und dem Matrosen zu, der ihn soeben informiert hatte, dass seine wichtigste Passagierin einmal mehr das Gespräch mit ihm suchte.
"Dann schickt sie zu mir. Eine Generalin sollte nicht erst fragen müssen, einen einfachen Kapitän aufsuchen zu dürfen!"
Der Matrose nickte und sollte eine Minute später in Begleitung einer Frau wiederkommen, die eigentlich nicht hier sein sollte. Als der jüngste Sohn des umstrittenen Fürsten Ishio von Kytras ihre Hand schüttelte, strahlte Izuna von Lohras jedoch erneut nur denselben eisernen Ernst aus, den er schon bei ihrer ersten Unterhaltung gespürt hatte.
"Frau Generalin."
"Herr Kapitän. Wie sind uns Wind und Meer gesonnen?"
Mirios lächelte gewinnend.
"Könnte kaum besser sein. Eine starke Brise weht von Südosten her und treibt unsere Schiffe nur immer zügiger in diesen Nebel hinein. Haben wir ihn einmal erst durchquert, werden wir die trorschen Seestreitkräfte sicherlich ordentlich überraschen können. Ich habe es Ihnen ja bereits gesagt, aber diesen Umweg über den Norden werden sie wohl kaum erwarten. Es mag uns Zeit und Geduld gekostet haben, aber nun werden wir bald schon endlich jene zweite Front eröffnen können, nach der es ganz Mathalien verlangt."
Izuna, die auf hoher See trotz der relativ warmen Temperaturen einen dicken Mantel trug und ihre immer weißlicher werdenden blonden Haare zum Dutt gebündelt hatte, wirkte weder zufrieden noch kritisch.
"Ich hoffe sehr, dass Admiral Alfred Peras‘ Plan so gut aufgeht, wie Ihr es glaubt, Mirios. Es ist höchste Zeit, dass wir unseren Armeen auf dem Festland eine Entlastung bieten können. Sie wissen ja, General Tiroh und General Arminian werden nicht müde, mir Falken zuzusenden, in denen sie ihre sehr gut nachvollziehbare Ungeduld immer schlechter verstecken können. Nur der künftige Fürst von Hohenfurt schrieb mir bisher nicht. Sollte ich mir deshalb wohl Gedanken machen? Was würden Sie als sein einziger Bruder sagen, der nicht tot oder in Ungnade gefallen ist?"
Mirios musste sich zwingen, das Lächeln aufrechtzuerhalten.
"Ein ironischer Ton aus Eurem Munde? Es scheint doch noch Zeichen und Wunder zu geben. Wenn Euch Eusebian nicht schreibt, dann wohl offensichtlich, weil er dies dem Tarlasi und dem Altenasier überlässt."
Izuna nickte und wirkte dabei, als würde sie ihn nicht ernst nehmen. Sie sah ihn nicht zum ersten Mal so an. Sicher, Mirios wusste, dass er erst einundzwanzig Jahre alt war. Dass sein Onkel und zwei seiner Brüder seit dem ersten Oktober des letzten Jahres als Vogelfreie galten, geriet ihm ebenfalls nur selten zum Vorteil. Aber was hatte er auch mit den Machenschaften seiner Familie zu tun? Er war seit bald vier Jahren auf See und hatte das Gefühl für festen Erdboden eigentlich schon längst vergessen. Ihm war es relativ egal, was in Taranis, Isnyat, Sagan, Krain oder auch Hohenfurt geschah; er wollte einfach nur seine Pflicht auf diesem Schiff und in diesem Krieg erfüllen.
"Wie lange werden wir in dem Nebel sein?", fragte die lohrasische Generalin dann, deren über hundertdreißigtausend Schwerter starke Invasionsarmee weit hinter dieser Schlachtflotte auf über neunhundert Handels- und Transportschiffen ausharrte.
Mirios von Kytras überlegte kurz, ehe er ihr antwortete.
"Mindestens fünf bis sechs Stunden. Maximal acht bis neun, wenn sich der Wind drehen sollte. Wenn wir trorsches Wasser erreichen und auf die sicherlich nur spärlichen Schiffe ihrer Nordblockade treffen werden, wird uns das Dunkel der Nacht aber in beiden Fällen zusätzlichen Schutz verleihen."
"Gut", sagte Izuna, als Mirios plötzlich bemerkte, dass die Sicht minimal schlechter wurde.
Das jüngste Mitglied des Hauses derer von Kytras drehte sich um.
"Schon jetzt?", hörte er sich selbst überrascht sagen, als der Nebel sie umschloss. Erst verschwand die Gotteszorn in knapp vierzig Metern Entfernung aus ihrem Blickfeld, dann waren sie an der Reihe.
Mirios verlor keine Zeit, seiner Besatzung Befehle zuzurufen, doch alle seine Männer waren erfahren genug, jetzt die nötige Ruhe zu bewahren und den ersten Schock der plötzlichen Erblindung zu verkraften. Alle Kapitäne hatten den Plan und die mit ihm verbundenen Risiken mindestens ein Dutzend Mal mit ihren Besatzungen besprochen. Falls sich eines ihrer Schiffe in diesem Nebel verirren sollte oder dies auch nur annahm, waren sie dazu angehalten, ihre Schiffsglocke zweimal zu läuten. Das Schiff, das ein solches Läuten in direkter Nähe vernahm, läutete dann ebenfalls zweimal, sodass gewährleistet wurde, dass niemand vom Kurs abwich. Um Verwirrung zu vermeiden, war dieses zweimalige Läuten das einzig zugelassene Signal unter ihnen in diesem Nebel.
"Eine schaurige Atmosphäre", meine Izuna trotzdem und Mirios sowie zwei in ihrer Nähe stehende Matrosen nickten.
"Schaurig, aber nötig. Was es für eine Landmaus wie Euch sicherlich nicht besser macht", wagte er daraufhin zu sagen.
Izuna sah ihn anerkennend an.
"Endlich traut Ihr Euch zu, mich zu necken. Steckt also doch etwas vom Drachentöter in Euch?"
"In mir steckt niemand anderer als ich selbst, Frau Generalin", erwiderte er. Er sagte es ihr aus Höflichkeit nicht und weil es ihm nicht zustand, aber ihm wäre es sehr viel lieber, sie auf einem der Transportschiffe zu wissen. Falls es schon in den nächsten Tagen zur Schlacht kommen sollte, wäre ihre Anwesenheit auf einem Schiff wie dem seinen ein unnötiges Risiko, fand Mirios. Aber es war ihre Entscheidung gewesen und das hatten sie alle akzeptieren müssen. Izuna von Lohras war es schließlich, die den alleinigen Oberbefehl über die mathalische Invasionsarmee innehatte.
Nach zehn Minuten hörten sie ganz in ihrer Nähe ein zweifaches Läuten.
"Wahrscheinlich die Winterprinzessin!", brüllte Mirios zu den zwei Männern hinunter, die bereit standen, die Glocke der Albatros zum Einsatz zu bringen. Ein Zeichen von dem kytrasischen Fürstensohn - und auch sie ließen das durchdringende, nachhallende Geräusch des Eisenknüppels, der gegen die Außenwände der metallenen Glocke geschlagen wurde, über das Wasser gleiten.
Mirios und viele der Matrosen liefen danach rasch an die Steuerbordreling und betrachteten den Nebel mit wachsamen Augen. Izuna gesellte sich ebenfalls zu ihnen.
Nach zwei Minuten des angespannten Wartens durchbrach eine andere Reling den Nebel. Mirios atmete auf. Die Winterprinzessin unter Kapitän Alfran Kytras offenbarte sich ihnen. Einige ihrer Matrosen winkten und jubelten ihnen zu, was sie gerne erwiderten.
"Das System funktioniert", stellte Izuna nüchtern fest. Mirios, der seine schwarze Kapitänsuniform mit nicht wenigen Auszeichnungen als stumme Erwiderung glattstrich, hatte nie etwas anderes erwartet.
Eine ewige Stunde sollte danach ohne Zwischenfälle vergehen. Alle fünf Minuten war fernes, zweifaches Glockengeläut zu vernehmen, in ihrer direkten Umgebung schien jedoch niemand mehr das Gefühl zu bekommen, sich zu verirren. Es kam dabei vor allem auch auf nervliche Stärke an. Sie hatten ihre Kompasse und die strikte, einfach zu verstehende Order, stur gen Westen zu segeln. Solange sie sich alle an diesen Befehl hielten, sollte nichts passieren.
Mirios von Kytras aber konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass irgendetwas komisch war. Es mochte allein an diesem allzu dichten Nebel liegen, aber ihm war mulmiger, als es ihm und seinen Männern lieb sein konnte. Er war nur froh, dies vor der Lohrasi verbergen zu können.
Da ertönte eine Glocke. Nicht allzu weit von ihnen entfernt.
Mirios, Izuna und der Rest der Schiffsbesatzung spitzten die Ohren. Es war wohl doch zu weit weg, als dass auch sie hätten läuten müssen.
Die Glocke ertönte erneut.
"Definitiv zu weit weg", rief Mirios von Kytras.
"Da wird sich jemand anderes drum kümm...!"
Die Glocke ertönte ein drittes Mal.
Er erstarrte. Izuna ebenso. Viele der Matrosen sahen sich verdutzt an und um.
Der Nebel schien immer dichter zu werden.
"Das muss ein Versehen gewesen sein", bellte Mirios dann.
"Ein drittes Läuten ist als Signal bei dieser Operation unserer Marine nicht vorgesehen. Da ist wohl jemand ein bisschen panisch geworden. Weitermachen, Männer!"
Die Albatros setzte ihren Kurs unbeirrt fort.
Mirios stand zehn Minuten später wieder an der Reling der Steuerbordseite. Man konnte inzwischen kaum weiter als fünf Meter auf das Meer blicken, bevor das weiße Nichts begann. Ein weißes Nichts, das seinen Männern trotz aller Planungen mit jeder vergehenden Minute tiefere Sorgenfalten auf die Gesichter zeichnete. Ein weißes Nichts, das sie alle in eine kleine, trostlos anmutende Welt zwängte, während sie fern ihrer eigenen Augen alles Mögliche beobachten könnte, was sich Seemänner nur vorstellen mochten.
Ich kann verstehen, dachte er in diesem Moment, weshalb sich manche vor dem Meer fürchten. Auch wenn ich es liebe.
Erneut ertönte eine Glocke. Diesmal war sie sehr viel näher. Nahe genug, damit sie selbst läuten mussten.
"Bereit?", rief er deshalb den beiden Männern entgegen, als das zweite Läuten erklang und seine Matrosen mit den Eisenknüppeln ausholten.
Sie sollten jedoch ebenso erstarren wie ihr Kapitän, als ein drittes Läuten ihre Ohren erreichte.
Mirios sah erschrocken auf das Meer hinaus. Doch der Nebel weigerte sich, ihm irgendetwas preiszugeben. Er sah ihn einfach nur stumm und nichtssagend an, während der Wind immer kräftiger wurde. 
Vierhundertfünfzehn Mann der Albatros liefen Schweißerlen von der Stirn, als sie alle in den Nebel hinausblickten.
"Käpt'n? Was ist hier los?", fragte ihn ein Matrose, der noch einmal sehr viel jünger war als er selbst. Die Furcht in seiner Stimme konnte Mirios nachvollziehen.
Einige Stellen des Nebels wechselten danach plötzlich die Farbe. Irgendetwas schien sich in ihm zu bewegen. Etwas sehr Großes bahnte sich einen Weg durch die Wellen. Aber nicht Richtung Westen.
Sondern nach Osten.
Sie alle hielten den Atem an, bis sie noch etwas anderes erkennen konnten.
Schatten.
Rote und schwarze Schatten glitten an ihnen vorbei.
Weitere Glocken ertönten.
Dutzende.
Hunderte.
Alle im Dreiklang.
Ihnen sollte ein sturmgleicher Kanonendonner folgen, den Mirios von Kytras nur von einem einzigen Schiff auf dieser Welt kannte. Ein einziges Schiff, dessen Orchester aus einhundertdreißig Geschützen zur Sinfonie des Todes blies.  
"Alle Mann!", kreischte Mirios so laut er konnte.
"Alle Mann auf Gefechtsstation!"




Kapitel 58: Bruder und Schwester

~Tristan Feror~
 
November, 1713


Angst?
Nein.
Wirklich Angst hatte ich doch nie vor ihr.
Tristan Ferors Zimmer in einem der kleineren Türme des Kaiserpalastes von Feranas wurde durch das Licht der Mittagssonne hell erleuchtet, als er blinzelte und verschwommen die altbekannten Möbel erkennen konnte. Gähnend streckte er sich ein paar Mal und zwang sich dann, seinen Körper herumzudrehen und aufzustehen. Ihm mochte es nicht gefallen, aber ein neuer Tag war angebrochen. Ein neuer Tag, der wahrscheinlich genauso langweilig werden würde wie fast alle Tage, nachdem er vor bald zwei Jahren die Hütte des Zauberers Mohrin Illinas verlassen musste.
Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck zog er die Schlaftracht aus und schlüpfte dann vorsichtig in seine Tageskleider. Wie immer war er dabei besonders darauf bedacht, nicht an die große Narbe an seiner linken Wange zu kommen, auch wenn sie schon seit einer langen Zeit nicht mehr schmerzte, wenn es doch geschah. Aber immer wenn er an diese prägendste aller Warnungen denken musste, dass die Zauberei eine sehr gefährliche Kunst war, hatte er instinktiv das Bedürfnis, seine Hand über sein Gesicht zu halten. Oder eine Maske aufzusetzen. Oder irgendwie anders zu verhindern, dass jemand sehen könnte, wie hässlich er tatsächlich war.
Die Wachen vor seiner Zimmertür ließen sich wenigstens heute nichts anmerken, als er aus seinen Gemächern trat und ihnen zunickte. Einen guten Morgen wünschte er ihnen nicht; er wusste, dass diese beiden Soldaten zu jenen gehörten, die hinter vorgehaltener Hand über ihn lachten und die Mienen bei seinem Anblick verzogen, wenn er ihnen den Rücken zuwandte.
Aber wenigstens tun sie noch so, als würden sie es nicht tun.
Tristan wusste, dass seine Eltern zusammen mit seinen kleinen Schwestern Sheila und Trixa heute in der Stadt unterwegs waren; für die Dreijährige mit den niedlichen Zöpfen würde es das erste Mal sein, dass sie den Kaiserpalast verlassen durfte. Er hingegen hatte gesagt, dass er sich nicht wohl fühle und lieber etwas ausruhen wolle. In Wahrheit wollte er aber einfach nicht die Blicke der einfachen Menschen auf sich ruhen wissen, wenn er an ihnen vorbeigehen würde.
Gerade ließ er sich seufzend im Schneidersitz vor einer der Schiebetüren zu den Palastgärten nieder und schob sie ein bisschen zur Seite, um eine etwas schönere Aussicht zu haben als nur das tote Holz. Tristan hatte diese Gärten immer gemocht. Allein schon, weil sie groß genug waren, um sich irgendwo zu verstecken und in Ruhe gelassen zu werden. Sie einfach nur zu betrachten hatte aber auch etwas Entspannendes und Friedliches an sich.
Seine Gedanken ließ er abschweifen, als ihm der kräftige Wind die zotteligen und zerstruppelten Haare durcheinanderwirbelte. Er stellte sich vor, die Arme auszubreiten und auf den Dächern des Palastes herumzulaufen. Er stellte sich vor, wie ihm sein Vater Zistan und seine Mutter Zastra dabei zusahen und ihm zuwinken würden, ihre Gesichter zu einem Lächeln geformt. Er stellte sich vor, wie er noch einmal tief Luft holte und dann einfach sprang. Er sprang vom Dach hinunter und wusste, dass er fliegen konnte. Er wusste, ihm würde nichts passieren und er könnte wie ein Vogel durch die Lüfte gleiten. Tristan Feror wusste, er hatte der Zauberei das letzte ihrer Geheimnisse entlocken können, jene Technik, an die auch Mohrin Illinas nie geglaubt hatte, jene Kunst, die vor ihm kein Zauberer der Geschichte beherrscht hatte.
Und er würde seinen Eltern zurufen: Seht ihr mich? Seht ihr es? Sie ist nicht böse. Die Zauberei ist nicht böse. Sie ist wunderbar.
Doch dann fand er sich nur wieder vor der Schiebetür zu den Palastgärten wieder. Und ihm wurde erneut bewusst, wie albern seine Träume waren.
Aus mir wird nie etwas werden. Ich bin nicht würdig, neben meinen Schwestern zu stehen, ich bin nicht würdig, den Namen Feror zu tragen.
"Eure Exzellenz, Prinz Tristan?"
Er drehte sich widerwillig um. Er kannte diese raue Stimme und mochte sie nicht. Sie gehörte schließlich Herras Arelos, dem Hauptmann der Palastwache, ein Posten, der im Schnitt alle vier Monate neu vergeben wurde. Der zwar robust gebaute, aber dümmlich dreinblickende Mann, der ihm jetzt gerade in die Augen sah, war allerdings erst vor einer Woche hier angekommen. Und als Tristan am ersten Tage schon bemerkt hatte, wie Arelos wegsah, als er sein Gesicht vorzeigte, hatte er beschlossen, ihn nicht zu mögen.
"Herr Hauptmann", sagte er gelangweilt und wollte sich wieder abwenden.
"Aber, aber, mein Prinz", sagte jedoch Herras Arelos und stellte sich direkt neben ihn, "warum so griesgrämig? Habt Ihr schlecht geschlafen?"
Tristan schüttelte kurz den Kopf und sah dann auf seine Füße.
Die zwei Soldaten, die Arelos begleiteten, stellten sich hinter ihn.
"Mein Prinz, ich merke bereits, dass Ihr anscheinend keine große Lust habt zu reden, aber ich hätte wirklich nur eine kleine Frage an Euch. Nun, um ehrlich zu sein, ich und die Soldaten Krelan und Marohn hier, wir drei haben sie. Gestattet Ihr mir, sie zu stellen?"
Er zuckte widerwillig mit den Schultern.
"Wenn es sein muss. Worum geht's?"
Arelos und auch die beiden Soldaten sahen ihn aufmerksam an, beinahe schon erwartungsvoll. Tristan fiel auf, dass auch diese Wachen neu sein mussten, ihre Gesichter hatte er noch nie zuvor gesehen.
"Prinz Tristan, könntet Ihr uns verraten, wie Ihr diese ... also diese bemerkenswerte Narbe bekommen habt? Wir haben so viel gehört, ich persönlich konnte aber den meisten Erzählungen kaum Glauben schenken. Stimmt es etwa wirklich, dass Ihr ein Schwert so ungeschickt geführt habt, dass Ihr Euch selbst verletzt habt?"
Tristan stand auf und sah dem Hauptmann und danach den beiden Soldaten möglichst ausdruckslos in die Augen.
"Glaubt, was ihr wollt. Es ist mir egal. Nur stellt mir diese Frage nicht mehr."
Alle drei waren kurz überrascht, verzogen dann aber offensichtlich frustriert die Mienen.
"Kommt schon, Prinz, Junge, was ist schon dabei?"
Tristan wandte sich zum Gehen. Er wollte in sein Zimmer zurück, bevor er wieder Gefahr lief, zu weinen. Nichts war ihm peinlicher, als wegen Fragen wie dieser Tränen zu vergießen und trotzdem konnte er sie in letzter Zeit immer nur schlecht zurückhalten.
Er hatte gerade die ersten Stufen erklommen, als er sie pfeifen hörte. Danach folgten die Rufe.
"Hattest wohl zwei linke Hände, was? Ich hoffe doch, dass Ihr nun besser mit dem Schwert umgehen könnt, Prinz Tristan? Nicht, dass Ihr Euch noch einmal derart verletzt?"
"Junge, nimm dir diese Narbe nicht so zu Herzen. Ich kannte mal einen, den hatte es noch schlimmer im Gesicht erwischt. Gut, der ist auch tot gewesen, aber Ihr versteht mich sicherlich?"
Alle drei fingen an, sehr laut zu lachen.
Zitternd drehte er sich um. Die Fäuste hatte er da schon geballt. Die Männer waren zu weit gegangen. Spätestens wenn sein Vater zurückgekehrt wäre und er es ihm erzählt hätte, hätten sie Probleme bekommen.
Zu ihrem Pech war an diesem Tag neben Tristan aber noch jemand anderes im Palast verblieben. Jemand, der auf Vorfälle wie diese nie so nachsichtig reagiert hatte wie Zistan Feror.
"Brüderchen", sagte eine ernste und dennoch liebevolle Stimme über ihm. Er drehte sich erneut um. Der Hauptmann Harras Arelos sowie die Soldaten Krelan und Marohn hörten schlagartig mit dem Lachen auf.
Sharon Feror, fünfzehn Jahre alt und bald schon die Generalin der fünften Armee Trors, lächelte ihn an und hatte ihre Arme ausgebreitet.
Tristan schluckte seinen Kloß hinunter und lief zu ihr hoch. Dann ließ er sich von seiner großen Schwester umarmen, die er sich ohne diesen weiten roten Umhang und das riesige Seidenschwert an ihrem Gürtel gar nicht mehr vorstellen konnte. Wie immer, wenn er in ihren Armen lag, fühlte er sich auf einen Schlag besser. Er fühlte sich sicher. 
"Brüderchen", sagte sie dann erneut und nickte zu den erstarrten Männern hinunter.
"Waren diese Kerle da gemein zu dir?"
Tristan antwortete nicht, er wollte nicht, dass Sharon seine bestimmt noch immer brüchige Stimme hören könnte. Er nickte einfach nur. Sie streichelte danach kurz seinen Kopf.
"Wie wär's, wenn wir nachher zusammen ein bisschen spazieren gehen, Tristan? Oder willst du mal wieder ein Spiel spielen?"
Da raffte er sich dazu auf, ihr zu antworten.
"Schach... Schach wär' toll."
Sie nickte und lächelte ihn erneut an.
Dann schaute sie zu den drei Männern hinunter.
"Geh doch schon mal nach oben, Tristan. Ich kläre das hier."
Er nickte und sah ihr dann hinterher, als sie die Treppe hinunterging. Nach oben ging er allerdings an diesem Tag nicht, anders als es viele Male zuvor der Fall gewesen war. Vielleicht sollte er auch deshalb das Folgende nie wieder vergessen.
"Hauptmann Arelos!", bellte Sharon mit einer absolut vernichtenden Stimme nach der letzten Stufe und als sie vor dem höchst verunsicherten Mann zum Stehen kam, war Tristan längst nicht mehr der einzige Beobachter. Viele Wachen, die schon länger im Kaiserpalast von Feranas verkehrten, wussten, was kommen würde.
Arelos und seine beiden Begleiter verneigten sich rasch. Da war ihm aufgefallen, dass sie sich vor ihm zuvor nicht verneigt hatten.
"Kronprinzessin! Ihr ... äh ... Ihr scheint verärgert zu sein?"
Sharon knurrte und trat dem Hauptmann dann unvermittelt aus der Drehung so heftig in den Bauch, dass er zwei Meter weit durch den Raum flog, gegen eine Wand prallte, an ihr hinunterrutschte und kreidebleich nach Luft rang.
"Verärgert?! Ihr wagt es? Erwartet Ihr von mir, Freude zu verspüren, wenn ich hören muss, wie Ihr meinen Bruder verspottet und beleidigt?!"
Arelos konnte nur keuchen, während die Soldaten Krelan und Marohn in die Knie gingen und die Köpfe zu Boden senkten. Sharon wandte sich ihnen mit wogender Brust zu.
"Vergebt uns, Eure Exzellenz, wir ... wir hätten uns niemals auf diese Weise über Prinz Tristans Narbe ... dafür gibt es keine Entschuldigung, Kronprinzessin."
"Verdammt richtig", sagte Sharon Feror und schlug beiden so hart auf den Kopf, dass sie danach zuckend und mit tränenden Augen auf dem Boden liegen bleiben sollten.
Tristan sah einfach nur zu.
Sharon ging danach wieder zu Arelos hinüber, ergriff seinen Kragen, zog ihn zu sich heran und sah ihn mit erbarmungslosen Augen an.
"Ihr mögt uns aus Tiflan empfohlen worden sein und mein hoher Vater hat Euch vielleicht auch deshalb ernannt, weil Ihr ein ebenso großer Verehrer des Weins seid wie er - aber das ist mir jetzt alles egal, Arelos! Ihr habt Euch gerade für diesen Posten auf Lebenszeiten disqualifiziert! Ich werde es niemals tolerieren, dass irgendjemand Tristan wegen dieser Narbe oder irgendetwas anderem mokiert! Ihr seid mit sofortiger Wirkung entlassen! Ich will Euch nie wieder sehen, verstanden?!"
Harras Arelos, der Hauptmann mit der kürzesten Dienstzeit in der Geschichte dieser Stellung, konnte nur schwach nicken, als Sharon ihn von sich wegstieß und einigen rasch hinzugekommenen Wachen anzeigte, ihm den Weg zum Ausgang zu weisen. Viel besser sollte es den Soldaten Krelan und Marohn auch nicht ergehen, die später auf Sharons Anordnung hin unehrenhaft aus der Palastwache geworfen werden sollten.
Aber Tristan dachte eine Stunde nach diesem Vorfall an nichts davon. Während er in Sharons Schlafgemach hockte und mit seiner großen Schwester Schach spielte, sah er sie immer nur mit großen Augen an. So unwürdig er sich auch oft vorkam, so sehr er auch seinen naiven Träumen von einem Leben als Zauberer nachhing, er war so froh, sie zu haben. Er war so froh, dass sie seine große Schwester war. Sheila mochte seine Lieblingsschwester sein, aber das hieß nicht, dass er es jemals auch nur für eine Sekunde bedauert hatte, sie an seiner Seite zu wissen. Denn er liebte sie.
Auch wenn ich es manchmal selbst war, den du das Fürchten gelehrt hast.
Sharon.
Seine große Schwester.
Sharon ... nein ... nein ....
"Sharon, nein!"
Es war der Abend des neunundzwanzigsten Dezembers 1717 und Tristan Feror musste entsetzt mitansehen, wie eine halbe Meile vor seinen Augen tausende Menschen um ihre Leben kämpften. Tausende Pferde donnerten über die weiße Tiefebene vor Isnyat hinweg und es war kaum auszumachen, wer hier Mathalier und wer Trori war. Kampfgebrüll und Todesschreie drangen an seine Ohren und die seiner treuen Begleiter, die mit ihm vor über zwei Monaten aus Feranas aufgebrochen waren.
Und Tristan, der die ganze Zeit über mit diesen sieben Männern und drei Frauen durch das östliche Tror und ganz Tarlas geritten war, der es in dieser langen Zeit geschafft hatte, zusammen mit den anderen als schlichter Wanderer wahrgenommen zu werden und der sich einzig in der Nähe von Krain einem Offizier ihrer Streitkräfte hatte erkennen geben müssen, starrte nun wie versteinert auf dieses Gemetzel. In den letzten zehn Tagen hatten sie ihre Pferde zum Äußersten getrieben, seine braune Stute Osiria war längst an ihre Grenzen gekommen. So viel hatten sie auf sich genommen, nur um die trorsche Kaiserin noch rechtzeitig vor der nächsten großen Schlacht zu erreichen. Zuletzt hatten sie sich ihren Soldaten am Fuße dieses großen Hügels zu erkennen gegeben und waren eilig durchgelassen worden, in der Hoffnung, seiner Schwester irgendein Zeichen geben zu können. Aber nun ....
Wir sind zu spät. Wären wir doch nur früher aufgebrochen, hätte ich mich doch nur früher entschieden, zu ihr zu gehen! Aber ... wo ...
"Ist ... denkt ihr, meine Schwester ist dort unten in diesem Chaos?!", fragte er mit Panik in der Stimme seine Begleiter, die nicht minder bleich waren als er.
"Das ist leider anzunehmen, Eure Exzellenz", sagte dann Hajna Kartians, seine rechte Hand in den vergangenen Wochen und eine sehr ernste und pflichtbewusste Frau aus der Leibgarde von Generalin Stephania Koras.
"Ihre Exzellenz, Kaiserin Sharon, ist schließlich bekannt dafür, stets an vorderster Front zu kämpfen. Sie wird wohl dort unten sein, Prinz Tristan."
Scheiße. Da könnte sie doch jederzeit ... jederzeit sterben.
"Gebt mir ein Fernrohr!", befahl er und ihm wurde sofort eines gereicht. Er wollte trotz der einsetzenden Dunkelheit und des leichten Schneefalls ausmachen, wer dort unten die Oberhand hatte. Umso erschrockener war er, als er festzustellen meinte, dass die trorschen Banner nicht nur hoffnungslos in der Minderheit waren - sondern auch noch eingekreist wurden.
"Sie - sie sind in der Falle!", rief er aus und auch seine Begleiter machten sich rasch ein genaueres Bild der Lage.
"Ihr habt recht, Eure Exzellenz. Geschätzt haben da zweitausend unserer Feinde nur noch knapp zweihundert der unsrigen zum Gegner. Wir können nur hoffen, dass dieses Bombardement vorhin unsere Armee nur kurz lahmgelegt hat. Ich bin mir sicher ...!"
"Ich sehe die Kaiserin!", bellte dann Zalon Kiras, der direkt neben Tristan auf seinem Pferd saß und ihn dann mit aufgerissenen Augen ansah.
"Genau in der Mitte dieser Einkesselung! Aber ... oh nein, das würde ja bedeuten..."
"Ja", sagte Tristan und fragte sich selbst, wie er gerade die Fassung bewahren konnte.
"Unsere Armee wird ihr nicht mehr rechtzeitig helfen können. Das ist ... das ist eine Todesfalle."
Er senkte das Fernrohr herab.
Seine Weggefährten und Beschützer sahen ihn traurig an.
Das soll die Zukunft für mich und Sharon sein? Sie stirbt, noch ehe ich sie wenigstens ein letztes Mal sehen kann?
Er fing an, die linke Faust zu ballen.
Ich bin aufgebrochen, um ihr einen besseren Weg zu weisen. Ich bin gekommen, um sie davor zu bewahren, ein Monster zu werden. Und jetzt ... jetzt soll sie sterben, ohne dass ich etwas tun kann? Nein. Niemals werde ich das einfach so akzeptieren, ich werde ... ich werde ...
"Leute", sagte er laut, drehte sich um und sah ihnen dann allen kurz in die Augen.
"Ihr wisst, ich bin kein schlechter Mensch, oder?"
"Natürlich, Eure Exzellenz!", wurde ihm geantwortet.
"Ich habe Euer Wort, dass Ihr mir niemals ein Leid zufügen würdet, oder?"
"Natürlich, Eure Exzellenz!"
Er nickte ihnen zu. Seine Miene aber wurde langsam traurig.
"In diesen letzten zwei Monaten haben wir uns alle gut kennengelernt", sagte er anschließend und stieg von Osiria ab. Die Anderen folgten seinen Schritten mit großen Augen.
"Eure Exzellenz, was habt Ihr ...?"
"Ich sehe euch alle als meine Freunde an", sagte Tristan Feror und entspannte seinen Körper.
"Deshalb hoffe ich sehr, dass Ihr mich auch immer als einen Freund ansehen werdet. Und nicht als Euren Feind. Gleich, was ihr gleich sehen werdet."
Vergebt mir, Meister. Und vergib auch du mir bitte, Sheila. Ich werde sie benutzen. Ich habe keine Wahl. Sonst könnte sie sterben.
Er ging einige Schritte nach vorne und streckte dann seine rechte Hand aus, sodass es beinahe so aussah, als würde er von diesem großen Hügel aus versuchen, das Schlachtfeld zu umfassen. Seine Gedanken und seinen Energiefluss hatte er nie besser kontrollieren können als in diesem Augenblick.  Denn er wusste, was auf dem Spiel stand.
"Die dunklen Gestalten in östlicher Richtung", rief er seinen Begleitern zu, die nun allesamt abgestiegen waren und ihn nur noch verwirrt anstarrten.
"Das müssten die hinteren Reihen der Mathalier sein, oder?", fragte er sie.
Alle nickten.
Tristan schloss die Augen.
Ich habe noch nie einen Menschen umgebracht. Ich habe die Zauberei noch nie direkt gegen einen Menschen eingesetzt. Es ist nicht ohne eine gewisse Ironie.
Er setzte ein trauriges Lächeln auf.
Ich wollte Sharon nicht zum Monster werden lassen. Und jetzt muss ich selbst eines werden, um dazu noch eine Gelegenheit zu bekommen.
"Bringt mich bitte danach zu meiner Schwester", sagte er noch.
Und spürte, wie die Hitze in seinen rechten Arm kroch.
Einer wird nicht reichen. Besser wären zwei.
Dann ließ er den Fluss frei.
Es war keine vollkommene Schwärze.
Dunkelheit. Dunkelheit könnte man es wohl nennen, dachte er sich.
Aber vollkommen finster war es nicht. Da war ein Flimmern, ein Flackern. Ein kleines Licht in diesem Meer des uferlosen Nichts. Ein kleines Licht, auf das er zusteuern wollte. Das er erreichen wollte. Ein kleines Licht, das ihm Hoffnung gab, dass das hier nicht das Ende war.
"... Eure ... Exzellenz ...!"
Er war sich nicht sicher, ob er schwamm oder rannte. War er überhaupt in die Richtung des Lichts unterwegs? War das hier etwa ein Traum? War er womöglich gar nicht hier, sondern ganz woanders? Aber wo? Er war so verwirrt.
Bin ich ... bin ich überhaupt am Leben?
"... was sollen wir ... war es! Er war es! Was hat ... bedeuten?"
Ja, was hat das zu bedeuten? Diese Leere, diese ... Kraftlosigkeit. Ich fühle mich wie ... ein alter Mann.
Das Licht tauchte plötzlich genau vor seinem inneren Auge auf.
Und er riss die äußeren automatisch auf.
"Er ist wieder wach, der Kerl!"
Tristan schwitzte am ganzen Körper, konnte nicht besonders gut sehen und hatte höllische Kopfschmerzen. Aber trotzdem war er schnell in der Lage zu erfassen, was um ihn herum geschah.
Er wurde von zwei stämmigen Soldaten getragen, deren todernste Gesichter ihm völlig unbekannt waren. Seine Weggefährten aus Feranas sah er nicht. Er war aber in einem Lager, es musste das große Feldlager der Armee seiner Schwester sein. Überall liefen Soldaten und Pferde herum, Befehle wurden hektisch aus gehetzten Kehlen gebrüllt und der Geruch von verbranntem Fleisch war auch hier noch gut zu vernehmen.
Noch bevor er etwas sagen konnte, setzten ihn die beiden Soldaten auf dem kalten und matschigen Boden ab.
"Danke", sagte er schwach, aber dann sah er wieder klar und deutlich und nicht mehr so verschwommen. Er konnte vereinzelte Schneeflocken erkennen, die im Wind hin- und hergewirbelt wurden, er konnte Zelte, Laternen und Pferde erkennen. Und er erkannte vor allem, dass die beiden Soldaten ebenso wie dutzende ihrer Kameraden, die sich um ihn herum versammelten, nicht nur mit ernsten Gesichtern zu ihm hinuntersahen.
Sondern vor allem mit verängstigten.
"Seid Ihr es wirklich, Prinz Tristan?", wurde ihm entgegengerufen.
Er konnte nur nicken.
Eine sehr brüchige Frauenstimme erschallte als nächstes.
"Wart Ihr ... Ihr es, der diese ... diese Zauberkreise beschworen hat?!"
Tristan seufzte. So kraftlos er sich auch fühlte, die Bedeutung seiner Antwort war ihm doch nur allzu gut bewusst.
Und abstreiten konnte er es nun nicht mehr.
"Ja. Ich ... war es."
Entsetztes Gemurmel und Gestöhne ertönte. Viele sahen ihn an, als hätte er ihnen allen den Pesttod gebracht.
"Aber", sagte er deshalb so laut er konnte, "ich habe es nur getan, um unsere Soldaten zu beschützen. Und um unsere Kaiserin zu retten!"
Das Gemurmel erstarb.
Tristan versuchte, sich zu einem möglichst freundlichen Gesichtsausdruck aufzuraffen.
"Ja, ich bin ein ... ein Zauberer. Aber ich schwöre euch allen hier und jetzt und vor Gott, dass ich niemals daran denken würde, meine Kraft gegen jemand anderen als unseren Feind zu richt...!"
Er verstummte, denn die Spitzen von mehreren Breitschwertern zeigten auf ihn.
"Ein Zauberer ist ein Feind jedes rechtschaffenden Menschens!"
"In den Flammen sind auch viele unserer Kameraden umgekommen, Ihr ... Ihr Ungeheuer!"
"Ein Zauberer ist ein Vorbote der Verdammnis! Wir sollten ihn sofort ... sofort töten!"
Nein, scheiße, hört mir doch bitte zu!
Aber keine Worte kamen über seine Lippen, als er sah, wie zwei Männer mit ihren Breitschwertern ausholten, ihre Gesichter zu hasserfüllten Fratzen verzerrt.
Nein, bitte, ich hab' doch Sheila und Trixa versprochen, lebend zurückzukehren, ich ... bitte nicht ...
"Aufhören, sofort!"
Doch die Stimme, die diese Worte gerade gebrüllt hatte, erreichte die beiden Männer nicht mehr, die ihre Schwerter auf Tristan zurasen ließen. Wäre er nicht im letzten Moment zur Seite gerollt und hätte nicht ein anderer Soldat einen der Männer aus dem Gleichgewicht gebracht, wäre er gestorben.
So aber überlebte er. Und sah, wie eine Gestalt mit langen, schwarzen Haaren und einem weiten roten Umhang von ihrem Pferd abstieg und augenblicklich auf ihn zurannte.
Alle Soldaten wichen gute fünf Meter zurück, als Sharon Feror zu ihm stürmte und ihn dann so fest umarmte, dass auch das letzte bisschen Kraft aus Tristan entweichen sollte. Doch er hätte nicht glücklicher sein können, als er die Wärme und Nähe seiner großen Schwester spürte und ihr dann endlich wieder in die Augen sehen konnte.
Sie hat überlebt, Gott sei Dank. Aber was, sie ... sie ...!
Sharon weinte.
Dicke Tränen flossen über ihre blutverschmierten Wangen, als sie seinen Kopf in ihre Hände nahm, ihm einen Kuss auf die Stirn gab und ihn dann einfach nur anlächelte.
"Brüderchen, du ... dir geht es gut ...?"
Er nickte schwach und lächelte dann auch, trotz ihrer blutverschmierten Tracht.
"Ja. Und ... und dir, Sharon? Bist du verletzt?"
Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.
"Nein. Mir geht's gut, das ist nicht mein Blut. Du ... aber ..."
Sie stockte.
Und dann trat plötzlich ein so zorniges Funkeln in ihre Augen, dass Tristan erbleichte, auch wenn er wusste, dass es nicht ihm gelten konnte.
"Wer ...?", sagte die trorsche Kaiserin und stand auf.
"Wer hat gerade versucht, meinen kleinen Bruder umzubringen?!"
Viele der Soldaten schluckten. Tristan sah, wie ein Mann mit grauen Haaren und der Uniform eines Generalleutnants Befehle zu bellen schien. Es sollte nicht lange dauern, bis die zwei Soldaten von ihren Kameraden verraten wurden und vortreten mussten. Ihre Gesichter hätten Leichen gehören können, als sie vor Sharon und ihm in die Knie gingen.
"Waren es diese beiden?", fragte ihn Sharon mit zitternder Stimme.
Tristan sah zu den Männern hinüber.
"Ja", sagte er.
Sharon Feror zog sofort ihr Seidenschwert.
"Das ist unverzeihlich!", sagte sie in einem so brüchigen Ton, dass Tristan meinte, erahnen zu können, was gerade in ihr vorging.
Sie trat zu den beiden Soldaten hinüber, die es nicht wagten, zu ihr aufzublicken. Es herrschte Totenstille, als sie zum Streich ausholte.
"Sie waren es" sagte Tristan Feror jedoch mit einer wieder etwas kräftigeren Stimme und schaffte es irgendwie, von selbst auf die Beine zu kommen.
Sharon drehte sich zu ihm um.
"Aber ich bitte dich darum, sie zu verschonen, Sharon!"
Die Kaiserin stockte. Beide Soldaten sahen mit kreidebleichen Gesichtern zu ihm auf.
"Sie haben versucht, dich zu töten, Tristan! Damit werde ich sie ganz gewiss nicht davonkommen lassen!"
"Aber ich bitte dich trotzdem darum! Hier vor allen anderen, vor allen deinen Männern und Frauen! Denn die beiden haben nur aus Furcht gehandelt, das habe ich ihnen angesehen! Sie hatten Furcht, weil sie erfahren hatten, wer und was ich bin! Sie hatten Furcht, weil ich diese Zauberkreise beschworen habe! Weil ich ... weil ich ein Zauberer bin!"
Eine Stille breitete sich aus, die wie eine Flutwelle über alle ihre Köpfe zu rasen schien.
Die Katze ist längst aus dem Sack. Es vor ihr zu leugnen wäre jetzt nur noch sinnlos gewesen.
Sharon senkte ihr Schwert herab.
"Dann ist es ... wahr? Was mir eben berichtet wurde? Du warst das mit diesen Feuerkreisen? Du bist ein ... Zauberer, Tristan?"
Er konnte sie nur mit ehrlichen Augen ansehen und nicken.
Sharon steckte das Seidenschwert zurück in die Scheide und wischte sich dann zum letzten Mal an diesem Tag ein paar Tränen aus den Augen. Ihr Gesicht hätte danach nicht strenger aussehen können, als sie kurz innehielt und sich anschließend räusperte.
"Ihr alle, hört mir jetzt sehr aufmerksam zu!"
Tristan lauschte am aufmerksamsten. Er hatte schließlich von Anfang an gewusst, ihrer Gnade ausgeliefert zu sein, wenn er hier ankommen würde. Auch wenn er natürlich nie geplant hatte, die Zauberei anzuwenden. Er hoffte nur, dass sie sich jetzt nicht gezwungen sähe, ihn hinzurichten, wie es das alte Dekret der Kirche im Prinzip noch immer vorsah.
Aber ... oh nein ... muss sie es nicht tun, um keine Konflikte in ihrer Armee zu riskieren? Habe ich durch die Zauberei mein Leben vorhin gegen das ihre ausgetauscht? Bitte, dazu muss es doch nicht kommen, oder? Bitte Sharon, bitte hilf mir!
"Ihr habt das hier alle gehört und gesehen! Und viele von euch haben auch mitbekommen, was eben in der Schlacht geschehen ist! Diese Flammen haben nicht nur mir und vielen meiner Offiziere, sondern auch vielen von euch das Leben gerettet! Ohne diese Feuerkreise am Himmel wäre an diesem Tag vielleicht unsere Niederlage besiegelt gewesen! Das ist der erste Grund, meinen Bruder nicht als Feind anzusehen!
Den zweiten habt ihr alle soeben vernommen! Welcher böswillige Mensch sieht es denn seinen Angreifern nach, ihm nach dem Leben getrachtet zu haben? Welcher böswillige Mensch versucht seine Kaiserin davon abzuhalten, diese Angreifer mit dem Tode zu bestrafen? Ich sage euch, mein Bruder ist kein Feind von uns! Er hat uns heute vor einer möglichen Katastrophe gerettet, er hat auch mich gerettet!
Und der dritte Grund sollte jedem von euch offensichtlich sein: Er ist mein Bruder! Niemals werde ich es zulassen, dass ihn einer von euch verletzen oder gar töten würde! Jeder, der ihm schaden will, wird es mit mir zu tun bekommen! Er ist ein Feror, wie ich es eine bin! Er ist euer Kronprinz und wird von jedem von euch mit Respekt behandelt werden! Habt ihr das alle verstanden?!"
Sharon wandte sich von den erstarrten Massen der Soldaten und Offiziere um sie herum ab und seinen beiden knienden Angreifern zu.
"Ihr beide könnt von Glück reden, dass mein Bruder nicht das ist, was ihr in ihm sehen wolltet! Ihr seid hiermit unehrenhaft aus der Armee entlassen und werdet in die schwarzen Zellen von Tiflan geschickt! Jetzt verzieht euch, ehe ich es mir anders überlege!"
Die beiden Männer verneigten sich noch einmal vor Sharon und wurden dann widerstandslos abgeführt. Tristan bedachten sie mit keinem Blick mehr.
Das taten dafür hunderte andere Gesichter. Vielleicht waren es tausende. In ihnen konnte er von Verwirrtheit und Erstaunen bis hin zu Hass und Furcht alles erkennen. Er selbst sah aber nur zu Sharon hinüber und schämte sich nicht, nach ihren Worten selbst kurz davor zu stehen, ein paar Tränen zu vergießen.
Die trorsche Kaiserin kam dann wieder zu ihm hinüber und legte eine Hand auf seine Schulter. Sie sprach so leise, dass nur er sie hören konnte.
"Tristan, du wirst mir so einiges erklären müssen."
Er nickte wie auf Befehl und umarmte sie dann innig, was sie anscheinend ein kleines bisschen überraschte.
"Danke, Sharon, danke", sagte er und meinte damit vielleicht auch die vielen Male von früher, bei denen sie ihm aus der Patsche geholfen hatte. Bei denen sie ihn beschützt hatte und für ihn da gewesen war.
"Eure Exzellenzen?"
Beide drehten sich um. Der grauhaarige Mann und noch ein anderer, deutlich dickerer Offizier waren zu ihnen hinübergegangen und verneigten sich knapp.
"Meine Generalleutnants Klidias Forlan und Malion Reros", sagte Sharon zu ihm und löste dann die Umarmung auf, um sich den beiden zuzuwenden. Der dickliche Mann sah Tristan mit extrem misstrauischen Augen an. Der andere Mann, der wohl Forlan war und den Tristan immerhin vom Hörensagen her kannte, musterte ihn ebenfalls kritisch. Allerdings auf eine ganz andere Weise. Fast meinte er ... Neid zu erkennen.
"Eure Exzellenz", sagte Malion Reros, "können wir mit Euch unter sechs Augen sprechen? Diese Offenbarung könnte schwerwiegendste Folgen haben und es wäre klug, rasch eine Entscheidung zu treffen."
Sharon verzog keine Miene.
"Acht Augen werden nötig sein, Reros. Tristan wird dabei gewiss nicht außen vor gelassen werden."
Reros wollte wohl etwas erwidern, schien sich aber dann zu einem Nicken zu zwingen. Forlans neidischer Gesichtsausdruck war einem betont freundlichen gewichen, als er Tristan in die Augen blickte.
"Wir können das in meinem Zelt besprechen", sagte Klidias Forlan dann.
"Es wurde als einziges der größeren Zelte nicht von einer Kanonenkugel getroffen und würde den passenden Rahmen bieten, Eure Exzellenz."
Sharon nickte ihm zu. Tristan hingegen pustete durch. Er wusste, die nächste Stunde könnte die wichtigste in seinem bisherigen Leben werden.
Zwanzig Minuten später saßen sie zu viert an dem großen Tisch in Forlans schwarz-rot gestreiftem Offizierszelt. Tristan saß auf einer Seite des Tisches neben Sharon, die beiden Generalleutnants saßen ihnen gegenüber. Die Kaiserin hatte sich einen neuen Kampfanzug und auch einen neuen Umhang bringen lassen, denn die alten waren noch von der Schlacht gezeichnet gewesen. Draußen standen zehn Wachen, die verhindern sollten, dass die Soldaten lauschen oder sie unterbrechen könnten. Das betraf allerdings auch die niederen Offiziere. Die Nachricht, dass Tristan in dem Lager aufgetaucht war, verbreitete sich beinahe genauso schnell wie die, dass er ein Zauberer war.
Reros räusperte sich.
"Eure Exzellenz, Kaiserin Sharon, es steht nunmehr zweifelsfrei fest, dass Ihre Exzellenz, Prinz Tristan, jener Zauberer war, der diese Flammenkreise am Himmel heraufbeschwor. Er hat es schließlich selbst und vor hunderten Zeugen zugegeben. Die Frage ist nun, wie wir mit ihm verfahren sollten, Eure Exzellenz."
Sharon hatte die Arme sowieso schon verschränkt gehabt, doch ihre Augen verrieten Tristan überdeutlich, in welcher Stimmung sie gerade war.
"Generalleutnant Reros, wie wir mit ihm verfahren werden, habe ich bereits vor den Soldaten verkündet. Er ist mein Bruder und euer aller Kronprinz. Ob Zauberer oder nicht ist mir egal! Nichts werden wir mit ihm machen außer ihm die Sicherheit dieses Feldlagers zu gewährleisten! Denkt daran, dass er auch Euch das Leben rettete!"
Forlan und Tristan wechselten ab und zu verstohlen Blicke und hörten einfach nur zu, während Reros mit zittriger Hand durch seinen langen Bart strich.
"Ich leugne nicht, dass mir Euer Bruder das Leben rettete, meine Kaiserin. Doch eines sollte Euch bewusst sein, so wie es mir bewusst ist: Die Zauberei ist Teufelswerk! Sie ist das Übel der alten Welt und es darf nicht zugelassen werden, dass sie sich nun auch anschickt, das Schicksal der neuen Welt zu verdunkeln! Nicht umsonst gab es das große Kirchendekret, das alle diejenigen mit der Todesstrafe belegte, die Anhänger dieser Kunst waren!"
Sharon stand auf, ging um den Tisch herum und blieb dann direkt neben Reros stehen. Die Art, wie sie auf ihn niederblickte, machte Tristan und augenscheinlich auch Forlan noch nervöser.
"Sagt mir also, Reros, was Ihr in dieser Angelegenheit vorschlagt?"
Der dickliche Mann schluckte, behielt aber seine feste Stimme bei und sah Sharon mit einer tiefen Überzeugung in den Augen an.
"Es fällt mir schwer, diese Worte in den Mund zu nehmen, Eure Exzellenz, aber ich sehe keinen anderen Weg, um diese Sache aus der Welt zu schaffen als die Tötung von Prinz Tristan, so leid es mir auch tut! Unsere Offiziere, unsere Soldaten, alle unsere Armeen und schnell auch ganz Tror würden in Streit und Angst zugrunde gehen, sollte bekannt werden, dass Tristan Feror ein Zauberer ist! Für die Stabilität und den Zusammenhalt des Reiches und unserer Streitkräfte kann es keinen anderen Weg geben als seinen Tod, Eure Exzellenz!"
Sharon Feror sah einfach nur weiter auf Reros hinab. Ihr Gesicht war in einen Schatten getaucht, ihre Fäuste waren geballt.
"Es tut mir leid, meine Kaiserin, aber dies ist in meinen Augen der einzige mögliche Weg, um diese Krise rasch zu lösen!"
Tristan sackte ein bisschen zusammen. Denn er konnte die Argumentation von Reros sogar verstehen, so sehr er auch an seinem eigenen Leben hing.
"Mir tut es auch leid", sagte Sharon dann allerdings düster, bevor er selbst etwas zu seiner Verteidigung erwidern konnte.
"Mir tut es leid, dass ich Euch vor zwei Jahren zu meinem zweiten Generalleutnant befördert habe. Mir tut es leid, dass ich damals von Euren herausragenden Zeugnissen geblendet worden bin und nicht auf den Menschen achtete, den ich von da an an meiner Seite hatte!"
Die trorsche Kaiserin riss Malion Reros das Abzeichen des Generalleutnants von der Uniform.
Der dickliche Mann starrte sie entgeistert an.
"Ihr habt mir gerade empfohlen, meinen kleinen Bruder töten zu lassen, Malion Reros! Dabei solltet Ihr noch besser als Andere wissen, dass das absolut ausgeschlossen ist! Geht aus diesem Zelt raus, geht mir aus den Augen! Ihr seid zum einfachen Fußsoldaten degradiert!"
Malion Reros lief puterrot an und stürzte sich dann auf den Boden.
"Meine ... meine Kaiserin, bitte nicht! Ich ... ich habe Euch nur die Wahrheit gesagt, wenn Ihr sie auch nicht erkennen oder akzeptieren wollt! Ich bin Euer treuester und fähigster Diener und er ... ja, er ist ein Übel! Die Zauberei ist ein Übel und jeder, der mit ihr vertraut ist, ist ein Feind der Menschheit! Lasst nicht zu, dass er Euren Verstand verwirrt, Eure Ex....!"
Sharons rechte Hand, die sich um seinen Hals geschlossen hatte, hinderte ihn am Weiterreden. Als sie ihn anschließend aus dem Zelt schleifte und mit einem kräftigen Ruck in den matschigen Schnee vor dem Eingang warf, sollte er seine Stimme auch noch nicht wiederfinden können.
"Seid froh, dass ich Eure vergangenen Verdienste nicht vergessen habe, Reros! Nur deshalb lasse ich Euch nicht aus der Armee werfen! Überdenkt Eure Worte und fragt Euch selbst, ob Ihr ihnen wirklich zustimmt. Falls nicht, gibt es noch eine Zukunft für Euch in meiner Armee. Aber falls Ihr weiterhin glaubt, meinen Bruder als Feind ansehen zu müssen, dann ist für Euch weder hier noch irgendwo in Tror Platz!"
Damit ging sie wieder ins Zelt, schritt an einem zitternden Forlan und einem schluckenden Tristan vorbei und genehmigte sich erst einmal ein Glas Wasser.
"Dieser Tag", murmelte Sharon und sah plötzlich sehr müde aus.
"Mir kommt es so vor, als würde heute jeder versuchen, mir einen Grund zu geben, um Köpfe rollen zu lassen. Selbst außerhalb des Schlachtfelds."
"Ich ... also ich nicht, Eure Exzellenz", sagte Forlan rasch und hob beide Hände in die Luft.
"Also aus meiner Sicht stellt Prinz Tristan kein Problem dar, das nicht einfach zu lösen wäre. Es wird ganz gewiss nicht darauf hinauslaufen, dass man ihn töten muss, ganz bestimmt nicht. Ich glaube, es wäre das Beste, jetzt, direkt auch nach der Schlacht, etwas auszuspannen und uns später mit diesem Thema zu befassen, Eure Exzellenz."
Ich mag diesen Forlan.
Während ihm Sharon zunickte, streckte Tristan dem grauhaarigen Mann seine rechte Hand entgegen.
"Es freut mich, Euch auch einmal persönlich kennenzulernen, Herr Forlan", sagte er und lächelte ihn an.
Klidias Forlan erwiderte das Lächeln etwas zaghaft und schüttelte dann seine Hand.
"Mich erfreut es auch, Eure Bekanntschaft zu machen, Prinz Tristan. Seid Euch gewiss, dass ich keine Vorbehalte wegen dieser Zauberei gegen Euch hege. Nicht nur rettetet Ihr auch mir das Leben, die Kaiserin vertraut Euch offensichtlich. Und das bedeutet, dass auch ich Euch vertraue."
"Danke sehr", sagte Tristan und wandte sich dann weiterhin lächelnd zu Sharon um.
Es zerfiel sehr schnell.
Sharon hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah nun ihn düster an.
"So, Tristan, jetzt bist du an der Reihe. Es gibt zwei Dinge, die mich verdammt sauer machen, wenn ich gerade an dich denke!"
Tristan schluckte; Forlan schien zu einer Statue geworden zu sein.
Sie kam näher und beugte sich dann leicht zu ihm hinunter.
"Erstens, warum bist du eigentlich überhaupt hier? Warum bist du nicht in Feranas und hilfst Sheila, Zoron und Trixa? Warum kommst du hierher an die Front und nimmst damit das Risiko auf dich, in die Schusslinie zu geraten? Warum?"
Wie immer, wenn sie mit ihm schimpfte, fühlte er, wie er innerlich auf die Größe einer Weintraube zusammenschrumpfte. Doch der neue Mut, den er seit seinem Erwachen aus der langen Ohnmacht gefunden hatte, half ihm, nun nicht auch noch körperlich zusammenzusacken, sondern ihren Blick fest zu erwidern und mit einer klaren Stimme zu sprechen.
"Ich bin gekommen, weil ich es als meine Pflicht ansehe. Ich bin fest davon überzeugt, dich unterstützen und beraten zu müssen, große Schwester. Warum genau, das ... das würde ich ein andern Mal gerne unter vier Augen mit dir besprechen. Mit dir allein. Und du hast zwar nie geantwortet, aber von den vielen Briefen hast du doch bestimmt wenigstens einen erhalten, oder?"
Sharons Ärger wurde kurz durch ihre Verwirrung abgelöst.
"Briefe? Ich habe nur einen Brief von dir bekommen, jenen, den du mir nach deinem Erwachen geschrieben hattest. Nebenbei ... also, du hättest mir ruhig auch häufiger schreiben können, weißt du ...!"
Tristan starrte sie an.
"Was? Aber ich ... ich und auch Großvater haben dir zusammen mindestens sechs Briefe geschrieben, Sharon! Die Falken können sich doch nicht alle verflogen haben! Darin hatten wir schon die Gründe genannt, warum ich nun selbst gekommen bin. Und ... äh ... ich bin ja vor allem deshalb überhaupt gekommen, weil wir nie eine Antwort erhalten haben! Und ... und im Oktober, kurz nach meiner Abreise aus Feranas, da hat Sheila dir auch noch einen Brief schicken lassen, einen verschlüsselten, der dir von meinem Kommen berichtet haben müsste!"
Aus dem Augenwinkel sah er, wie Forlan der Mund aufklappte.
Sharon sah ihn kurz nachdenklich an, schloss dann für einige Sekunden die Augen und wandte sich schließlich zu dem Offizier um.
"Klidias, das kann doch kein Zufall mehr sein. So viele Nachrichten wurden von Eurem Untergebenen Carlan Jehros verschlampt, Euer neuer Mann stellt sich wohl nicht viel besser an? Das hier ist jetzt aber endgültig zu viel für meine Geduld. Wen habt Ihr nochmal als Nachfolger von Jehros ernannt ... ah, Kastan Limas, wenn ich mich recht an Eure Worte erinnere?"
Generalleutnant Forlan schluckte. Tristan fragte sich, warum. Offenbar hatte dies doch einer seiner Unteroffiziere zu verantworten und nicht er.
"J...ja, Eure Exzellenz."
Sharon sah ihn entnervt an.
"Hört auf zu stottern und holt diesen Limas her, Forlan. Ich will ihn persönlich wissen lassen, was ich von einer solchen Schlamperei halte. Geht!"
Klidias Forlan stand mit weißlichem Gesicht auf und hatte sich schon halb zum Eingang seines Zeltes umgedreht.
Dann machte er kehrt und ging vor Sharon in die Knie.
"Nein, meine Schonfrist ist hiermit vorbei. Ich bin lange genug weggelaufen. Eure Exzellenz, ich muss Euch etwas gestehen."
Sharon war ebenso verdutzt wie Tristan.
Forlan wirkte beschämt, aber auch entschlossen, als er zu seiner Schwester aufsah.
"Ich habe Euch die Briefe von Prinz Tristan und Eurem Großvater vorenthalten, Eure Exzellenz."
Wie bitte? Was?
Sharon stand der Mund offen.
Klidias Forlan sah aus wie ein Mann, der alle seine Sünden vor Gottes Gericht gestehen wollte.
"Eure Exzellenz, diese Briefe ... der Inhalt ... ich fürchtete, dass Euch der Inhalt der Briefe lähmen oder verunsichern könnte, besonders die von Ihrer Exzellenz, Eurem Großvater Zoron Feror. Ich fürchtete, diese Nachrichten könnten Eurer Entschlossenheit schaden. Carlan Jehros habe ich schon im September nach Krain schicken lassen und dem jungen Limas trug ich ebenso auf, jeden Falken, der Euch erreichen sollte, direkt mir zu übergeben. Ich hatte also die volle Kontrolle über die Nachrichten an Euch. Diesen einen Brief von Prinzessin Sheila habe ich Euch dann auch vorenthalten, weil ich dachte, diese wirren Worte ergäben keinen Sinn und ich wollte Eure Zeit nicht verschwenden, weil Ihr dann doch immer so zornig werdet und ..."
"Diese sinnlosen Worte", hörte sich Tristan sagen, "waren eine geheime Schrift, die wir uns als Geschwister angeeignet haben. Nur Sharon hätte sie entziffern können."
Der Offizier sah ihn mit großen Augen an.
"Oh. Das erklärt so ... einiges."
"Forlan", sagte dann aber eine sehr bedrohliche Stimme.
Der grauhaarige Mann schluckte erneut. Als Tristan Sharons Gesichtsausdruck sah, konnte er es ihm nicht verdenken.
"Das hätte ich nicht von Euch erwartet. Nicht von Euch!"
Forlan senkte reflexartig sein Haupt nach unten. Er hätte jedoch wissen müssen, dass er dies nicht tun sollte, dachte sich Tristan sofort.
"Seht mich gefälligst an, Forlan!", fauchte Sharon und trat ihm gegen das rechte Bein. Der Mann verlor beinahe das Gleichgewicht, befolgte dann jedoch ihren Befehl.
"Es tut mir leid, Eure Exz..."
"Das will ich nicht hören! Ich hatte Euch befohlen, mir alle wichtigen Nachrichten sofort
zu übergeben! Hätte ich Euch etwa aufschreiben müssen, dass darunter vor allem Briefe von meiner Familie fallen?!"
"Nein. Ich sehe meinen Fehler ein, ich habe es Euch auch eigentlich schon seit einer langen Zeit sagen wollen, aber ..."
"Aber was?!"
Tristan dankte dem Himmel, dass er gerade nicht in Forlans Position war.
"Ich fürchtete mich davor, dass Ihr es herausfinden könntet, Eure Exzellenz. Das ist die traurige Wahrheit. Ich hatte Angst vor genau diesem Moment hier."
Das Gefühl kenne ich.
Sharon hielt sich für einige Momente die Hände vors Gesicht und atmete tief durch.
"Als Ihr vor bald vier Jahren mein erster Generalleutnant wurdet, habe ich Euch etwas gesagt, Forlan. Eine Regel, die Verfehlungen betraf. Was habe ich Euch damals gesagt, Klidias?"
Der grauhaarige Mann antwortete nach kurzem Zögern.
"Wenn ich oder ein anderer Offizier einen Fehler macht oder einen Eurer Befehle missachtet, wollt Ihr das so schnell wie möglich erfahren."
Sharon zeigte ihm an, aufzustehen. Forlan kam dem sofort nach.
"Ja. Genauso ist es. Daran hat sich auch nichts geändert, Klidias. Und trotzdem habt Ihr mir dies verschwiegen. Trotzdem habt Ihr mich anscheinend über Monate hinweg wegen dieser Briefe angelogen. Ihr, von dem ich dachte, dass Ihr mein zuverlässigster Mann wärt! Ich habe geglaubt, Euch restlos vertrauen zu können!"
Beim letzten Satz ballte sie ihre rechte Faust und holte aus. Forlan blieb standhaft und wahrte den Blickkontakt, doch Sharon schien es sich doch noch anders zu überlegen. Nach vier sehr angespannten Sekunden senkte sie schließlich ihre Faust herab, wandte sich um und ging mit verschränkten Armen zu dem Wasserkrug hinüber. Forlan sah hilfesuchend zu Tristan, doch er konnte seinen Blick nur ebenso machtlos erwidern.
Sharon drehte sich wieder um. Forlan (und Tristan) nahmen sofort Haltung an. Es fiel ihm schwer, seine große Schwester direkt anzusehen.
Armer Forlan. Möge er in Frieden ruhen. Trotz der Sache mit den Briefen wirkte er auf mich eigentlich ganz freundlich.
"Ich habe heute bereits einen Generalleutnant verloren. Ich kann es mir nicht leisten, noch einen zu verlieren, jedenfalls noch nicht. Forlan, Ihr werdet Eure Stellung vorerst formal behalten dürfen. Bis ich mich für eine angemessene Strafe entschieden habe."
Klidias Forlan schloss für eine Sekunde die Augen und ging dann wieder in die Knie.
"Ich werde alles akzeptieren, was Ihr für angemessen haltet, meine Kaiserin. Kann ich vielleicht ...?"
"Nein, Ihr könnt nicht! Was Ihr tun könnt, ist aus diesem Zelt zu verschwinden, bevor ich Euch umbringe! Denn ehrlich gesagt würde ich das gerade gerne tun, Ihr verfluchter Idiot!", rief Sharon, nahm den Wasserkrug und warf ihn nach Forlan.
Tristan konnte dem Offizier nur mitleidvoll nachblicken, als der dem Krug auswich und dann so schnell wie möglich aus seinem eigenen Zelt hinausrannte. Er sah noch, wie Forlan sich draußen an den Kopf fasste und sich selbst anzuschreien schien, als er den Blick wieder auf Sharon richtete, die sich bebend an den Tisch setzte und dann erneut beide Hände vors Gesicht hielt.
Wenn sie den wahren Grund meiner Reise erfährt, könnte ich sehr bald in derselben Situation sein wie Forlan, Gott steh mir bei.
"Dieser verdammte Tag", stöhnte Sharon.
"Das ist doch zu viel für einen einzigen Menschen! Verdammt nochmal! Wollen mir wahrlich alle heute einen Grund geben, ihre verfluchten Köpfe abzuschlagen?!"
Ganz vorsichtig setzte er sich ebenfalls an den Tisch. Mit zunehmender Zeit schien sein Körper wieder kräftiger zu werden. Jedoch hatte er noch im Hinterkopf, was Sharon gesagt hatte, bevor sich Forlans Verfehlung offenbarte.
Sie war wegen zwei Sachen sauer auf mich.
"Tristan", sagte dann leider auch Sharon streng, packte ihn unvermittelt am Hemd und zog ihn zu sich heran.
"J...ja?"
Es war ihr Blick in diesem Moment, der ihn schwerer traf als alle anderen jemals zuvor. Es wäre ihm sehr viel lieber gewesen wenn sie ihn mit Augen voller Zorn angesehen hätte.
Stattdessen konnte er in ihnen einfach nur eine riesige Enttäuschung erkennen.
"Tristan, warum hast du mir das nie gesagt? Warum hast du mir nie gesagt, dass du ein Zauberer bist? Du bist mein kleiner Bruder. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Du weißt doch, dass ich dich niemals im Stich gelassen oder verraten hätte, oder? Du weißt doch, dass ich immer auf deiner Seite bin, oder? Also, warum?"
Ihm fiel darauf im ersten Augenblick keine Antwort ein, die ihn, wäre er an ihrer Stelle gewesen, zufriedengestellt hätte.




Kapitel 59: Zwei von Zehn

~Nira Tarlas~
 
Dezember, 1717


Sie hielt ihr Seidenschwert in der einen und den Hasen in der anderen Hand.
Ihr Vater Aaron lächelte sie an, als er sie kommen sah. Sie und ihren großen Bruder Taron, der seinerseits zwei Hasen erlegt hatte, sodass es für sie alle drei ein überaus reichhaltiges Abendessen geben würde. Oft war ihnen das nicht vergönnt, sodass es Nira Tarlas heute besonders glücklich machte.
Wir werden immer besser im Jagen. Jedes Mal gewinnen wir an Erfahrung.
Rasch liefen sie zwischen den kleinen Hütten ihres Dorfes Dechon zu ihrem Haus und ihrem Vater hinüber, der ihnen beiden anerkennend auf die Schultern klopfte und später die drei Hasen in den großen Kochtopf tunken würde. Das Feuer sollte Nira selbst entfachen. Im Reiben von Holzstäben war sie seit längerer Zeit genauso gut und schnell wie Taron.
Nur im Bogenschießen werde ich ihn nie mehr einholen können. Aber das muss ich ja auch gar nicht.
Nach dem Abendessen saß sie zusammen mit ihrem Bruder auf dem Dach ihrer Hütte und zusammen sahen sie in den wolkenlosen Nachthimmel hinauf. Der Wind war kühl, aber lediglich kräftig genug, um ihre Haare ab und zu hin- und herwehen zu lassen. Von hier oben hatten sie einen herrlichen Blick auf das Dorf und die gesamte nähere Umgebung. Im Norden und Westen überzogen dichte Wälder die hügelige Landschaft, im Osten befand sich der kleine Wasserfall des Dorfes. Manche meinten, dass er der Ursprung des großen Flusses Elia war, einem der mächtigsten Nebenflüsse des großen Stroms im Norden von Tarlas, der Mohle. Im Süden konnten sie in der Ferne den Feldweg zu ihren Nachbarsdörfern Herrenheim und Müllersfurt erkennen und noch etwas weiter am Horizont sahen sie das "Gottesbein", einen umgestürzten Mammutbaum, der die inoffizielle Grenze der Dörfer der nördlichen Waldmenschen bildete. Zumindest in den Augen Aarons und manch anderer hier in Dechon.
Am Himmel konnten sie viele verschiedene Formen erkennen. Manche Sterne versammelten sich, um ein Tier zu bilden, ein Wildschwein hatte sie ebenso ausmachen können wie einen Donnervogel. Im Zentrum thronte jedoch natürlich der Mond, der sich in dieser Nacht halbvoll präsentierte und wie ein stiller Wächter des schwarzen Himmels wirkte.
"Ich hoffe, jede Nacht wird in Zukunft so friedlich sein wie diese hier", sagte sie leise und sah zu Taron hinüber, der ihr zulächelte und dann nickte.
Sie rückte etwas näher an ihn heran.
"Sag mal Taron, das mit dem Drachenturnier meinst du nicht wirklich ernst, oder?"
Ihr großer Bruder wirkte kurz überrascht und sah dann einfach stumm an ihr vorbei.
Nira seufzte und schaute für ein paar Sekunden auf ihre Füße.
"Du meinst es ernst, oder nicht? Ich merke es doch. Aber das wäre nicht gut, Taron. Das wäre gefährlich. Dieses Turnier ist in Taranis und Taranis ist ganz weit weg am anderen Ende der Welt."
Taron sagte nichts, sondern bewegte den Kopf nur nach unten.
"Versteh mich doch bitte, Taron. Ich kenne deinen Wunsch, diese Welt zu bereisen und zu erkunden. Ich träume doch auch manchmal davon. Aber Vater hat recht, wenn er sagt, dass es zu riskant ist. Außerhalb unseres Dorfes drohen uns Gefahren. Und ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand ein Leid zufügt, ich habe es dir geschworen! Das ist dir doch bewusst?"
Taron blieb stumm und regte sich nun gar nicht mehr.
Nira wurde langsam etwas missmutig. Warum antwortete er ihr nicht? Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht und tippte auf seine Schulter. Doch noch immer regte er sich nicht.
"Das ist jetzt nicht mehr witzig, hörst du? Mach mir keine Angst, Ta... Taron?"
Aus dem Mund ihres großen Bruders tropfte plötzlich Blut. Seine Augen waren leere Höhlen, seine Kleidung färbte sich an mehreren Stellen rot. Und ehe sie noch etwas sagen konnte, durchbrach ein Seidenschwert seine Brust und spaltete Taron Tarlas in zwei Hälften. Sein Blut spritzte in ihr Gesicht und auf das Dach und sein kollabierender Körper rutschte nach unten in ein großes, schwarzes Nichts hinein.
Und sie konnte nur zusehen und schreien.
"Taron!"
"TARON!"
Mit einem Schlag riss sie ihre Augen auf.
Kühler Wind drang an ihre Haut, die Nase und die Ohren. Der Geruch von Feuer und Fleisch lag in der Luft. In der Ferne konnte sie einige Nachteulen rufen hören und als sie ein paar Mal blinzelte, konnte sie langsam auch Farben erkennen. Farben und Formen.
Nira sah ein großes, hellbraunes Etwas, das sich als großer Felsen entpuppte. Dahinter und daneben konnte sie ... Bäume erkennen. Ja, nach ein paar weiteren Sekunden war sie sich sicher, dass es Bäume waren. Lange, dicke, dunkelbraune Pfeiler mit grünen Hauben. Und direkt vor ihr da - war da etwas Flackerndes? Es war etwas rotes und gelbes. Ein Feuer? Ja, das Licht flackerte. Und direkt hinter dem Feuer saß eine Gestalt. Ein Mensch? Ja, es war ein Mensch. Er sah aus wie ein junger Mann.
Nira lächelte.
Taron. Warte, ich bin gerade sehr müde. Warte, lass mich nur noch einmal kurz schlafen.
Sie schloss ihre Augen.
Bis sie sie wieder aufmachte.
Das Licht war weg und mit ihm das Feuer. Nira blinzelte. Da war jetzt ein viel stärkeres Licht, das Licht der Sonne. Es blendete sie, sie wollte sich ihre Hände vor das Gesicht halten, aber sie konnte nicht. Aus irgendeinem Grund konnte sie ihre Arme nicht bewegen, fiel ihr gerade auf. Sie blinzelte erneut. Und sah auf einmal wieder alles gestochen scharf.
Sie war auf einer kleinen Waldlichtung. Vor ihr befand sich ein sehr großer Felsen, der sie von der Form her entfernt an einen Vulkan erinnerte. Er war dunkelbraun, fast schwarz, und eine gewisse Hitze schien von ihm auszugehen. Die Überreste eines Lagerfeuers konnte sie auch erkennen, einige verkohlte Äste lagen zusammengepfercht auf einem Haufen, umrundet von kleinen Steinen. Und sie selbst ...
Sie war an einen Baum gefesselt.
Verwirrt sah sie an sich herunter. Ihr Bauch war von Seilen umschlungen, die sie an den gut einen Meter breiten Stamm pressten. Besonders fest war sie nicht gefesselt, Schmerzen hatte sie keine. Dennoch wäre es ihr gerade deutlich lieber, nicht an diesen Baum gefesselt zu sein.
Da sah sie plötzlich einen jungen Mann hinter dem Felsen hervorkommen. Er hatte einen Bogen um den Rücken gespannt und schien ein totes Tier mit sich zu tragen, dem Anschein nach ein Kaninchen. Als sie ihn direkt anblickte, blieb er sofort stehen.
"Taron?", rief sie schwach in seine Richtung.
"Taron, kannst du mir ... bitte diese Fesseln ablegen?"
Der junge Mann legte das Kaninchen und seinen Bogen auf den Boden und kam näher. Nira hatte zuvor die Augen halb geschlossen gehabt, doch jetzt zwang sie sich, ihrem Bruder direkt in die seinen zu blicken.
Sie stutzte sofort.
Seit wann ... seit wann hat er denn blonde Haare?
Niras Gedanken rasten. Als sie dann auch noch die etwas zu dunkle Haut erkennen konnte, fing sie langsam an, sich zu erinnern.
"Bist du wach, Nira?", fragte Marloh Nessau und sah sie aufmerksam an.
Sie nickte langsam.
"Marloh", sagte sie danach zitternd.
"Wo ... wo ist Taron?"
Sie hatte plötzlich Bilder im Kopf. Bilder von Blut. Von Waffen. Von Leichen. Von Menschen, von denen sie glaubte, dass es ihre Freunde waren. Dann meinte sie sich an ein Mädchen mit roten Augen und schwarzen Haaren zu erinnern und schließlich auch an ihren großen Bruder. Ihren großen Bruder, wie er ... wie er ...
"Marloh!", rief Nira mit aufgerissenen Augen.
"Wo ist Taron?!"
Der Nessauer machte ein trauriges Gesicht und wandte sich dann um. Nira schnappte nach Luft.
"Hey, tu das nicht, Marloh! Antworte mir! Wo ist Taron, wo ist er?! Sag mir ... sag mir bitte, dass er in Sicherheit ist! Sag mir, dass es ihm gut geht!"
Marloh Nessau, der ebenso wie sie immer noch in die Tracht von trorschen Seehändlern gekleidet war, ließ sich auf dem sandigen Waldboden nieder und sah ihr dann ernst in die Augen. Noch mehr Erinnerungen prasselten auf Nira ein. Von ihrem Dorf. Von der Reise mit ihrem Bruder und dem blonden Mädchen Taisha Lohras. Von dem Turnier, dem Attentat, dem Leben im Freudenhaus von Inora Altenas und auch von der Ausbildung in dem Waldlager. Und schließlich von ihrer so kurzen und so furchtbar verlaufenen Mission im Land ihres Feindes, des Reiches Tror.
"Sag etwas! Bitte! Bitte!", schrie sie Marloh an. Sie musste es von ihm hören. Sie musste von ihm hören, dass es Taron gutging. Sie musste hören, dass auch er aus dieser Hölle entkommen konnte und nicht nur sie beide. Denn das letzte, woran sie sich noch erinnern konnte, war das leichenblasse Gesicht ihres Bruders, wie er sie nach ihrem Kampf mit Sheila Feror angesehen hatte. Danach ... konnte sie sich an nichts anderes mehr erinnern außer Angst, Kopfschmerzen und einer nichtssagenden Finsternis. 
Marloh machte den Mund auf. Nira erstarrte.
"Koylan. Elmar. Klemon. Laios. Siegfran. Hannah. Fran... Franz... Franzeska. Und ... und auch ..."
Nein. Nein. Das ... nein, sag das nicht, bitte nicht...
"... auch Taron."
Marloh schloss traurig die Augen.
"Sie sind alle tot."
Nira bewegte sich nicht. Keiner ihrer Muskeln rührte sich. Sie starrte Marloh einfach nur an.
"Tot?", wiederholte sie dann ganz leise.
"Er ist ... tot? Taron? Aber ... aber er ist doch mein Bruder ... mein großer Bruder ..."
Sie fühlte sich auf einen Schlag ungeheuer schlecht. Ihr wurde übel und sie bekam kaum noch Luft. Marloh sprang auf und lockerte sofort die Fesseln, bis er erkannte, dass er sie komplett ablegen musste, um ihr helfen zu können. Nira dachte in diesen Momenten an gar nichts. Nicht einmal ans Atmen. Weshalb Marloh sie auf den Rücken legte und verzweifelt damit begann, ihr mit seinem Mund Atemluft zu geben.
Das tat er für einige Sekunden, bis sie abrupt aufstand und ihn dabei unbewusst zur Seite stieß.
"Tot?", sagte sie erneut und begann langsam zu begreifen, was dieses Wort wirklich bedeutete.
Marloh rappelte sich auf und wich ein paar Schritte von ihr zurück.
Nira drehte sich ganz langsam zu ihm um und starrte ihn mit leeren Augen an.
"Marloh? Ist das die ... Wahrheit? Ist Taron wirklich ... tot?"
Der Nessauer nickte. Sie bemerkte, dass er rot unterlaufene Augenlider hatte.
"Ja, Nira. Es tut mir so leid, aber ja. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen."
Nira erhob sich ganz langsam.
"Wie?", fragte sie brüchig.
Marloh schien sehr nervös zu sein, antwortete ihr aber trotzdem.
"Ein Seidenschwert durchstieß seinen Rücken. Es war das letzte, was ich noch sah, bevor ich mit dir geflohen bin."
Nira ging einen Schritt auf ihn zu.
"Mit mir geflohen? Heißt das, du ... du hast mich mitgenommen und ihn ... zurückgelassen, Marloh? Hast du das getan?"
Der Nessauer schüttelte vehement mit dem Kopf. Ein paar Schweißperlen liefen an seinem Gesicht herunter.
"Nein, das schwöre ich dir, Nira! Es war sein Wunsch. Tarons letzter Wunsch! Er wollte ... er wollte mit seinem letzten Pfeil die Prinzessin töten und uns damit die Zeit verschaffen, um zu entkommen. Deshalb blieb er zurück. Um uns zu retten. Und ... und wegen seinem Opfer haben wir das auch tun können."
Nira hielt inne und schaute auf den Boden.
Er hat sich geopfert? Er ist ... freiwillig in den Tod gegangen?
Mit einem einzigen blitzschnellen Sprung war sie bei Marloh und hatte seinen Kragen fest in ihren Händen. Der Nessauer erschrak, machte jedoch keine Anstalten, sie wegzustoßen.
"Ist das die Wahrheit, Marloh? Schwörst du mir, dass das die Wahrheit ist?!"
Er nickte. Es wirkte nicht hektisch, sondern ehrlich.
Nira ließ ihn los und wich wieder zwei Schritte zurück.
Anschließend plumpste sie auf die Erde.
"Es ist also ... es ist also wirklich wahr? Taron ist tot?"
Marloh sah sie hochkonzentriert an.
Dann nickte er noch einmal ganz langsam.
Es fing mit dem Kloß an, den sie in ihrem Hals spüren konnte und der mit jeder weiteren Sekunde immer größer wurde. Eine erste Träne lief an ihrer linken Wange hinunter.
"Umsonst", sagte sie zittrig und sah bebend auf ihre beiden Hände.
"Alles ... umsonst! Ich ... ich war total ... nutzlos ... ich habe ihn nicht ... ich habe Taron nicht beschützen können ... Taron ..."
Sie fing an zu weinen. Zahllose Tränen fielen von ihren Augen auf den Boden herab und sie wusste einfach nicht, wie sie mit diesem entsetzlichen Gefühl der Leere umgehen sollte. Sie weinte so heftig wie zuletzt vor über fünf Jahren, doch damals war es die klaffende Wunde in ihrer Schulter gewesen, die sie vor Schmerzen beinahe um den Verstand gebracht hatte.
Nun war es der Tod ihres Bruders Taron. Den sie so sehr geliebt hatte. Den sie so sehr beschützen wollte. Ohne den sie selbst doch schon so lange nicht mehr am Leben wäre.
Marloh ließ sie eine Weile allein mit ihrem Schmerz. Nira war es egal. Alles war ihr in dieser nächsten Stunde egal, die sie mit fast nichts anderem als Weinen verbringen sollte.
Irgendwann jedoch versiegte der Tränenfluss. Sie wollte weiterweinen, aber sie konnte nicht. Auch der Kloß war verschwunden. Da kniete sie sich auf den warmen Sandboden und starrte auf den großen Felsen.
Mein Leben.
Nira betrachtete das Seidenschwert an ihrer Seite.
Was für einen Sinn hat mein Leben denn jetzt noch?
Sie sah wieder zum Felsen hinüber. Beinahe hatte sie damit begonnen, ihre Hand zu dem Schwert zu bewegen. Doch dann kamen neue Erinnerungen in ihr hoch. Sie dachte an Taron, wie er sie immer angelächelt hatte. Wie er früher so oft gescherzt hatte und ihr ab und zu auf die Nerven gegangen war. Sie dachte an seine Hoffnungen, seine Träume, seinen Optimismus. Sie dachte daran, wie er ihr früher im Dorf immer wieder gesagt hatte, dass das Leben trotz aller Schwierigkeiten und Probleme toll sei. Dass man die Hürden, die einem das Leben stelle, einfach überspringen müsse. Dass man nie aufgeben sollte.
Taron ... Taron hätte nicht gewollt, dass ich mir mein Leben nehme. Und ich ... ich will es doch auch nicht.
Sie erinnerte sich an Franzeska Altenas und besonders an ihre Aussprache in dem Feldlager nach ihrem Kampf in dem Geisterdorf Valinas. Ihre Freundin war es damals gewesen, die ihr gesagt hatte, ihr eigenes Leben nicht mehr nur nach ihrem Bruder auszurichten. Franzeska war es gewesen, die sie davon überzeugt hatte, auch ihre eigenen Träume, Sehnsüchte und Ziele zu verfolgen. Die silberhaarige Altenasierin war es gewesen, die ihr geraten hatte, sich im Alltag zu zügeln und sich nicht wie eine Glucke über Taron auszubreiten.
Ich habe ihr zugestimmt. Sie hat mir doch damals die Augen geöffnet. Ich weiß nicht mehr, ob ich es ihr versprochen habe, aber das ist nicht wichtig.
Nira sah nach oben in den blauen Himmel.
Wenn du mich sehen kannst, Franzeska, es tut mir leid. Ich habe kurz vergessen, dass ich ein eigenes Leben habe, das ich niemals einfach wegwerfen sollte. Und Taron ... großer Bruder ... wenn du mich auch siehst, dann ... dann ...
Selbst in Gedanken fehlten ihr die Worte, als sie sich zusammenrollte, die Hände vor das Gesicht hielt und sich erneut den Tränen hingab, die wieder aus ihren Augen flossen.
Zehn Minuten später saß Nira Tarlas mit nun ebenfalls rot unterlaufenen Augenlidern im Schneidersitz auf dem Boden der Lichtung und wartete. Sie wartete auf Marloh, der bald schon wiederkommen sollte. Mit einem zweiten Kaninchen und einer sorgenvollen Miene.
"Nira? Geht es dir besser?"
Sie nickte zaghaft.
Marloh lächelte schwach und legte die Kaninchen erst einmal beiseite. Dann ging er zu ihr hinüber und setzte sich vor sie.
"Nira, ich schwöre dir, dass ich nichts tun konnte, um Taron noch zu helfen. Das war uns beiden bewusst. Ich musste dich stützen und mich entscheiden, ob auch wir drei noch sterben sollten oder wenigstens zwei von uns überleben könnten. Ich entschied mich für letzteres."
Nira nickte wieder zaghaft.
"Ich verstehe, Marloh."
Sie sahen beide für eine Weile schweigend auf die verkohlten Holzspäne.
"Hast du gesehen, wer...", fing sie dann an.
"Hast du gesehen, wer ihn getötet hat?"
Marloh schien lange mit sich ringen zu müssen, was er ihr darauf antworten sollte.
"Nein. Ein Gesicht habe ich nicht gesehen. Es war wohl die Prinzessin oder aber einer der Soldaten, die am Ende noch dazugekommen sind."
Nira sah ihn ausdruckslos an.
Marlohs Miene war kaum einfacher zu deuten.
"Willst du etwa ...?", fing er an, doch sie schüttelte den Kopf.
"Nein. Wenn du nicht ... eindeutig sehen konntest, wer es war, ist es doch nutzlos, oder? Und Taron wäre immer noch ... immer noch ..."
Der Nessauer schien erleichtert zu sein und stand dann auf.
"Zwanzig Meter von hier", sagte er und deutete auf eine Stelle im Wald, die Nira wegen einigen großen Büschen verborgen blieb.
"Dort habe ich ihnen allen Gräber gemacht. Zehn Steine für jeden von ihnen. Auch für Taron und ... und Franzi."
Marloh musste sich offenbar zusammennehmen, um nicht ebenfalls ein paar Tränen zu vergießen.
"Ganz recht", sagte er dann auch mit einer deutlich lauteren Stimme, als er ihren Blick bemerkte.
"Nicht nur du hast einen geliebten Menschen verloren, Nira!"
Sie stand auf. In ihren Augen war nun vielleicht wieder etwas mehr Leben zu erkennen, zumindest hoffte sie das. Dann ging sie zu Marloh hinüber, dem sie zu seiner leichten Überraschung beide Hände auf die Schultern legte.
"Wir beide", sagte Nira und ließ wieder von ihm ab.
"Wir beide müssen leben, Marloh. Sonst war wirklich alles umsonst. Sonst hatte all das hier nie einen Sinn. Und ich will nicht glauben, dass mein Bruder und Franzeska und all die anderen vollkommen sinnlos gestorben sind."
Der Nessauer sah sie kurz fast schon beschämt an, lächelte dann aber.
"Ja. Das will ich auch nicht glauben. Also lass uns leben!"
Nira drehte sich anschließend zu dem Baum um, dessen Rinde ihr Rücken nun zur Genüge kannte.
"Warum hast du mich gefesselt, Marloh? Und seit wann sind wir hier? Ich habe keine Ahnung, wie lange ... dieser Kampf her ist."
"Also, gefesselt hab' ich dich ... ehrlich gesagt, hab' ich das getan, weil ich Angst vor dir hatte, Nira. Angst vor dem, was du machen könntest, wenn du wieder aufwachst, meine ich."
Ist es gut oder eher traurig, dass ich verstehe, was er meint?
"Was den Kampf angeht, der ist jetzt zwei Nächte her. Heute ist der einunddreißigste Dezember, der letzte Tag dieses verfluchten Jahres. Wir sind hier etwa zwanzig Meilen nördlich von Tiflan und abseits jeglicher Straßen und Wanderwege. Eine Zeit lang wurden wir verfolgt, aber die Kerle konnte ich abschütteln. Drei Jahre auf der Flucht haben mich so manchen Trick gelehrt, um nicht erwischt zu werden. Von den Pferden habe ich zwei noch mitnehmen können. Ich hab' beide heute Morgen etwa hundert Meter von hier bei einer Lichtung gelassen, wo viel Gras wächst. Den Tieren haben wir's auch zu verdanken, dass wir noch entkommen konnten." 
Wir. Ja, wir. Aber die Anderen nicht.
Nira seufzte und ging dann in den Wald hinein, zu der Stelle, wo Marloh die Gräber für ihre Freunde und Kameraden errichtet hatte. Der Nessauer sah ihr stumm dabei zu, wie sie vor jedem der Gräber kurz niederkniete und ein kurzes, stummes Gebet sprach.
Koylan. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Es tut mir leid, dass ich so hart zu dir im Lager war.
Elmar, du hast etwas für mich empfunden, oder? Etwas, das ich nie erwidert habe. Das tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich auch dir nicht helfen konnte.
Laios und Siegfran, ich werde euch jetzt nicht mehr für eure Entscheidung, diesen Kampf bis zum bitteren Ende fortzusetzen, verurteilen. Das steht mir nicht zu. Mir tut es nur leid, dass ich euch beiden nicht besser helfen konnte.
Hannah. Am Ende habe ich keine Chance mehr bekommen, dass du mir oder Taron für den Tod deines Vaters vergeben könntest. Ich habe dir geschworen, wenn nötig für dich zu sterben und habe versagt. Denn ich lebe und du bist tot. Das tut mir so unendlich leid, Hannah.
Klemon, auch dir habe ich nicht helfen können. Ich hätte wirklich gerne einmal deine richtige Stimme gehört. Verzeihe mir bitte, dass ich nicht da war, um dich zu retten.
Franzeska. Dass du tot bist ist so ungerecht. Es ist einfach nur falsch, dass du an diesem Ort sterben musstest. Ich hoffe, dass du im Himmelsreich ein besseres Leben finden wirst. Und wenn du mich gerade siehst, bitte glaube mir, dass ich dich und deinen Rat niemals vergessen werde.
Taron. Großer Bruder. Ich ...
Sie stockte und machte ihre Augen auf. Das Grab ihres Bruders, die zehn Steine, die zusammen einen kleinen Kreis bildeten, all das schien sie ton- und leblos anzustarren.
"Großer Bruder", sagte sie dann leise und fühlte plötzlich nicht mehr nur Leere in sich, als sie sich sein Gesicht vorstellte.
"Warum?"
Marloh Nessau kam vorsichtig zu ihr hinüber.
"Warum hast du dich geopfert, Taron? Warum bist du ... freiwillig dort zurückgeblieben? Warum lässt du mich jetzt allein ... du ... warum, Taron?!"
"Um uns zu retten, wie ich es sagte", antwortete Marloh hinter ihr. Sie drehte sich zu ihm herum und musste wohl gerade zornig aussehen, denn der Nessauer wirkte plötzlich wieder beunruhigt.
Und was, wenn ...
"Marloh!"
"Ja?"
Nira setzte sich in Bewegung und blieb dann direkt vor ihm stehen. Ihren letzten Kameraden und Freund schien das noch nervöser zu machen.
"Ich will, dass du mir noch einmal schwörst, dass du die Wahrheit gesagt hast! Ich muss wissen, ob er wirklich gestorben ist! Also, schwörst du es mir bitte erneut und mit absoluter Aufrichtigkeit? Hast du gesehen, wie mein Bruder gestorben ist?"
Marloh Nessau zögerte für eine halbe Sekunde, dann schloss er kurz die Augen und nickte energisch.
"Ich sah, wie das Schwert seinen Rücken durchstieß und wie er in zwei Hälften gespalten zusammenbrach. Es gibt keinen Zweifel daran, dass er tot ist, Nira, so schwer es mir auch selbst fällt, diese Worte zu sagen! Das schwöre ich dir gerne erneut!"
Nira hatte Lügen von Taron immer gut heraushören können, doch die Worte des Nessauers klangen aufrichtig. Sie glaubte ihm.
Ich hätte nicht an Marlohs Worten zweifeln sollen. Wenn er aber nun ... nein, von einem Schwert in zwei Hälften gespalten zu werden... das überlebt niemand. Akzeptiere es endlich, Mädel. Es ist zu spät. Er ist tot.
Nira holte ein paar Mal tief Luft und bemerkte dann zum ersten Mal, wie hungrig sie war. Ihr Magen knurrte und Marloh schien das auch überhaupt nicht zu wundern.
"Komm Nira, lass uns jetzt erstmal was essen. Danach entscheiden wir, wohin wir vorerst gehen werden. Ich würde nämlich gerne bemerken, dass wir hier zwar in der Wildnis, aber immer noch in Reichweite der Stadtwache von Tiflan sind. Und ich will von dieser beschissenen, verfluchten Stadt gerne so weit weg wie nur möglich!"
Nira stimmte ihm in Gedanken zu, auch wenn sie es irgendwie doch nicht wollte. Unwillkürlich drehte sie sich um und glaubte in die Richtung zu blicken, wo die große trorsche Hafenstadt Tiflan lag. Der Ort, an dem das Leben ihres großen Bruders sein Ende gefunden hatte. Der Ort, an dem sie ihren Schwur, ihn zu beschützen, gebrochen hatte. Der Ort, an dem sie versagt hatte.
"Verstanden", sagte sie schließlich und sah Marloh traurig an.
"Lass uns essen und dann nach Norden aufbrechen."
Sie gingen wieder zu der Lichtung und dem großen, heißen Felsen zurück. Während Marloh anschließend die Feuerstelle bereitmachte und sie sich der Kaninchen annahm, dachte sie aber nur an die vielen Male zurück, bei denen sie mit ihrem Bruder und ihrem Vater in Dechon Kaninchen gegessen hatte.
Und dann musste sie doch wieder weinen.
Vater. Es tut mir so leid. Alles tut mir so leid.




Kapitel 60: Die Furie und der Jäger

~Zenja Altenas~
 
Juli, 1691


Sie sah den Jungen vor sich an.
Das Licht des Vollmonds breitete sich in dem Raum aus und tauchte alles in ein mattes, farblos anmutendes Schimmern. Keines der anderen Betten in dem Krankenzimmer des Waisenhauses war besetzt. Nur das Bett vor ihr war es. Sie saß direkt vor diesem Bett und sah mit sorgenvollen Augen auf den schlafenden Jungen mit den schwarzen Haaren hinab, der dort schlief.
Eine bald schon zehn Jahre alte Zenja Altenas zog ihm die Decke noch ein bisschen weiter über die Brust. Sie wollte verhindern, dass ihm irgendwie wieder so kalt werden könnte wie gestern. Gestern hatte er immer wieder gezittert und war so bleich geworden, das hatte ihr große Angst gemacht. Deshalb hatte sie beschlossen, solange über ihn zu wachen, bis er wieder bei Kräften sein würde.
Das war das Mindeste, was sie in ihren Augen für den Jungen tun konnte, dem sie ihr Leben und ihren neuen Lebenssinn verdankte.
"Armi", sagte sie irgendwann, bevor die Sonne wieder aufgehen sollte.
"Bitte werde schnell wieder gesund!"
Es sollte allerdings noch zwei Wochen dauern, bis Arminian Altenas wieder vollkommen wohlauf sein würde. In dieser Zeit war sie Tag und Nacht so oft bei ihm gewesen, wie es ihr nur möglich war. Dem dritten in ihrem Bunde war dies natürlich nicht verborgen geblieben.
"Sag mal, Zenja", hatte Kalian Altenas sie schon nach dem zweiten Tag ihrer Bettwache gefragt, "kann es sein, dass du in dem lieben Armi mehr siehst als nur unseren Freund?"
Vielleicht hatte der stämmige Junge mit der Augenklappe damals erwartet, dass sie rot anlaufen würde. Dass ihr diese Frage irgendwie unangenehm sein könnte. Aber sie hatte nur genickt, ohne dies auch nur für eine weitere Sekunde zu überdenken.
"Ja. Ich glaube schon. Kalian, ich glaub' ich liebe ihn."
Kalian hatte sie schief angesehen und war dann selbst Stück für Stück immer röter geworden. Zenja hatte das etwas verwirrt. Sie hatte ihm doch nur das gesagt, wonach er sie gefragt hatte. Sie hatte ihm doch nur gesagt, was sie fühlte, wenn sie Arminian sah. Oder an ihn dachte. Oder nur seinen Namen sagte.
Im langsam ausklingenden Sommer des Jahres 1691 waren sie drei seit inzwischen vier Monaten eine unzertrennliche Einheit geworden. Arminian war ihr Wortführer, denn er hatte gute Beziehungen zu den Besitzern des Waisenhauses, zwei alten, stets griesgrämigen Frauen mit den Namen Mohrta und Norda, von denen gemunkelt wurde, dass sie verbitterte Jungfern wären. Er hatte stets passende Ausreden parat, wenn sie mal wieder länger wach waren als es erlaubt war, manchmal in Stadtviertel von Taranis gingen, in die sie nicht gehen sollten oder ab und zu etwas aus der Vorratskammer mitgehen ließen. Meistens musste er sie aber herausreden, wenn sie manche ihrer Mitbewohner im Waisenhaus mit den Fäusten lehrten, schwächere und kleinere Kinder nicht mehr zu ärgern.
Denn vor allem wegen Zenjas berüchtigten Tritten und Kalians rechten und linken Haken kam ihnen längst keines der anderen Kinder mehr dumm. Stattdessen schlenderten sie regelmäßig durch das große, alte und teilweise morsche Gebäude und passten auf, dass niemand versuchte, sich an Kleineren zu vergreifen oder Jüngere zu quälen. Vor jenem Abend, als sich Zenja den beiden schwarzhaarigen Jungen angeschlossen hatte, hatte es hier im Waisenhaus immer wieder Einige gegeben, die meinten, sich alles erlauben zu können. Jetzt taten dies nur noch diejenigen, die es nie begreifen würden. Oder Neue, die dazukamen und noch nicht wissen konnten, wer hier das Sagen hatte. Sie alle sollten es jedoch schnell lernen.
In dieser Zeit dachte Zenja immer wieder daran, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, wieder daran glauben zu können, glücklich sein zu dürfen. So viele Monate hatte sie während der Zeit in der Gefangenschaft des 'Ersten' und seiner stummen Gefolgsleute, den 'Zweiten', geglaubt, nie wieder so etwas wie Glück erfahren zu können. Fast zwei Jahre lang hatte sie geglaubt, dass sie nichts anderes mehr in ihrem Leben empfinden würde als Hass.
Hass auf den Mörder ihrer Eltern, ihrer Großeltern und ihrer älteren Schwester. Hass auf den stummen Mann, der ihre Zimmertür eingetreten hatte, sie an den Haaren durch das Haus schleifte und alle ihre Schreie ignorierte, als die toten Gesichter ihrer Familie an ihr vorbeizogen. Sie war sieben Jahre alt gewesen, als ihr altes Leben im Blut ihrer Familie ertrank. Sie war ein vollkommen hilfloses, schwaches Kind gewesen, als sie danach von dem Mann aus ihrem Haus gezerrt worden war und dem 'Ersten' ihre Treue schwören musste. Wie sie es damals trotzdem geschafft hatte, durchzuhalten und sich nicht einfach wie viele andere für den Tod zu entscheiden, wusste sie heute nicht mehr.
Sie wusste nur noch, dass sie seit diesem Tag etwas Schmerzhaftes in sich spüren konnte. Es war ein grässliches und dennoch wärmendes Gefühl in ihrer Brust und dem Bauch gewesen. Wann immer sie auch den 'Ersten' oder die 'Zweiten' ansah, spürte sie, wie dieses Gefühl explosionsartig anschwoll. Und wenn sie den Mörder ihrer Familie erkannte, musste sie den Mund öffnen, um zu verhindern, im nächsten Augenblick zu explodieren.
Irgendwann begriff sie dann, dass es Hass war, den sie spürte. Dass sie zudem nicht die Einzige war, die ihn in sich trug, dass fast alle ihre Leidensgenossen ähnlich empfanden. Denn der Hass hielt sie alle am Leben, er gab ihnen ein Ziel, das sie verfolgen konnten. An dem Tag, an dem sie das realisierte, entschied sich Zenja Altenas endgültig, dieses Schicksal im Todeslager des 'Ersten' nicht als Anlass zu nehmen, das eigene Leben aufzugeben. Sie entschied sich, stärker zu werden. Kräftiger, schneller und fokussierter zu werden. Denn sie war bald schon acht Jahre alt geworden. Spätestens an ihrem neunten Namenstag hatte sie den Mann töten wollen, der ihre Familie auf dem Gewissen hatte. Dass es ein qualvoller Tod werden sollte, dafür hatte sie sich auch bereits entschieden.
Später schämte sie sich dafür, Arminian ebenfalls mit hasserfüllten Augen betrachtet zu haben, als er aus dem Kreis der anderen Kinder entlassen worden war und scheinbar zum 'Ersten' überlief. In jenen Wochen, die die selbsternannten Gotteskrieger des Helion hauptsächlich in den menschenleeren Grassteppen des zentralen Altenas verbrachten, war sie erstmals Kalian etwas näher gekommen, denn sie beide begegneten sich sehr oft im Zweikampf. Sie, Nikos, Celia und Mernon waren auch später für ihn da, als ihm einer der 'Zweiten' schließlich sein linkes Auge ausriss, nachdem er versucht hatte, ihn anzugreifen. Arminian hatten sie damals auch um Hilfe gebeten. Doch er hatte nichts getan, um ihnen beizustehen. Zwei Wochen später war er schließlich in den Dienst ihres Peinigers getreten. Zenja hatte es nicht verstanden. Sie hatte es ihm niemals verzeihen wollen.
Dann kam der Frühsommer des Jahres 1690. In den Monaten zuvor waren Zenja und die anderen Kinder, allen voran Kalian, immer stärker geworden, egal, wie viel Folter und Angst sie sich auch ausgesetzt sahen. Gefahrlos miteinander sprechen konnten sie fast nie, sodass sich inzwischen eine stumme Zeichensprache unter ihnen etabliert hatte. Zu diesem Zeitpunkt versicherten sich die Meisten von ihnen gegenseitig, dass sie bald schon versuchen sollten, ihre Peiniger zu überwältigen, dass sie auf einen günstigen Moment dafür warten müssten. Etwas Konkretes hatten sie jedoch nie beschlossen.
Bis heute dankte sie dem Schicksal, dass es ihnen vergönnt gewesen war, einen unter sich zu haben, der damals schon sehr viel weiter geplant hatte.
Von Arminians Verschwinden hatten sie erst spät erfahren. Der 'Erste' hatte fürchterlich getobt und zwei der 'Zweiten' einige Finger abgetrennt, denn die beiden waren offenbar für die Wache vor Arminians Zelt eingeteilt gewesen. Von den Kindern aus Efalas wurde jedoch keines bestraft. Sie alle hatten gewusst, dass sie von Glück hatten reden können.
Damals habe ich immer noch nicht erkannt, dass er uns nicht verließ, um nur sich selbst zu retten. Ich dachte genau wie die Anderen, dass er nur floh, um sein Leben leben zu können und dass wir ihm egal gewesen wären.
Später konnte sie sich an das, was an jenem Tag geschehen sollte, nur noch in Bruchstücken erinnern. Das Dorf Cerastes steuerten sie an, sie Kinder wie immer mit ihren nackten Füßen, während die 'Zweiten' von ihren Pferden aus darauf achteten, dass keiner auf die Idee kommen könnte, einen Fluchtversuch zu unternehmen.
Manchmal sah sie später darin eine gewisse, äußerst hässliche Ironie. Nachdem sie alle Arminian auf dem Dach des größten Hauses von Cerastes gesehen hatten, nachdem die versteckten Soldaten der dortigen Kompanie ihre Pfeile verschossen hatten, hatte Zenja trotz des Chaos und des Sterbens irgendwie den Überblick behalten können. Sie hatte sich von dem Brüllen der anderen Kinder und dem Todeskampf der Stummen nicht blenden lassen, hatte ihren Dolch, den sie zuvor als Kampfwaffe bekommen hatte, erhoben und schließlich jenen Mann erblickt, der fast zwei Jahre zuvor das Massaker an ihrer Familie verübte.
Zenja hatte in diesen Momenten nicht denken können. Jedenfalls glaubte sie das, wenn sie sich später daran erinnerte, wie sie diesem Mann nachrannte, der schreiend vor seinem Schicksal geflohen war. Wie sie auf ihn gesprungen war und den Dolch tief in seinen Rücken rammte, direkt neben zwei Pfeile, die ihm bereits die Soldaten verpasst hatten. Manchmal hatte sie später im Waisenhaus davon geträumt, wie er vergeblich versuchte, sich zu wehren, und wie sie einfach immer wieder zugestochen hatte. Klar erinnern konnte sie sich nur noch an den Moment, in dem sie ihm schließlich die Augen raubte, um sicherzugehen, dass er auch wirklich nie wieder aufstehen würde.
Danach war sie eines der ersten Kinder gewesen, die Arminian um Verzeihung gebeten hatten. Sie hatte sich sogar vor ihm niedergekniet, doch er hatte sie nur flüchtig angesehen. In der anschließenden großen Umarmung aller überlebenden Kinder von Efalas hatte sie genauso heftig geweint wie fast alle der anderen. Alle hatten sie geweint, alle außer Kalian und Arminian. Denn sie meinte bis heute gesehen zu haben, wie der einäugige Junge einfach nur dankbar zu ihrem Retter gesehen hatte und wie Arminian selbst ... gelächelt hatte.
Ich habe ihn nie gefragt, warum er damals lächeln konnte.
Fast ein Jahr lang sollte Zenja später im Waisenhaus nicht den Mut haben, ihn oder Kalian anzusprechen, von dem bekannt war, dass er Arminians engster Freund geworden war. Sie selbst hatte sich keine Freunde gemacht. Schon in Efalas war sie nicht besonders beliebt gewesen. 'Wilde Zenja' hatte man sie gerufen, denn vor allem, wenn es früher darum ging, von ihrer Mutter gewaschen zu werden, hatte sie sich widerwilliger gezeigt als ein Hase, der einem Lindwurm zum Fraß vorgesetzt wurde.
Mutter. Ich hätte diese Bäder genießen sollen. Ich hätte jede Sekunde mit dir genießen sollen.
In diesem ersten Jahr im Waisenhaus war Zenja sehr einsam gewesen. Niemand wollte viel mit ihr zu tun haben und sie war sich lange nicht sicher, ob sie überhaupt anders empfand. Lediglich mit der kleinen Inora redete sie ab und zu, doch eine Freundin konnte sie auch sie nicht nennen. Alpträume plagten sie, nicht selten suchten sie die toten Gesichter ihrer Familie heim oder ein Mann mit dutzenden roten Löchern in Rücken und Bauch und zwei großen schwarzen Höhlen als Augen. Immer wieder glaubte sie, dass ihr Leben nun wieder sinnlos wäre. Ihr Hass war verschwunden, er war mit dem Tod des stummen Mannes entflohen. Und den Hass ersetzte zwar etwas, aber am Anfang wusste sie noch nichts damit anzufangen.
Es war wieder ein Gefühl der Wärme, das sie aber immer nur dann spürte, wenn sie Arminian Altenas zu Gesicht bekam. Doch wo der Hass zuvor noch schmerzhaft gewesen war, so war dieses neue Gefühl nun sehr viel angenehmer. Es kam ihr leichter und unbeschwerter vor. Sie sollte erst spät begreifen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Und zwar nicht erst im Waisenhaus. Sondern in dem Moment, in dem sie in Cerastes vor Arminian in die Knie gegangen war und endlich erkannt hatte, dass er sie alle gerettet hatte. Dass er auch ihr eine Zukunft geschenkt hatte.
Zenja Altenas beschloss, ihm näherkommen zu wollen. Sie wollte bei ihm und Kalian sein, mit dem sie im Lager doch schon so gut ausgekommen war, der sie bestimmt nicht ablehnen würde. Ablehnen tat sie selbst allerdings ihr Äußeres, als sie sich im Spiegel betrachtet hatte. Ihre langen roten Haare waren völlig verfilzt, ihre Kleidung abgetragen und löchrig, ihre Haut dreckig und sie allgemein vollkommen verwahrlost gewesen.
Einen ganzen Tag lang verbrachte sie anschließend fast ausschließlich im Badezimmer des Waisenhauses, sodass sie sich noch unbeliebter bei einigen der anderen Mädchen machte. Doch als sie sich wieder blicken ließ, hatten sie ebenso gestaunt wie viele andere, die Zenja zuvor nur als verdrecktes, heruntergekommenes Häufchen Elend gekannt hatten. Ihre Haarpracht stellte sie fortan mit zwei großen Zwillingszöpfen zur Schau, die ihr schon damals bis auf die Höhe ihrer Schultern reichten. Einige Strähnen fielen ihr auch über die Ohren und die Stirn. Ihr Gesicht, ihre Hände, die Arme und Beine, einfach alles, was sie als Haut an ihrem Körper identifizieren konnte, wusch sie sich so gründlich, dass sich kaum einer mehr vorstellen konnte, dass dort einmal Schmutz und Dreck vorgeherrscht hatten. Sie trieb neue Kleidung auf, eine weiße Bluse und hellbraune Hosen. All das hatte sie gemacht, weil sie endlich den Mut verspürte, Arminian und Kalian fragen zu wollen, ob sie etwas mit ihr zu tun haben wollten. Aber vor allem wollte sie, dass Arminian sie nie wieder als verschmutztes Mädchen sehen müsste. Denn sie wollte, dass er sie schön finden würde. Sie wollte, dass er sie mochte.
Es war ein Mittwochabend gewesen, als sie anschließend zu dem Zimmer der beiden schwarzhaarigen Jungen gegangen war. Kalian war zu diesem Zeitpunkt längst berüchtigt unter ihren Mitbewohnern gewesen; sein Ziel, der stärkste Kämpfer der Welt zu werden, verkündete er mit schöner Regelmäßigkeit, besonders, wenn er gerade mal wieder im Armdrücken gewonnen hatte. Arminian hingegen hielt sich bedeckt; reden hatte Zenja ihn seit ihrer Ankunft in dem Waisenhaus nur sehr selten gehört.
Aber bis dahin war ich ja auch fast nie in seiner Nähe.
Zenja war bewusst gewesen, dass die beiden wahrscheinlich einen guten Grund hören wollten, warum sie sich ihnen annähern wollte. Doch angelogen hatte sie sie später, als sie hereingelassen wurde und sie sich zu dritt auf den Boden gesetzt hatten, nicht. Ihr neues Gefühl in der Brust und dem Bauch mochte ihre Liebe zu Arminian sein; das, was sie einmal machen wollte, wenn sie alt genug dafür wäre, hatte sie sich jedoch vorher schon oft überlegt, bis sie es sich selbst geschworen hatte.
"Ich will stärker werden, genau wie du, Kalian", hatte sie gesagt und sich selbst gewundert, wie ernst sie dabei geklungen hatte.
"Ich will jeden einzelnen auf dieser Welt umbringen, der andere unterdrückt! Ich will jeden umbringen, der gemein und böse ist, der schwache Menschen wie wir es in unserem Dorf waren, einfach so quält und foltert! Ich will solche bösen Menschen leiden lassen, ja das will ich! Die Angst, die sie verbreiten wollen, will ich sie selber spüren lassen!"
Das Gefühl des Glücks, als Kalian ihr nach diesen Worten sofort die Hand gereicht und Arminian ihr zugelächelt hatte, konnte sie im ersten Moment gar nicht begreifen. An ihrem Gesicht hatten es die beiden schwarzhaarigen Jungen wohl auch nicht ablesen können. Aber sie war so glücklich.
Ein ganzes Jahr lang.
Dann offenbarte ihnen Arminian, den sie damals schon lange nur noch 'Armi' genannt hatte, an einem verregneten Nachmittag, dass er sich dazu entschlossen hatte, seinen eigenen Weg gehen zu wollen. Er hatte sie und Kalian vor vollendete Tatsachen gestellt. Sie beide hatten sofort bemerkt, dass sich ihr Freund und Wortführer nicht mehr umstimmen lassen würde.
"Kalian, Zenja. Es tut mir wirklich leid. Aber ich glaube einfach nicht, dass es sinnvoll wäre, wenn ich mit euch nach Lohras gehe. Ich will Efalas, dieses Waisenhaus, einfach all das, was hinter mir liegt, ruhen lassen. Ich will in die Zukunft blicken, ohne mich an die Vergangenheit erinnern zu müssen. Ich mag euch beide wirklich sehr, das wisst ihr ... aber ihr würdet mich immer an diese Vergangenheit erinnern. Und ihr wisst, dass ich eure Überzeugung, diese Welt mit den eigenen Händen besser zu machen, nicht teile. Ich will in die Welt ziehen, um zu lernen, wie ich auf andere Weise solche bösen Menschen aufhalten kann. Wie ich am besten als hohes Tier im Militär oder so dieses Ziel erreichen kann. Deshalb ... deshalb muss ich euch verlassen."
Zenja hatte dies sehr traurig gemacht. In den Nächten danach achtete sie darauf, ihr Gesicht im Kopfkissen zu versenken, denn sie wollte nicht, dass die Jungen ihre Tränen sahen. Sie wollte vor allem nicht, dass Arminian sich ihretwegen schlecht fühlen könnte. Denn sie liebte ihn zwar und wollte für immer an seiner Seite bleiben, aber sie wusste auch, dass seine Entscheidung feststand. Sie wusste schon damals, dass sie nicht das Recht hatte, ihn von seinen Plänen abzubringen.
Also sagte sie ihm schließlich, dass sie es verstand. Sie schenkte ihm in diesen letzten Tagen des Beisammenseins stets nur verständnisvolle, freundliche Blicke und genoss jede einzelne Minute, die ihr noch mit ihm verblieb. Kalian war sehr viel zorniger gewesen, er hatte sich drei Tage lang sogar geweigert, mit Arminian zu reden. Bis Zenja ihn unter vier Augen davon überzeugen konnte, es wieder zu tun. Sie wollte unter allen Umständen verhindern, dass sie drei sich im Streit trennen würden.
Doch als der Tag von Arminians Aufbruch kam, hatte sie ihn noch einmal zur Seite genommen und mit ihm gesprochen. Wochen zuvor hatte sie von einer älteren Frau in der Stadt erfahren, dass erwachsene Menschen heiraten würden, wenn sie sich liebten. Es war ihre Art, ihm so zu sagen, welche Gefühle sie für ihn empfand. Sie glaubte bis heute, dass er erkannt hatte, was sie meinte. Sie machte es vor allem daran fest, dass er 'Ja' gesagt hatte und dass er darauf gewartet hatte, dass sie die Umarmung auflösen würde.
Später hatten Zenja und Kalian Altenas dem Transportwagen nachgeblickt, auf dem Arminian Taranis verlassen sollte. Sie hatten ihrem Freund und Retter so lange nachgeblickt, bis er von den Menschenmassen endgültig verschluckt worden war.
"Zenja", hatte dann Kalian gesagt.
Sie hatte ihn traurig angesehen.
"Das muss kein Lebewohl sein. Irgendwann ... irgendwann werden wir ihn bestimmt wiedersehen, meinst du nicht?"
Sie hatte eine Träne vergossen und den Jungen mit der Augenklappe lächelnd angesehen.
"Ja", sagte sie dann und schniefte.
"Irgendwann werden wir ihn wiedersehen. Er ... er hat es mir versprochen. Er hat mir versprochen ... dass wir heiraten werden."
Kalian hatte der Mund kurz offen gestanden, dann hatte er sich am Kopf gekratzt und ihr schließlich auf die Schulter geklopft.
"Dann wird es auch so geschehen, Zenja. Ganz sicher wird es das. Wenn auch wir von diesem Ort loskommen, können wir ja versuchen, ihn zu finden. Wir könnten ihn suchen gehen, bis wir ihn irgendwann aufspüren. Und in der Zwischenzeit ..."
Ihre traurige Miene war schnell einer ernsten gewichen.
"Ja. In der Zwischenzeit machen wir das, was wir uns geschworen haben!"
Im Juli 1692 brachen schließlich ein gerade dreizehn Jahre alt gewordener Kalian Altenas und eine an den elf Jahren kratzende Zenja Altenas aus Taranis auf. Anders als Arminian taten sie es mitten in der Nacht, auf einem gestohlenen Pferd und mit Taschen, die mit Geld gefüllt waren, das nicht ihnen gehörte. Bedenken hatten sie jedoch keine. Sie wussten beide, sollten sie auf dem Weg, den sie beschreiten wollten, erfolgreich sein, wäre dies nur das kleinste aller möglichen Vergehen. Denn in Gesetzen sahen sie nicht mehr als Regeln, die sie brechen mussten, um sehr viel schlimmeren Regelbrechern das Handwerk legen zu können.
In den ersten zwei Jahren durchstreiften sie das nördliche und westliche Altenas und hielten sich mit kleineren Arbeiten, die ihnen immer wieder in manchen Dörfern angeboten wurden, über Wasser. Doch während Zenja und Kalian tagsüber in Schmieden, Gasthäusern oder auch bei Holzfällern aushalfen, begannen sie nachts bereits mit dem Üben. Zuerst mit Stöcken, später mit Schwertern, Äxten und Prügeln, die sie bei ihren Reisen aus anderen Dörfern mitgehen ließen. Ohne einen Lehrmeister beschränkten sich ihre Kampfübungen zwar meist nur auf das gegenseitige Verprügeln, bis einer von ihnen anzeigte, dass sie aufhören sollten. Doch je mehr Monate sie damit verbrachten, desto mehr zeigte sich, dass ihre Anstrengungen Früchte trugen.
Im dritten Jahr nach ihrer Flucht aus dem Waisenhaus bildeten sich schließlich langsam ihre bevorzugten Kampfstile heraus, die der Grund dafür waren, weshalb es später bei einem Zweikampf zwischen ihnen niemals einen von Anfang an feststehenden Sieger geben sollte.
Kalian Altenas wurde mit jeder weiteren Woche stärker. Seine Muskeln in den Armen und Beinen waren schon im Alter von fünfzehn Jahren beeindruckend, trotzdem behielt er seine athletische Statur und achtete besonders bei seiner Ernährung darauf, sich diesen harten und dennoch gelenkigen Körper zu erhalten. Er war schnell und wurde mit jedem Jahr immer schneller in seinen Bewegungen, besonders mit seiner Lieblingswaffe, dem Prügel, den er im vierten Jahr durch eine Keule austauschen sollte. Doch auch mit dem Breitschwert konnte er nach einer gewissen Zeit sehr gut umgehen und als er im fünften Jahr einen Wegelagerer, der ihnen beiden aufgelauert hatte, allein mit seiner rechten Hand erwürgte und ihm das Seidenschwert abnahm, führte er schließlich auch eine dieser ungeheuer scharfen Klingen.
Zwei weitere Jahre benötigte er, um sich vollkommen von dem Breitschwert auf das Seidenschwert umzustellen, denn die federleichte Waffe war ihm am Anfang mit schöner Regelmäßigkeit aus der Hand geflogen. Und als er im achten Jahr, dem letzten, das sie noch zusammen verbringen sollten, einen äußerst fähigen Schmied im südlichen Nessau auf freundliche Weise überzeugen konnte, in seine Keule Stacheln aus Seidenmetall einzusetzen, sollte es über ihn bereits Unmengen an Gerüchten geben.
Genau wie über sie.
Zenja Altenas fragte sich eine lange Zeit über, welche Waffen sie benutzen sollte. Im ersten Jahr versuchte sie sich noch mit Dolchen. Doch auch wegen Kalians hämischen Bemerkungen, wie etwa, dass ihr Dolche im Kampf gegen einen Feind in Rüstung und mit Seidenschwert genauso viel helfen würden "wie ein Paar stinkende Socken", gab sie dies schnell auf. Stattdessen konzentrierte sie sich zunächst darauf, ihren Körper ebenso athletisch werden zu lassen, wie es Kalians' werden sollte. Im vierten Jahr auf ihren Wanderungen hatte sie ihn schließlich, was Gelenkigkeit und Schnelligkeit betraf, sogar übertroffen. Und den Jungen, der sich im Alter von siebzehn Jahren schließlich ein künstliches Auge anfertigen ließ, sagen zu hören, dass er vor ihren Tritten mehr Angst habe als vor rohem nessauischem Kohl, machte sie sehr stolz.
Irgendwann im fünften Jahr ihres neuen Lebens konnte sie schließlich mit zwei Waffen bereits so gut umgehen, dass sie Kalian im Zweikampf stets auf Augenhöhe begegnen konnte. Was rohe Muskelkraft betraf hatte sie ihn nie einholen können, doch war dies auch nicht wichtig, wenn sie ihre Streitaxt zwei Zentimeter vor seinem Kopf anhalten ließ, weil sie ihm zuvor schnell genug ausgewichen war. Doch mochte sie die Axt in diesen Jahren auch liebgewonnen haben, noch mehr vertraute sie im Kampf auf ihre Hauptwaffe. Es war eine besondere Waffe, ein Schwert, von dem es auf der ganzen Welt vielleicht kein anderes Exemplar mehr gab.
Gefunden hatten sie und Kalian es, nachdem sie eine Bande von Räubern ausgeschaltet hatten, die das Pech hatten, ihren Weg zu kreuzen. Unter dem Diebesgut, das sie danach größtenteils wieder zu dem überfallenen Dorf zurückbringen sollten, befand sich auch dieses Schwert. Ein Breitschwert, dessen Klinge zehn Zentimeter dicker war als jedes Seidenschwert bei gleicher Länge und gleichem Material; denn der Stahl bestand ebenfalls aus Seidenmetall.
Zwar war dieses Seidenbreitschwert, wie sie es von diesem Tag an nannte, deutlich leichter als jede andere dieser massiven Eisenwaffen; doch es war wegen des Knaufs natürlich auch etwas schwerer als ein normales Seidenschwert. Mit ihm konnte Zenja im Alter von siebzehn Jahren dennoch innerhalb einer Minute dreißig Bäume fällen, als bestünde das Holz aus Watte. Und noch jeder ihrer Gegner, der ein Seidenschwert besessen hatte und das Breitschwert in ihrer Hand sah, sollte sich vor seinem Tod wundern, weshalb ihre Klinge keinen Kratzer abbekam, wenn sie den ersten Hieb ihrer Angreifer parierte. Und den Kampf mit dem nächsten zumeist beendete.
Ein Kampf ist nicht zum Genießen da. Da habe ich Kalian immer widersprochen. In einem Kampf geht es darum, den Gegner zu besiegen. So schnell und so sauber wie möglich.
Ein zwanzigjähriger Kalian und eine achtzehnjährige Zenja saßen schließlich eines Nachts in einer Höhle an der Grenze zwischen Nessau und Altenas und betrachteten ihr Lagerfeuer. Ein halbes Jahr vor ihrem Zerwürfnis gab es diese Momente der Stille nur sehr selten. Das hatte auch damit zu tun, dass sie beide zu diesem Zeitpunkt bereits mehr als vierzig Menschen auf dem Gewissen hatten. Vierzig Menschen, die meisten davon Mörder und Vergewaltiger. Doch selbst der Harmloseste von ihnen war der Wegelagerer gewesen, dem Kalian sein Seidenschwert verdankte.
Der stämmige junge Mann mit dem unechten linken Auge hatte sie für fünf Sekunden angestarrt, bis sie vom Feuer abgelassen und seinen Blick erwidert hatte.
"Ist was, Kalian?"
Er hatte etwas gezwungen gelächelt.
"Willst du nicht langsam mal die Zöpfe Geschichte sein lassen, Zenja? Du bist seit über einem Jahr eine Frau. Doch du siehst für mich immer noch wie ein Mädchen aus."
Sie hatte ganz leicht die Augen verengt. Für Kalian ein mehr als ausreichendes Zeichen, dass sie bei diesem Thema nicht sehr viel Geduld haben würde.
"Ich habe mich damals wegen ihm für diese Zöpfe entschieden. Er hat mir mehrmals gesagt, dass ich mit ihnen ... süß aussehen würde! Also werde ich sie weitertragen, Kalian! Bis wir ihn gefunden haben. Und wenn er mir dann sagt, dass ich sie aufgeben soll, werde ich es tun. Aber außer ihm hat keiner das Recht, mir das zu sagen. Auch du nicht."
Er hatte mit den Achseln gezuckt und wieder auf die Flammen herabgesehen. Anders als sie hatte Kalian in jener Zeit das erste Mal Zweifel daran geäußert, dass sie Arminian jemals wiedersehen würden. Zweifel, die sie sich selbst kategorisch verboten hatte.
Irgendwann werde ich ihn wiedersehen. Irgendwann werde ich wieder bei Arminian sein. Er hat es mir versprochen. Er hat mir versprochen, dass wir heiraten werden.
Kalian war jäh aufgestanden.
Zenja sprang eine halbe Sekunde später auf.
Sie beide reagierten auf dasselbe Geräusch. Das kaum vernehmbare Auftreten von Soldatenstiefeln. So oft hatten sie solche Geräusche bereits in den Lagern des 'Ersten' vernommen, dieses Geräusch von Menschen, die in ihrer Nähe herumschlichen, es würde ihnen niemals entgehen können.
Kalian nickte ihr zu. Sie erwiderte es.
Blitzschnell hatten sie ihre Hauptwaffen ergriffen, sie ihr Seidenbreitschwert, er seine massive Keule mit den Seidenmetallstacheln. Anschließend benötigten sie neun Sekunden, um aus der Höhle zu stürmen, drei Bogenschützen zu überrumpeln, die ihnen aufgelauert hatten und alle drei mit gezielten Fausthieben auszuknocken. Denn sie wussten, Soldaten der Fürstenarmeen zu töten war etwas ganz anderes als den Abschaum zu beseitigen, hinter dem sie üblicherweise her waren.
"Ich übernehme die von rechts", sagte Kalian dann und stürmte bereits los. Sekunden später konnte sie ihn auflachen hören, während er gerade gewiss einigen Soldaten das Fürchten lehrte. Zenja sprang hingegen zur linken Höhlenwand. Sie befanden sich auf einer kleinen Hochebene, umrundet von einer schier endlosen, trockenen Steppe. Diese Patrouille war wohl einfach wegen des Feuers auf sie aufmerksam geworden, dachte sie, als sie plötzlich dem nessauischen Hauptmann der Soldaten gegenüberstand, sowie fünf von seinen verbliebenen Männern.
Der Offizier hatte sie mit Augen voller Angst und Abscheu angesehen.
"Gesetzlose, die rote Furie genannt wird! Ergib dich augenblicklich, oder du bist des Todes!"
Es war das allererste Mal, dass sie ihren Spitznamen hören sollte, der sie von da an auf ewig begleiten sollte. Sie verstand bis heute nicht, weshalb es ausgerechnet solch eine Bezeichnung war. Eine Furie war schließlich eine vor Zorn rasende Frau.
Als sie nach einer Minute über fünf bewusstlose Männer stieg, das Schwert des Hauptmanns mühelos zerteilte und ihn dann mit einem gezielten Tritt von seinem Pferd stieß, hatte sie aber doch lediglich eine fokussierte Miene aufgesetzt.
Zorn ist ein falscher Freund. Er kann einem Kraft geben, doch zum Preis der Konzentration. Raserei bringt einen nur dazu, Fehler zu machen.
Und als sie und Kalian später den kreidebleichen Hauptmann und alle seine Männer gefesselt zurückließen, sagte Zenja das, was sie Männern wie ihm in den letzten drei Jahren immer häufiger gesagt hatte.
"Wir sind nicht eure Feinde, Hauptmann. Zumindest sehen wir uns nicht als eure Feinde an. Wenn ihr uns in Ruhe lasst, wird es niemals dazu kommen, dass ich oder er einem von euch schaden wird. Wir sind die Feinde von allen, die unschuldigen Menschen Leid zufügen. Wir sind die Feinde von bösen Menschen. Von Räubern, Mördern und Vergewaltigern. Nach diesen Leuten suchen wir und diese Leute töten wir. Sagt das doch bitte euren Kameraden, Herr Hauptmann, ja? Dann muss es hoffentlich nicht mehr zu Ärgernissen wie diesem hier kommen."
Der Offizier hatte sie ebenso ungläubig angesehen wie viele andere vor und nach ihm.
"Solange ihr ... ihr beide ... euch gegen das Gesetz stellt, habt ihr nicht das Recht, ein Urteil über andere Menschen zu fällen! Ihr habt nicht das Recht, das Gesetz in eure eigenen Hände zu nehmen! Ihr seid selbst nichts als Mörder!"
Zenja und Kalian Altenas hatten den Mann ernst angesehen.
"Wenn das Gesetz die Menschen nicht schützen kann, müssen eben Menschen die Menschen schützen, Herr Hauptmann. Wir sehen uns als eben solche Menschen an. Und wenn Ihr uns Mörder nennen wollt, weil wir Mörder umbringen, dann macht uns das nichts aus."
Als Zenja diese Worte sprach, glaubte sie fest an sie. Bis heute glaubte sie im Grundsatz immer noch an sie. Bis zum heutigen Tage hatte sie den 'Ersten' damals in Cerastes selbst köpfen wollen und es nicht dem Befehlshaber der Kompanie überlassen wollen. Sie war eine von jenen gewesen, deren Heimat von dieser Mörderbande zerstört worden war. Warum hatte man ihnen also nicht auch das Recht gewährt, diese Tat zu vergelten? 
Aber vor allem wegen dieser Überzeugung hatte sie Kalians spätere Entscheidung auch so entsetzt.
An den Tag ihrer Trennung erinnerte sie sich nicht gerne, denn es war für sie beide schmerzhaft gewesen. Acht Jahre lang waren sie zusammen unterwegs gewesen und hatten im neuen Jahrhundert eigentlich doch genau da weitermachen wollen, wo sie im letzten aufgehört hatten. Doch als Kalian sie eines Tages irgendwann im Sommer des Jahres 1700 zu einem Gespräch gebeten hatte, sollte es ihre Leben grundlegend verändern.
Als ihr einäugiger Freund plötzlich mit einem weiten schwarzen Umhang vor ihr gestanden hatte, war sie bereits irritiert gewesen, erinnerte sie diese Tracht doch an die Kleidung der 'Zweiten', die ebenfalls gänzlich in Schwarz unterwegs gewesen waren.
Doch deshalb hatte sie ihn nicht angeschrien.
"Du willst ein Auftragskiller werden?!"
Kalian hatte sie extrem konzentriert angesehen, denn er hatte wohl gewusst, wie sie auf seinen Entschluss reagieren würde.
"Ja, Zenja, das will ich. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich dieses ewige Leben der Flucht und des Versteckens satt habe! Du weißt genauso gut wie ich, dass es mir nicht mehr ausreicht, meine Fähigkeiten allein für die brotlose Jagd auf Verbrecher einzusetzen! Jagen will ich weiter, aber was ist falsch daran, für das, worin man gut ist, auch Geld zu kassieren? Würde ich mich in den Dienst von wohlhabenden Leuten stellen, würden mir wesentlich schönere Zeiten bevorstehen. Und auch dir, wenn du...!"
Sie hatte ihm mit voller Kraft ins Gesicht schlagen wollen, doch Kalian hatte ausweichen können. Zenja zeigte eigentlich nie ihren Zorn im Kampf, doch diese Abkehr von fast allem, was sie und Kalian sich seit der Flucht aus dem Waisenhaus vorgenommen hatten, es hatte sie zu tief getroffen.
"Hörst du dich selbst sprechen, Kalian?! Wenn du einer von diesen ehrlosen Killern werden würdest, wärst du nicht besser als die, die wir all die Jahre niedergestreckt haben! Du wärst auch für mich nicht mehr als ein Bastard, der Menschen für Geld tötet! Das könnte ich dir niemals verzeihen!"
Ihre Worte hatten auch ihn getroffen, da war sie sich sicher gewesen.
"Zenja, höre mir zu! Ja, ich habe vor, ein Killer zu werden! Ja, ich weiß, dass ich dann nicht mehr das Recht hätte, zu behaupten, auf der Seite der Gerechtigkeit zu stehen. Falls wir das überhaupt je wirklich getan haben!
Aber ich habe auch noch Überzeugungen! Ich würde versuchen, niemals einen Auftrag anzunehmen, der zum Ziel hätte, wahrlich unschuldigen Menschen Leid zuzufügen! Ich würde vor allem niemals einen Halbwüchsigen, geschweige denn ein Kind töten, egal, wessen Kind es auch sein mag oder was das Kind getan haben mag! Zenja, reiche Menschen hassen andere reiche Menschen, das ist bekannt. Ausbeuter, Halsabschneider und privilegierte Schnösel aus dieser Welt zu schaffen, die sich wahrscheinlich alle gegenseitig an die Kehle wollen, das ist es, was mir vorschwebt!
Ich wäre kein Bastard, der jeden umbringt, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken - ich würde meinen Auftraggebern sehr wohl klarmachen, wo meine roten Linien sind, das kannst du mir glauben!"
Zenja sollte es später bereuen, dass sie nicht noch länger mit ihm gestritten hatte. Sie war damals einfach zu zornig gewesen, um wirklich klar denken und abwägen zu können, sie hatte noch längst nicht eingesehen, dass Kalians Weg dem ihren noch immer sehr wohl ähneln sollte. Nur bekam er fortan als der in ganz Mathalien berüchtigte 'Jäger' sehr viel Geld für seine seltenen, aber dafür stets erfolgreichen Aufträge.
Seinen ersten Kampf mit seinen neuen Zielen sollte er allerdings nicht gewinnen.
Der Mann mit dem schwarzen Umhang, dem unechten linken Auge, dem langen Seidenschwert und der monströsen Keule wurde von ihr damals nach seinen Worten in einem kurzen, hochintensiven Zweikampf beinahe überwältigt. Zenja war mit ihrem Schwert auf ihn losgegangen und hatte ihn Meter um Meter zurückgedrängt. Immer wieder kam ihr später der Gedanke, dass sich Kalian absichtlich zurückgehalten hatte und dass auch sie außerstande gewesen war, den tödlichen Streich zu vollführen. Mehrmals hätte er sie damals deutlich heftiger angreifen können und als ihr Schwert in einem kurzen Moment in das Fleisch über seinen Augen drang, zog sie es sofort wieder zurück. Die langgezogene Narbe auf Kalians Stirn sollte jedoch für alle Zeiten ihren Kampf bezeugen.
Am Ende trat sie ihm so heftig gegen die Brust, dass er zwei Meter weit geflogen und die Keule fast aus seiner Hand geglitten war. Anschließend hatte er zwei weitere Angriffe von ihr abgewehrt und war fluchend zurückgewichen. Blut lief ihm übers Gesicht, als er sie verwünscht hatte und in dem Dunkel der Nacht verschwinden sollte. Seine Wut wurde von der ihren jedoch noch übertroffen, als sie ihm schluchzend nachgeschrien hatte, dass sie ihn nie wieder sehen wolle.
Ich glaubte damals, wieder allein sein zu müssen. Ich glaubte, nach Arminian nun auch Kalian vielleicht endgültig verloren zu haben. Es war ein schreckliches Gefühl.
Die nächsten elf Jahre sollte sie ihren Schwur allein erfüllen. Weil sie die Farbe Schwarz nun nicht mehr nur mit den 'Zweiten', sondern auch mit Kalians Verrat verband, hatte sie sich dazu entschieden, einen weißen Umhang zu tragen. Sie wollte sich auch durch ihre Erscheinung noch einmal von ihrem ehemaligem Freund abgrenzen.
Elf Jahre lang durchstreifte sie das östliche Mathalien, kam vom Südzipfel Nessaus bis in den Norden der weiten Schneesteppen von Lohras. Nach Lohras hatte sie ohnehin einmal gehen wollen, denn sie hatte stets die vage Hoffnung gehegt, dort vielleicht Arminian wiederzusehen. Es sollte ihr in den zwei Jahren im hohen Norden jedoch verwehrt bleiben, bis sie schließlich wieder in den Süden zog.
Aber die Hoffnung habe ich nie aufgegeben. Ich glaube, das hätte ich nie tun können. Sein Versprechen war das, was mir immer wieder Antrieb gab. Das und mein Schwur. 
Während sie von den Taten des 'Jägers' hörte, der in diesen Jahren besonders die nessauische Handelsstadt Iltonas unsicher machte und die Mächtigen der Stadt dazu zwang, immer wieder neue Mächtige zu ernennen, wurde auch sie, die 'rote Furie', mit den Jahren im ganzen Kaiserreich bekannt und berüchtigt. Wert hatte sie anders als Kalian allerdings nie darauf gelegt. Die Vorstellung, dass böse Menschen bei der Erwähnung ihres Namens Angst bekamen, war allenfalls etwas, womit sie sehr gut leben konnte.
Bis zum Herbst des Jahres 1711 sollte sie über zweihundert Menschen von dieser Welt erlösen. Die allermeisten davon waren Mitglieder von umherziehenden Räuberbanden gewesen, die dem Zugriff der Armeen immer wieder entwischen konnten. Und da Zenja bei umherziehendem Verbrecherpack immer wieder an ihre eigene schlimmste Leidenszeit erinnert wurde, zeigte sie bei ihnen auch am wenigsten Gnade. Ein Vorfall sollte sich ihr in jenen Jahren jedoch besonders einprägen, denn es war das erste Mal gewesen, dass sie auch dem zweiten Teil ihres Spitznamens wahrlich gerecht geworden war.
An das Jahr konnte sie sich heute nicht mehr genau erinnern, es muss wohl der Frühsommer des Jahres 1706 oder 1707 gewesen sein. Im nordöstlichen Nessau, ein von ewigen Grassavannen und Hügellandschaften gezeichnetes, oftmals vollkommen menschenleer anmutendes Gebiet, hatte sie vernommen, dass fünf Kinder aus einem kleinen Dorf entführt worden waren. Die Bewohner hatten entweder nicht gewusst, wer Zenja war, oder es war ihnen egal gewesen; als sie in das Dorf geritten kam und ihnen versprochen hatte, die Kinder wieder zurückzubringen, hatte man sie mit nichts anderem als Hoffnung und Dankbarkeit angesehen.
Vier Tage benötigte sie danach, um die Entführer aufzuspüren. Sie selbst hatte ähnlich wie damals in Efalas mit Fanatikern gerechnet, doch es sollte in ihren Augen noch schlimmer sein; als sie eines der Mitglieder der Bande nachts dazu brachte, ihr zu erklären, was sie mit den Kindern vorhatten, hatte sie die Wahrheit erschüttert.
Die Bande, bestehend aus zehn Männern und drei Frauen, hatte die fünf Kinder des Dorfes entführt, um sie als Sklaven reichen Käufern zu übergeben. Irgendwelchen wohlhabenden Perversen, die gutes Geld dafür bezahlten, für die Befriedigung ihrer Gelüste solch ein Verbrechen zu ermöglichen. Es war das erste Mal gewesen, dass Zenja verstanden hatte, warum Kalian es auf mächtige Menschen abgesehen hatte. Und es war seit dem Tod des stummen Mörders ihrer Familie und ihrem Kampf mit Kalian das dritte Mal gewesen, dass sie die Kontrolle über sich verloren hatte.
Als das Lager der Entführer von zerfetzten Leichenteilen und kleinen Seen aus Blut übersät war und Zenja Altenas schwer atmend und mit schweißgebadetem Gesicht wieder zur Ruhe kam, hatten die Kinder alles beobachtet und sie danach mit nichts anderem als Angst in ihren Augen angesehen. Auch, als sie später von ihr wieder ihren Familien in dem Dorf übergeben wurden, schienen diese Kinder sie noch zu fürchten.
Raserei ist schlecht. Sie kann selbst gute Menschen zu bösen Taten verleiten. Oder zu Taten, die das angemessene Maß weit überschreiten. So etwas darf mir nie wieder passieren.
Dieses Leben, das ihr im Laufe der Jahre ebenso einsam vorkommen sollte wie das Jahr im Waisenhaus ohne Arminian und Kalian an ihrer Seite, es war im Herbst 1711 zu Ende. Denn ein alter Bekannter überraschte sie an einem windigen Oktobermorgen und hatte beide Hände hoch in die Luft gehalten, um ihr zu signalisieren, dass er keinerlei Absicht hatte, ihr gefährlich zu werden.
Trotzdem hatte Zenja Kalian am Anfang noch extrem misstrauisch angefunkelt. Wütend war sie immer noch auf ihn gewesen, das Gefühl, von ihm verraten worden zu sein, hatte sich jahrelang in ihrem Bauch eingenistet. Doch der zu diesem Zeitpunkt längst in allen Fürstentümern gefürchtete 'Jäger' hatte es anschließend geschafft, sie mit jedem seiner Worte milder zu stimmen.
Sie hatten im Schatten eines großen Magnolienbaums gesessen, abseits jeglicher gängiger Straßen und Wege. Kalian sollte ihr nie sagen, wie er sie damals aufspüren konnte, aber sie vermutete, dass er auch einfach Glück bei seiner Suche gehabt hatte. Und mit jedem Wort, das aus seinem Mund kam, fühlte sie sich schlechter bei dem Gedanken, schuld an seiner großen Narbe zu sein.
"Zenja, ich weiß, dass du mich wahrscheinlich hasst. Ich kann das auch verstehen, ich konnte es ja eigentlich schon damals verstehen, als wir uns getrennt haben. Darf ich dich trotzdem fragen, ob du bereit wärst, mir zuzuhören?"
Sie hatte ihn eine Zeit lang einfach nur düster angesehen, dann aber genickt. Sie hätte es niemals zugeben können, aber innerlich hatte sie trotz allem einen Freudensprung vollführt, als sie ihn erkannt hatte. Denn er war noch immer neben Arminian der einzige Mensch in ihrem Leben gewesen, den sie einmal Freund hatte nennen können.
"Danke, Zenja. Ich habe mich lange ... naja, lange auf diesen Tag vorbereitet. Auf dieses Gespräch. Ich wollte meinen Fehler von früher nicht wiederholen, wegen dem ich dich verloren habe. Damals bin ich blind meinem Willen gefolgt, ohne auch nur für eine Sekunde daran zu denken, wie du dich dabei fühlen würdest. Die Jahre, die ich vorher brauchte, um diesen Entschluss für mich selbst zu fassen, die Jahre, die ich damit verbrachte, mich selbst davon überzeugen zu können, ließ ich mit einem Schlag auf dich niederfahren. Es war überstürzt und ignorant von mir und wegen dieser Ignoranz habe ich den wichtigsten Menschen in meinem Leben verloren. Zenja, das tut mir sehr leid. Es tut mir leid, dass ich dich damals einfach so überrumpelt habe, dass ich dich so sehr verletzt habe. Ich bitte dich darum, mir zu vergeben."
Er hatte den Kopf gesenkt und sein Auge geschlossen. Zenja war vollkommen erstarrt gewesen. Niemals hatte sich Kalian Altenas zuvor vor irgendjemandem verbeugt, nie hatte er sich für irgendetwas zu entschuldigen versucht. Sie spürte in diesem Moment, dass er trotz seines Daseins als Auftragskiller im Kern noch immer ihr alter Freund war. Ihr alter Freund, der sich sicherlich sehr dazu hatte durchringen müssen, diese Worte zu sagen.
"Kalian", hatte sie mit brüchiger Stimme geantwortet.
"Ich ... ich habe damals auch Fehler gemacht. Ich hätte dich ... ich hätte dich nicht angreifen dürfen. Ich hätte dir niemals diese Narbe zufügen dürfen. Ich habe dir so schlimme Worte nachgerufen. Ich habe überhaupt nicht erkennen können, dass du ein anderes Leben haben wolltest. Dabei hab' ich es schon vorher gewusst, glaub' ich. Ich habe doch bemerkt, dass du unzufrieden warst. Aber ich war ... egoistisch und wollte nicht einsehen, dass ich nicht über dein Leben bestimmen kann. Denn dazu habe ich kein Recht."
Sie hatte ihn fest angesehen.
"Wir haben beide Fehler gemacht, Kalian. Lass sie hinter uns lassen. Lass sie uns vergessen. Lass uns wieder ... Freunde werden."
Kalians rechtes Auge hatte ihr verraten, wie glücklich und erleichtert auch er damals gewesen sein musste.
"Ja, Zenja. Das wäre wirklich schön. Dass wir wieder Freunde sein können."
Sie hatten sich anfangs zurückhaltend, am Ende aber innig umarmt. Wenn Wanderer vorbeigekommen wären, die gewusst hätten, wer sie beide eigentlich waren, wäre ihnen dies wahrscheinlich sehr eigentümlich vorgekommen.
Dann sagte Kalian jene Worte, die auch das letzte bisschen Zorn, das sie ihm gegenüber noch empfand, verpuffen lassen sollte.
"Lass uns als Freunde wieder nach Arminian suchen, Zenja. Lass ihn uns finden. Er hatte dir doch etwas versprochen, nicht wahr?"
"Ja", hatte sie gesagt und ein paar Tränen vergossen.
"Er hat mir versprochen, dass ... dass wir heiraten würden."
In den folgenden sechs Jahren waren Zenja und Kalian Altenas zwar nur selten gemeinsam unterwegs, dank eines regen Falkenverkehrs aber stets genau darüber informiert, wo der andere war und was er gerade machte. Zenja konnte ihm seine Tätigkeit als Auftragskiller mit der Zeit auch sehr viel eher nachsehen, weil er seinen Ehrenkodex dem Hörensagen nach stets eingehalten hatte; kein einziges Kind und kein einziger Halbwüchsiger war durch Kalians Hand gestorben und wenn er seine Aufträge zu Ende brachte, war meistens jemand aus dieser Welt entschwunden, dem Zenja den Beschreibungen nach zu urteilen nicht nachtrauern würde. Einen gerechten Menschen wollte und konnte sie Kalian aber nie wieder nennen, was er auch verstehen und akzeptieren konnte.
Im Herzen des Herbstes des Jahres 1717 war Zenja Altenas fünfunddreißig Jahre alt und seit bald zwanzig Jahren offiziell auf der Fahndungsliste aller Behörden Mathaliens, besonders auf denen von Nessau. Seit der Krieg mit Tror ausgebrochen war, schien sie allerdings nicht mehr die größte Sorge der Gesetzeshüter zu sein. Geschnappt hatte sie in all der Zeit aber ohnehin niemand, bei einer ihrer Taten aufgehalten hatte sie bis zu diesem Tage auch noch keiner. Im einfachen Volk war sie dem Anschein nach weitaus beliebter als bei den Armeen der Fürstentümer. Besonders in Altenas gewährte man ihr immer wieder eine Unterkunft oder schob ihr unter der Hand Geld zu, damit sie über die Runden kam. Nicht wenige von jenen, die sie im Laufe der Jahre gerettet oder denen sie zur Gerechtigkeit verholfen hatte, zeigten sich auch Jahre danach noch erkenntlich, wenn sie durch bestimmte Orte zog. All dies bestärkte sie in ihrem Glauben, dass man sie zwar vielleicht als Übel bezeichnen könnte; dass sie aber auch ein notwendiges Übel sei.
Ich glaube fest daran, dass das, was ich mache, richtig ist. Es mag nicht den Gesetzen unserer Oberen entsprechen, aber es ist richtig. 
Und dann kam jener Tag.
Sie wusste noch, wie sie an jenem achtzehnten Oktober an der Grenze zu Altenas an einem großen Fluss eine Rast eingelegt hatte und sich das Gesicht wusch, als sie den Schatten bemerkte, der sich auf dem Wasser über ihr abzeichnete. Schon oft hatte man ihr aufgelauert, sowohl Banditen wie auch Soldaten hatten dies dutzende Male in ihrem Leben versucht. Und alle waren sie gescheitert.
Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung war sie über den Menschen gesprungen, der sich an sie herangeschlichen hatte und war bereit, ihre Waffen zu ziehen.
Kalian war erfreut gewesen, dass sie darauf verzichtet hatte.
"Du?", hatte sie freudig ausgerufen und ihn dann rasch umarmt. Er hatte jedoch nichts erwidert, sondern einfach nur solange gegrinst, bis sie ein fragendes Gesicht aufgesetzt hatte.
Dann sagte er die Worte.
"Ich habe ihn gefunden, Zenja."
Im ersten Moment hatte sie nichts verstanden.
Kalian hatte ihr an die Stirn getippt, denn sie war in diesem Moment wie versteinert gewesen.
"Arminian. Unser Armi. Ich habe ihn gefunden, Zenja. Ich weiß, wie wir zu ihm kommen können. Was wir auch so schnell wie möglich tun sollten, denn als ich ihn verließ, habe ich ihm zuvor das Leben retten müssen."
Da hatte sie es begriffen.
Und es ihrem Freund auch sofort geglaubt, dass er die Wahrheit sprach.
Kalian war überrascht gewesen, dass sie danach einfach sofort auf ihr Pferd gestiegen war, durchgepustet hatte und ihn dann mit erwartungsvollen Augen ansah.
"Dann lass uns auch sofort aufbrechen, Kalian! Wenn er ... wenn Armi ... in Gefahr sein sollte ... nein, wir müssen uns beeilen! Komm, setz dich gefälligst wieder auf dein Pferd, los!"
Der 'Jäger' war dem sehr schnell nachgekommen und hatte zu ihrer Erleichterung keinen Kommentar abgegeben, als sie schon in der ersten Minute des folgenden, monatelangen Ritts anfing, zu weinen.
Darf ich dich wirklich wiedersehen? Nach all den Jahren? Werden meine Hoffnungen am Ende doch erfüllt werden?
Und in all den Wochen, in denen Zenja und Kalian Altenas durch ihr Heimatland und schließlich das südöstliche Lohras reiten sollten, bis hin zu jenen Tagen, wo sie der altenasischen Armee in sicherem Abstand folgten und schließlich rechtzeitig eingreifen konnten, als einige trorsche Kavalleristen das Leben ihres alten Freundes und Retters gefährdeten, kamen ihr immer wieder dieselben Gedanken in den Sinn.
Ich komme, Armi. Ich komme. Bitte, sei wohlauf. Und bitte, erinnere dich an mich.  




Kapitel 61: Von Villen und schwarzen Zellen

~Sheila Feror~
 
Januar, 1718


Die Prinzessin des Hauses Feror betrachtete ihren rechten Arm.
Seit fünf Tagen musste sie nun schon diesen Verband tragen. Die Pfeilspitze, die sie dort gestreift hatte, mochte nicht tief in ihr Fleisch eingedrungen sein, doch die Wunde hatte nicht aufhören wollen zu bluten. In den ersten zwei Tagen waren die Ärzte noch sehr besorgt gewesen, dass sie an einer wichtigen Vene verletzt worden sei und dass ein Teil der Pfeilspitze vielleicht in ihrem Körper stecken könnte und sie von innen heraus immer wieder aufs Neue verletze. Doch als am dritten Tag der letzte Blutstropfen entweichen sollte und wenig später auch die Schmerzen endgültig abklangen, konnte sie zusammen mit den Ärzten aufatmen. Schließlich hatte sie den Männern und Frauen in den weißen Gewändern versprochen, dass sie sich vor Sharon verantworten müssten, falls sie in diesem Lazarett sterben sollte.
Doch Sheila Feror dachte nicht daran, zu sterben. Viel zu viel hatte sie dafür zu erledigen und zu viele Menschen verließen sich auf sie, als dass sie einfach aus diesem Leben treten könnte. Und außerdem hatte sie ihrer kleinen Schwester Trixa vor ihrem Aufbruch aus Feranas doch versprochen, so schnell wie möglich und vor allem unversehrt wiederzukommen.
Entschuldige bitte, Trixa, dass ich beides nicht einhalten konnte.
Sie saß an diesem Nachmittag des zweiten Januars eines neuen Jahres gerade neben dem Krankenbett ihres treuen Leibwächters Nikaron Heros. Jeden Morgen, Mittag und Abend kam sie hierher, um dem Hünen Gesellschaft zu leisten. In den ersten beiden Tagen war er noch nicht bei Sinnen gewesen, doch inzwischen konnte er wieder sehen und sprechen. Das erste, was er tat, als er sie nach seinem Erwachen gesehen hatte, war, bei dem Versuch einer Verneigung zu scheitern, rot anzulaufen und sie um Verzeihung zu bitten, dass er sie nicht besser hatte beschützen können.
Nach zwanzig Sekunden des unaufhörlichen Bedauerns hatte sie ihn schließlich mit einem Kuss auf seine Wange zum Schweigen gebracht und ihm gesagt, dass er seine Pflicht besser erfüllt habe als je ein anderer Leibwächter vor ihm. Den annähernd zwei Meter großen Riesen dann mit den aufgerissenen Augen eines fröhlichen kleinen Jungen zu sehen, hatte sie zum Kichern gebracht, trotz allem, was geschehen war.
Nikaron Heros schlief jedoch noch immer die meiste Zeit. So auch in diesem Moment. Das musste er laut den Ärzten auch; er hatte sehr viel Blut verloren und sowieso unheimliches Glück gehabt, dass ihn die Pfeile nur an der Schulter und seinem linken Arm trafen.
Sheila sah zum anderen Ende des Raumes hinüber, diesem großen, wenn auch provisorischem Lazarett der ehemaligen Residenzvilla ihrer Vorfahren mitten im Herzen von Tiflan. Dort lag in einem anderen Bett die Generalin Stephania Koras und schlief ebenfalls. Auch sie hatte großes Glück gehabt, dieses Attentat in dem Gasthaus zu überleben. Anders als ihre Gegnerin, die Stephanias Seidenschwert direkt durchs Herz gestoßen bekommen hatte, war die Oberbefehlshaberin der ersten Armee Trors lediglich an ihrer Hüfte verletzt worden. Genau wie bei Nikaron waren es Wunden, die sie für immer zeichnen würden; doch dem Tod waren beide ihrer Begleiter von der Schippe gesprungen.
Ich habe Zoron, Trixa, Tristan und Sharon immer noch nicht geschrieben, was hier passiert ist. Sollte ich es ihnen vorenthalten? Sorgen haben sie alle doch bestimmt schon genug. Aber nein, anlügen will und darf ich sie nicht. Irgendwann würden die Gerüchte ohnehin zu ihnen vordringen.
"Eure Exzellenz?", hörte sie eine weibliche Stimme sagen. Sheila wandte sich um und erblickte eine Beamtin der Villa, die bei ihrem Anblick ein kleines bisschen nervös zu werden schien. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie sich seit gestern wieder in ihren Kampfanzug und den langen roten Umhang kleiden ließ und auch ihr Seidenschwert wieder mit sich führte. Oder auch damit, dass inzwischen jeder in der Stadt wusste, was in dem Gasthaus 'Zum fliegenden Fisch' geschehen war.
"Was gibt es?"
"Eure Exzellenz, der Herr Minister Garlias Tereban wünscht, Euch zu sprechen."
Sheila seufzte, denn sie hatte eigentlich keine große Lust darauf. Sie wollte lieber noch ein bisschen bei Nikaron und Stephania bleiben. Aber Tereban würde schon seine Gründe haben, sie sprechen zu wollen.
"Gut. Sagt ihm, dass er in fünf Minuten in den Konferenzsaal kommen kann."
"Sehr wohl, Prinzessin."
Sie sah noch einmal zu Heros herab und fühlte ihm dann an der Stirn. Sie war viel zu warm.
Danke, Nikaron, dass Ihr in dieser Nacht bei mir wart. Ohne Euch wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.
Kurz sah sie auch noch einmal zu der Generalin Koras hinüber, bevor sie aufstand.
Stephania, wenn Ihr wieder bei Kräften seid, würde ich Euch gerne als Freundin an meiner Seite wissen.
Fünf Minuten später saß Sheila in dem Raum, in dem sie vor einigen Wochen die hohen Herren von Tiflan allesamt ihrer Stellungen enthoben hatte und in die schwarzen Zellen unterhalb des zentralen, großen Marktplatzes der Stadt bringen ließ. Inzwischen waren neue Minister, Kanzler und Gildenmeister ernannt worden, die allerdings anders als ihre Vorgänger streng überwacht wurden. Für ihr Ziel, dass Tiflan auch langfristig frei von Korruption, Ausbeutung und Erpressung durch die Mächtigen der Stadt sein sollte, war das zwar nur der erste Schritt; doch sie war sich sicher, er war unabdingbar gewesen. Die täglichen Märsche von tausenden der Bürger Tiflans durch die Straßen, in denen sie und ihre Entscheidungen fast durchweg gepriesen wurden, bestärkten sie zudem in ihrem Glauben, dass sie das Richtige getan hatte.
Seit dem blutigen Abend des neunundzwanzigsten Dezembers hatte sich unter den Jubel der Massen jedoch auch Empörung und Zorn gemischt. Denn die Kunde, dass sie von diesen zehn Attentätern angegriffen worden war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und erzürnte jeden, den ihre Anwesenheit in der Stadt erfreuen konnte. Dass wegen dem Attentat zudem das große Drachenfest abgebrochen worden war, hatte auch nicht dazu beigetragen, die Gemüter zu beruhigen.
Ich sollte wohl darauf achten, dass keiner von denen unter den Wachsoldaten dort unten ist.
Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, denn mit einem Schlag öffneten sich die Türen und ihr Propagandaminister Garlias Tereban kam herein. Weder der löchrige graue Umhang, noch sein gekünstelt wirkendes Lächeln, die zu langen blonden Haare oder sein Müffeln an diesem Tag konnten sie stören. Wohl aber die Art, wie er sich betont lässig auf einen Stuhl neben sie setzte und dann anfing, fröhlich zu pfeifen.
"Also, Tereban? Was wolltet Ihr mit mir besprechen?"
Der Mann sah etwas verdutzt aus.
"Ist es mir etwa nicht erlaubt, um ein Gespräch mit Euch zu bitten, nur um des Gespräches willen? Ich wollte Euch einfach mal wieder sehen, Prinzessin Sheila. Mein Herz schmilzt dahin, wenn ich Eure Schönheit ...!"
"Lasst den Unsinn und kommt zum Punkt!"
Tereban räusperte sich.
"Wie immer nicht sehr geduldig. Aber Ihr habt natürlich Recht, Prinzessin. Drei Entwicklungen gibt es, die ich Euch persönlich berichten wollte, anstatt für eine Konferenz zu bitten, was Stunden dauern würde. Und Ihr solltet es sofort erfahren, dachte ich mir."
"Was erfahren? Kommt zum Punkt, Tereban!"
"Eure Exzellenz, nordwestlich von Kjonas wurde eine Gruppe von Nurons gesichtet. Mindestens zweihundert Tiere, die meisten ausgewachsen."
Sheila stockte der Atem.
"Kjonas? Das liegt doch nur knapp einhundert Meilen nördlich von den Eulenhängen! Und ... Nurons? Mindestens zweihundert von diesen Ungeheuern?"
Tereban nickte.
"Es besteht kein Zweifel. Wir haben diese Meldung von mehreren Stellen bekommen und es laufen inzwischen immer wieder neue Augenzeugenberichte ein."
Sheila Feror hielt kurz inne.
Nurons. Die gehören zu den aggressivsten Drachen überhaupt. Einer allein kann ein ganzes Dorf vernichten. Und zweihundert von ihnen ... oh nein ...
"Gibt es ... gibt es schon Vermutungen, warum sie so weit in den Süden vorgedrungen sind?"
Garlias Tereban nickte.
"Nicht nur Vermutungen, Prinzessin. Unsere Experten haben mir dieses Papier mitgegeben (er holte ein Pergament hervor), das dieses Phänomen erklären könnte. Vergebt mir bitte, dass ich es bereits durchgelesen habe, es erscheint mir sehr einleuchtend."
Sheila nahm das Pergament entgegen und überflog die vielen Zeilen äußerst schnell, ohne dabei auch nur ein Wort auszulassen. Am Ende erinnerte sie sich auch an ihre Ausbildung unter Nirios Paran, der ihr genau dies einmal beschrieben hatte.
"Es ist also soweit? Die Nurons haben Brunftzeit?"
Tereban sah auf einmal etwas mitgenommen aus.
"Es ist die logischste Erklärung. Jede Drachenart hat ihre Eigenarten und die der Nurons war es schon immer, alle fünf bis zehn Jahre zu den Rojnos-Inseln zu fliegen und dort um die Gunst der Weibchen zu streiten. Soweit ich weiß, ist das das letzte Mal vor bald acht Jahren geschehen. Es würde zeitlich also passen, so gefährlich es auch für uns sein könnte. Tiflan lag in der Vergangenheit schließlich meistens auf ihrem Weg."
Sheila nickte. Vor acht Jahren? Da war sie sieben gewesen, so alt wie Trixa es noch bis zum zwanzigsten Februar sein würde. Aus dieser Zeit konnte sie sich an einige Sachen erinnern, aber nicht an so etwas.
Hat man es mir damals vergessen zu sagen oder einfach noch verschwiegen?
"Gab es das letzte Mal Opfer?", fragte sie.
"Soweit ich weiß, nur einige wenige Insulaner, die sich weigerten, evakuiert zu werden. In der Brunftzeit sind Nurons noch einmal viel aggressiver als ohnehin schon und auch gefräßiger. Es war deshalb schon immer gang und gäbe für uns, die meisten der Inseln für einige Wochen zu evakuieren. Das schlage ich deshalb jetzt auch Euch vor, Prinzessin. Lassen wir die Bestien für vier bis fünf Monate dort toben, so lange dauert die Brunftzeit meines Wissens nach an. Danach werden sie wieder in die Drachenzahnberge fliegen und uns in Ruhe lassen."
Das klingt einleuchtend.
Sheila seufzte und nickte dann.
"Ich werde zu diesem Anlass eine Expertenkommission einsetzen, aber Euer Vorschlag erscheint mir logisch, Tereban. Wenn die Drachen jetzt nördlich von Kjonas sind, könnten sie schon in drei Wochen hier bei uns sein. Das ist..."
Tereban kicherte und schenkte ihnen beiden dann Tee ein. Die Teekanne hatte bereits zuvor auf dem Tisch gestanden.
"Eher nicht, Prinzessin. Nurons sind nicht die schnellsten Flieger und dazu auch noch überaus aggressiv; die werden sich da oben in den Wolken wohl sehr oft gegenseitig ins Gehege kommen. Zudem sind diese Drachen nur etwa vier Stunden am Tag überhaupt aktiv; den Rest der Zeit verpennen sie, um ihre Kräfte zu schonen. Bei den letzten Brunftflügen legten sie meines Wissens nach zudem regelmäßig längere Pausen ein. Ich rechne daher eher mit einem Monat bis zu ihrer Ankunft, Eure Exzellenz. Vielleicht sogar noch länger."
Na toll.
Sheila gab Tereban das Pergament zurück, nahm die Teetasse an, setzte sie an ihren Mund - und trank dann doch nicht, denn sie erkannte den Geruch.
"Tereban", sagte sie und funkelte ihren Minister wütend an, woraufhin der sehr bleich wurde.
"Ja?"
"Das ist roter Tee aus dem Süden, oder?"
"Äh ... ja?"
"Den hasse ich!"
"Oh."
Sheila lachte auf und stellte die Tasse dann sehr weit von sich weg. Tereban pustete kurz durch und stellte dann ebenfalls seinen Tee weg, als wäre ihm nun auch nicht mehr danach.
"Gut", sagte Sheila dann, nachdem sie zwei Diener anwies, die Kanne zu entfernen und einfach etwas frisches Quellwasser zu holen, "und was sind die beiden anderen Entwicklungen, über die Ihr mit mir reden wolltet?"
Tereban bekam wieder Farbe in sein Gesicht hinein.
"Eure Exzellenz, ... äh ... genau, zum einen das mit den Drachen, zum anderen den geplanten Abzug des Hohepriesters und zum dritten ...!"
Sheila hob die rechte Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
"Abzug? Koronas XI. will seine Villa und Tiflan verlassen?"
Tereban nickte.
"Ja. Alle Vorbereitungen sind getroffen worden. Der alte Mann ist ja nur noch ein tattriger Greis, der in diesem vergoldeten Stuhl herumgetragen wird und ab und zu was vom Himmelsreich schwafelt. Aber offenbar hat er die Entscheidung getroffen, vor seinem Tod noch einmal auf Reisen zu gehen."
Sheila hatte eine sehr schlechte Meinung über die Drachenkirche, doch solche Entwicklungen geschahen nur selten zufällig und ohne jede Absicht.
"Weiß man, wohin er will?"
"Ja. Nach Ahronas. Dort ist schließlich der Zweitsitz des Hohepriesters und das große Schriftenarchiv der Kirche."
Sheila trank ihr Wasserglas zur Hälfte aus und dachte kurz nach. Aber ihr kam gerade nichts in den Sinn, was ihr in dieser Sache wirklich Sorgen bereiten müsste. Bis auf eines.
"Ahronas liegt nur dreißig Meilen nördlich von Feranas. Den Hohepriester so nah bei meiner Familie zu wissen ... das schmeckt mir irgendwie nicht."
Tereban sah sie leicht verdutzt an.
"Ein seniler Tattergreis wird Eurer Familie doch wohl kaum gefährlich werden können, Eure Exzellenz."
Sheila starrte düster in ihr Glas.
"Nicht er. Aber jene, die ihm dienen. Ich mag die Drachenkirche einfach nicht, Tereban, was Ihr inzwischen auch wissen solltet. Ich vertraue ihnen nicht. Und meinen Großvater Zoron können diese Leute bekanntlich auch nicht leiden. Also noch ein Grund, so schnell wie möglich nach Feranas zurückzukehren."
"Das geht aber ... äh ... nicht so einfach, Prinzessin, weil ..."
"Ich weiß, ich weiß! Ihr müsst mir wahrlich nicht jeden Tag sagen, dass ich diese Stadt erst verlassen kann, wenn ich die Gewissheit habe, dass sich auch ohne mich nichts zum Schlechten wenden wird."
Nebenbei mag ich es nicht, dass Ihr neben Jalina der einzige der hohen Herren seid, mit dem ich jeden Tag zu tun habe. Denn ehrlich gesagt, Garlias, auch Euch kann ich nicht vollkommen vertrauen, fürchte ich. Ihr habt doch bestimmt auch einfach nur Eure ganz eigenen Interessen.
Tereban wartete kurz ab, dann ergriff er wieder das Wort.
"Zum letzten meiner Anliegen, Eure Exzellenz: Wir haben vor einer Stunde eine Nachricht von einem unserer Flottenkapitäne bekommen."
Sheila war sofort hochkonzentriert.
Tereban wirkte angespannt.
"Es scheint so, dass sich eine riesige Kriegsflotte der Mathalier unseren Seegrenzen nähert. Unser Mann schreibt, dass die genaue Anzahl der Schiffe nicht zu schätzen ist, weil die Sicht wegen einiger Nebelbänke offenbar sehr getrübt ist. Aber eines ist sicher: Eine Entscheidung über die Seehoheit könnte nur noch Tage, wenn nicht Stunden, von uns entfernt sein, Eure Exzellenz."
Sheila schluckte. Es war damit zu rechnen gewesen, dass die Mathalier bald schon ihre Seemacht einsetzen würden, doch es hier und jetzt in dieser Endgültigkeit zu hören war nicht einfach für sie.
"Dann greifen sie uns also über das Meer an. Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht, aber gefallen tut es mir auch nicht, überhaupt nicht. Ich glaube kaum, dass unsere Zahl an Schiffen der der Mathalier gleichkommt."
"Wohl nicht", meinte auch Tereban und trank sein Glas Wasser mit einem Schluck aus.
"Aber wir haben dafür die besseren Schiffe und vor allem die besseren Kapitäne und Matrosen. Wir mögen zur See in der Unterzahl sein, doch eine Schlacht gewinnt man nicht allein durch Mannesstärke, Prinzessin."
Sheila nickte und trommelte dann kurz mit ihren Fingern auf die Tischplatte.
"Das ist alles mehr als genug, um eine Konferenz für heute Abend einzuberufen. Das Problem mit den Nurons und die kommende Seeschlacht werde ich weder den anderen Ministern und Kanzlern, noch dem Volk verschweigen. Alle sollten wissen, was auf uns zukommt."
Garlias Tereban lächelte sie flüchtig an und sah ihr dann dabei zu, wie sie aufstand und zwei Wachen hereinrief, die sie begleiten sollten.
"Wohin wollt Ihr gehen, Prinzessin?", fragte ihr Propagandaminister.
Sie antwortete ihm mit einer Stimme, die ihm anzeigen sollte, dass ihr Gespräch beendet war.
"Ich will mit jemandem sprechen. Bisher habe ich es aufgeschoben, aber jetzt fühle ich mich bereit. Danke für Eure Berichte, Tereban. Wir sehen uns heute Abend bei der Konferenz."
Sie ging zügig aus dem Saal hinaus und lief ebenso zügig durch die Eingangshalle der ehemaligen Residenzvilla ihrer Familie hindurch, die seit nunmehr über zweihundert Jahren das oberste Verwaltungsgebäude Tiflans war. Als sie schließlich die roten Treppenstufen des Eingangs zur Villa hinunterging, sah sie noch einmal über ihre Schulter. Schon aus der Ferne hatte dieser Prachtbau beeindruckend ausgesehen, aus nächster Nähe war er aber einfach nur wunderschön. Besonders die im traditionellen, alten trorschen Stil erbauten, geschwungenen schwarzen Dächer hatten es ihr von Anfang an angetan. Auch bei vielen kleineren Bauten in den verschiedenen Distrikten der Stadt konnte man diese Art Dächer vorfinden, wie sie längst erfahren hatte.
Dorthin, wo sie nun allerdings hingehen sollte, war nichts mehr schön.
Den Marktplatz hatte sie nach fünfzehn Minuten überquert, denn ihr wurde stets sehr schnell Platz gemacht. Ihre Wachen wies sie anschließend an, vor dem oberirdischen Eingang zu den berüchtigten schwarzen Kerkerzellen von Tiflan stehenzubleiben. Sheila fühlte sich sicher genug, dort unten keine Probleme zu bekommen, zudem standen dort ja ebenfalls dutzende Soldaten bereit.  
Das Einlassgebäude der schwarzen Zellen lag am östlichen Rand des großen Marktplatzes und konnte von ungeübten Augen sehr schnell übersehen werden. Nicht viel größer als ein einfaches Familienhaus war es vor über sechshundert Jahren aus schwarzen Vulkansteinen erbaut worden, die selbst im Winter zu heiß zum Anfassen waren. In der Form eines typischen Beamtenhauses gebaut, wirkte auch das schlichte schwarze Eingangstor nicht besonders gefährlich. Doch selbst einem Besucher sollten die grimmigen Soldaten auffallen, die rund um das Gebäude Wache hielten und auch das in den Stein eingehauene Bildnis einer riesigen Waagschale war kaum zu übersehen.
Was wiegt schwerer? Sünden oder Verdienste? Das kann dort unten über Leben und Tod entscheiden.
Zehn Meter unter dem großen Marktplatz von Tiflan befand sich die erste Ebene der schwarzen Zellen, des größten Kerkers ihres Reiches. Es war ein Labyrinth aus verwinkelten Gängen, Sackgassen und auch Fallen. Die 'toten Wege' nannten es die Wachen, jene Gänge, an dessen Enden oder auch ganz am Anfang Fallgruben auf alle warteten, die meinten, dort unten eindringen oder ausbrechen zu wollen. In der langen Geschichte der schwarzen Zellen waren bereits hunderte Menschen diesen Fallen zum Opfer gefallen. Ohne einen Plan von dem gesamten Komplex oder einen kundigen Führer konnten die oftmals lichtlosen Tunnel das Ende für jene bedeuten, die es wagten, ohne Erlaubnis in sie vorzudringen.
Deshalb waren die Soldaten hier unten auch besonders, dachte sich Sheila, als sie die steinerne Treppe zur ersten Ebene hinunterging und von zehn Mann sowie dem Hauptmann der Kerkerwache, Neros Paranis, begrüßt wurde. Jede der Wachen unterlief eine sehr lange und gründliche Schulung, sodass am Ende der drei Jahre Ausbildung jeder von ihnen selbst in totaler Finsternis genau wusste, wo welcher Gang, welche Tür, welche Zelle und vor allem welche Falle war. Vor allem diesen perfekt geschulten Soldaten hatten es die schwarzen Zellen zu verdanken, dass seit mehr als neunzig Jahren niemandem mehr ein Ausbruch gelungen war.
"Eure Exzellenz", sagte Paranis und ging wie auch die Wachmannschaft in die Knie.
"Was führt Euch hierher?"
Sheila zeigte ihm an, sich wieder zu erheben.
"Der Kerl, den ich Euch befahl, in die hinterste der Zellen zu sperren. Ich würde gerne mit ihm sprechen."
Paranis senkte scheinbar reflexartig abermals seinen Kopf.
"Sehr wohl. Wünscht Ihr die Wachen dabei zu haben?"
"Nein. Ich will allein mit ihm reden."
Paranis nickte und Sheila folgte ihm anschließend durch die dunklen Gänge. Hier in der Nähe des Eingangs befanden sich die Quartiere der Wachen und des Hauptmanns sowie einige speziell präparierte Zellen, die für Befragungen von Gefangenen da waren. Die Insassen selbst waren in eineinhalb mal zwei Meter großen Zellen untergebracht und an die Hinterwand der kleinen Räume mit Ketten gefesselt. Zehn Zentimeter dicke Eisenstäbe trennten sie von den Gängen zwischen den Zellen. Zweimal am Tag wurden ihnen die Ketten für die Nahrungsaufnahme und den Stuhlgang kurzzeitig abgelegt, was allerdings nicht verhinderte, dass die Kerker für ihren Gestank beinahe genauso berüchtigt waren wie für die Zellen selbst. Licht bekamen die Gefangenen nur sehr selten ab und jene, die über ihr Los besonders laut trauerten oder meinten, die Wärter beleidigen zu müssen, wurden geknebelt. Sheila hatte jedoch bereits mitbekommen, dass es hier unten ein ungeschriebenes Gesetz war, alle neuen Gefangenen im ersten Jahr so oder so zu knebeln. Niemand, der hier eingesessen hatte, wollte jemals wieder in diese einsame, stille Dunkelheit zurück.
Sheila hörte beim Vorbeigehen einzelne, leise Stimmen, doch ansprechen tat sie keiner, worüber sie froh war. Genau wie die unter der ersten Ebene liegenden, noch einmal berüchtigteren Folterkammern, mochte sie diesen Ort überhaupt nicht. Doch sie wusste, dass er nötig war. Sie wusste, manche Menschen hatten es verdient, hier in diesen Zellen zu sitzen und über gewisse Entscheidungen in ihrem Leben gründlich nachdenken zu dürfen.
So wie der Kerl, dessen Gesicht sie in diesem Moment nach fünf Tagen wieder erblickte.
Seine Zelle lag am hinteren Ende eines der breiteren Tunnel und wurde auf ihre Anordnung hin von insgesamt zwanzig zusätzlichen Soldaten bewacht. Paranis schlug mit einem Prügel auf die Eisenstäbe seiner Zelle und der Junge reagierte sofort. Seine Arme und Beine waren wie die von jedem der Gefangenen gespreizt und wurden von dicken Eisenschlössern in Position gehalten. Auch er war geknebelt worden. Als er blinzelte und sie langsam zu erkennen schien, weiteten sich seine Augen und er murmelte etwas in den Knebel hinein.
Sheila trat einen Schritt nach vorne.
"Er ist in einer stabilen Verfassung, oder?", fragte sie Paranis.
"Ja, Eure Exzellenz. Wir haben ihn schließlich auf Eure Anweisung hin nicht in die Folterkammern geschickt und ihn auch ausreichend mit Nahrung und Wasser versorgt. Darf ich an dieser Stelle vielleicht etwas fragen, Eure Exzellenz, weil ...ähm ... also wir alle hier, wir glauben, dass Euer Vorhaben sehr riskant ist. Wäre es nicht sinnvoller, ihn so schnell wie möglich ...?"
Sheila verengte die Augen.
"Das haben wir alles bereits besprochen. Am Plan hat sich nichts geändert. Jetzt geht bitte, Hauptmann. Und ihr Soldaten, geht auch! Lasst mich allein mit dem Kerl hier, bis ich euch wieder rufe!"
Paranis und die zwanzig Wachen wirkten überaus verwirrt, gehorchten ihr aber. Als fünfzehn Meter hinter ihr eine der vielen Kerkertüren dieses großen Ganges ins Schloss fiel, stand sie dem Attentäter aus dem Gasthaus schließlich allein gegenüber.
Er sah sie weiterhin mit großen Augen an. In ihnen konnte sie jedoch bald schon Anspannung erkennen, denn sie musste gerade äußerst zornig aussehen. Dass sie ihr Seidenschwert zog und es durch die Eisenstäbe hielt, machte es für ihn wohl auch nicht besser.
"Nicht bewegen", sagte Sheila jedoch und hatte ihm mit einem äußerst vorsichtigen Streich den Knebel aufgeschnitten. Als der Stoff auf den Boden fiel, keuchte und japste der Junge und spuckte ein paar Fetzen aus. Dann sah er sie wieder an und sie meinte ... Dankbarkeit zu erkennen.
"Bilde dir nichts ein!", fauchte sie und steckte das Seidenschwert in die Scheide zurück.
"Ich habe dich nur von dem Ding befreit, weil ich dich ein paar Sachen fragen will. Wenn du mir ehrliche Antworten gibst, darfst du die nächsten sieben Tage noch in dieser Zelle hier bleiben. Wenn du dich weigerst, mir zu antworten oder ich merke, dass du mich anlügst, kommst du in die Folterkammern und dann wird es dir schlecht gehen, verstanden?!"
Der Junge hustete.
"Ja. Ich verstehe, Eure Exzellenz."
Sheila knurrte.
"Spar dir das! Ich brauche keine Höflichkeitsfloskeln von einem dreckigen Attentäter! Beantworte einfach meine Fragen!"
Er nickte.
Sheila verschränkte die Arme, bevor sie wieder die Stimme erhob.
"Wer bist du und woher kommst du?"
Terebans Propaganda, das Volk und auch sie selbst hatten längst beschlossen, dass die Attentäter vom Feind geschickt worden waren. Doch sie wollte es aus erster Hand erfahren. Fünf Tage lang hatte sie sich nicht dazu aufraffen können, den Einzigen unter den Angreifern zu befragen, den sie lebend fassen konnten. Nun jedoch verlangte es sie drängender denn je nach Antworten. Denn die Taten und vor allem die Worte dieses Kerls vor ihr hatten sie von dem Moment an verwirrt, an dem er sie geäußert hatte. Sie hatten sie immer noch verwirrt, als sie ihn an jenem Abend mit dem Knauf ihres Schwertes bewusstlos geschlagen hatte und sie verwirrten sie bis heute.
Ich weiß auch gar nicht mehr, warum ich ihn nicht an Ort und Stelle tötete.
Der Junge versuchte, eine unterwürfige Miene aufzusetzen, als er sprach.
"Mein Name ist Taron Tarlas. Ich komme aus Tarlas, einem der Fürstentümer des Kaiserreichs Mathalien."
Also doch.
Sheila kam wieder etwas näher. Sie spürte, wie sie immer hitziger wurde.
"Taron Tarlas, warum haben du und deine Komplizen dieses Gasthaus angegriffen? Was war euer verfluchter Plan?"
Der Mathalier wirkte sehr unglücklich, antwortete aber ohne zu zögern.
"Meine Kameraden und ich waren Teil einer Eingreiftruppe vom Militär. Wir hatten den Auftrag, in Tror für Unruhe zu sorgen. Dazu gehörten auch ... auch Attentate. Und wir haben dann beschlossen, die Generalin Stephania Koras und auch ... Euch ... anzugreifen. Das ist die Wahrheit."
Sheila glaubte ihm sofort. Auf der einen Seite war sie ernsthaft überrascht, dass dieser Junge, den sie auf sechzehn Jahre schätzte, ihr einfach so genau das sagte, was sie zu wissen verlangte. Sie hatte erwartet, dass er versuchen würde, um den heißen Brei zu reden oder seine eigene Rolle kleinzuhalten. Doch dieser Taron sagte ihr ohne Zweifel die Wahrheit. Das beeindruckte sie irgendwie.
Auf der anderen Seite machte sie diese Wahrheit sehr wütend.
"So wollt ihr Mathalier also kämpfen, ja? Feige im Dunkeln warten, bis sich eine Gelegenheit bietet, jemanden hinterrücks zu ermorden, was? Oh du ... du feiges Stück Dreck!"
Taron Tarlas erwiderte nichts darauf.
Sheila zwang sich, ihr Gemüt wieder etwas herunterzukühlen. Ihre Fassung wollte sie eigentlich nicht verlieren.
"Nun gut ... sieben von euch haben wir ausschalten können. Aber ihr wart insgesamt zehn. Zehn dreckige Feiglinge. Der achte bist du. Wo sind also die letzten beiden?"
Taron Tarlas schüttelte den Kopf.
"Das weiß ich nicht. Sie haben es dann wohl geschafft zu fliehen. Aber selbst wenn ich wüsste, wo sie sind, würde ich es Euch nicht sagen, Sheila."
Eine Sekunde nach seiner Antwort zeigte die Spitze von Sheilas Seidenschwert direkt auf seine Kehle.
"Wage es, mich noch einmal bei meinem Namen zu nennen und ich werde das tun, was ich vor fünf Tagen schon hätte tun sollen! So, du meinst also, deine Komplizen schützen zu müssen? Soll ich dir ernsthaft glauben, dass ihr kein Versteck habt, in das ihr euch zurückzieht, wenn so eine Mission schiefgeht?"
Taron blieb gefasst, trotz des Schwertes.
"Es ist die Wahrheit. Wir wollten mit Pferden fliehen. Einen festen Rückzugsort gab es nie. Ich weiß nicht, wo sie sind. Aber ich sage gerne erneut, dass ich Euch nicht verraten würde, wo sie wären, selbst wenn ich es wüsste. Denn ich verrate meine Freunde und Kameraden nicht. Und meine Familie erst recht nicht."
Das Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren. Stimmt, sie sagte, er wäre ihr Bruder.
Sheila zog das Schwert zurück. Pure Entschlossenheit war ihr gerade ins Gesicht geweht worden und sie wusste mit einem Schlag, dass dieser Kerl wohl selbst unter der Folter kaum bereit wäre, mehr als das hier zu sagen.
Für ein paar Sekunden starrten sie sich einfach nur an. Taron war dabei seit einer langen Zeit der Erste, der nicht versuchte, ihren Augen zu entkommen.
"Warum hast du mich nicht getötet?", fragte sie dann und damit das, was sie mit Abstand am meisten beschäftigt hatte.
"Du hattest den Bogen gespannt. Ich hätte nicht mehr ausweichen können. Ich wusste in diesem Moment, dass ich sterben würde. Und doch ... und doch hast du mich nicht getötet. Warum also?"
Taron Tarlas sah sie mit aufrichtigen Augen an.
"Ich habe es Euch schon damals gesagt. Es wäre falsch gewesen. Es ist falsch, einen Menschen umzubringen. Dieser ganze Krieg ist nichts anderes als eine Tragödie, eine Katastrophe. Es ist ein Unglück, ein Unglück, aus dem ... aus dem nur Trauer geboren werden kann. Das habe ich nunmehr endgültig verstanden, wenn auch viel zu spät.
In diesem Moment hatte ich es begriffen, Eure Exzellenz. Ich hatte begriffen, was ich die ganze Zeit falsch gemacht hatte. Ich hatte begriffen, dass ich diesen Kreis der Gewalt ... diesen Kreis des Blutes ... nur durchbrechen könnte, indem ich meine Rolle in diesem Kreis nicht erfülle. Und ich habe Euch auch noch aus einem anderen Grund nicht getötet, Prinzessin Sheila!"
Er sah sie bohrend an. Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen.
"Ihr seid ein guter Mensch. Alles, was ich über Euch gelernt, gehört und selbst erlebt habe, hat mich davon überzeugt. Kein Mensch verdient es, getötet zu werden. Aber gute Menschen wie Ihr verdienen es am allerwenigsten."
Der Tarlasi senkte seinen Kopf leicht herab.
Sheila Feror starrte ihn an. Zornig sah sie nicht mehr aus.
Bis sie dem heißen Druck in ihrer Brust freien Lauf ließ, der sich bei seinen Worten angestaut hatte. 
"Redest von ... von guten Menschen ...", sagte sie mit zitternder Stimme und spürte, wie gegen ihren Willen einige Tränen an ihren Wangen herunterflossen.
"Du redest von guten Menschen?! Die Soldaten in dem Gasthaus, die du und deine Komplizen abgeschlachtet haben, das waren alles gute Menschen! Einunddreißig von ihnen sind nun tot und begraben, weil sie das Pech hatten, dir und deinen verfluchten Kameraden über den Weg zu laufen! Mein Leibwächter Nikaron und Generalin Stephania wären beinahe ebenso gestorben, weil ihr uns angegriffen habt! Wie kannst ... wie kannst du es nur wagen, solche Worte in den Mund zu nehmen?!"
Taron sah wieder zu ihr auf.
"Dessen bin ich mir bewusst. Aber soll ich etwa aufhören, den richtigen Weg anzustreben, nur weil ich früher den falschen eingeschlagen habe? Ich weiß, dass ich von niemandem Vergebung oder Verständnis erwarten kann, Prinzessin Sheila. Von Euch am allerwenigsten. Aber das darf doch keine Ausrede für mich sein, mich vor meiner Pflicht zu drücken! Meiner Pflicht, alles zu versuchen, um meine Fehler wiedergutzumachen!"
Sheila hatte die Fäuste geballt. Am liebsten hätte sie diese Gitterstäbe mit ihrem Seidenschwert zerschnitten, damit sie diesem Jungen sein verdammtes Herz herausreißen ... am liebsten würde sie ... am liebsten ...
Würde ich seinen Worten Glauben schenken wollen.
Sie erstarrte.
Dann sah sie ihn wieder an. Sie betrachtete seine wirren, braunen Haare, diese dunkelgrünen Augen und dieses entschlossene, überzeugte Gesicht.
"Ich habe es Euch gesagt, Eure Exzellenz, Prinzessin Sheila. Wenn ich eine zweite Chance in diesem Leben bekommen sollte, ich wüsste, was ich mit ihr anfangen würde."
Sie erinnerte sich daran, trotzdem ließ sie ihn reden.
"Ich würde alles in meiner Macht stehende tun, um diesen Krieg zu beenden. Ich will nicht, dass noch irgendjemand, sei es ein Mathalier oder Trori, wegen diesem verdammten Krieg sterben muss. Das ist mein Traum. Von dem ich weiß, dass ich ihn niemals verwirklichen kann. Denn ich habe meine Chance vertan."
Plötzlich dämmerte ihr etwas.
Sheilas Züge wurden wieder sehr viel düsterer.
"Ist das hier ein Schauspiel? Willst du irgendwie erreichen, dass ich dir Gnade gewähre, Mathalier? Soll das ... hast du dich etwa ergeben, weil du wusstest, dass du sowieso sterben würdest, wenn du mich umbringst? Hast du aus diesem Grund deinen Bogen weggeworfen und erzählst du mir jetzt deshalb diese ganzen Sachen von wegen Sinneswandel und richtigen Wegen? Ist es das, versuchst du mich hinters Licht zu führen?!"
Taron schüttelte sofort den Kopf und setzte zum ersten Mal eine verunsicherte Miene auf.
"Nein, niemals! Was ich sagte, gilt nur für mich und ich werde niemals so arrogant sein zu behaupten, dass meine Ansicht die einzig Richtige wäre! Ich habe Euch angegriffen, ich habe Euch diese Verletzung dort an Eurem Arm zugefügt. Ich habe nicht das Recht, jemals zu verlangen, dass Ihr mir Gnade gewähren sollt! Wer wäre ich, so etwas zu verlangen, nach allem, was ich und meine Kameraden getan haben?!"
Sheila Feror schloss kurz die Augen und brauchte ein paar Momente der Stille. So sehr sie diesen Kerl auch hassen wollte, es fiel ihr so viel schwerer als bei jedem anderen, der ihr in den letzten Monaten das Leben hatte nehmen wollen. Warum konnte dieser Junge nicht auch einfach nur ... böse sein?
"Dieser Krieg" hörte sie ihn dann sagen und machte die Augen wieder auf.
"Auf beiden Seiten dieses Krieges stehen Menschen. Ich glaube, das sind alles Menschen mit unterschiedlichen Zielen und Vorstellungen. Bestimmt gibt es unter ihnen auch viele, die diesen Krieg wollten. Und es gibt bestimmt viele, die ihn immer schon verhindern wollten. Jetzt gibt es wohl auch viele, die in diesem Krieg kämpfen und sterben, obwohl sie ihn nie angestrebt hatten. Das ist das wahre Unglück, finde ich. Wir sind doch alle nur Menschen, glaubt Ihr nicht auch, Prinzessin? Warum nur ... warum müssen wir einander bekämpfen?"
Sheila trat einen Schritt zurück.
"Wir wollten den Frieden. Ich wollte den Frieden. Mein Vater wollte ihn, mein ganzes Volk wollte ihn. Aber ihr ... ihr Mathalier habt Männer zu uns geschickt, die ihn nicht wollten. Ihr habt Männer zu uns gesandt, die nichts anderes wollten, als meine Familie auszulöschen. Diese Männer haben ... haben meine Eltern und meinen ... kleinen Bruder ermordet."
Und ein ... anderer Mathalier ... hat mich benutzt und belogen, um diesen Monstern zu helfen.
Nun senkte sie ihren Blick zu Boden.
"Ihr seid böse. Mathalien ist böse. Vielleicht gibt es manche von euch, die diesen Krieg nicht wollten. Vielleicht gehörst du auch dazu. Das macht bestimmte Taten aber nicht ungeschehen. Es gibt Taten, die sind unverzeihlich!"
Sie sah wieder zu ihm auf. Er erwiderte aufmerksam ihren Blick.
"Ich will glauben, dass du aufrichtig bist, Taron Tarlas. Ich will glauben, dass du wirklich denkst, was du sagst. Aber du hattest recht, als du davon gesprochen hast, von mir keine Gnade erwarten zu dürfen. Denn egal, was du auch vorhast, in Zukunft noch tun zu wollen, du hast mich, meine Untergebenen und mein Volk angegriffen. Du hast das Blut von Trori an deinen Händen kleben, meinem Volk, das ich vor allen Gefahren beschützen muss. Zum Beispiel vor dir."
Taron schloss die Augen.
"In sieben Tagen wirst du hingerichtet werden, Mathalier. Ich werde anordnen, dass es durch das Fallbeil geschehen wird. So solltest du keinerlei Schmerzen spüren."
Sheila wandte sich um und ging in Richtung der Kerkertür.
Sie hielt inne, als sie seine Stimme noch einmal hörte.
"Ich nehme Euer Urteil an, Prinzessin Sheila. Ich habe es verdient. Ich will Euch nur noch eines sagen, eine Vermutung von mir. Wenn ich tot bin, wäre ich froh, wenn Ihr sie überdenken würdet, denn ich ... ich kann das dann nicht mehr tun."
Sie drehte sich um und war überrascht, wie leicht es ihr fiel.
"Was für eine Vermutung?"
Taron Tarlas schien das Todesurteil nicht zu kümmern, als er ihr direkt in die Augen schaute.
"Ich habe mich, seit ich hier in dieser Zelle bin, gefragt, wer diesen Krieg gewollt haben könnte. Denn irgendjemand muss ihn gewollt haben, sonst wäre es nie zu ihm gekommen, oder? Und auch wenn ich weder die Zeit noch die Mittel hatte, um länger darüber nachdenken zu können, glaube ich, dass Ihr eines bedenken solltet, Eure Exzellenz."
Sie sah ihn aufmerksam an.
"Ich glaube, dass es auf beiden Seiten Menschen gibt, die diesen Krieg wollten, Prinzessin Sheila. Nicht nur auf der mathalischen oder auf der trorschen, auf beiden. Bitte, seid vorsichtig. Ich glaube, der wahre Feind von uns allen könnte im Schatten lauern und einfach nur auf den richtigen Zeitpunkt warten, um aus ihm herauszutreten. Ich bitte Euch, Sheila. Bitte seid vorsichtig."




Kapitel 62: Furcht und Wahrheit

~Sharon Feror~
 
Januar, 1718


Sie war gerade auf jeden und alles sehr sauer.
Als eine seit zwei Tagen zwanzigjährige Sharon Feror am heutigen Vormittag des sechsten Januars 1718 in ihrem neu aufgebautem Generalszelt auf ihre hohen Offiziere wartete, um die jüngsten Entwicklungen des Krieges zu besprechen und ihren nächsten Schachzug zu planen, zeigte sich dies, als sie ihr Frühstück - ein Laib Brot mit etwas Schinken - erbarmungslos in zwei Hälften riss und dann ihr Wasserglas betrachtete, als hätte sie vor, es vom Tisch zu fegen.
Ihr Bruder, der am selben Tisch wie sie saß und ihr ab und zu angespannte Blicke zuwarf, hatte längst begriffen, dass er sie in solchen Momenten besser nicht ansprechen sollte. Acht Nächte war es her, dass er in ihr Lager gekommen war und sich als Zauberer offenbart hatte. Ebenso lange her war seine Erklärung, weshalb er ihr diese Tatsache seit anscheinend über sechs Jahren vorenthalten hatte.
Sharon konnte nicht sagen, seine Gründe nicht verstehen zu können. Sie wusste schließlich genau wie er, dass die Ausübung und auch nur Kenntnis von der Zauberei seit Jahrhunderten laut der Kirche mit der Todesstrafe geahndet werden sollte. Auch sie hatte in ihren Lehrjahren gelernt, dass es sowohl in Tror als auch Mathalien kaum einen größeren Frevel in den Augen der meisten Menschen geben könnte, als ein Zauberer zu sein. Sie konnte zudem sehr wohl verstehen, weshalb Tristan so große Angst davor gehabt hatte, es jemandem zu sagen.
Aber auch ihr? Ihr, die sie ihm gegenüber ihr ganzes Leben lang offen gewesen war? Ihr, die sie ihren kleinen Bruder von dem Moment seiner Geburt an in ihr Herz geschlossen hatte, für den sie sich immer stark gemacht hatte, den sie stets unterstützt hatte? Den sie immer geliebt hatte, trotz allem, was er sich im Laufe seines Lebens an dreisten Streichen leisten sollte?
Es hatte sie tief getroffen. Es hatte sie einfach nur enttäuscht. Deshalb war sie froh gewesen, dass sie Tristan anmerken konnte, wie leid es ihm tat. Sie glaubte ihm, wenn er sagte, dass er sich schäme und es ihr von Anfang an hätte sagen sollen. Dass ihre Eltern diese Offenbarung schwer erschüttert hätte, verstand Sharon, ihnen hätte sie es auch nicht gesagt. Denn sie wusste noch, wie besonders Zistan zu der Zauberei gestanden hatte, wie er sie früher auch immer Teufelswerk nannte. Aber sie hätte Tristan damals wie heute beschützt. Sie wäre damals auf seiner Seite gewesen wie sie es heute war.
Als er ihr jedoch auch noch erzählte, dass Sheila sehr wohl von seinen Fähigkeiten wusste und dass er sich seine große Narbe wegen eines verunglückten Zaubers zugezogen hatte, war sie schlicht wütend auf ihn geworden. Nicht genug, dass er sich diese Kunst im Geheimen angeeignet hatte, nicht genug, dass er ihr nie davon erzählt hatte - aber dass er wegen dieser Zauberei auch noch beinahe sein Leben verloren hätte?
"Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?", hatte sie mit immer lauter werdender Stimme gesagt und Tristan am Kragen festgehalten. Die Haut ihrer Familie war ohnehin schon sehr bleich, aber er war mit jedem ihrer Worte noch ein bisschen bleicher geworden.
"Versuchst dich allein an dieser verdammten Zauberei und bringst dich fast selbst um! Ist dir dein Leben so wenig wert? Hast du damals auch nur für eine Sekunde an uns, an deine Familie gedacht? Als ich damals von deiner Verletzung erfahren habe, hatte ich wochenlang Angst um dich, das weißt du! Was wäre gewesen, wenn du damals gestorben wärst? Was glaubst du, wie wir uns gefühlt hätten? Wie ich mich gefühlt hätte, meinen Bruder zu Grabe tragen zu müssen?! Dir sollte bewusst sein, dass es uns alle ebenso sehr mitgenommen hätte wie dieses schändliche Attentat im Juli!"
Tristan hatte trotz allem mit einer festen Stimme geantwortet.
"Ich weiß, Sharon. Ich war ... ich war damals nur ein kleiner Junge. Ich war dumm und naiv und hatte einfach Angst davor, was passieren könnte, wenn ihr es erfahrt! Und gleichzeitig wollte ich die Zauberei nicht aufgeben, ich wollte sie nicht mit meinem Meister sterben lassen. Aber ich hatte einfach so große Angst ... so große Angst, dass ihr, dass du mich nicht mehr lieben würdest, wenn ich euch die Wahrheit erzählt hätte."
Bei seinem letzten Satz hatte sie seinen Kragen losgelassen und ihre Miene deutlich aufgelockert.
"Kleiner Dummkopf", hatte sie danach gesagt und Tristan hatte sie mit großen Augen angesehen.
"Als ob ich je aufhören würde, dich zu lieben."
Ihr erster und einziger lebender kleiner Bruder hatte danach tatsächlich angefangen, ein paar Tränen zu vergießen. Sharon hatte ihn fest an ihre Brust gedrückt und ihm wie früher den Kopf gestreichelt.
"Es tut mir ... es tut mir leid, große Schwester. Ich hätte es wissen müssen. Bitte kannst du mir das ..."
"Ja", hatte sie leise gesagt und ihm wieder in die Augen gesehen.
"Ich verzeihe dir, Tristan. Von jetzt an will ich aber, dass du mir nie wieder etwas verschweigen wirst, in Ordnung? Du wirst mir nichts mehr vorenthalten, Brüderchen, hast du das verstanden?"
Er hatte genickt und sich dann die letzten Tränen aus dem Gesicht gewischt.
"Außerdem", hatte sie dann noch gesagt und sich zum Zelteingang gedreht.
"Du hast mir das Leben gerettet mit diesen Feuerkreisen. Du hast das Leben von vielen meiner Offiziere und Soldaten gerettet, vielleicht hast du damit sogar einen wichtigen Beitrag zu unserem Sieg über Mathalien geleistet, Tristan. Was auch immer die da draußen jetzt von dir halten - mit der Zeit werden sie verstehen, dass du für sie keine Bedrohung darstellst."
Da hatte sie ihn noch einmal scharf angeblickt.
"Dem ist doch so? Du fängst jetzt hoffentlich nicht an, willkürlich überall solche Feuerkreise erscheinen zu lassen?"
Tristan hatte vehement mit dem Kopf geschüttelt.
"Nein, mach' dir da keine Sorgen! Ich habe diese Kraft vollständig unter Kontrolle und bin seit damals mit jedem Tag besser darin geworden, sie anzuwenden. Ich bin keine Gefahr für irgendjemanden hier in deinem Lager!"
Mich musst du davon allerdings nicht überzeugen. Andere dafür schon.
Jetzt, an diesem sechsten Januar, kamen viele der Menschen gerade in ihr Zelt herein, die in Tristan sehr wohl eine Gefahr sahen. Von denen ein paar zuletzt immer wieder versucht hatten, ihr dies auch deutlich vor Augen zu führen. Weshalb sich Sharons Laune in den letzten Tagen auch keinesfalls verbessert hatte.
Fünf Männer und zwei Frauen saßen neben ihr und Tristan nach drei Minuten an dem großen Tisch, in dessen Mitte eine große Landkarte Mathaliens ausgebreitet war. Bis auf zwei von ihnen, die mit Tristan hergekommen waren, kannte Sharon sie alle zur Genüge.
Generalmajor Mormos Ziris setzte sich zum inzwischen fünften Mal auf den ehemals von Malion Reros eingenommenen Platz zu ihrer Linken, Tristan saß rechts von ihr. Der stets etwas müffelnde, stämmige Vierundvierzigjährige zupfte wie immer an seinem Backenbart, als er sich vor ihr verneigt hatte und seinen Blick zu den Anderen wandern ließ.
Zu Ziris' Linken saß Brigadegeneral Nohros Xallion, einer der ehemaligen Männer des gefallenen Generals Ramon von Rabenstein. Fünfunddreißig Jahre zählte der aus Portias stammende, leicht dunkelhäutige Mann, der sich in den letzten Wochen nie zurückgehalten hatte, seine Ansichten lautstark zu vertreten.
Ihm noch immer höhergestellt war Generalmajor Rolian Terias. Der ehemalige Generalleutnant von Ramon hatte sich seit Sharons Beschluss, Ramons vierte und ihre fünfte Armee zu vereinigen, immer wieder beschwert, dass er nicht auf einer Stufe mit Forlan und Reros stehen würde. Als er sich Anfang Dezember besonders laut beschwert hatte, hatte sie ihn um einen Rang degradiert. Seitdem war Rolian Terias sehr viel vorsichtiger geworden, was für Worte er in den Mund nahm. Zumindest hatte sie dies bis vor kurzem geglaubt. Denn er war genau wie Mormos Ziris und Nohros Xallion der Meinung, Tristans Kräfte immer wieder kritisch ansprechen zu müssen.
Neben Tristan selbst saßen zwei seiner Begleiter aus Feranas, die einzigen beiden, die sich bereiterklärt hatten, weiterhin für seinen Schutz zu sorgen, trotz der Tatsache, dass er ein Zauberer war. Dass die anderen Acht sich von ihm abgewendet hatten, hatte ihren Bruder in den letzten Tagen sehr mitgenommen, das hatte ihm Sharon ansehen können. Alle Acht hatte sie deshalb unehrenhaft aus der Armee werfen lassen. Nicht nur, weil sie in ihrem Bruder nun offenbar eine Bedrohung sahen; sondern vor allem, weil sie sich damit seinem und Sheilas Befehl, auf ihn aufzupassen, widersetzten.
Zwei jedoch blieben an seiner Seite und darüber war auch sie sehr froh. Eine, Hajna Kartians, kannte sie auch bereits persönlich. Die erfahrene Kämpferin war bis vor kurzem in der Leibgarde von Generalin Stephania Koras gewesen und hatte ihre Treue und Fertigkeiten schon oft unter Beweis stellen können. Ebenso wie Zalon Kiras, ein athletisch gebauter, wenn auch kleinwüchsiger Mann, dessen Halbglatze ebenso unverwechselbar war wie seine überraschend tiefe Stimme. Er und Kartians waren es gewesen, die Tristan nach der Beschwörung der Feuerkreise eine Zeit lang beschützen konnten, ehe er von Soldaten ihrer eigenen Armee beinahe getötet worden war.
Generalmajorin Kayla Milinos war ebenfalls eine Frau, die sich auf das Töten verstand. Sie war mit siebenundzwanzig Jahren in einem Alter, in dem viele Ältere noch auf sie herabsahen, doch Sharon wusste aus eigener Erfahrung, dass das Alter oftmals eben nur eine simple Zahl war und einen über den Menschen hinter dieser Zahl täuschen konnte.
Milinos mochte nie sehr viel reden und wirkte meistens etwas steif und überaus unterwürfig. Doch sie war eine von wenigen Offizieren, die ihre Aufgaben in  den bisherigen vier Jahren von Sharons Stellung als Generalin noch nie zu ihrer Unzufriedenheit erfüllt hatten. Auch, weil sie sich zuerst in der Schlacht um Tarlas und zuletzt auch bei der Reorganisation ihrer Truppen bei dem Kampf der Kavalleristen hervorgetan hatte, hatte Sharon sie vor fünf Tagen zur Generalmajorin befördert und ihr auch einen Platz hier an diesem Tisch gegeben.
Rechts neben Milinos war nun allerdings noch ein Stuhl. Ein Stuhl, auf dem der letzte Mann in dieser Runde saß. Ein Mann, der in diesen Tagen mehr als jemals zuvor darauf bedacht war, vor Sharon nicht negativ aufzufallen und zugleich aussah, als würde er sich für immer schämen wollen.
Generalleutnant Klidias Forlan war seit jenem Tag in diesen Sitzungen nur sehr selten zu Wort gekommen und er bemühte sich inzwischen auch nicht mehr, seine Stimme ungefragt zu erheben. Er wusste schließlich, was er getan hatte. Und er wusste auch, wie gut Sharon momentan auf ihn zu sprechen war.
Sprechen tat allerdings wie immer bei diesen Versammlungen am Anfang immer sie, weshalb sie sich in diesem Moment auch räusperte. Denn auf die jüngsten Entwicklungen dieses Krieges mussten sie nun endlich reagieren.
"Ich komme gleich zum Punkt, Herrschaften, Frau Milinos, Frau Kartians. Heute Morgen erreichten uns die Falken unserer Späher und die unserer Kommandanten der sechstausend Reiter, die wir den Mathaliern nachgeschickt haben. Offenbar steuert der Rest des Feindes auf eine sehr große Streitmacht im Südosten zu. Diesmal schreiben die Späher auch, dass es sich ohne Zweifel um eine echte Armee handelt. Ich habe deshalb unsere Kavallerieverbände zurückrufen lassen. In zwei Tagen sollten sie wieder hier im Lager sein."
Sharon machte kurz eine Pause, ehe sie weitersprach. Alle hörten ihr gebannt zu.
"Isnyat ist menschenleer. Die Bewohner sind wohl geflohen und mit ihnen die Fürstenfamilie. Nach ihnen zu suchen wäre vollkommen sinnlos, wir haben durch diese falsche lohrasische Armee ohnehin schon viel zu viel Zeit verloren. Zudem kommt nun auch die Gefahr hinzu, dass Nessau aktiv werden könnte. Sie alle wissen, dass ich mir relativ sicher war, dass die Nessauer erst einmal abwarten würden. Doch wenn eine Armee der Mathalier so nahe an ihrer Grenze steht, müssen wir davon ausgehen, dass auch sie bald in das Schlachten eingreifen werden und zwar definitiv auf deren Seite und nicht als eine dritte Konfliktpartei, wie wir es vermutet und ja, auch gehofft hatten.
Das lässt uns in meinen Augen drei Optionen übrig: Erstens könnten wir diese Armee im Südosten ins Visier nehmen, auf die Gefahr hin, dass sie sehr bald schon von den nessauischen Streitkräften Unterstützung erhalten. Von denen wir nicht wissen, wie viele es sind. Es könnten gut und gerne genauso viele Soldaten sein wie wir sie insgesamt besitzen, denn Nessau ist riesig. Deshalb sehe ich diese Option sehr kritisch.
Zweitens könnten wir direkt auf Taranis zusteuern. Von hier bis dort unten sind es ungefähr achthundertfünfzig Meilen, ein Marsch von zweieinhalb bis drei Monaten, sollte sich uns niemand in den Weg stellen. Und genau da sehe ich das Problem. Unsere linke Flanke wäre offen für einen Angriff der Mathalier und die Nessauer wären wieder das größte Problem, denn während wir uns in südlicher Richtung im Prinzip auf einer langgestreckten Front fortbewegen müssten, kämen sie aus östlicher Richtung auf uns zu und würden uns auf der vollen Breite dieser Front angreifen können. Sie alle wissen, ich will Taranis schneller brennen sehen als jeder Andere, aber wir dürfen uns niemals nur auf das konzentrieren, was wir ultimativ erreichen wollen - sondern vor allem auf das, was in unserer momentanen Lage erreichbar ist."
Sharon sah alle außer Forlan noch einmal an, bevor sie weitersprach.
"Deshalb erscheint mir die dritte Option am sinnvollsten, so sehr sie auch vielleicht bei Einigen auf Unverständnis stoßen könnte. Sie wissen, dass uns General Foras Arlan vor drei Tagen eine Nachricht schickte, in der er zu seinem Bedauern zugeben musste, dass die Verteidigung der Kytrasi vor Hohenfurt noch immer standhält. Bis die Minenkanonen von Generalmajor Yeros bei ihm sind, werden zudem noch drei Monate vergehen, mindestens.
General Arlan mag bisher nicht ausdrücklich um unsere Hilfe gebeten haben, aber sie scheint mir nun der letzte Ausweg zu sein, um uns die Möglichkeit zu geben, die Entscheidungsschlacht mit Altenas und Nessau auf einen für uns günstigeren Zeitpunkt zu verschieben. Und vor allem auf ein günstigeres Schlachtfeld.
Marschieren wir auf Hohenfurt, unterstützen wir Arlan, wird Kytras rasch fallen und wir werden vom Westen her Taranis angreifen können. Das wäre mir sehr viel lieber als wenn wir es von Ost oder Nord tun würden, denn in diesen beiden Szenarien würde uns stets die Gefahr eines Zweifrontenkrieges drohen. So hätten wir den Feind direkt vor uns - sollte es uns denn gelingen, rechtzeitig aus Lohras abzuziehen.
Der Plan ist also: Wir werden nicht das tun, was die Mathalier wahrscheinlich im Sinn hatten. Wir werden sie nicht verfolgen. Stattdessen werden wir den langen Weg nach Kytras auf uns nehmen, durch Lohras und Tarlas hindurch, um das Küstenfürstentum zu überrennen und anschließend alles auf eine Karte zu setzen. Soweit meine Ansicht der Dinge. Hat einer von Ihnen Zweifel anzumelden oder glaubt jemand, eine bessere Strategie zu kennen?"
Tristan neben ihr gab sich wie auch bisher immer Mühe, möglichst nicht aufzufallen und hörte einfach nur aufmerksam zu. Mormos Ziris hingegen räusperte sich sofort.
"Meine Kaiserin, ich stimme Euch in Euren strategischen Überlegungen zwar zu. Ich glaube ebenfalls, dass ein Rückzug aus Lohras und eine Vereinigung mit der Armee von General Arlan nun am klügsten wäre, nachdem sich diese lohrasische Armee als Falle herausgestellt hat. Und besonders die uns vollkommen unbekannte Stärke Nessaus würde einen Vorstoß nach Osten und Süden zum Spiel mit dem Feuer machen, ohne Frage.  Aber ich gebe zu bedenken, dass sich unsere Soldaten - mit Verlaub - wahrscheinlich veräppelt vorkommen werden. Wochenlang marschierten wir durch diese kalten Lande und das auch noch im Winter. Und jetzt war das alles für die Katz? Ich glaube, viele unserer Männer und Frauen werden diese Strategie nicht für gut halten, Eure Exzellenz."
"Deshalb sind es auch Soldaten", warf Rolian Terias sofort ein.
"Immer schon oblag es den Offizieren, die Taktik und Strategie zu bestimmen. Die Aufgabe des Soldaten ist es, zu gehorchen und diese Strategie auszuführen, ob es ihm passt oder nicht! Wir werden allen Truppenkommandanten den neuen Plan übergeben, sodass sie die Gründe für diesen taktischen Rückzug erläutert bekommen. Wer sich dann noch beschwert, dem würde ich raten, seine Position zu überdenken!"
Ich mag die Art wie Ihr sprecht nicht, Terias, aber im Prinzip stimme ich Euch zu.
"Ich sehe keine großen Probleme mit der Truppe", sagte dann Kayla Milinos. Die junge Frau mit bis zur Brust reichenden, hellbraunen Haaren und aufmerksamen, schwarzen Augen sprach mit einer sehr entspannten Stimme.
"Bisher hat es noch keine ernsten Zwischenfälle gegeben. Bisher hat es noch keiner gewagt, den Kurs von Euch, Eure Exzellenz, anzuzweifeln. Warum also jetzt?"
"Ich sage euch, warum jetzt", sagte Nohros Xallion.
"Wegen ihm!"
Noch während er die Worte sprach und dann mit seinem Zeigefinger auf Tristan deutete, hatte Sharon ausgeholt und haute nun mit der rechten Faust auf den Tisch, sodass mehrere Wassergläser wackelten.
Alle Anwesenden erschraken, selbst Tristan.
"Xallion, ich sage Euch das jetzt wirklich ein allerletztes Mal! Solltet Ihr weiterhin darauf beharren, meinen Bruder als Problem anzusehen, könnt Ihr Euch bald zu Malion Reros gesellen!"
Das wirkte. Nohros Xallion wurde bleich und sollte am heutigen Tage nichts mehr sagen. Seinem Blick in Richtung ihres Bruders entnahm Sharon jedoch, dass ihre wiederholten Zurechtweisungen keine Früchte trugen.
Solange sie mich fürchten, werden sie es nicht wagen, Tristan etwas anzutun. Aber ich kann ihn nicht ewig in meinem Zelt beschützen. Spätestens wenn es zur nächsten Schlacht kommt, werde ich ihn in der Obhut von meinen Leuten lassen müssen. Wem kann ich dann wahrlich vertrauen?
Hajna Kartians und Zalon Kiras hatten kurz die Köpfe zusammengesteckt. Die stämmige Frau erhob dann die Stimme.
"Eure Exzellenz, verehrte Herren und Frauen Offiziere. Ich und Herr Kiras wollen Ihnen allen versichern, dass Ihre Exzellenz, Prinz Tristan, keinesfalls feindliche Absichten gegenüber irgendjemandem hier hegt. Wir waren über zwei Monate an seiner Seite, stets erweckte er einen freundlichen Eindruck bei uns und hat uns trotz unserer Stellungen gebeten, auf Augenhöhe mit ihm zu sprechen. Wir glauben daher nicht, dass ..."
"Danke, Hajna", sagte Tristan Feror.
Sharon sah konzentriert zu, als ihr Bruder aufstand und einen ernsten Blick aufsetzte. Bisher hatte er kaum ein Wort in diesen Runden gesprochen.
Es wird Zeit, dass du selbst deine Stimme erhebst.
"Verehrte Herren und Frauen Offiziere. Ich weiß, dass es einige unter Ihnen gibt, die mich kritisch sehen. Die möglicherweise vor mir oder meinen Kräften Angst haben, die mich am liebsten nicht hierhaben wollen. Ich weiß, dass es wohl vielen der Soldaten ähnlich gehen wird. Aber ich kann Ihnen allen nur die Wahrheit sagen, ich kann nicht mehr sagen als das, woran ich selbst fest glaube: Ich bin nicht euer Feind! Ich bin kein böser Mensch! Wie ein Schwert ist auch die Zauberei harmlos in den Händen eines Harmlosen! Als ich diese Feuerkreise beschworen habe, tat ich das einzig und allein, um meine Schwester, eure Kaiserin, zu retten und nebenbei bemerkt habe ich auch einigen von Euch damit das Leben gerettet! Ich bin auf eurer Seite, bitte glaubt mir das!"
Tristan setzte sich wieder hin. Sharon war sehr froh über seine Worte.
Mormos Ziris jedoch sah kritisch aus.
"Die Frage ist, wie viel Eure Worte wert sind, Prinz Tristan, Zauberer."
Sharon sah Ziris genau in die Augen. Der Mann hielt dem nur mit Mühe stand.
"So viel wie die meinen."
Sie erhob sich.
"Sie alle haben es gehört, nun auch aus seinem Mund. Niemand muss Angst vor Tristan haben, niemandem wird durch seine Kräfte ein Leid zugefügt werden. Ist jetzt ein für alle Mal klar, dass ich dieses Thema als abgeschlossen erachte?"
Alle nickten, auch wenn es Xallion, Ziris und Terias nur zögerlich taten.
Die Kerle sind nicht zufrieden. Ich werde sehr vorsichtig sein müssen.
Rolian Terias erhob noch einmal die Stimme.
"Es gibt allerdings ein formales Problem, Eure Exzellenz. Das alte Kirchendekret zwingt euch schließlich im Prinzip dazu, Prinz Tristan hinzurichten. Es ist nun einmal Gesetz."
Sharon schüttelte den Kopf, denn darüber hatte sie sich längst informieren lassen.
"Nein, ist es nicht. Das Kirchendekret wurde damals von der mathalischen Kirche des geeinten Mathalien beschlossen, lange vor der Unabhängigkeit Trors. Die Drachenkirche hat allerdings in den zweihundert Jahren ihrer Existenz nie angestrebt, die Ächtung der Zauberei in unsere Gesetzbücher fließen zu lassen. Mögen sie auch bis heute ihre Hassreden halten, auf dem Papier ist die Zauberei nicht verboten! Und solange ich Kaiserin bin, wird sich daran auch nichts mehr ändern!"
Terias wirkte überrascht und sah danach nur noch auf seine Stiefel. Bis er fünf Minuten später zusammen mit Mormos Ziris, Nohros Xallion, Kayla Milinos, Hajna Kartians und Zalon Kiras von Sharon hinausgeschickt wurde, um den Befehl an alle Truppenteile weiterzugeben, dass der Abmarsch in Richtung Südwesten vorbereitet werden sollte.
Auch ihr erster Generalleutnant wollte gerade aus ihrem Zelt treten.
"Ihr nicht, Forlan", sagte Sharon allerdings streng und sofort erstarrte der grauhaarige Mann, warf ihr einen sehr flüchtigen Blick zu, verneigte sich und setzte sich dann wieder an den Tisch. Tristan sah sie beide abwechselnd angespannt an.
Sharon bedachte Klidias Forlan mit einem vernichtenden Blick, doch klugerweise sah er diesmal für keine Sekunde weg, als sie sprach.
"Forlan, ich hatte nun einige Tage Zeit, um über Euch nachzudenken. Vor allem über Eure Bestrafung. Inzwischen habe ich mich entschieden. Vorher wollte ich Euch aber noch einmal fragen, warum Ihr es getan habt. Was brachte Euch verdammt nochmal auf den Gedanken, mir diese Briefe vorzuenthalten? Und die halbgare Erklärung vom letzten Mal wird mir nicht ausreichen, Klidias!"
Der Offizier sah sie mit traurigen Augen an.
"Eure Exzellenz, ich würde gerne zunächst sagen, dass ich jede Strafe verdient habe, die Ihr für angemessen haltet. Ich weiß aber auch, dass Ihr Selbstmitleid und Ausreden immer schon gehasst habt, deshalb werde ich die Wahrheit sagen, ohne Umschweife.
Ich bin seit vier Jahren an Eurer Seite, Eure Exzellenz. Vom ersten Tage an habe ich Euch respektiert, später verehrt und bis heute könnte ich nicht froher sein, dass ich Euer erster Generalleutnant bin, meine Kaiserin. Ich war vom ersten Tage an von Eurer Stärke, Überzeugungskraft und Eurer stahlharten Entschlossenheit tief beeindruckt, wie auch alle Anderen, die in Eurer Armee dienen. Allein, Euch an der Spitze unserer Armee mit dieser Entschlossenheit in Euren Augen zu sehen, gibt unseren Streitkräften wie auch mir immer wieder neuen Mut und neue Kraft. In den Jahren unter Euch hat es beinahe nie Momente gegeben, in denen ich gespürt habe, dass Ihr von dieser Entschlossenheit abgerückt seid, beinahe nie. Nur in jenen Momenten, in denen Ihr eben doch unsicher wart.
Eure Exzellenz, ich habe es immer nur dann gesehen, wenn Ihr Euren Vater, Euren Großvater oder einen unserer anderen Generäle um Rat gefragt habt oder Nachrichten von ihnen erhieltet. Ich sah es, wenn Ihr in diesen seltenen Momenten nicht sicher wart, ob Eure Ansichten, ob Euer Weg wirklich der klügste wäre. Am Ende war er es fast immer, aber dennoch hattet ihr Momente der Unsicherheit und so rar sie auch waren, ich habe mich schon immer gefragt, was passieren könnte, solltet Ihr diese Momente in einem Konflikt wie diesem hier haben.
Denn trotz allem seid Ihr ja noch sehr jung und ich fürchtete ... ich ... als ich diese Briefe las, Eure Exzellenz, als ich die Bedenken Eurer Familie in diesen Zeilen las, bekam ich Angst, dass Eure Entschlossenheit, die uns alle hier zu Höchstleistungen antreibt, Risse bekommen könnte. Dass diese Risse einen Dominoeffekt haben könnten, dass womöglich auch die Soldaten Zweifel bekommen könnten, wenn sie Euch zweifeln sehen. Also entschied ich törichterweise, sie Euch vorzuenthalten. Ich entschied so, obwohl ich doch wusste, wie falsch mein Handeln war, Euch anzulügen. Als ich dann später das volle Ausmaß meiner Dummheit erkannte und immer wieder mit mir rang, es Euch zu beichten, war ich zu schwach, meine Kaiserin. Denn ich ... ich fürchtete mich vor Eurem Zorn, ich fürchtete mich davor, es Euch zu sagen. Dies waren meine Gründe, Eure Exzellenz, und ich schäme mich zutiefst für sie."
Sharon sah ihn zehn Sekunden lang einfach nur still an. Tristan schien darauf bedacht zu sein, sich um keinen Millimeter zu rühren.
Dann stand sie auf und ging langsam um den Tisch herum, bis sie vor Forlan stehenblieb. Er sah angespannt zu ihr auf.
Sie holte mit ihrem rechten Arm aus.
Es gab ein lautes Klatschen, als sie ihm die Ohrfeige verpasste. Forlan schossen ein paar Tränen in die Augen, doch Sharon musste sich selbst zusammenreißen, um keine zu vergießen.
"Wisst Ihr eigentlich, weshalb ich Euch immer vertraut habe, Klidias? Warum ich immer geglaubt habe, dass Ihr trotz Eurer regelmäßigen Unverschämtheiten der zuverlässigste meiner Untergebenen wärt? Weil ich immer das Gefühl hatte, dass es Euch egal war, wie alt ich bin! Weil ich geglaubt habe, dass Ihr mich trotz meines Alters von Anfang an ernst genommen habt, dass es Euch nicht wichtig war, ob eine Sechzehnjährige oder eine Vierzigjährige Eure Kommandantin ist, dass Ihr mich allein anhand meiner Taten und Befehle einschätzen würdet!"
Klidias Forlan sah nur noch bestürzt aus.
"Aber das war mir doch immer gleichgültig, Eure Exzellenz, ich flehe Euch an, bitte glaubt mir, es war mir immer egal! Ich habe in Euch nie etwas anderes gesehen als meine Generalin und später meine Kaiserin!"
"Und trotzdem habe ich gerade nichts anderes gehört als einen Mann, der glaubt, seine Kaiserin wäre noch ein Kind, das beim ersten Fehlschlag planlos gegen eine Mauer rennen würde! Lasst Euch das gesagt sein Forlan, so schwach bin ich nicht und ich war es auch nie! Ich fasse Eure gesamte Begründung als persönliche Beleidigung auf!"
Forlan sah, wenn dies überhaupt möglich war, noch bestürzter aus.
"Ich erkenne meine vielen Irrtümer, Eure Exzellenz! Aber ich schwöre bei meiner Ehre und mit Gott als meinem Zeugen, dass ich den Rest meines Lebens alles tun werde, um Euch diese Irrtümer vergessen zu lassen! Ich bin Euer treuester Mann und das sage ich selbst im Bewusstsein dessens, was ich getan habe! Bitte glaubt mir das!" 
Sharon schloss kurz die Augen, ehe sie wieder sprach.
"Selbst wenn ich für einen Augenblick vergessen könnte, welche unverschämten Kommentare Ihr allein in diesem letzten halben Jahr von Euch gegeben habt, selbst wenn ich versuchen würde, in Euren Lügen gute Intentionen zu sehen - Ihr habt mein Vertrauen missbraucht, Forlan. Und das über Monate hinweg. Dazu kommt, dass Tristan beinahe gestorben wäre, nur weil ich die Nachricht von seinem Kommen wegen Euch nicht erhalten habe! Das kann ich Euch nicht verzeihen!"
Forlan wirkte plötzlich wie ein Häufchen Elend. Der letzte Rest seiner Selbstsicherheit fiel nach diesen Worten in sich zusammen. Ihn auf einmal so hilflos und zerrüttet zu sehen, machte es Sharon noch schwerer, an ihrer Entscheidung festzuhalten.
"Ihr seid nicht länger mein Generalleutnant. Ihr seid nicht länger ein Offizier. Gebt mir Eure Uniform und Eure Abzeichen. Als Fußsoldat dürft Ihr in meiner Armee verbleiben oder aber Euch entscheiden, aus der Armee auszutreten und nach Tror zurückzukehren."
Sie sah ihm tief in die nunmehr leeren Augen.
"Das ist mir nicht leichtgefallen, Forlan. Ich wünschte, ich müsste es nicht tun. Aber hier geht es ums Prinzip. So etwas kann ich niemandem durchgehen lassen, auch und besonders Euch nicht!"
Klidias Forlan liefen ein paar Tränen über das Gesicht.
Dann fing er an zu schluchzen.
Oh nein. 
"Ich ... ich verstehe meine Kaiserin. Ich ... es tut mir leid, dass ich Euch so sehr enttäuscht habe ..."
Sharon wandte sich ab, denn wenn er so weitermachen würde, käme sie womöglich noch auf komische Ideen. Jemand anderes erhob nun jedoch seine Stimme.
"Schwester. Darf ich etwas sagen?"
Sharon sah Tristan etwas überrascht an, nickte dann aber. Forlan hörte auf zu schluchzen.
"Sharon, was in diesen Briefen stand, ist der Grund meines Kommens. Was in diesen Briefen stand, das ist es, was ich und Großvater Zoron dir sagen wollten. Ich bin nunmehr hier und wollte dich nach dieser Sitzung sowieso fragen, ob du bereit wärst, mir zuzuhören. Ich habe mich mit Herrn Forlan in den letzten Tagen zwar kaum unterhalten, aber das, was ich bisher vernommen habe und das, was mir ansonsten über ihn bekannt ist, lässt mich glauben, dass er wichtig für uns ist, Sharon. Er ist ein sehr fähiger und abgesehen von dieser einen Sache mit den Briefen auch zuverlässiger Mann, große Schwester. Er war von Anfang an an deiner Seite. Ich weiß, ich ... ich habe nicht das Recht dazu, das zu sagen, aber wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich ihm noch einmal eine Chance geben."
Klidias Forlan sah ihren Bruder an, als wäre er Helion persönlich.
Sie hingegen starrte ihn kurz an und ließ ihre Augen dann von Tristan hin zu Forlan und wieder zurückwandern.
Irgendwie hat er ... er hat schon nicht ganz unrecht.
Beide Männer sahen ihr mit großen Augen zu, als sie sich zurück an das Kopfende des Tisches setzte. Für ein paar Momente überlegte sie und betrachtete dabei einen der leeren Stühle an ihrem Tisch. Dann funkelte sie wieder Forlan an.
"Ihr wisst, dass ich es nicht so mit zweiten Chancen halte, Klidias?"
"Ja, Eure Exzellenz."
"Euch ist auch bewusst, dass ich Euch immer noch am liebsten windelweich prügeln würde?"
"Ja, Eure Exzellenz."
Sharon seufzte auf, ihre Miene wurde schnell deutlich heller.
"Aber mein Bruder hat recht, das muss ich zugeben. In den letzten vier Jahren mögt Ihr mir immer wieder auf die Nerven gegangen sein, an Eurer Kompetenz im Felde habt Ihr mich aber nie zweifeln lassen. Ihr seid ein fähiger Mann, wie es Tristan sagte. Und um ehrlich zu sein ... ich wüsste auch gerade nicht, wer Euch nachfolgen sollte. Milinos ist noch zu unerfahren und der Rest ... von all diesen Holzköpfen seid Ihr trotz allem immer noch die beste Wahl."
Klidias Forlan sah fast schon übertrieben hoffnungsvoll aus.
"Vorerst werdet Ihr mein Generalleutnant bleiben dürfen, Forlan. Behaltet Eure Uniform und Eure Abzeichen. Aber jetzt geht mir aus den Augen, denn wenn ich Euer Gesicht noch eine Minute länger erblicken muss, könnte ich es mir wieder anders überlegen!"
Forlan stürzte sich auf den Boden und verneigte sich sehr tief vor ihr und Tristan.
"Ja, Eure Exzellenz! Ich bin sofort weg! Und danke, Eure Exzellenzen, danke!", sagte er, wobei er zuletzt Tristan mit großen Augen ansah und dann rasch aus dem Zelt lief.
Ich bin ... ich bin irgendwie froh, dass ich Forlan doch nicht degradieren musste. Ich habe das Gefühl, dass das die richtige Entscheidung war.
Sharon Feror genehmigte sich zwei Wassergläser, bevor sie danach das Wort an Tristan richten sollte.
"Also, Brüderchen", sagte sie und schaffte es sogar, ihn schwach anzulächeln.
"Jetzt endlich haben wir Zeit für den Grund deines Kommens. Was also stand in diesen Briefen? Was hälst du für so wichtig, dass du dafür sogar Sheila, Zoron und Trixa den Rücken gekehrt hast?"
Ihr jüngerer Bruder sah sie halb ängstlich, halb empört an.
"Ich habe ihnen nicht ... den Rücken gekehrt, Sharon! Es war mit allen abgesprochen, Großvater Zoron hat über das, was ich dir sagen will, auch die gleiche Meinung wie ich."
Sharon legte für zwei Sekunden den Kopf ganz leicht schief.
"Teilten auch Sheila und Trixa diese Meinung?"
Tristan lief rosa an.
"Trixa hätte es noch nicht ganz verstanden. Und Sheila ... Sheila hatte mir widersprochen, aber sie konnte es nachvollziehen."
"Kommen wir zum Wesentlichen", sagte sie und setzte wieder eine ernste Miene auf.
"Was willst du mir sagen?"
Er sah sie ebenso ernst an. Es war eine Überzeugung in seinen Augen zu erkennen, die sie von ihm bisher noch gar nicht gekannt hatte.
"Sharon. Ich glaube, deine Kriegsziele sind auf verheerende Weise falsch!"
Wie ... wie bitte?
Sie starrte ihn an.
"Bitte höre mir zu, Sharon. Ich weiß, wie zornig du auf Mathalien und alle mathalischen Befehlshaber und Fürstenfamilien bist. Ich selbst bin es auch, wie jeder aus unserer Familie und jeder Trori, der von diesem unverzeihlichen Attentat erfahren hat! Aber das gibt uns, das gibt dir nicht das Recht, diese Welt in einen ewigen Kreislauf der Gewalt zu stürzen! Denn selbst wenn du das nicht beabsichtigst, so fürchte ich, dass deine Strategie uns alle unweigerlich dorthin führen wird!
Sharon, es wird eine Zeit nach diesem Krieg geben, ob wir ihn gewinnen oder nicht! Doch wenn wir ihn gewinnen und du wirklich alle Fürstenfamilien der Mathalier auslöschst und alle ihre Kirchenhäuser niederbrennst, was glaubst du, werden die Mathalier tun? Klar, vielleicht werden sie einige Jahre lang nicht die Mittel oder die Kraft haben, um einen neuen Krieg zu beginnen. Aber irgendwann wird es diesen neuen Krieg geben!
Sharon, so wie wir dieses Attentat weder vergessen noch vergeben können, so wird es einst den Kindern derer gehen, die du, die wir heute in den Tod schicken! Es darf nicht blinde Wut sein, die uns in diesem Krieg leitet, sondern der gerechte Zorn! Ja, wir müssen Mathalien besiegen! Aber nein, wir dürfen kein überflüssiges Blut vergießen! Wir müssen nach unserem Sieg Gnade zeigen, große Schwester! Wir müssen den mathalischen Völkern zeigen, dass wir besser sind als deren Oberen! Wir müssen es schaffen, dass unser Feind nach diesem Krieg die Möglichkeit hat, in Würde wieder sein Haupt zu erheben! Sonst könnten wir ... sonst könntest du am Ende für einen ewigen Krieg sorgen, große Schwester. Und das will ich nicht zulassen, ich will nicht, dass du als herzlose Schlächterin in die Geschichte eingehen wirst, denn das bist du nicht, Sharon!"
Was ... soll das ...
Der trorschen Kaiserin stand der Mund halb offen. Ganz langsam ließ sie ihn wieder zuklappen. Die Worte, die da eben auf sie eingeprasselt waren, hatten sich wie Mammutbäume angefühlt, die auf sie niederfielen.
"Tristan", sagte sie dann mit schwacher Stimme, was ihren Bruder sehr zu überraschen schien.
"Was ... was redest du denn da? Meinst du das ernst? Ich soll ... was?!"
Sie sprang von ihrem Stuhl auf.
"Gnade?! Ich soll Gnade mit denen zeigen, die dreißig Meuchelmörder schickten, um unsere Familie feige im Schlaf zu erdolchen? Ich soll Gnade mit denen zeigen, die mir ins Gesicht sagten, dass unsere Familie nicht besser sei als Dämonen?! Ich soll denen Gnade gewähren, die voller Hinterlist und Boshaftigkeit den Plan für die Ermordung aller Menschen schmiedeten, die ich liebe, die wir lieben?! Das kann nicht dein Ernst sein, Tristan!"
Ihr Bruder stand ebenfalls auf. Er schwitzte, wirkte aber dennoch selbstbewusst und schaute ihr fest in die Augen.
"Du missverstehst mich, Sharon! Falls wir zweifelsfrei feststellen können, dass jemand von den Mächtigen Mathaliens für dieses Attentat verantwortlich war, sollten wir alles andere als gnädig sein! Aber wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass irgendein ... altenasischer Oberst oder nessauischer Major dies geplant hat? Ich sage doch nur, dass wir uns selbst keinen Gefallen tun, wenn wir jene töten, die unschuldig sind! Wäre es nicht auch für dich eine schreckliche Bürde, Menschen auf dem Gewissen zu haben, die deinen Zorn nie verdient gehabt haben?!"
Ihr seid nichts weiter als ein zorniges Kind, das in seiner Wut die gesamte Welt mit in den Abgrund zieht!
Plötzlich kamen ihr die Gesichter von Mikalas und Matthias von Tarlas wieder in den Sinn und die verbitterte Stimme des alten Fürsten hämmerte so sehr in ihren Ohren, wie sie es damals schon in Krain getan hatte.
Und wenn Ihr mich getötet habt, werde ich gerne aus dem Himmelsreich verfolgen, wie Ihr an Eurem eigenen Hass erstickt!
Sharon Feror begann, zu wanken.
Dann setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl und sah zu Tristan auf.
"Du sprichst ...", sagte sie brüchig.
"Du sprichst wie eines dieser Schweine. Du sprichst ... wie der Fürst von Tarlas, der mir und meinen Offizieren eine tödliche Falle stellte und mich dann zu belehren versuchte, dass ich falsch liegen würde. Du ... was zum Teufel ist ... mit dir los, Tristan?"
Sie wollte es eigentlich gar nicht, aber sie wurde für einen einzigen, kurzen Moment sehr misstrauisch.
"Bist du es überhaupt? Bist du wirklich mein kleiner Bruder? Sagst, dass du ein Zauberer bist, kommst hierher, um unsere Feinde in Schutz zu nehmen ..."
Tristan wurde erst kreidebleich, schluckte dann offenbar einen gewaltigen Kloß hinunter - und verpasste ihr eine Ohrfeige.
Sharon sah ihn über alle Maßen verdutzt an.
"Ich bin dein Bruder! Bitte ... bitte sag so etwas nie wieder, Sharon! So wie du es vorhin gesagt hast ... so sehe ich es auch! Ich werde dich immer lieben, große Schwester! Deshalb bin ich gekommen, deshalb sage ich dir diese Dinge, weil ich fest davon überzeugt bin, dass dein Weg ein Irrweg ist!"
Was ... was habe ich gerade getan?!
Sharon sprang auf und umarmte Tristan so fest, dass er um Luft ringen musste.
"Tristan! Verzeihe mir! Verzeihe mir bitte meine Worte! Niemals ... niemals hätte ich auch nur daran denken dürfen, solche schrecklichen Sachen zu sagen! Ich liebe dich, ich werde dich immer lieben und nichts darf dem im Wege stehen! Das ... oh nein, das war nicht ich, Tristan, das eben war nicht ich!"
Sie hörte ihn schluchzen, bis sie bemerkte, dass sie es selbst war.
Tristan befreite sich aus der Umarmung und lächelte sie an.
"Ich weiß doch, Sharon. Mir war immer bewusst, dass meine Nachricht vielleicht ein Schock für dich sein könnte und jetzt auch noch die Sache mit der Zauberei ... das muss gerade alles zu viel für dich sein. Der Krieg kommt ja nebenbei auch noch dazu."
Sharon schniefte wie ein kleines Mädchen.
"Das darf keine Ausrede für mich sein! Tristan ... ich ..."
"Schon gut", sagte er und hielt beide Hände hoch.
"Große Schwester, wir alle sagen doch manchmal Dinge, die wir gar nicht so meinen, die der Situation entspringen. Vergeben und vergessen. Ich will viel eher wissen ... das mit dem Fürsten von Tarlas, was ist da passiert?"
Sharon nahm sich zusammen. So sehr sie sich gerade auch selbst ohrfeigen wollte, sie spürte, dass sie langsam zu begreifen schien, was Tristan wirklich meinte.
"Der Fürst ... Matthias von Tarlas. Nachdem wir die tarlasische Hauptstadt Krain erreicht hatten, sagte mir sein Sohn Mikalas, dass sie keine Absicht hätten, gegen uns die Waffen zu erheben. Doch im Thronsaal stellten sie uns eine tödliche Falle, wegen der dann General Ramon ... letztendlich starb. Egal, ob ich sie hätte töten wollen oder nicht, diese Falle hätten sie mir in jedem Fall gestellt. Und solchen ... solchen Menschen würdest du Gnade erweisen?"
Tristan schüttelte vorsichtig den Kopf.
"Wer eine solche Falle vorbereitet, der kann von niemandem Gnade erwarten, Sharon. Doch solche Leute meine ich auch gar nicht. Verstehst du? Ich meine die, die wirklich unschuldig sind, die mit diesem Attentat nichts zu tun hatten, die diesen Krieg wahrscheinlich auch nicht gewollt haben. Ich meine vor allem auch die, die in diesem Krieg keine Waffen gegen uns erheben. Und eine Frage habe ich da auch noch an dich, Sharon."
Sie wich zwei Schritte zurück und setzte sich mit aufmerksamer Miene auf ihren Stuhl.
"Sharon, ich habe auf meiner Reise hierher von einem Tarlasi erfahren, dass die Fürstin von Lohras ein Kind ist. Ein kleines Mädchen, jünger noch als Sheila, namens Katharina von Lohras. Wenn du deinen Plan wirklich bis zum Ende durchführen würdest ... wärst du dann etwa bereit, selbst ein solches Kind zu töten?"
Sie sah ihn entsetzt an.
Ein kleines Mädchen? Das könnte ich ... nicht ... das wäre ... böse ...
Tristan lächelte.
"Ich seh's doch in deinen Augen. Du könntest es nicht. So etwas würdest du niemals wollen. Und das ist auch gut so! Es beweist doch, dass du kein schlechter Mensch bist, Sharon. Es beweist doch, dass es selbst adlige Mathalier gibt, die unschuldig sein müssen, denn welches Kind plant die Ermordung einer Familie, die tausende Meilen weit entfernt in einem fernen Reich lebt? Und es beweist, dass dein Vorhaben damit das falsche ist, große Schwester."
Sharon sah mit gesenktem Kopf auf ihre Stiefel. Eine Bewegung, die sie so oft bei ihren Offizieren gesehen hatte. Nun führte sie sie selbst aus.
Er hat ...  er hat ...
Sie sah ihren kleinen Bruder an, den sie all die Jahre lang eigentlich nur als Scherzkeks, Trübsal blasenden Trauerkloß oder als Zyniker gekannt hatte und den sie trotzdem niemals hatte missen wollen. Der nun als ein anderer Mensch vor ihr stand, der ihr, die sie ihn früher immer zurechtgewiesen hatte, soeben die Augen geöffnet hatte. Denn als sie sich vorstellte, vor einem kleinen Mädchen zu stehen, das Schwert erhoben und in angsterfüllte Augen blickend, wurde ihr ungeheuer schlecht.
Er hat völlig recht.
"Mathalien besiegen", sagte sie langsam und setzte dann Stück für Stück wieder ihr altbekanntes, strenges Gesicht auf.
"Mathalien besiegen, die wahren Schuldigen finden und unserem Gegner nach dem Krieg wieder gestatten, in Würde aufzustehen", sagte sie und mit jedem Wort kam ihr ihre vorherige Strategie auf eine gefährliche Art und Weise radikal vor.
Tristan nickte heftig und schien ungeheuer erleichtert zu sein.
"Ja, ja genau, das meine ich! Mir geht es eben nicht darum, den Falschen Gnade zu erweisen, Sharon - sondern den Richtigen! Den Unschuldigen! Sonst wird nur ..."
"Sonst wird das alles nur als ein Kreis enden", sagte sie und spürte, wie sich diese neue Überzeugung auch in ihr rasend schnell verwurzelte.
"Ein ewiger Kreis der Gewalt. Nein, solch eine Zukunft würde ich niemals anstreben wollen. Das ... ich muss blind gewesen sein, Tristan. Ich habe mich nur von meiner Rachsucht leiten lassen und nicht von meinem Verstand. Ich habe ... ich habe die Konsequenzen meines Handelns nicht vollständig begriffen. Das war falsch und das hat hiermit ein Ende!"
Tristan war es nun wieder, der sie umarmte. Sie musste lächeln und legte ebenfalls wieder ihre Arme um ihn.
So anhänglich war er früher nie.
"Ich hatte so sehr gehofft, dass du mich verstehst, große Schwester! Ich hatte es so sehr gehofft ... besonders, weil ... weil Sheila auch so dachte wie du ..."
"Sheila ..." sagte Sharon langsam.
"Sheila hatte es noch ein bisschen schwerer als wir beide, Tristan. Hat sie dir erzählt ...?"
Er nickte.
"Ja. Ich weiß davon. Glaubst du sie ... glaubst du, dass sie trotzdem wieder die alte Sheila werden könnte?"
Sharon ließ von ihm ab, schenkte ihnen beiden zwei Wassergläser ein, setzte sich wieder an den Tisch und seufzte dann wie so oft an diesem Tag.
"Das liegt bei ihr. Wir haben nicht das Recht, ihr vorzuschreiben, wie sie zu empfinden hat, Tristan. Aber ich glaube, dass sie zu stark ist, als dass es sie ihr Leben lang prägen wird. Du kennst doch unsere erste kleine Schwester, die ist hart im Nehmen!"
Er lachte ungezwungen auf. Eine enorme Last schien von ihm abgefallen zu sein.
"Ja, das weiß ich sehr gut. Aber du bist noch einmal ein bisschen härter im Nehmen, große Schwester!"
Sie lächelte. Und dann musste sie kichern, bis sie sogar selbst kurz auflachte. Warum, das wusste sie gar nicht richtig. Es fühlte sich einfach nur gut an. Es fühlte sich gut an, hier bei ihrem Bruder zu sitzen und über diese Dinge zu sprechen.
Dann aber wurde ihr die Realität wieder bewusst und sie wurde auf einen Schlag todernst. Tristan erstarrte instinktiv, als er dies bemerkte.
"An unserer strategischen Ausrichtung ändert das alles aber erstmal gar nichts. Wir werden weiterhin nach Kytras ziehen, das Küstenfürstentum bezwingen und dann all unsere Kräfte auf Taranis und die altenasisch-nessauischen Streitkräfte konzentrieren. Da fällt mir ein ... der Verbleib der lohrasischen Armee ist auch noch offen. Wahrscheinlich werden sie irgendwo im Süden bereitstehen, um zusammen mit den anderen Armeen Mathaliens gegen uns zu kämpfen. Oder aber..."
"Oder aber?", fragte Tristan verwirrt.
"Sie könnten auch an Bord von Schiffen sein. Von Schiffen der mathalischen Flotte. Ich hätte zwar viel eher mit altenasischen oder vor allem kytrasischen Männern für eine Invasionsarmee gerechnet ... aber vielleicht gehörte all das zu der Strategie unseres Feindes."
"Eine ... Invasionsarmee?", fragte Tristan und sie bemerkte Angst in seiner Stimme. Sie aber konnte nur ernst nicken.
"Das war schon immer eines der größten Risiken für uns in diesem Krieg, Tristan. Die Mathalier haben weit mehr Schiffe als wir. Noch hat uns keine Nachricht einer Sichtung ihrer Flotte in der Nähe unserer Seegrenzen erreicht ... aber das kann sehr schnell geschehen. Genau deshalb ließ ich anordnen, die erste Armee von Generalin Stephania Koras und die dritte Arme von Generalin Elena Tarosh in Tror zurückzulassen. Zusammen über hunderttausend Männer und Frauen, kommandiert von zwei sehr fähigen Generalinnen. Natürlich kann der Zufall immer eine Rolle spielen - aber sollten es die Mathalier schaffen, unsere Flotte zu besiegen, so sehe ich unsere Heimat dennoch in Sicherheit und somit auch unsere Familie, Tristan. Besonders Generalin Elena schätze ich als eine hervorragende Befehlshaberin ein und das schon seit Jahren."
Tristan pustete durch.
Dachte er, ich hätte unser Reich einfach so ungeschützt zurückgelassen? Sehe ich für dich wie eine Närrin aus, Tristan? Obwohl ... nach allem, was heute geschehen ist ... bin ich durchaus als Närrin entlarvt worden.
Sie dachte erneut an den Kampf in Krain zurück. Wären damals die Ehefrauen von Matthias und Mikalas von Tarlas anwesend gewesen, hätte sie sie ihren damaligen Zielen folgend ebenfalls töten müssen. Hätte sie das wirklich getan? Hätte sie diese Frauen oder gar diese lohrasische Kindesfürstin tatsächlich umbringen können?
Sie hoffte in diesem Moment, dass sie es in keiner Zeit, in keinem möglichen Leben, fertiggebracht hätte.
Tristan musste zweimal hicksen und ergriff dann noch einmal das Wort.
"Also ... also das ist ehrlich gesagt alles, was ich erreichen wollte, Sharon. Soll ich ... sollte ich jetzt wieder zurück nach Feranas gehen? Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass du mich hier brauchst ..."
Sie sah ihn zutiefst beleidigt an und verschränkte die Arme. Er wurde sofort wieder bleich.
"Willst du so schnell wieder weg von mir?!"
Er schüttelte hastig mit dem Kopf und sie lächelte wieder.
"Ich werde dir nicht befehlen, hier zu bleiben oder wieder zurückzugehen. Diese Entscheidung liegt allein bei dir. Aber ich wäre sehr wohl dafür, dass du in nächster Zeit doch hier in meiner Nähe bleiben würdest, kleiner Bruder. Am besten immer nur eine Handlänge von mir entfernt."
Tristan sah so aus, als wüsste er bereits, was sie damit meinte.
"Denn ich bin mir nicht sicher, wer und wie viele hier in diesem Lager etwas gegen den Umstand haben, dass du lebst." 




Kapitel 63: Die Armee des Ostens

~General Tiroh von Tarlas~
 
Januar, 1718


General Tiroh von Tarlas, General Arminian Altenas und Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras saßen in dem Zelt des Mannes unter ihnen, der nur noch 'Generalissimus' genannt werden wollte und tranken schwarzen Wein.
Der Alkohol schmeckte ihnen allen dabei nicht nur. Sie tranken ihn nicht, weil es ihnen hier in dem Feldlager der altenasischen Armee plötzlich an Quellwasser oder Tee mangeln würde. Nein, sie tranken ihn einzig und allein, weil sie es wollten. Und den Alkohol auch einfach brauchten.
Alle waren sie vor wenigen Tagen beinahe ums Leben gekommen. Tiroh, der Oberbefehlshaber einer besiegten Armee, der Neffe des von Sharon Feror getöteten Fürsten Matthias von Tarlas und inzwischen neunundzwanzig Jahre alt, hatte in der Schlacht bei Isnyat mehrere Male um ein Haar den Löffel abgegeben, wie ihm selbst nur allzu gut bewusst war. Dutzende Male hatte er die Hiebe der trorschen Soldaten nur im letzten Moment abwehren können, mehr als nur einmal hatte er wohl nur überlebt, weil seine Unteroffiziere Amiah und Norwin in der Nähe gewesen waren. Doch ein Moment hatte sich so scharf in sein Gedächtnis eingebrannt, dass er ihn nie wieder vergessen würde, egal, wie kurz oder lange er noch leben sollte.
Der Moment, als er dort im Schnee auf dem Rücken gelegen hatte und die trorsche Kaiserin neben ihm auf dem Boden aufgekommen war. Der Moment, in dem sie ihn mit einem Zorn in ihren Augen angesehen hatte, dem der seine nichts entgegenzusetzen hatte. Wären ihr damals nicht in der letzten Sekunde noch ein paar altenasische Soldaten in die Quere gekommen - er würde jetzt nicht hier sitzen und diesen Wein trinken. Denn er wäre tot gewesen. Getötet von einer jungen Frau, die beinahe noch ein Mädchen war.
Ich habe es nie wirklich bedacht, aber Sharon Feror ist auch erst knapp zwanzig Jahre alt. So jung, so ... schön, das muss ich trotz allem zugeben ... und doch schon so erbarmungslos und tödlich. Dieses Monster zu besiegen, sie zu töten und ihre Armee niederzuwerfen ... es wird noch sehr viel schwerer werden als wir es befürchtet hatten.
Rechts von ihm saß der schwarzhaarige General von Altenas und stierte auf den Zelteingang. Tiroh warf ihm einen flüchtigen Blick zu.
Heute wird er uns Rede und Antwort stehen müssen. Er und diese beiden Gestalten.
Kurz dachte er dabei an ihre waghalsige Flucht zurück. Die kytrasischen Steppenpferde hatten ihre Erwartungen noch einmal übertroffen, sie hatten statt der geplanten sechs nur vier volle Tage gebraucht, um in Sichtweite der Fernrohre ihres großen Feldlagers zu kommen. Die trorsche Kavallerie, von der sie gewusst hatten, dass sie sie verfolgte, hatte es am dritten Tag scheinbar aufgegeben, sie noch einholen zu wollen. Am Mittag des dritten Januars, seines Namenstages, hatten er, Arminian und Eusebian sich schließlich noch einmal an die Spitze ihrer überlebenden Reiter vorgearbeitet und ihre Armee bereits mit den eigenen Augen erkennen können. Gegen fünf Uhr nachmittags hatten sie dann von ihren erschöpften Pferden absteigen können - und waren wie viele ihrer Soldaten erst einmal in ihre Feldbetten gekrochen und hatten anschließend fast dreizehn Stunden durchgeschlafen.
Am heutigen Morgen, dem vierten Januar des neuen Jahres, hatten sie dann vor drei Stunden mit einigen der niederen Offiziere erst einmal das Ergebnis der Schlacht und ihre aktuelle Situation besprochen. Sie waren sich dabei relativ sicher, dass die trorsche Kaiserin überlebt hatte, denn kein einziger von ihnen oder ihren Männern hatte sie sterben sehen, weder in der Schlacht noch in dem Flammeninferno am Ende. Und dieses Inferno war etwas, was sie alle hier noch mehr beschäftigen konnte als das Scheitern ihrer Operation. Denn es stand für sie zweifelsfrei fest, dass es sich dabei um Zauberkreise gehandelt hatte - und der Mensch, der sie beschworen hatte, war laut Arminian ganz in der Nähe gewesen, umgeben von trorschen Soldaten. Genau wie er kamen daher auch Tiroh und Eusebian zu dem Schluss, dass ihr Feind offenbar wenigstens in einer Hinsicht die Vorurteile der netten Herren Hohepriester erfüllte.
Sofern diese Beschwörung zu deren Plan gehört hat. In dem Feuer kamen nämlich auch trorsche Soldaten um. Kann es vielleicht sogar sein ... dass der Zauberer auf keiner Seite stand, dass er einfach größtmöglichen Schaden anrichten wollte, dass er womöglich sogar Sharon Feror zum Ziel hatte?
Fragen, auf die wir uns noch keine zufriedenstellende Antwort erhoffen können. Nur eines scheint sicher: Wir müssen damit rechnen, dass in kommenden Schlachten wieder so etwas geschehen könnte und das schmeckt mir schlechter als roher nessauischer Kohl.
Doch ob die Trori nun einen Zauberer auf ihrer Seite hatten oder nicht - der Krieg erlaubte es ihnen nicht, sich eine Pause zu nehmen und mit ihrem Schicksal zu hadern. Wobei sie drei sowieso nie ans Hadern oder Lamentieren denken würden, denn jeder von ihnen wusste, dass das nichts brachte und im besten Falle Zeit und Kraft kostete.
Auf ihrem langen Ritt zurück zum Feldlager hatten sie deshalb bereits immer wieder das angesprochen, was sie den Offizieren vorhin auch noch einmal vor Augen geführt hatten: Morgen mussten die knapp einhundertneunzigtausend Soldaten, die ihnen hier zur Verfügung standen, zum Abmarsch bereit sein. Morgen würden sie sie Richtung Nessau ziehen lassen. Denn nun war endgültig der Zeitpunkt gekommen, um herauszufinden, auf welcher Seite das östlichste und größte Fürstentum Mathaliens stand.
Zugute käme es uns natürlich, wenn die Trori uns weiter jagen würden und die Nessauer sie dann zweifelsfrei als Feinde ansehen müssten. Hoffentlich haben deren Kavalleristen nur von uns abgelassen, weil sie auf das Nachrücken der Hauptarmee warten.
Tiroh sah nun zu dem Kytrasi hin, der ihm gegenüber am relativ kleinen Holztisch saß. Der rein vom Rang her höchstgestellte Offizier ihres Reiches mochte zwar das größte Generalszelt bekommen haben, doch die Innenausstattung war eher bescheiden gehalten, womit jedoch niemand weniger Probleme zu haben schien als Eusebian selbst. Das einzige, was er seit jenem schicksalsträchtigen ersten Oktober des letzten Jahres immer wieder bemängelt hatte, war der Mangel an Frauen und Alkohol gewesen. Nun, zumindest über letzteres konnte er sich nicht mehr beschweren.
Und an Frauen hatten sie jetzt eine mehr als vorher. Diese Frau, sie würde in wenigen Minuten zu ihnen hereinkommen, genau wie der Mann, der mit ihr zusammen gewesen war, als die beiden Arminian vor einigen Trori gerettet hatten. Was sie hier allerdings verloren hatten und vor allem wer diese Frau überhaupt war (den Mann kannte Tiroh schließlich bereits und Eusebian erst recht), ihr schwarzhaariger Freund mit der herrischen Miene hatte es ihnen bei ihrer Flucht noch nicht sagen wollen. Heute aber, das hatte er bereits angekündigt, würden die beiden ihnen vorgeladen werden. Und er und der Kytrasi sollten es erklärt bekommen.
"Arminian", sagte in diesem Augenblick Eusebian.
Er und der Altenasier wandten sich zu dem Kytrasi mit dem mächtigen Kinn und den dunkelbraunen Haaren zu.
"Ich will offen zu Ihnen sein. Bezüglich dieser beiden Personen."
Tiroh hatte eine hochkonzentrierte Miene aufgesetzt. Arminian sah nicht weniger ernst aus.
Ich weiß, was Sie sagen wollen, Eusebian. Gleich, wer sie sind oder woher sie Arminian kennen, sie sind offensichtlich eine zu große Gef...
"Ich will zumindest mit diesem Angeber von Kalian kämpfen!"
Tiroh klappte der Mund auf. Arminian stöhnte.
Eusebian hingegen hatte die rechte Faust geballt.
"Diesen dreisten Kerl werde ich lehren, auf mich herabzusehen und zu behaupten, ein besserer Kämpfer zu sein als ich! Fünfmal hat er mir das bei unserer Rückkehr zugerufen!"
Tiroh schüttelte kurz den Kopf, eher er sprach.
"Eusebian, das ist jetzt wirklich nicht wichtig. Konzentrieren wir uns lieber auf das Wesentliche, nämlich was wir mit den beiden tun sollten."
"Nicht wichtig?", entgegnete der Kytrasi empört und Tiroh wollte ihm direkt antworten, doch Arminian räusperte sich unüberhörbar und ließ sie beide verstummen. 
"Herr General Tiroh, Herr Eusebian - bitte halten Sie die Klappe."
Der älteste lebende Erbe Ishios von Kytras musste sich anstrengen, darauf nichts zu erwidern, doch Tiroh kam dem ohne Umschweife nach. Der Altenasier wirkte noch einmal grimmiger als ohnehin schon.
"Und gestatten Sie es mir bitte gleich, zuerst zu reden."
Er und Eusebian nickten.
Eine Minute später hörten sie, wie mehrere Menschen auf den Zelteingang zukamen. Die vier Wachsoldaten, die dort stationiert waren, traten zur Seite und dann wurden Kalian Altenas und die rothaarige Frau in Handschellen hereingeführt. Jeweils zwei Speere waren zusätzlich auf ihre Rücken gerichtet, ihre Waffen hatte man ihnen selbstverständlich abgenommen. Sie hatten konzentrierte, fast schon gespannte Mienen aufgesetzt, als sie vor dem Tisch zum Stehen kamen und die Soldaten sich wieder etwas zurückzogen.
Tiroh betrachtete beide noch einmal etwas näher. Der einäugige, landläufig 'Jäger' genannte Kalian Altenas besaß ebenso schwarze Haare wie Arminian, hatte sie sich allerdings etwas länger wachsen lassen. Wie schon vor inzwischen drei Monaten im inneren Ring von Taranis fand Tiroh seine pure Präsenz einschüchternd. Selbst ohne diese massive Keule würde er es diesem Mann zutrauen, die Soldaten jederzeit überwältigen zu können. Die Handschellen wirkten daher durchaus beruhigend auf ihn.
Dann sah er zu der Frau hinüber, von der er eine vage Ahnung hatte, wer sie sein könnte. Es gab viele berühmte und berüchtigte Gesetzlose in Mathalien, aber nur wenige von ihnen hatten über die Jahre hinweg Spitznamen erhalten, die gestandene Männer zum Zittern bringen konnte, wen sie jemand in den Mund nahm.
Ihr Äußeres würde zu den Gerüchten passen. Aber etwas ist ... komisch.
Schon direkt nach dem Erscheinen der Feuerkreise am Himmel und dem Ende der Schlacht, als Tiroh Kalian und diese Frau zum ersten Mal neben Arminian reiten gesehen hatte, verwirrte ihn ihre Erscheinung. Das Gesicht wirkte auf eine merkwürdige Art und Weise freundlich und harmlos. Er hätte sie auf Ende Zwanzig geschätzt, doch vielleicht lag es an diesen bemerkenswerten Zöpfen oder auch dem Rest ihrer gewaltigen roten Haarpracht, dass er kaum den Blick von ihr lösen konnte, sobald er sie betrachtete. Er fand sie attraktiv und trotzdem hatte er auch ein extrem mulmiges Gefühl, was nicht zuletzt an diesen stechenden, braunen Augen lag und an den offenkundig kräftigen Armen und Beinen.
Arminian Altenas erhob sich. Kalians rechtes Auge sah ihn hochkonzentriert an, die Frau hingegen ...
Tiroh stockte.
Die Frau schien den Tränen nahe zu sein.
"Nehmt diesen beiden Personen die Handschellen ab, Soldaten".
Ähm ... ist das wirklich eine gute Idee?
Doch weder er noch Eusebian erhoben Einspruch, als die metallenen Fesseln entfernt wurden. Inzwischen vertrauten er und auch der Kytrasi Arminians Urteilungsvermögen zu sehr, um an solchen Entscheidungen ernsthaft zu zweifeln.
"Es ist sehr lange her", sagte dann der General von Altenas.
"Als wir uns zu dritt das letzte Mal gesehen haben, waren wir dumme, einfältige Kinder. Kinder, die keine Ahnung von der Welt hatten und sie trotzdem verändern wollten. Als ich euch damals verließ, habe ich nicht geglaubt, euch jemals wiederzusehen. Nach einem Wiedersehen gesehnt habe ich mich allerdings auch nicht unbedingt, nach allem, was ihr beide euch damals vorgenommen habt."
Kalian kniff sein rechtes Auge zusammen. Die Frau wirkte geschockt.
Arminian hatte eine unerbittliche Miene aufgesetzt.
"Ich habe seit damals jeden Tag daran gearbeitet, besser zu werden. Reifer zu werden und einen Weg zu finden, diese Welt ein Stück weit gerechter zu machen. Aber nicht mithilfe von Keulen oder Schwertern! Nicht, indem ich jahrzehntelang das Gesetz breche und dutzende, vielleicht ja sogar hunderte Menschen mit den eigenen Händen umbringe! Sondern auf der Seite des Gesetzes! Ich wollte immer in eine Position kommen, in der ich gewisse Leute mit der eisernen Hand des Rechts unschädlich machen könnte!
Ich wollte in der Armee aufsteigen, um diesen Sauhaufen von altenasischen Offiziersversagern nicht mehr die Möglichkeit zu geben, weiterhin denselben Mist zu produzieren, der unser Heimatland so lange gelähmt hat, der es Kerlen wie ihm ermöglicht hat, so lange mit seinen Schandtaten davonzukommen! Nun, ich war wohl recht erfolgreich, oder was meint ihr? Nein, sagt nichts, das war eine rhetorische Frage! Ich bin jetzt der verdammte General unserer Fürstenarmee, mein lieber Kalian, du einäugiger Idiot. Und du ..."
Er sah die Frau an, der zwei Tränen über die rechte Wange liefen und die ein Stück weit bleich geworden war.
Tiroh sah höchst angespannt zu, wie Arminian Altenas wieder den Mund öffnete, nachdem er für vier Sekunden geschwiegen hatte.
"Zenja", sagte Arminian und Tiroh und Eusebian rissen gleichzeitig die Augen auf.
Also doch! Die rote Furie Zenja Altenas, ach du Scheiße!
"Zenja, was sollen diese Zöpfe?"
Die rothaarige Frau schniefte. Es hörte sich beinahe niedlich an.
Und die soll seit fast zwanzig Jahren Nessau und Altenas unsicher machen? Ich kann das kaum glauben. Man darf einen Menschen wirklich niemals allein anhand von Äußerlichkeiten beurteilen.
"Armi..."
"Nenn mich gefälligst nicht so! Es hat mich schon früher immer genervt! Ich heiße verflucht nochmal Arminian!"
"Arminian ... ich ... wir ... wir haben dich gesucht ... so viele Jahre lang haben wir dich gesucht ..."
"Im Suchen seid ihr anscheinend deutlich schlechter als im Töten. Ich bin seit viereinhalb Jahren der General von Altenas, ihr Trottel! Und Zenja, ich frage dich jetzt erneut: Was willst du noch mit diesen Zöpfen? Bist du noch immer neun Jahre alt oder was?"
Die rothaarige Frau bekam wieder etwas Farbe ins Gesicht zurück.
"Arminian ... was ...warum ..."
Kalian spuckte aus.
"Arminian! Sie hat dich seit damals jeden Tag finden wollen! Sie hat diese Zöpfe gepflegt, weil du sie mit ihnen im Waisenhaus immer wunderschön gefunden hast! Streite es nicht ab, ihr magst du es nie gesagt haben, aber mir sehr wohl! Sie liebt dich und du weißt doch wohl noch hoffentlich, was du ihr damals versprochen hast?"
Arminian Altenas lachte auf und verschränkte die Arme. Tiroh und auch Eusebian wurden nun doch langsam immer angespannter.
"Ich soll dir was versprochen haben, Zenja? Ich wüsste nicht, was."
Kalian weitete sein rechtes Auge.
Zenja Altenas erstarrte.
Arminian kratzte sich am Kopf.
"Ich sollte wohl meine Frau fragen. Ihr vertraue ich schließlich alles an, vielleicht hab' ich ihr das früher mal gesagt? Ach ... Gott allein weiß, wie sehr ich meine geliebte Ehefrau vergöttere!"
Frau? Hä? Seit wann ist der Kerl verheiratet?
Es ging schneller, als Tiroh es begreifen konnte.
Plötzlich war Arminian zwei Schritte zurückgetreten und eine schwer atmende, bebende Zenja Altenas hatte seinen Kragen gepackt.
Tiroh, Eusebian und auch Kalian waren nun erstarrt.
"Deine ... deine Frau?!", hörte er eine gar nicht niedliche, sondern überaus bedrohliche Stimme sagen.
Die Soldaten kamen sofort mit gezogenen Waffen herein, doch Arminians Stimme bellte "Niemand rührt sich!" und die Männer verharrten. Eusebian hatte da schon seine Seidenschwerter halb aus den Scheiden gezogen.
Zenja wich danach abrupt von Arminian zurück und verlor wieder jegliche Farbe in ihrem Gesicht.
Der General von Altenas räusperte sich.
Und grinste.
"Wusste ich doch, dass du darauf reinfallen würdest, Zenja. Ich hab' schon damals immer bemerkt, wie verdammt eifersüchtig du bist."
Die Frau mit den großen Zöpfen und dem weißen Umhang kam dem Altenasier wieder näher.
"Also ... war das eine Lüge? Du hast keine Ehefrau, oder?"
Arminian schüttelte den Kopf.
"Nein. Ich hatte niemals auch nur eine Freundin. Warum auch? Das würde nur eines bedeuten, nämlich jede Menge unnötigen Stress...!"
Zenja schrie auf und sprang dann auf Arminian, schlang die Beine um seinen Körper und presste seinen Kopf an ihre Brust. Tiroh war beeindruckt, dass sein schwarzhaariger Freund nicht auf den Boden fiel.
"Armi! Arminian! Ich bin ja so froh! Ich wusste es, ich wusste, dass du es niemals vergessen würdest! Ich bin ... endlich ... nach all den Jahren ... endlich bist du wieder bei mir!"
Während der berüchtigtste Attentäter Mathaliens zufrieden die Arme verschränkte, die berüchtigtste gesetzlose Rächerin des Reiches zahlreiche Freudentränen vergoss, das Gesicht des Generals von Altenas nicht mehr zu sehen war, der Generalfeldmarschall eines wie ein Fragezeichen aufsetzte und sieben Wachsoldaten mit offenem Mund auf die Szene starrten, war es Tiroh von Tarlas jetzt langsam genug.
"Auszeit!", bellte er.
Kalian sah ihn kritisch an, die Soldaten klappten ihre Münder zu, Eusebian pustete durch und Zenja Altenas bedachte ihn mit einem Blick, auf den er gerne verzichtet hätte.
"Stört uns nicht!"
"Lass ... mich ... los!", sagte jedoch eine herrische, wenn auch dumpfe Stimme und die rothaarige Altenasierin ließ sofort von Arminian ab und ging wieder drei Schritte zurück. Dessen Gesicht war rot angelaufen, er atmete schwer und ließ sich dann rasch auf seinem Stuhl nieder.
"Was soll das hier alles?", fragte ihn Tiroh und deutete auf Zenja und Kalian.
"Arminian, dieses Spiel geht jetzt schon lange genug", sagte dann auch Eusebian von Kytras.
"In welcher Beziehung stehen Sie zu diesen beiden Verrückten?"
Bei 'Verrückten' warfen Kalian und Zenja Eusebian düstere Blicke zu, doch Arminian nickte sofort.
"Ich werde es erklären. Setzen wir uns doch alle wieder an den Tisch. Und Männer, bringt uns noch etwas Wein. Aber legt diesen beiden Personen dort vorher wieder die Handschellen an!"
"Die Handschellen...?", sagte Zenja irritiert in seine Richtung, Kalian hingegen ließ sich nichts anmerken.
"Meine liebe Zenja", sagte dann Arminian, dessen Gesicht wieder seine normale Farbe angenommen hatte.
"Du kannst meinen Kopf so lange an deine Brust drücken wie du willst, du bist immer noch eine steckbrieflich gesuchte Massenmörderin! Kalian ist ein ebenso steckbrieflich gesuchter Auftragskiller! Natürlich bekommt ihr wieder Handschellen verpasst, ihr seid verdammt nochmal eine Gefahr für jeden hier in diesem Lager, was du durch deine Angriffe auf mich eben eindrucksvoll bewiesen hast!"
Beide machten anschließend keine Anstalten, etwas zu erwidern und fügten sich, als die Soldaten ihnen die Handschellen anlegten.
"So", sagte dann Arminian und sah Tiroh und Eusebian ernst an.
"Zeit, ein paar Karten offenzulegen."
Die nächsten zwanzig Minuten hörten der General von Tarlas und der Generalfeldmarschall höchst aufmerksam zu. Tiroh saugte jedes dieser Worte förmlich auf. Es waren jedoch keine einfachen Worte. In seinem Kopf kamen nach und nach Erinnerungen hoch, Erinnerungen an so manche Momente seiner Kindheit und seiner Ausbildung, ja selbst von den wenigen Malen, in denen er einem Gottesdienst beigewohnt hatte.
Efalas. Er kannte diesen Namen. Er hatte ihn schon sehr oft gehört und zwar immer dann, wenn von Tragödien gesprochen wurde. Wenn es um die Gefahr von religiösen Fanatikern ging oder einem falschen Verständnis von Gottes Willen auf Erden. Tiroh war gerade ein Jahr alt gewesen, als 1689 das kleine altenasische Dorf Efalas von einer Mörderbande zerstört worden war. Er hatte gerade laufen gelernt, als dutzende Männer und Frauen im fernen Altenas vor den Augen ihrer Kinder abgeschlachtet worden waren. Er hatte vielleicht gerade sein erstes Wort in der Fürstenburg von Krain gesprochen, als der Mann neben ihm bereits die Hölle auf Erden durchlebt hatte. Er hatte gerade angefangen, etwas anderes als Obstbrei zu essen, als Arminian Altenas mit elf Jahren mehr als ein Dutzend seiner ehemaligen Mitbewohner von Efalas vor einem Leben in Knechtschaft, ja vor dem Tod selbst gerettet hatte.
Tiroh starrte den General von Altenas nur noch mit großen Augen an, als der davon anfing, über Kalian und Zenja zu sprechen. Wie er davon redete, dass sie drei in einem Waisenhaus von Taranis Freunde gewesen waren, wie sie später eigene Wege gegangen waren. Er erzählte zuletzt kurz von seinem Heiratsversprechen gegenüber Zenja. Doch das Ende seines Berichtes war es, bei dem Tiroh ihn ernster sprechen hörte als jemals zuvor.
"Ich habe dies alles bewusst für mich behalten, Tiroh, Eusebian. Ich wollte nicht, dass jeder Hinz und Kunz weiß, woher ich komme und was alles in meiner Vergangenheit geschehen ist. Denn meine Vergangenheit muss vor unserer Gegenwart und Zukunft zurücktreten, sie ist unbedeutend für unsere aktuellen Probleme und Herausforderungen! Aber ich wollte und will vor allem eines nicht: Ich will keine verdammten Mitleidsblicke ernten! Von niemandem!"
Dem kamen er und der Kytrasi nach. Doch auch wenn Arminian es nicht hören wollte, innerlich empfand Tiroh dennoch sehr großes Mitleid für ihn.
Was für eine beschissene Kindheit. Und ich dachte immer, die meine wäre schon schlimm gewesen. Dass er es nach all dem trotzdem so weit geschafft hat, dass er dennoch jetzt an der Spitze einer Fürstenarmee steht - das ist einfach nur bewundernswert.
Tiroh erinnerte sich kurz an die ersten paar Male im Mai des letzten Jahres zurück, als er Arminian Altenas das erste Mal getroffen hatte, als er das erste Mal damals im Thronsaal mit ihm ins Gespräch gekommen war. Unnahbar, kalt und arrogant war er ihm damals vorgekommen.
Ist sein harter Panzer vielleicht auch ein bisschen Fassade? Muss er so kühl sein, um immer weiter voranschreiten zu können? Weil er sonst vielleicht ...
Er sah zu Kalian und Zenja Altenas hinüber.
… genauso wie die beiden geworden wäre?
Tiroh schluckte. Auf der anderen Seite waren nun fast alle seine Bedenken verflogen. Er glaubte nun, dass Arminian sich nicht geirrt hatte, als er schon auf der Flucht davon geredet hatte, die Neuankömmlinge unter Kontrolle halten zu können. Er glaubte nun, dass sie zwar noch eine Bedrohung sein mochten, aber eine, die sich in Grenzen hielt, die sie ihnen vorgeben konnten. 
Arminian stand wieder auf.
"Damit sollten sie beide, Tiroh, Eusebian, über mein Verhältnis zu diesen beiden Menschen hier aufgeklärt sein. Bleibt also eine Frage übrig: Was machen wir mit euch beiden?"
Dass der Altenasier diese Frage selbst stellte, schien die Angesprochenen etwas zu verwundern.
"Ich habe euch vorhin nicht nur provozieren wollen. Was ich am Anfang sagte, meinte ich zum Großteil durchaus ernst. Ihr zwei seid Gesetzlose und Massenmörder. Für euch kann es eigentlich keine andere Zukunft geben als den Gang auf das Schafott!"
Zenja riss entsetzt die Augen auf.
"Arminian, ist das etwa dein Ernst?! Nach alledem ... nach all den Jahren ... willst du uns hinrichten lassen?!"
"So ist das Gesetz", sagte Tiroh und stand ebenfalls auf. Er selbst war sich unschlüssig, ob es vielleicht noch bessere Alternativen gäbe, aber auf dem Papier war dies die einzig logische Entscheidung.
Eusebian stand als letztes auf und räusperte sich.
"Es gibt allerdings einen Umstand, der dem Gesetz nicht bekannt sein kann."
Arminian nickte dem Kytrasi zu.
"Sehr richtig, Herr Generalissimus. Sie wissen es bestimmt auch, Tiroh?"
Als er drei Sekunden lang nachdachte, kam es dann auch ihm mit einem Schlag offensichtlich vor.
"Ja. Der Krieg. Der Krieg kennt seine eigenen Gesetze. Und eines davon ist es schon immer gewesen ..."
"... dass man seine besten Soldaten nicht einfach so auf das Schafott schickt", beendete Arminian den Satz und sah todernst auf seine ehemaligen Leidensgenossen hinunter.
"Kalian. Zenja. Ihr beide könnt wählen. Entweder ihr verliert eure Köpfe auf dem Schafott und glaubt mir, falls ihr uns Ärger macht, würde ich auch bei euch kein Erbarmen kennen! Oder aber ihr schließt euch unserer Armee an. Werdet Teil unserer Streitkräfte, schwört vor uns und Gott, dass ihr euer Leben für den Sieg des mathalischen Kaiserreiches geben würdet! Dann ... dann könnte ich ... Entschuldigung, wir drei hier ... uns überlegen, euch zumindest für die Dauer eurer Dienstzeit zu begnadigen. Was meint ihr?"
Zenja wollte etwas sagen, doch Kalians gewichtige Stimme war schneller.
"Ein schöner Freund bist du, Arminian! Würdest uns einfach auf das Schafott schicken!"
Dann jedoch lächelte der 'Jäger'.
"Wir nehmen natürlich an. Wenn es bedeutet, dass wir an deiner Seite bleiben können und keine Probleme mit dem Gesetz bekommen, ist es uns mehr als recht, die Soldaten zu spielen. Nicht wahr, Zenja?"
Der einäugige Mann sah zu seiner rothaarigen Gefährtin, doch die sah nur Arminian in die Augen.
"Wir nehmen an", sagte sie dann, Tiroh konnte jedoch Zorn in ihrer Stimme erkennen.
"Aber ich hätte nicht gedacht, dass du uns ... dass du mir mit dem Schafott drohen würdest, Arminian!"
Der altenasische General sah sie mit einem Blick an, der keinerlei Scham oder Reue erkennen ließ.
"Jede glückliche Ehe beginnt mit einer schwierigen Verlobung", gluckste Eusebian und grinste in die Runde.
"Über mein damaliges Versprechen reden wir später, Zenja", sagte Arminian, die Bemerkung Eusebians ignorierend.
"Wichtig ist jetzt erst einmal, dass ihr beide euer Wort halten werdet. Glaubt mir - es wird sowieso schwierig genug werden, unsere Soldaten und die anderen Offiziere davon zu überzeugen, dass ihr beide nun auf unserer Seite kämpfen werdet. Ihr habt also nicht das geringste Recht, mir irgendetwas vorzuwerfen, ganz im Gegenteil!"
Zenja Altenas schien kurz zu überlegen und neigte dann ihr Haupt. Sie war es nun, deren Gesicht von Scham zeugte.
"Du hast recht, Arminian. Bitte vergib mir."
Tiroh, Arminian und Eusebian nickten.
Falls all die Gerüchte stimmen, sind die beiden so stark wie zwanzig Männer zusammen. Warum sie sinnlos auf dem Schafott sterben lassen, wenn sie für uns vorher noch einige Trori in das Himmelsreich schicken können?
Tiroh bemerkte bei diesem Gedanken plötzlich, dass man diese Überlegung ebenso als kaltherzig werten könnte. War vielleicht auch er ... härter geworden?
Es herrscht Krieg. Viele von denen, die ich liebte, sind in den vergangenen Monaten gestorben. Das würde doch an niemandem einfach spurlos vorübergehen.
"Sehr gut, dann gibt es nur noch eine Sache zu klären", sagte Eusebian und baute sich vor Kalian auf.
"Ich werde Euch in einem fairen Zweikampf besiegen, Herr Jäger! Damit ein für alle Mal feststeht, wer von uns beiden der Bessere ist!"
Kalian hob eine Braue hoch.
"Dann solltet Ihr mich besser jetzt angreifen, Kytrasi, denn sobald ich meine Hände wieder benutzen kann, hättet Ihr keine Chance mehr."
"Ach was?! Ich werde Euch demütigen, Kalian, ich werde Euch Eure Grenzen noch aufzeigen, ich...!"
"Arminian, warum ist ein aufbrausender kleiner Junge höhergestellt als du?", hörte Tiroh Zenja sagen, die Eusebian abschätzig ansah.
Er und Arminian sahen sich kopfschüttelnd an.
Doch Kalian lachte plötzlich auf.
"Wenn Ihr Euch so sehr nach einem Kampf sehnt, warum fordert Ihr nicht zunächst sie heraus? Denn wenn Ihr Zenja nicht besiegen könnt, solltet Ihr es erst gar nicht wagen, daran zu denken, mich herauszufordern, Kytrasi!"
Eusebian beäugte Zenja misstrauisch, die bei Kalians Worten die Augen verdreht hatte.
"Ihr seid doch die, die man rote Furie nennt?"
Die Altenasierin lächelte ein sehr schwaches Lächeln.
"Kein Name, der mir gefällt. Aber ja."
Eusebian sah Tiroh und Arminian erwartungsvoll an.
"In den letzten Jahren habe ich immer wieder hören müssen, dass der Jäger und die rote Furie die Einzigen wären, die mir den Titel des besten Schwertkämpfers Mathaliens streitig machen könnten. Es wäre in meinem Sinne, dies zu entscheiden, meine Freund...!"
"Eusebian, Herrgott nochmal!", rief Tiroh und war zum allerersten Mal tatsächlich ein bisschen sauer auf den Kytrasi.
"Dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für solch einen Unsinn! Wichtig ist jetzt einzig und allein der Krieg! Und dass wir ihn gewinnen!"
Arminian pflichtete ihm bei.
"Sehr richtig. Kalian, Zenja, nur damit ihr es auch wisst: Morgen wird das Feldlager abgebaut und wir werden Richtung Nessau aufbrechen. Wir werden solange nach Südosten ziehen, bis wir eine Reaktion der Nessauer erzwungen haben. Sie wissen es ja allerdings ebenfalls, Tiroh, Eusebian: Es steht dabei nicht fest, ob sie sich uns auch wirklich anschließen werden."
Tiroh nickte, Eusebian schien leicht verstimmt zu sein, nickte dann aber auch. Und während einige verwirrte Soldaten Kalian und Zenja Altenas die Handschellen erneut abnahmen, dachte er schon an das, was ihnen nun bald bevorstehen könnte.
Die größte, mächtigste und unberechenbarste Armee unseres Reiches. Sie wird wahrscheinlich schon in zwei Wochen an unsere Tür klopfen. Gott helfe uns, dass sie nicht kommen, um sie einzutreten.
Zweieinhalb Wochen vergingen danach.
Stetig waren sie in Richtung der nessauischen Grenze unterwegs gewesen, bis sie sie schließlich vorgestern passiert hatten. Die Trori hatten sie jedoch nicht mehr verfolgt, was ihnen zwischenzeitlich durchaus Kopfschmerzen bereitet hatte. Ihre Späher konnten ihnen nur vermelden, dass Sharon Ferors Armee nicht mehr vor Isnyat lagerte, sondern weitergezogen sein musste. Doch die zahlreichen Späher des Feindes hatten es den ihren bisher nicht erlaubt, diese Armee wieder aufzuspüren. Es erschien ihnen allen allerdings einleuchtend, dass sie wohl auf Taranis marschieren wollte. Deshalb mussten sie so schnell wie möglich die Nessauer in dieses Spiel mit einbringen, die es so lange geschafft hatten, nur als Zuschauer zu agieren.
Laut den letzten Berichten hält Kytras zudem immer noch stand und auf dem Meer könnte es jederzeit zum großen Knall kommen. Es liegen absolut entscheidende Tage und Wochen vor uns.
Gedanken hatte er sich neben den anderen Kriegsfronten auch über ihre Spezialeinheit in Tiflan gemacht. Die letzte Nachricht, die sie von ihnen Mitte Dezember erhalten hatten, hatte sie darüber informiert, dass sie endgültig den Entschluss gefasst hatten, Sheila Feror und eine trorsche Generalin namens Stephania Koras auszuschalten. Doch seitdem waren sie verstummt. Auch von ihren beiden letzten Spionen in Tiflan hatten sie seitdem keine Nachrichten mehr bekommen.
Das sieht düster aus. Wenn wir nicht bald ein Lebenszeichen von ihnen erhalten, werden wir sie für tot erklären müssen. War es vielleicht doch alles ein Fehler gewesen? Aber zumindest diese beiden Geschwister hätte ich nicht anders vor der Hinrichtung bewahren können. Ach, diese Welt ist eine grausame.
Kalian und Zenja Altenas hatte Arminian in der Zwischenzeit in seine persönliche Leibgarde eingegliedert. Sie standen den ganzen Tag vor seinem Generalszelt Wache und waren stets in seiner Nähe. Die Uniformen von Soldaten hatten sie nicht anziehen müssen, auch ihre Waffen hatten sie ihnen nach neun Tagen, in denen sie keinerlei Ärgernisse zu verantworten hatten, zurückgegeben. Dabei beeindruckten nicht nur Tiroh die Keule Kalians, die Streitaxt der roten Furie und ihr Seidenbreitschwert, wie sie es selbst nannte; die Kunde, dass diese beiden Personen nun ein Teil ihrer Streitkräfte waren, hatte sich rasend schnell in der gesamten altenasischen Armee herumgesprochen.
Es gab viele kritische Stimmen, verängstigte Stimmen - aber auch einige, die dies durchaus positiv sahen, besonders unter den Offizieren, was neben Tiroh auch Arminian, Eusebian und Kalian sowie Zenja selbst überrascht hatte. Er hörte nicht selten den Satz, dass man ein Monster wie Sharon Feror nur mit anderen Monstern besiegen könnte - und er musste zugeben, dass ihm dieser Gedanke ebenfalls ein Stück weit einleuchtend vorkam.
Mich würde dieses Höllenmädchen in Stücke reißen - aber sollte sie Eusebian, Kalian oder Zenja ... nein, am besten allen dreien ... gegenüberstehen, sehe ich für sie doch sehr schwarz.
Tiroh fand es dabei überraschend, wie wenig Probleme er selbst damit hatte, nun mit diesen beiden Gesetzlosen zusammenzuarbeiten. Er hatte eigentlich schon immer einen starken Sinn für Gerechtigkeit gehabt, doch der Krieg vermochte es wohl, die Grundsätze von vielen Menschen auszuhebeln. Zumal sie die Kontrolle über sie hatten; sollten sie auf dumme Ideen kommen, würde dieses Feldlager ihr Friedhof werden, denn gegen einhundertneunzigtausend würden wohl selbst diese beiden nicht einmal zehn Sekunden lang durchhalten können.
Ein paar andere Menschen sahen das jedoch etwas anders.
Es war kurz nach Morgengrauen am einundzwanzigsten Januar 1718. Nachts gab es wie schon seit Ende November Frost, aber zumindest hatte es nun seit mehr als fünf Tagen nicht mehr geschneit. Hier, nur zehn Meilen südöstlich der Grenze zum Fürstentum Lohras, blieb der Schnee auch nicht mehr liegen.
Tiroh von Tarlas gähnte, streckte sich und nickte seinen sechs Wachen zu, die die Nacht über vor seinem Zelt aufgepasst hatten und nun hundemüde aussahen. Er jedoch wurde schlagartig wach, als er um das nächste Zelt herumging und in das Gesicht einer ziemlich zornigen Amiah Tarlas blickte.
"Tiroh!"
Er musste lächeln. Seit er sie zum Oberstleutnant befördert hatte, nannte sie ihn immer häufiger beim Vornamen, allerdings hatte sie das schon früher immer getan, wenn sie sauer auf ihn war. Und da sie und Norwin die Angelegenheit mit Kalian und Zenja sehr kritisch sahen, war sie zuletzt häufiger sauer auf ihn gewesen. Wobei er es eigentlich noch nie schlecht gefunden hatte, wenn sie mit ihm schimpfte. Diese spitze Nase war dabei schon immer irgendwie noch besser zur Geltung gekommen.
"Morgen, Amiah. Hab' ich was falsch gemacht?"
"Ja, das hast du! Du wolltest doch bei Levons Entlassung anwesend sein! Das ist in fünf Minuten, Herr General!"
Oh, Mist, stimmt!
Tiroh hielt sich gar nicht groß mit Entschuldigungen auf, sondern lief sofort zügig zu den Feldlazaretten ihrer Armee. Amiah folgte ihm auf dem Fuße und wohl auch, weil er ihren bohrenden Blick im Nacken spüren konnte, kam Tiroh am Ende gerade noch rechtzeitig an. Major Norwin Tarlas stand da bereits am Eingang zu einem der größeren weißen Zelte, als sie beide sich neben ihn einreihten.
"Später hätt's aber nicht werden sollen", meinte der ebenfalls grauhaarige Mann gerade, aber Tiroh strafte sich in Gedanken schon selbst genug. So viel hatte er zuletzt um die Ohren gehabt, die Entlassung seines nun endlich wieder genesenen Obersts Levon Tarlas hätte er aber niemals vergessen dürfen.
Als der fast zwei Meter große Hüne aus dem Zelt trat, sprangen sie drei sofort zu ihm hinüber und umarmten ihn, was ihn merklich rührte. Noch immer musste er einen Verband um einen großen Teil seines rechten Oberschenkels tragen, ein Zeugnis des Kampfes in der Kriegshalle des Zaranos. Norwin hatte seinen Schulterverband schon sehr viel früher ablegen können, doch bei Levon hatte am Anfang sogar die Gefahr bestanden, dass er sein Bein verlieren könnte. Nun aber stand er fest auf seinen beiden Füßen und musste sich eine Träne aus dem Gesicht wischen, als sie die Umarmung auflösten.
"Herr Oberst, ich ... oh, verzeihen Sie mir, Herr General! Herr General, Norwin, Amiah ... vielen Dank. Ich konnte diese weißen Zeltwände schon längst nicht mehr sehen, ich bin wirklich froh, Ihnen wieder dienen zu können, Herr General Tiroh."
"Und ich bin mehr als nur froh, dass du wieder vollkommen wohlauf bist, mein lieber Levon. Übrigens, jetzt mal unter uns vieren: Auch du kannst mich gerne einfach Tiroh nennen, Levon."
Der Hüne schien zunächst nicht genau zu wissen, was er darauf antworten sollte, nickte dann aber und wirkte gedankenversunken.
"Ich wünschte nur, Tanja wäre auch hier, Tiroh. Sie würde jetzt bestimmt ebenso tatkräftig an unserer Seite stehen, wie..."
Amiah ging zwei Schritte zurück. Tiroh und Norwin sahen etwas besorgt zu ihr hinüber, Levon jedoch sah augenblicklich bestürzt aus.
"Amiah, entschuldige bitte, das hätte ich nicht sagen dürfen!"
Sie schüttelte aber nur den Kopf und lächelte dann schwach.
"Alles ... alles gut, Levon. Du hast recht. Tanja wäre jetzt ganz bestimmt fest an unserer Seite und würde ... sie würde ..."
Sie brach ab und schaute dann auf ihre Stiefel. Levon merkte man an, dass er sich schlecht fühlte, doch Tiroh machte sich immer wieder selbst die größten Vorwürfe, wenn er an diese verdammte Fehde und vor allem an den verfluchten Friedrich von Nessau zurückdachte.
Und an seine Brüder, denen sie jeden Moment gegenüberstehen könnten. Seine und Amiahs Blicke trafen sich.
Ich würde es ihr nie sagen, aber meine und ihre Anwesenheit könnte zum Risiko werden, wenn diese Kerle auf Rache für Friedrich sinnen.
Dann erschallte eine Glocke.
Tiroh horchte auf. Seine Unteroffiziere ebenso.
Eine weitere Glocke erschallte. Dann eine dritte und eine vierte.
Bis zehn Glocken ertönten und damit die Bedeutung dieses frühmorgendlichen Lärms überdeutlich wurde.
Tiroh sah seinen Unteroffizieren, die er auch längst lieber Freunde nennen wollte, ernst in die Augen.
"Es ist soweit. Sie kommen."
Zwei Stunden später stand er zusammen mit Eusebian von Kytras und Arminian Altenas am südlichsten Punkt des Feldlagers. Levon, Amiah und Norwin standen zehn Meter hinter ihm, zusammen mit über dreißig weiteren Offizieren. Eusebians treuer Knappe Tonjo war ebenfalls anwesend und konnte seine Nervosität von allen am schlechtesten verbergen. Einhundert Soldaten bildeten einen Halbkreis um sie herum und hatten ihre Speere erhoben. Auch Kalian und Zenja Altenas standen bereit, im Fall der Fälle einzugreifen. Doch Tiroh wusste, bei dem, was er da vor ihnen sehen und hören konnte, dass ein Kampf zu ihrem Untergang führen würde.
Nessau marschierte auf sie zu.
Trommeln, Hörner, Pauken und Posaunen donnerten zu ihnen hinüber und die Erde erzitterte ob der Streitmacht, die genau auf sie zusteuerte. Hunderttausende Soldaten bahnten sich ihren Weg durch das karge Grasland. Neben den Klängen der Blechinstrumente war nach und nach auch das Trompeten der grauen Giganten zu hören, die mit Kriegsbemalung versehen ihre Rüssel in die Luft erhoben. Alle paar Minuten konnten sie ohrenbetäubend laute Hua-Hua-Rufe vernehmen, seit jeher das Kriegsgebrüll nessauischer Soldaten. Und als Tiroh mit dem Fernrohr etwas genauer hinsah, konnte er auch die vorderste Linie erkennen, jene Männer auf drei stolzen Streitrössern, mit denen sie bald schon reden würden.
"Zwanzig Minuten", sagte ein ungeheuer ernst dreinblickender Arminian Altenas.
"In zwanzig Minuten werden wir sehen, ob Mathalien noch eine Einheit ist."
Tiroh und Eusebian nickten. Der Kytrasi mit dem weiten braunen Umhang und seinen beiden Seidenschwertern Mord und Totschlag wirkte sogar noch einmal fokussierter als vor der Schlacht im Dezember.
Nessau. Land der Säbelzahnkatzen, Deinotherien und Perversen. Ohne sie sind wir verloren. Mit ihnen werden die ruhigen Tage in unserem Lager allerdings endgültig gezählt sein.
Arminians Zeitschätzung sollte sich beinahe auf die Minute genau bewahrheiten.
Eine Meile vor ihrem Feldlager kam die größte Fürstenarmee Mathaliens lärmend zum Stehen. Es sollte dauern, bis auch die letzten Kriegshörner und Trommeln verklungen waren. Die dutzenden monströsen Deinotherien ließen jedoch immer wieder ihr durchdringendes Trompeten ertönen. Viele der altenasischen Soldaten schienen sehr verunsichert zu sein. 
Er, der General von Altenas und Eusebian waren da auf ihren Pferden bereits zweihundert Meter vorausgeritten und trafen sich nun mit den Oberbefehlshabern der nessauischen Streitkräfte. Als sie nur noch vier Meter voneinander entfernt waren, kamen die Tiere schnaubend zum Stehen und alle Sechs tauschten kurz stumme Blicke aus.
Tiroh erkannte die drei natürlich wieder. Alle hatte er sie schon einmal gesehen, damals, vor bald sechs Jahren, als er Amiah und Tanja Tarlas aus der Hand des wahnsinnigen Friedrich von Nessau rettete, dem Bruder derer, die sie nun hier mit ihren weiten, braun-gelben Umhängen musterten. Der größte und älteste hatte soldatisch kurzgeschnittenes, hellbraunes Haar, taktierende braune Augen und war überaus athletisch gebaut. Wie schon damals im Palast von Sagan meinte Tiroh jedoch eine gewisse Traurigkeit in seinen ernsten Zügen zu erkennen, als Oskarian von Nessau seinen Blick erwiderte und sich räusperte.
"Herr Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras, Herr General Arminian Altenas, Herr General ... Tiroh von Tarlas. Ich freue mich, Sie alle an diesem schönen Morgen begrüßen zu dürfen. Sagt, was führt Sie und diese kleine Armee dort an die nessauische Grenze?"
Oh Gott, die werden selbst als Verbündete furchtbar anstrengend werden, das seh' ich jetzt schon kommen.
Eusebian redete als erstes, denn er war der ranghöchste.
"Wir freuen uns ebenfalls über dieses Treffen, Herr Oskarian von Nessau, Heerführer der Streitkräfte Ihres verehrten Vaters, des Fürsten Friedhelm. Sagt, ist Euer Vater wohlauf und willens, diesem Krieg seinen Stempel aufzudrücken, an der Seite des restlichen Mathalien?"
Der etwas jüngere, muskelbepackte Mann links von Oskarian lachte freudlos auf. Tiroh hatte dieses Lachen auch damals schon gehört. Diesen Albert Klaran II. von Nessau vergaß man nicht so schnell, besonders nicht seine Kommentare über die Dienstmädchen, Dirnen und vor allem seine eigenen Schwestern im Palast.
"Unserem Vater ging es ehrlich gesagt schon einmal besser, Kytrasi. Aber danke der Nachfrage. Was nun diesen Stempel angeht ... wie haben wir das zu verstehen? Dachtet Ihr etwa, Nessau würde sich diesem Kriege entziehen?"
Arminian ergriff das Wort.
"Auf den Gedanken hätte man in den letzten Monaten durchaus kommen können. Euer General Karl Alexander hat sich stets bemüht, uns in Taranis zu erklären, weshalb die nessauischen Streitkräfte so lange bräuchten. Inzwischen hat das Reich einen Putsch und zwei Schlachten ohne Nessaus Hilfe überstehen müssen!"
"Hütet Eure Zunge, Altenasier", sagte der jüngste der hier anwesenden nessauischen Fürstensöhne scharf. Tiroh hatte seine erste Begegnung mit August IX. von Nessau ebenfalls noch gut in Erinnerung; der damals Sechzehnjährige hatte ihm die Hand geschüttelt, ihm dann unvermittelt in den Schritt gefasst und sich über sein bestes Stück und dessen 'bemitleidenswerte Winzigkeit' lautstark lustig gemacht. Dieser Wicht hatte damals von Glück reden können, dass Tiroh von Tarlas eine sehr gute Erziehung genossen hatte und seine Faust am Ende lediglich geballt gewesen war.
Nun beäugte dieser ebenfalls um bald sechs Jahre ältere junge Mann Arminian kritisch und erhob dann erneut die Stimme. Sein völlig wirr abstehendes, dunkelbraunes Haar und der Dreitagebart ließen ihn in Tirohs Augen fast schon wie einen Wegelagerer aussehen, wenn da nicht seine sündhaft teure Tracht wäre. Aber selbst wenn August der schönste Mann der Welt wäre, bliebe er immer noch ...
Ein Perverser. Das ist er, das sind sie alle.
"Herr General Arminian, mit Verlaub, es hat nun einmal eine lange Zeit gedauert, unsere über das ganze Land verteilten Streitkräfte zu mobilisieren! Das schafft man weder in einem Monat noch in vier! Seien Sie lieber froh, dass wir keinerlei Interesse daran haben, euch als ...!"
"August, das ist genug!", bellte Oskarian von Nessau und der jüngste der drei Brüder verstummte augenblicklich.
Der Heerführer Nessaus holte ein Pergament hervor und überreichte es dann Eusebian.
"General Karl Alexander IV. von Nessau hat kraft seines Amtes verfügt, dass ich als sein Stellvertreter auf dem Schlachtfeld agieren werde, meine Herren, mit allen dazugehörigen Vollmachten. Betrachten Sie mich daher als Ihnen gleichgestellt, Herr General Arminian, Herr General Tiroh."
Als Eusebian sich den Wisch durchgelesen hatte, taten dies auch Tiroh und der Altenasier rasch. Es bestand kein Zweifel, dass er echt war. Mit Karls unglaublich hässlicher Handschrift hätte wohl selbst der beste Fälscher große Probleme.
"Also?", sagte dann Albert Klaran II. von Nessau mit einer herausfordernden Stimme und Tiroh meinte Gier in seinen Augen zu erkennen.
"Wann wird es uns möglich sein, diese Möchtegernkaiserin und ihre lächerliche Armee ordentlich zu ficken?"
"Albert!", bellte Oskarian, doch der ältere seiner beiden jüngeren Brüder hob nur die Brauen.
"Was denn, Oskarian? Das ist es doch, was wir anstreben, nicht wahr, meine Herren? Diese trorschen Schmeißfliegen aus unserem Reich zu vertreiben und dieses anmaßende Mädchen an ihrer Spitze zu vernichten, ist das nicht unser aller Ziel hier?"
Aus Eurem Munde klingt es einfach nur schmutzig.
"Ja", sagte dann Arminian.
"Aber wir wären Euch dankbar, wenn Ihr auf eine solche Ausdrucksweise in Zukunft verzichten würdet, Nessauer", sagte Tiroh und erntete einige missbilligende Blicke von den Männern aus dem Osten.
"Meine Brüder werden sich zu zügeln wissen", meinte dann Oskarian von Nessau.
"Doch in der Sache hat Albert sehr wohl recht. Dies ist nun der Beginn unseres gemeinsamen Feldzuges gegen die trorsche Kaiserin. Nessau ist bereit und willens, an der Seite des restlichen Mathalien in diesen Krieg zu ziehen, denn wir sind Verbündete, auf die man sich verlassen kann. Lasst uns dies also mit einem Handschlag besiegeln, meine Herren."
Alle Sechs stiegen von den Pferden ab und gingen aufeinander zu. Eusebian reichte dann Oskarian die Hand, Arminian hingegen Albert und er umgriff schließlich die Finger von August IX. von Nessau, der ihm zuzwinkerte.
Diese Kerle ... auf der einen Seite bin ich zwar ungeheuer froh, dass sie an unserer Seite kämpfen werden. Aber ich verabscheue sie von ganzem Herzen.
"Den Kaiser wird die Nachricht unserer Armeezusammenführung beglücken", sagte Arminian und warf noch einmal einen Blick auf die gewaltige Streitmacht in der Ferne.
"Wie viele Männer führt Ihr ins Feld, Oskarian?"
Der älteste Sohn und Erbe von Friedhelm VIII. von Nessau sah sie ernst an.
"Vierhundertundsiebzigtausend Schwerter, Speere und Schilde."
Tiroh ließ sich nichts anmerken, schluckte aber innerlich.
Wenn sie es wollten ... könnten sie uns einfach überrennen und trotzdem noch allein eine Gefahr für die Trori sein.
"Zusammen mit unseren Soldaten wären das dann grob geschätzt sechshundertsechzigtausend Mann", sagte dann Eusebian von Kytras und sah grimmig zu ihm und Arminian hinüber.
Beide nickten ihm zu.
"Sehr richtig", sagte der schwarzhaarige Altenasier.
"Nicht länger werden wir in der Unterzahl sein. Nicht länger werden wir die Initiative der trorschen Kaiserin überlassen müssen. Nicht länger werden wir vor ihr fliehen. Meine Herren!"
Alle sahen Arminian gebannt an, selbst die Nessauer.
"Jetzt beginnt unsere Jagd!"




Kapitel 64: Am Scheideweg

~Nira Tarlas~
 
Januar, 1718


"Was meinst du?", fragte Marloh Nessau und reichte ihr das Fernrohr.
Nira brauchte nur fünf Sekunden, dann konnte sie es ihm wieder zurückgeben.
"Scheint wirklich völlig harmlos zu sein. Ich denke, es sollte kein Problem sein, wenn ich den Mann nach einer Karte fragen werde."
Der blonde Nessauer nickte und sie beide gingen wieder vorsichtig den kleinen Mooshügel hinunter, von dem aus sie die große Waldhütte beobachtet hatten. Schon gestern Abend war sie ihnen aufgefallen, doch als sie den muskulösen, aus der Ferne grimmig aussehenden Bewohner zum ersten Mal erblickt hatten, war es ihnen sinnvoll vorgekommen, vorsichtig zu sein und ihn erst einmal zu beobachten. Denn dass sie sich hier in den Wäldern nördlich von Tiflan verirrt hatten war ihnen ebenso bewusst wie die Tatsache, dass ihnen eine Landkarte jetzt sehr viel nützen würde.
Marloh stolperte über einen Ast, als sie am Fuß des Hügels, ihrem Lager von letzter Nacht, ankamen, und wurde von Nira gerade noch rechtzeitig am linken Arm festgehalten, bevor er der Länge nach auf den Waldboden gefallen wäre.
"Danke, Nira", sagte er und lächelte sie an.
Sie sah ausdruckslos zurück.
Früher ... früher hab' ich Taron ... auch oft festhalten müssen, ehe er gestürzt wäre ...
Beide gingen noch einmal zu ihren Pferden hinüber, die gestern wegen eines Rudels von Wölfen sehr bockig gewesen waren. Die Raubtiere hatten sie jedoch nicht angegriffen, und selbst wenn, hätten sie beide ihre Reittiere und sich selbst sehr wohl verteidigen können.
Die Wölfe hier sind sehr viel kleiner als die in Tarlas. Tarlas ...
Während Nira die Schnauze ihres Pferdes streichelte und dem Tier dann ein paar Grashalme zum Fressen gab, erinnerte sie sich wie so oft in diesen letzten vier Tagen an ihren Bruder. An ihren Vater. An ihr Dorf Dechon, seine Bewohner und an all das, was seit dem letzten März geschehen war.
Es fühlt sich an, als wäre es vor drei Jahren passiert und nicht erst vor nicht einmal einem.
Dann setzte sie sich neben Marloh auf den Waldboden und starrte mit ihm zusammen einfach nur ins Leere.
Um die symbolischen Gräber ihrer Freunde und Kameraden hatte Nira, bevor sie weitergezogen waren, noch einige Blumen in die Erde eingesetzt. Besonders für Tarons Steinkreis hatte sie einige sehr große und schöne Exemplare ausgesucht. Marloh hatte sich an ihr ein Beispiel genommen und das gleiche für Franzeska getan.
Mich würde die Vorstellung glücklich machen, dass du ... dass vielleicht deine Seele in einem Wald zur Ruhe kommen könnte, großer Bruder.
Jetzt jedoch saßen sie beide erst einmal wieder hier auf der Erde dieses Waldes. Eines Waldes, den Nira mit jeder weiteren verstreichenden Minute weniger mochte, wofür der Wald allerdings kaum etwas konnte. Das, was Marloh hingegen nun ansprach, dafür umso mehr.
"Diese beschissene Mission", fluchte er leise. Sie sah zu ihm auf. Als er ihren Blick bemerkte, redete er lauter.
"Diese ganze Scheiße ist nur wegen dieser verfluchten Mission passiert! Nur weil wir hierher nach Tror geschickt wurden, sind sie alle gestorben, nur weil man uns zu Attentätern ausgebildet hat. Und wofür waren die Wochen ... Monate ... der Mühen und des Schreiens jetzt gut?! Wir haben uns von diesem Arschloch von Feldführer ein halbes verdammtes Jahr lang beleidigen lassen für das hier?!"
Sie zog eine traurige Miene.
"Es ist ja nicht so, dass wir eine große Wahl gehabt hätten. Zumindest ein paar von uns. Ich und mein ... mein Bruder ... wir hatten keine Wahl."
Ich würde gerne den Oberst hassen, weil er uns dorthin geschickt hat. Aber konnte er vorhersehen, dass ... das ... passieren würde?
"Genau. Du sprichst es direkt an. Weil ... weißt du, was mich am meisten aufregt?", sagte dann Marloh mit brüchiger Stimme. Er sah aus, als würde er wieder weinen müssen, wie bereits letzte Nacht, als sie über ihre toten Freunde gesprochen hatten. Von dem stets scherzenden und draufgängerischen jungen Mann, den sie beim Turnier und später als Kameraden und Freund gekannt hatte, war fast nichts mehr übriggeblieben.
"Ich habe sie da mit reingezogen, Nira! Es ist meine Schuld, dass Franzi tot ist. Sie ist doch nur ... sie hat sich doch nur auch freiwillig gemeldet, weil sie mich nicht verlassen wollte! Hätte ich nicht in dieses Lager gewollt, hätte ich damals einfach beschlossen, nicht den verdammten Nervenkitzel, sondern einfach ein normales Leben zu suchen, wäre sie nicht gestorben! Wegen mir ist sie ... jetzt tot."
Nira kam zu ihm hinüber und umarmte ihn. Sie wusste, dass er das gerade brauchte und als er seinen Kopf auf ihre Schulter legte, saugten ihre Haare ein paar Tränen auf.
"Es ist nicht deine Schuld, Marloh", sagte sie leise.
"Es war einfach nur ein Unglück. Dass wir in dieses Lager mussten und dann auf diese Mission. Dass wir als Gruppe beschlossen haben, sofort einen Angriff auf die Prinzessin und diese Generalin zu starten, obwohl wir keine echte Erfahrung hatten und erst zwei Wochen überhaupt in diesem Land waren. Dass es zu dem Blutbad gekommen ist, zu dem es kam. All das ... das war nicht die Schuld eines Einzelnen. Das war nicht deine Schuld und somit war auch Franzeskas Tod nicht die deine, Marloh."
Er rückte ein bisschen von ihr weg und sah sie errötet an.
"Nira", begann er und schien mit sich zu ringen.
Sie sah ihn mit einem sehr schwachen Lächeln an.
"Ja?"
Aber Marloh schloss nur kurz die Augen und wandte sich wieder dem Mooshügel zu.
"Wir müssen weg", sagte er dann.
"Je schneller und weiter wir von dieser verfluchten Stadt wegkommen, desto besser, desto schneller sind wir außer Gefahr, noch von ihren Suchtrupps gefunden zu werden. Wenn du glaubst, bereit zu sein, den Kerl dort drüben nach einer Karte zu fragen, solltest du es glaub' ich gleich tun, Nira."
Sie nickte verhalten. Vorgestern hatten sie aus der Ferne sieben Soldaten der Stadtwache von Tiflan gesehen, die offensichtlich nach jemandem gesucht hatten. Wer das wohl war, da hatten sie nicht lange raten müssen.
"Ich kann es jetzt gleich versuchen", sagte sie deshalb auch und stand auf. Marloh konnte nicht gehen, da ihn sein streng nessauischer Akzent verraten würde und sie ging sehr viel eher als eine Trori durch, die aus dem Nordosten dieses Reiches stammen könnte.
Der Nessauer nickte ihr zu. Sie zog ihr Seidenschwert und lehnte es zusammen mit der Schwertscheide an einen Baum an. Es zu tragen, wenn sie diesen fremden Mann fragen sollte, würde wohl ihrem Versuch, die Rolle eines verirrten, harmlosen Mädchens zu spielen, merklich schaden.
Nira war den halben Mooshügel wieder hinaufgeklettert, als Marloh ihr noch etwas nachrief.
"Frag vielleicht auch nach etwas Trinkwasser, falls der Kerl spendabel sein sollte. Unseres geht uns langsam aus und einen Fluss suchen wir ja jetzt auch schon lange genug."
"Ja, in Ordnung", gab sie zurück und bemerkte dann, dass Marloh noch etwas anderes sagen wollte.
Sie sahen sich kurz bohrend an.
Als sie gerade nachfragen wollte, machte er den Mund auf.
"Ich bin dein Freund, Nira. So wie ich Tarons Freund war. Ich will nur ... ich will nur, dass du weißt, dass ich alles dafür tun werde, damit wir beide überleben werden."
Sie nickte ihm noch einmal zu, auch wenn sie seine Worte ein bisschen merkwürdig fand. Aber jetzt galt es erst einmal, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag.
Ich muss am besten lächeln. Taisha hatte doch immer gesagt, dass viele Männer entgegenkommend sind, wenn man süß lächelt.
Leise wie ein Windhauch kletterte sie die andere Seite des Mooshügels hinunter und war dann nur noch dreißig Meter von der Holzhütte entfernt, die einen Schornstein hatte, aus dem aber gerade kein Rauch hervorkam.
Die Frage ist aber, ob ich je wieder wirklich lächeln kann. Oder will.
Nira Tarlas betrachtete die Hütte. Sie war knapp vier Meter hoch und gute neun Meter breit. Neben dem Schornstein fiel ihr auch ein Plumpsklo auf, das direkt an eine der Hüttenwände angelehnt war. Der stämmige Mann, dem dieses Haus gehörte, hatte sie beide nur beim ersten Mal skeptisch machen können. Spätestens, als sie heute Morgen gesehen hatten, wie er fröhlich pfeifend einige Pilze rund um seine Hütte aufgelesen hatte, waren sie davon überzeugt gewesen, dass er harmlos sein sollte. Und gerade eben, als sie gesehen hatten, wie der Trori lächelnd einen kleinen Gemüsegarten bewässert hatte, war er Nira auf eine merkwürdige Art und Weise unwirklich vorgekommen.
Wie kann man auf dieser Welt nur so glücklich sein?
Sie sah noch einmal an sich selbst herunter. Ihre Tracht war dieselbe wie noch am Tag der Tragödie, auch wenn sowohl Marloh als auch sie es geschafft hatten, mit etwas Schmutz alle Blutflecken an ihren grauen Umhängen zu überdecken. Für einige der besonders hartnäckigen Stellen hatten sie sogar ein bisschen von ihrem Trinkwasser verwendet, was sie nun bereuten. Wenigstens aber sollte es ihr heute mit diesem Mann helfen, denn neben dem grauen Umhang, den schwarzen Stiefeln und den schwarzen  Hosen sollte auch das ebenso schwarze Hemd, in dessen Mitte der rote zweiköpfige Drache thronte, den Trori davon überzeugen können, dass sie im Hafen von Tiflan bei den Seehändlern tätig wäre.
Nira pustete noch einmal durch, stieg dann die aus fünf Holzbrettern bestehende Treppe zum Eingang hoch und klopfte zweimal kräftig an die Tür.
Der hünenhafte Mann öffnete ihr nach drei Sekunden.
Nira schaffte es irgendwie, ihn anzulächeln, ohne dass es auf ihn komisch wirkte. Aus der Ferne hatte der Mann nach genauerem Hinsehen bereits gelassen gewirkt, jetzt bestätigte sich dieser Eindruck auch aus der Nähe. Er war geschätzte vierzig Jahre alt, hatte eine beeindruckende schwarze Bart- und Kopfbehaarung und jung wirkende, hellblaue Augen. Als er sie erblickte, sah er sie zunächst verdutzt, aber dann rasch freundlich an.
"Schönen Mittag, junges Fräulein. Kann ich etwas für Euch tun?"
Nira verbeugte sich leicht und benutzte dann eine vorsichtige, schüchterne Stimme.
"Guten Tag. Ich ... äh ... habe mich hier im Wald verlaufen und wollte Euch fragen ob Ihr ... ob Ihr vielleicht eine Karte von dem Gebiet hier habt?"
Der Mann gluckste und trat dann drei Schritte zurück.
"Klar, aber komm doch kurz rein, Kind. Der alte Mortiras bekommt in dieser Jahreszeit fast nie Besuch, da will ich dir wenigstens einen Tee anbieten. Du trinkst doch Tee, Kind?"
Nira nickte. Sie hielt es für ungefährlich, in seine Hütte zu kommen, zudem sollte sie ihm nicht widersprechen, wenn sie die Karte haben wollte. Auf der Hut würde sie natürlich trotzdem immer bleiben. Auch ohne Seidenschwert wüsste sie sich im Ernstfall sehr gut zu verteidigen.
"Ja, gerne, guter Mann."
"Nenn' mich ruhig Mortiras, Kind. Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mir auch deinen Namen nennen?"
"Nira", sagte Nira ohne nachzudenken und schalt sich sofort, ihm ihren richtigen Namen verraten zu haben.
Dummes Mädel, warum hast du das gesagt? Das kann Folgen haben, Mist!
"Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Nira", sagte Mortiras und bat sie, auf einem alten Sessel Platz zu nehmen, was sie auch tat. Danach ließ sie ihren Blick kurz durch die Hütte schweifen. Zwei weitere Sessel und ein großes Sofa konnte sie erkennen, dazu einen kleinen Tisch. An den Wänden waren dutzende Regale befestigt, auf denen neben Büchern, ein paar Gläsern, Blumentöpfen und Werkzeug auch mehrere Skelette von Kleintieren standen. Nira meinte, ein Eichhörnchen und einen Marder zu erkennen.
Mortiras folgte ihrem Blick und gluckste dann erneut.
"Meine ehemaligen Haustiere, Kind. Waren verletzt, als ich sie gefunden hab' und hab' ihnen dann noch ein paar Jahre hier bei mir in der Hütte vergönnt. Ein Jäger bin ich nicht, falls du das dachtest."
Sie schüttelte den Kopf und nahm dann tatsächlich auch ehrlicherweise dankbar den Tee an.
"Also, Nira", sagte Mortiras, als er sich ihr gegenüber auf einen der anderen Sessel setzte.
"Du hast dich verlaufen?"
"Ja, leider. Ich bin ... ich bin vom Weg abgekommen und finde ihn jetzt nicht mehr. Deshalb habe ich nach der Karte gefragt."
Der Mann brummte in seinen Bart hinein.
"Passiert vielen hier. Glaub' mir, du bist nicht die Erste, die deshalb an meine Tür geklopft hat. Willst du nach Tiflan?"
Sie lächelte etwas verlegen.
"Eigentlich in die andere Richtung, nach Norden."
Ihr Gegenüber sah kurz irritiert aus.
"Aber du bist doch eine von den Seehändlern, oder? So wie du gekleidet bist?"
"Ja, bin ich auch. Aber ich wurde nach ... äh ..."
Erinnere dich. Die Ausbildung im Lager. Welche Städte liegen nördlich von Tiflan? Denk nach, Mädel!
"... ich wurde nach Parnim geschickt."
Mortiras kniff kurz die Augen zusammen und trank dann einen großen Schluck seines Tees, der auch Nira sehr gut schmeckte. Beinahe erinnerte er sie an die Kräutertees von ihrem alten Lehrmeister Wilmar Lohras.
Denk nicht an so was, vergiss nicht, zu lächeln!
"Parnim, ach so. Das sind allerdings fast dreißig Meilen von hier. Für ein Mädchen wie dich eine ziemliche Strecke, finde ich, zumal zu Fuß offenbar?"
Sie nickte einfach nur.
"Dann vergib mir meine Ausdrucksweise, aber welcher faule Sack schickt ein Mädchen in deinem Alter zu Fuß durch diesen Wald nach Parnim? Zumal du äußerst schön bist, Nira. Verstehe das jetzt bitte nicht falsch, aber es gibt in diesen Wäldern leider gewisse Leute, die auf jemanden wie dich nur warten."
Sie stellte die Teetasse zurück auf den Tisch und sah den Mann vor ihr nun mit ernsten Augen an.
"Ich kann auf mich aufpassen, falls Ihr das meint."
Was ist mit mir los? Ich wollte doch harmlos wirken, oh Mann!
Mortiras hob sofort entschuldigend die Hände hoch.
"Das freut mich zu hören. Es gibt hier leider nur immer wieder hässliche Zwischenfälle und es würde mich einfach sehr traurig machen, wenn du einem dieser Schweine über den Weg laufen solltest, Mädchen. Aber nun, du wolltest eine Karte haben."
Er stand auf und ging zu einem der Regale hinüber. Nira erhob sich ebenfalls vom Sessel und sah ihm aufmerksam zu.
"Karten habe ich zur Genüge, ich kann dir auch einfach eine schenken, Nira. Hier, willst du diese hier haben?"
Er reichte ihr eine äußerst übersichtliche Karte des zentralen Tror, auf der vor allem der Kaiserpfad und alle Wanderwege rund um sowie nördlich von Tiflan eingezeichnet waren.
Sie lächelte ihn wieder an.
"Die würde mir sehr helfen, Herr Mortiras. Ich danke Euch ...!"
Nira stutzte.
Mortiras folgte ihrem Blick.
"Was ist denn ... ach so, das Flugblatt?"
Der stämmige Mann ergriff das Stück Pergament, das an der Rückseite der Karte geklebt hatte und trennte es vom Rest. Nira hatte nur einen flüchtigen Blick auf das Papier werfen können, doch das hatte mehr als ausgereicht, um sie nun "Halt!", rufen zu lassen.
Mortiras sah sie verwirrt an.
"Was ... was steht da auf dem Blatt? Eine öffentliche ... Hinrichtung?"
Der Mann gluckste zum dritten Mal.
"Oh ja. Findet in sieben Tagen statt. Die Dinger sind in Tiflan und allen näheren Ortschaften ausgehängt, denen kann man gar nicht entkommen. Ich hab' ein paar eingesammelt, um sie als Schmierpapier zu nutzen. Weißt du, ich zeichne gerne Tiere und da ...!"
Nira nahm ihm das Flugblatt aus der Hand und sah es mit langsam immer größer werdenden Augen an.
"Da du ja aus Tiflan kommst", sagte Mortiras nun etwas leiser, "solltest du es ja mitbekommen haben. Ich meine dieses schreckliche Attentat auf Prinzessin Sheila, unseren verehrten Racheengel. Tja, einen der Täter haben sie fassen können. Ich denke, zu der Hinrichtung werden Zehntausende kommen und das wird für diesen Schurken ein Spießrutenlauf werden, das will man sich ja gar nicht erst vorstellen."
Nira Tarlas ließ die Karte aus ihren Händen gleiten. Das Flugblatt jedoch erzitterte, denn sie umfasste es immer fester.
Ich sah Siegfran sterben. Ich sah Laios, Klemon, Hannah und Koylan sterben. Ich sah Franzeskas Leiche. Elmar ... ihn sah ich nicht sterben, doch er war mit Koylan zusammen und damals sind die Prinzessin und ihr Leibwächter aus der Richtung gekommen, wo Elmar gewesen sein musste. Bleibt also nur noch ... einer übrig.
Mortiras sah sie plötzlich sehr besorgt an.
"Nira? Alles in Ordnung?"
Sie fing sich irgendwie noch einmal.
"Ja, Herr Mortiras. Ich danke Euch für Eure Hilfe. Die Karte wird mir sehr helfen. Kann ich das Flugblatt auch mitnehmen?"
Er zuckte mit den Achseln.
"Klar, die werden mir demnächst nicht ausgehen."
"Dann vielen Dank nochmal. Ich gehe jetzt", sagte sie, hob die Karte wieder auf und lief zügig aus der Hütte hinaus. Mortiras sah ihr noch etwas verdutzt hinterher, doch sie lief erst einmal zu einem großen Baum außerhalb seiner Sichtweite und ließ sich einfach auf dem Waldboden nieder.
Dann betrachtete sie erneut das Flugblatt. Ein Richtplatz war auf ihm zu sehen, darunter in Großbuchstaben die Nachricht an alle, die es lesen würden.
Öffentliche Hinrichtung des mathalischen Attentäters am 10. Januar 1718 auf dem großen Marktplatz von Tiflan. Bestraft wird der Mann aus dem Reiche des Feindes, der es wagte, Ihrer Exzellenz, Prinzessin Sheila Feror, nach dem Leben zu trachten. Kindern unter elf Jahren ist das Beiwohnen der Vollstreckung verboten. Faule Tomaten werden vor Ort verteilt.
Nira las es sich bestimmt zehn Mal durch. Aber erst nach etwa zwei Minuten des stillen Sitzens auf dem Waldboden begriff sie es plötzlich.
Er ist es. Er. Taron. Taron! Er lebt noch. Er ... er lebt noch ...
Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. Doch der Trauer entsprangen sie nicht.
"Du lebst", flüsterte sie.
"Du lebst, Taron. Großer ... großer Bruder. Du musst es sein. Das heißt, das heißt, es ... es gibt noch Hoffnung, ich kann ... ich kann dich immer noch ..."
Bilder kamen ihr wieder in den Kopf. Bilder von ihr und Taron und von ihrem Vater Aaron. Doch nun weinte sie nicht mehr, als sie an diese Bilder denken musste. Nun kamen sie ihr plötzlich wieder wie eine mögliche Zukunft vor. Eine Zukunft, in der ihr Bruder nicht tot war, eine Zukunft, in der sie beide wieder mit ihrem Vater zusammen sein könnten.
Taron ... bitte ... ich dachte ... ich dachte, ich hätte dich verloren ...
"Nira?"
Sie sah wie in Trance nach oben.
Dort stand Marloh und blickte auf sie herab.
Marloh. Er hat mir gesagt ... er hat mir gesagt, dass ...
Sie blinzelte.
Warte ... warte mal kurz ...
Nira Tarlas stand auf.
"Hast du die Karte bekommen?", fragte der Nessauer.
Sie nickte, hielt sie hoch und kam gleichzeitig langsam den Mooshügel hinauf. Direkt auf ihn zu.
"Sehr gut", sagte Marloh, schien aber etwas nervös zu sein, denn weder fragte er nach dem Trinkwasser, noch wartete er auf dem Hügel auf sie, sondern ging gleich hinunter zu den Pferden.
Nira passierte den Hügel, ließ die Landkarte im Laufen auf den Waldboden fallen und kam dann weiter auf Marloh zu.
Der Nessauer wartete bei den Pferden und sah nun ohne Zweifel nervös aus.
"Äh ... Nira ... was ist los? Du siehst so bleich aus."
Eine Armlänge von ihm entfernt blieb sie stehen.
Sie hielt ihm das Flugblatt hin.
Marloh nahm es zögernd an, las es sich durch und wurde selbst mit jedem Wort bleicher.
"Marloh", sagte Nira zischend, als er fertig war und sie wieder ansah.
"Du hast mich angelogen!"
Sie ballte die Fäuste und wusste, dass ihre Augen gerade tödlich funkeln mussten.
Der Nessauer schluckte.
Und rannte plötzlich weg.
Für drei Sekunden war sie perplex.
Dann brüllte sie auf und rannte ihm hinterher.
"Du verdammter Lügner!", schrie sie, während sie ihm dicht auf den Fersen war, als Marloh durch den Wald hechtete und sich immer wieder panisch zu ihr herumdrehte.
"Bleib gefälligst stehen!"
"Nur ... nur wenn du versprichst, mir nichts zu tun!", rief er mit angsterfüllter Stimme zurück. Beinahe hatte sie ihn da am Umhang erwischt.
"Du hast es mir geschworen! Du hast es geschworen und mir dabei ins Gesicht gelogen, du Arschloch!"
Marloh schrie auf, als sie ihn erneut beinahe zu fassen bekam, doch er schaffte es im letzten Moment, auszuweichen und steuerte nun einen Teil des Waldes an, wo die Bäume nicht mehr so eng beieinanderstanden.
"Nira, bitte gib mir die Chance es zu erklären!"
"Die Chance hattest du! Als ich dich bat, es erneut zu schwören! Du hast trotzdem gelogen!"
Sie warf einige Steine nach ihm, die sie beim Rennen auflesen konnte. Zwei trafen Marloh am Rücken, der strauchelte, aber dennoch weiterlief.
"Nira, bitte beruhige dich, bitte!"
"Ich soll mich beruhigen?! Du wusstest, dass mein Bruder am Leben war, oder? Du wusstest es, Marloh, oder?!
"Lass es mich erklären, bitte, ich ... oh Scheiße!"
Marloh blieb abrupt stehen, denn vor ihm breitete sich eine halb von Moos und Farne versteckte Felswand aus. Weder nach links noch nach rechts konnte er fliehen und als er versuchte, die drei Meter hohe Wand zu erklimmen, rutschte er nur ab.
Nira hielt zwei Meter hinter ihm keuchend an.
Marloh drehte sich zitternd um.
"Nira ... bitte ... nicht!"
"Na warte, du ...!"
Sie fühlte eine so heiße Wut in sich, dass es ihr selbst unheimlich war. Mit einem Satz war sie bei Marloh, brachte ihn zu Fall und saß in der nächsten Sekunde auf dem Nessauer drauf. Mit der einen Hand drückte sie ihn auf den Boden, die andere hatte sie zur Faust geballt und erhoben.
"Ich habe dir vertraut, Marloh! Ich habe dir geglaubt! Und du ... du ...!"
Ihr fehlten die Worte. Marloh zitterte unter ihr noch heftiger.
"Lass ... lass es mich erklären, bitte!"
Nira flossen erneut Tränen über die Wangen.
"Sag mir ... sag es mir! Wusstest du, dass er noch lebt? Wusstest du, dass Taron noch lebt?!"
Marloh Nessau verlor jegliche Restfarbe im Gesicht. Er schien auf einmal nicht mehr reden zu können. Nira knurrte und schlug zweimal heftig auf die Erde direkt neben seinem linken Ohr.
Marloh schnappte nach Luft und löste sich aus seiner Schockstarre.
"Ich sag' ja die Wahrheit ... aber bitte, töte mich nicht, Nira!"
Sie bebte am ganzen Körper.
"Rede!", schrie sie und holte erneut mit ihrer rechten Hand aus. Diesmal setzte sie die Faust direkt über ihm an.
"Nein, warte! Ich sage dir die Wahrheit! Ich habe gesehen, wie ... wie er ... bewusstlos geschlagen wurde ... von der Prinzessin! Danach hab' ich noch erkennen können, wie er von einem Soldaten weggetragen wurde ..."
Nira packte ihn mit beiden Händen am Kragen und zog seinen Kopf ganz nah an den ihren heran. 
"Du hast also gesehen, dass er gefangengenommen wurde?! Du hast also gewusst, dass er noch leben könnte?! Und trotzdem ... trotzdem hast du mir geschworen, dass er gestorben wäre?!"
Marloh wirkte völlig verängstigt.
"Lass es mich bitte erklären, Nira! Ich hatte niemals vor ... ich wollte dich doch nur davon abhalten, dich selbst umzubringen!"
"Was zum Henker redest du da?! Du wusstest doch, wie sehr ich ihn liebe! Du wusstest, dass es für mich nichts Schlimmeres auf dieser ganzen verfluchten Welt geben könnte, als zu erfahren, dass er tot ist! Du hast das gewusst und es mir trotzdem gesagt!"
Nira stieß ihn auf den Erdboden zurück, stand abrupt von ihm auf und wankte dann zu einem Baum zurück, wo sie sich kurz abstützte und durchatmete. Ihr Herz schlug rasend schnell und in ihrem Bauch schien sich eine schmerzhafte, glühend heiße Masse auszubreiten.
Marloh stand vorsichtig wieder auf. Nira drehte sich herum und bemühte sich, ihn so zornig anzusehen, wie sie nur konnte.
"Marloh. Hör mir jetzt gut zu!"
Der Nessauer schwitzte und wich wieder bis an die Felswand zurück. Sie ging zwei Schritte auf ihn zu.
"Ich bin mir gerade nicht sicher, was ich machen könnte, Marloh. Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich im Griff habe. Also sag mir jetzt gefälligst sofort, warum du mich angelogen hast!"
Der um eineinhalb Köpfe größere Nessauer, dem allerdings sehr wohl bewusst war, dass er im Zweikampf gegen sie kaum eine Chance hätte, schluckte erneut, machte dann aber den Mund auf. Er sah sie jedoch immer nur flüchtig an, als er sprach.
"Nira, ich habe dich nur vor einem riesigen Fehler bewahren wollen! Ich wusste, solltest du erfahren, dass Taron noch leben könnte, würdest du sofort wieder nach Tiflan zurückkehren wollen, um ihn noch zu retten! Aber das darfst du nicht, das schaffst du nicht! Du würdest dabei sterben, obwohl du hättest leben können und Taron ... Taron hätte doch nie gewollt, dass du am Ende doch seinetwegen sterben würdest!
Ich wusste, als ich ... als ich aus der Ferne sah, wie er von dem Soldaten weggebracht wurde, dass es zu spät war. Er wird gerade ohne Zweifel in diesen schwarzen Zellen festgehalten und niemand wird ihn da rausholen können, auch du nicht! Und solltest du es versuchen ... würdest du im besten Fall geschnappt werden und auch hingerichtet werden. Das wollte ich verhindern! Ich wollte nicht, dass auch du noch einen sinnlosen Tod sterben musst! Und wenn das bedeutete, dass ich dich anlügen und jetzt dafür büßen muss ... dann habe ich das in Kauf genommen."
Es herrschte für einige Augenblicke Totenstille. Ein kräftiger Windhauch stürmte an ihnen vorbei, aber sie bewegten sich um keinen Zentimeter.
Dann ging Nira weiter auf ihn zu.
Der Nessauer sank in sich zusammen und sah mit halb geschlossenen Augen zu Boden.
"Marloh", sagte sie jedoch, als sie einen halben Meter vor ihm in die Hocke ging.
Er blickte ihr vorsichtig in die Augen. Sie sah ihn noch immer sehr düster an, aber er schien zu bemerken, dass sie sich ein kleines bisschen abgekühlt hatte.
"Nira?", fragte er mit trockener Stimme.
Ich habe ihn noch nie so fertig gesehen. Nie. Nicht Marloh.
"Komm her", sagte sie.
Der Nessauer war im ersten Moment noch überaus überrascht, ging dann aber sehr vorsichtig auf die Knie und rutschte näher.
Nira breitete die Arme ein Stück weit aus.
"Komm her", sagte sie erneut und schließlich umarmte sie ihn. Nur ganz leicht, aber es reichte, um Marloh völlig zu verwirren.
"Nira ... ich ... bist du nicht ... hasst du mich jetzt denn nicht?"
"Doch", sagte sie und konnte erneut ein paar Tränen nicht unterdrücken.
"Ich war noch nie so wütend auf jemanden, du Arschloch. Du verdammter Lügner! Aber ich verstehe ... ich verstehe, warum du dachtest, das Richtige zu tun. Ich kann ... ich kann es verstehen."
Marloh schluchzte leise auf und vergrub sein Gesicht erneut in ihren Haaren.
"Es tut mir leid, Nira. Wirklich, es tut mir leid. Ich wollte dich nur schützen. Vor dir selbst. Nach Tiflan ... du darfst nicht nach Tiflan zurück!"
Sie ließ von ihm ab. Marloh blinzelte kurz.
"Du magst es so sehen", sagte sie finster.
"Aber ich tue das nicht. Taron ist dort. Er ist in Tiflan, ohne Zweifel in einer der Kerkerzellen, wenn nicht ... wenn nicht sogar ... schlimmer. Aber er ist am Leben! Bis zum zehnten Januar ist er das! Das heißt, wir haben noch sieben Tage, um ihn zu retten!"
Der Nessauer sah sie bestürzt an.
"Aber ... nein! Das ist genau das, was wir ... was du nicht tun darfst! Gehen wir zurück, sind wir tot, Nira! Zu zehnt hatten wir keine Chance, zu zweit werden wir noch schneller sterben!"
Sie stand auf. Er sah höchst angespannt zu ihr hoch.
"Das ist mir völlig egal. Solange ich lebe, wird mein Bruder nicht unter meiner Wache sterben! Solange ich die Kraft dafür habe und eine Chance besteht, möge sie auch noch so klein sein, ihn vor dem Tode bewahren zu können, dann werde ich sie ergreifen! Er ist mein großer Bruder, Marloh! Ich liebe ihn! Ich muss es tun!"
Der Nessauer erhob sich ebenfalls und machte kurz Anstalten, sie an den Schultern zu greifen. Er hielt jedoch ein, als er ihr für ein paar Momente wieder direkt in die Augen sah.
"Nira, bitte tu das nicht! Dafür hat sich Taron nicht geopfert! Er ... er hat mir noch etwas gesagt, bevor ich mit dir fliehen musste, Nira."
Sie kam ihm wieder sehr nahe.
"Was hat er gesagt?"
"Er sagte mir ... ich wollte dir das eigentlich verschweigen ... aber er sagte, dass er eine Schwester wie dich nie verdient hatte und dass du ... dass er nicht von dir verlangen könnte, dass du ihm verzeihst."
Nira starrte kurz auf den Boden.
Dann sah sie wieder den Nessauer an.
"Hier gibt es gerade nur einen, der mich besser nicht um Verzeihung bitten sollte!"
Der letzte ihrer Kameraden wich zwei Schritte zurück.
"Marloh!", sagte sie äußerst scharf.
"Egal was du sagst, ich werde nach Tiflan gehen! Ich werde versuchen, Taron da raus zu holen! Und du ... wirst du mir dabei helfen oder nicht?"
Der Nessauer plumpste auf den Waldboden und hielt sich die Hände an den Kopf.
"Das ist ... das ist eine Katastrophe! Genau das hier wollte ich verhindern, Scheiße nochmal, Scheiße!"
Er sah mit halb verzweifelten, halb zornigen Augen zu ihr auf.
"Ich habe mir etwas vorgenommen, Nira! Ich habe mir selbst geschworen, nach Mathalien zurückzukehren. Nach Altenas, in das Dorf Cerastes! Dort will ich ... ihr ... ein richtiges Grab geben, dort will ich ihre verfluchte Familie finden, die sie so viele Jahre lang gequält und im Stich gelassen hat! Ich werde Franzeska rächen und dafür muss ich leben! Deshalb kann ich nicht nach Tiflan zurückkehren! Das ist ein Selbstmordkommando, Taron ist doch schon so gut wie tot! Es wäre doch für uns beide besser, wenn du mir einfach bei meinem Plan helfen würdest!"
Nira schlug ihm mit voller Kraft ins Gesicht.
Marloh fiel auf den Rücken und hielt sich die Nase.
"Dann geh!", schrie sie.
"Geh nach Mathalien zurück, na los! Verschwinde von hier!"
Der junge Mann mit den blonden Haaren lief im ganzen Gesicht rot an.
"Nira ..."
Sie drehte sich abrupt herum und rannte zu ihrem Lager zurück. Marloh rief ihr etwas nach, aber sie blendete es aus. Auf ihrem Weg trat sie ab und zu gegen ein paar Äste und ballte immer wieder die Fäuste. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrer kochenden Wut auf Marloh und der glühenden Hoffnung, ihren Bruder doch noch retten zu können. Ihn in diesem Leben doch noch einmal wiedersehen zu können.
Nach fünf Minuten hatte sie das Lager wiedergefunden. Die beiden Pferde sahen sie an, als wäre gar nichts geschehen. Nira ergriff ihr Seidenschwert und die Landkarte, band rasch ihren Hengst von dem Baum los, an dem sie die Tiere stehen gelassen hatten und schwang sich so schnell in den Sattel, dass sie über das Ziel hinaussprang und auf der anderen Seite wieder auf dem Erdboden landete. Beim zweiten Versuch atmete sie deshalb vorher kurz durch und landete dann sicher im Sattel.
Sie wollte dem Tier gerade die Sporen geben, als sie hörte, wie sich jemand rechts von ihr durch das Dickicht kämpfte.
"Nira!", hörte sie Marlohs Stimme rufen.
"Nira, bitte warte!"
Gegen ihren Willen ritt sie nicht los. Sondern wartete bebend auf den Nessauer, als der aus einem Busch sprang und sich vor ihr Pferd stellte, das Gesicht völlig errötet und mit tränenden Augen.
"Geh mir aus dem ...!", fing sie an, doch er war deutlich lauter als sie.
"Nira, du hattest recht! Bitte, brich nicht ohne mich auf! Du hattest recht, mit allem! Ich war der größte Idiot auf der ganzen Welt, Nira, ich hätte all das wissen müssen! Nein, ich wusste es, aber weil ich blind vor Trauer war, habe ich meine Augen vor der Wahrheit verschlossen! Ich habe hundert von deinen Schlägen verdient, Nira! Bitte, reite nicht ohne mich los!"
Er lief zu ihr hinüber und ging dann neben ihrem Pferd in die Knie.
"Lass mich dir helfen, Nira! Ich will es wiedergutmachen! Lass mich dir helfen, Taron zu retten! Ich will doch nicht ... ich will doch nicht, dass du mich hasst, bitte!"
Sie sah für einige Momente stumm auf ihn herab.
Dann sprang sie von ihrem Pferd hinunter und landete direkt vor ihm.
Marloh Nessau sah ihr in die nun etwas gnädigeren Augen, auch wenn sie ihn nicht anlächeln wollte und konnte.
"Danke, Marloh", sagte sie tonlos.
Er ballte seine beiden Fäuste.
"Nira ... was ich getan habe, dass ich dich derart angelogen habe, auch wenn es wirklich nicht aus böser Absicht geschah ... ich muss wie von Sinnen gewesen sein. Aber jetzt kann ich wieder klar denken! Ich weiß, was ich zu tun habe, was wir jetzt zu tun haben! Wir werden deinen Bruder befreien, ich werde helfen, deinen Bruder zu befreien und wenn es mich das Leben kostet! Denn einen Kameraden und besonders einen Freund lässt man nicht im Stich!"
Fünf Sekunden lang herrschte wieder Stille.
Dann beugte sich Nira zu ihm hinunter.
"Weißt du ...", begann sie mit einer leicht zittrigen Stimme.
"Weißt du, eben ... ich war auch noch aus einem anderen Grund so wütend auf dich, Marloh."
Er sah sie fragend an.
Nira schaffte es doch noch, ganz schwach zu lächeln.
"Ich dachte, ich hätte den letzten meiner Freunde verloren." 




Kapitel 65: Der Tarlasi

~Marcellus~
 
April, 748


Der junge Mönch blinzelte.
Der große Raum, in dem er sich befand, wurde allein durch zehn kleine Kerzen erhellt. Kalter Stein rieb seit drei Stunden an ihm, seit er sich hier zum Meditieren niedergelassen hatte. Außer einem Altar war nichts an Möbeln in diesem hintersten Teil des alten Klosters von Krain, das direkt neben den schützenden Mauern der vor siebzig Jahren errichteten Fürstenburg lag. Viele Räume hatte das Kloster nicht, doch war es im ganzen mathalischen Kaiserreich üblich, dass der größte stets dem Meditieren gelten sollte. Der Entspannung, Einkehr und Konzentration.
Der junge Mönch atmete noch einmal tief durch und erhob sich dann. Vor sieben Jahren war er von seinem Elternhaus aufgebrochen, hatte seinen verehrten Vater und seine verehrte Mutter im Glauben zurückgelassen, dass er in der Hauptstadt die besten Chancen hätte, von seinen Fertigkeiten zu zeugen und sie in den Dienst der heiligen Kirche zu stellen. Jetzt, nachdem er trotz seines jungen Alters bereits zu den am höchsten geachteten Kirchendienern Krains zählte und Kollegen wie Fremde mit seinen Zauberkräften verblüffen konnte, meinte er sagen zu können: Er hatte rechtbehalten.
Die Tür zu dem Meditationsraum öffnete sich leise. Der junge Mönch erblickte das vertraute Gesicht seines Lehrmeisters Gorlahron Tjarnis, der ihn wie immer streng und zugleich zufrieden ansah.
"Bruder Marcellus, störe ich Euch bei Euren Übungen?"
Der junge Mann aus dem Osten des Fürstentums derer von Tarlas schüttelte lächelnd den Kopf.
"Niemals, Meister. Habt Ihr gute Kunde für mich?"
Der inzwischen etwas gebrechliche, alte Mann trat in den Raum hinein und sollte mit jedem weiteren Wort anfangen, das Lächeln breiter und breiter zu erwidern. Die Strenge in seinem Blick verschwand und zur Zufriedenheit gesellte sich die Freude.
"Die ehrenvollste aller Kunden, mein lieber Schüler. Dein Bestreben und deine Geduld tragen nun ihre Früchte. Ein Falke ist aus Taranis eingetroffen, in den Klauen trug er jenen Brief, den du dir ersehnt hast, den auch ich mir für dich ersehnte."
Der junge Mönch bekam sehr große Augen.
"Sagt mir nicht ...?"
"Deinem Wunsch wurde mit Wohlwollen und Vertrauen begegnet, mein Schüler. Was mir nicht gewährt wurde, wirst nun du erfahren dürfen, doch sei dir gewiss, dass ich allein Stolz und Freude bei diesem Gedanken in mir verspüre. Marcellus Nalar, du bist hiermit offiziell als einer der neuen Kandidaten für das Amt des Hohepriesters nach Taranis berufen worden!"
Der junge Mönch, der für diesen Tag seit mehreren Wochen gebetet hatte, faltete die Hände zusammen und schloss die Augen. Er rief sich innerlich zur Stärke und Gefasstheit auf, dennoch lief ihm eine Träne über die rechte Wange.
"Ich danke dem Herrn für diese Fügung des Schicksals. Wohlan denn! Meister, die hohen Weisen in Taranis werde ich diese Entscheidung gewiss nicht bereuen lassen! Dies sei nun die Zeit, in der ich ihnen beweisen werde, dass sie mit mir eine gute Wahl getroffen haben!"
"Ohne Zweifel, ohne Zweifel, mein lieber Marcellus", erwiderte Gorlahron anerkennend. Die beiden Männer umarmten sich danach. Beide wussten, dies würde ein Abschied für immer sein. Marcellus' alter Lehrmeister litt seit einigen Monaten an einer Herzkrankheit und gab sich selbst nur noch wenige Wochen auf dieser Welt. Deshalb flossen bei ihnen Tränen, als sie sich wieder voneinander lösten.
"Ich schwöre Euch, Meister, dass ich unser Fürstentum, unsere Stadt und unser Kloster würdig vertreten werde. Ich werde dafür sorgen, dass Euer Name in der großen Bibliothek von Taranis niedergeschrieben wird, damit er nie in Vergessenheit geraten möge! Ich danke Euch ein letztes Mal für all Eure Ratschläge und wünsche Euch noch viele Stunden des Glücks und der Geruhsamkeit. Ich werde Euch und Eure Lehren nie vergessen!"
"Ach, die Lehren", sagte der alte Mann brüchig.
"Lehren sind nicht alles, Marcellus. Diesen letzten Abschied will ich nicht so dogmatisch angehen wie unsere Meditationsstunden oder die Zauberei. Lasst mich vollkommen offen zu Euch sein, Bruder Marcellus: Ich werde Euch vermissen, solange ich noch leben werde und ebenso werde ich meine letzten Lebenstage mit dem festen Glauben antreten, dass Ihr in Taranis Euer Seelenheil finden werdet. Wenn ich alsdann vom Himmelsreich aus auf Euch hinabblicke, bin ich mir sicher, einen Mann zu sehen, der genau dort ist, wo er hingehört."
Vier Monate sollte Marcellus Nalars Reise nach Taranis dauern.
Weder er noch seine drei Begleiter aus dem Kloster hatten dabei vorgehabt, die hohen Weisen in der mathalischen Hauptstadt warten zu lassen; aber die jüngste Hungersnot zeigte ihre Auswirkungen in so vielen Dörfern, dass der junge Mönch nicht zögerte, immer wieder von seinem Pferd zu steigen und den Menschen zu helfen. Er sprach Wasserzauber, um versiegte Quellen und verdorrte Felder wiederzubeleben, er sorgte für das Wachsen von Obstbäumen, versuchte sich sogar in den ungeheuer schwierigen Heilzaubern, um Kranke noch retten zu können. Mal war ihm großer Erfolg beschieden, aber an anderen Tagen wurde ihm bewusst, dass sich die Lage dieser Menschen nach seinem Abzug sehr schnell wieder verschlimmern würde.
Ihn selbst kosteten diese Taten sehr viel Kraft und - wie er wusste - Lebenszeit. Nach einem besonders anstrengenden Zauber war er kurz vor der altenasischen Grenze sogar in eine tiefe Ohnmacht gefallen. Zwei Tage später sollte er wieder aufwachen, umringt von den besorgten Gesichtern seiner Weggefährten.
"Du übernimmst dich, Bruder Marcellus."
"Du hast sicherlich bereits einige Jahre verloren, so viele Zauber hast du gesprochen!"
"Deine Taten sind aller Ehren wert, aber wenn du so weitermachst, wirst du als schwächlicher Mann in Taranis ankommen."
"Ich weiß", war seine Standardantwort auf viele solcher Kommentare gewesen.
"Aber ist es nicht die Pflicht eines treuen Dieners der heiligen Schriften, für das Wohl der Menschen zu sorgen? Ich bin mit einer erstaunlich großen Menge an Zauberkraft gesegnet worden, warum sie also nicht einsetzen? Meine oberste Pflicht ist es, den Menschen Sicherheit und Hoffnung zu schenken!"
"Gewiss, Bruder Marcellus. Aber du wurdest als einer der künftigen Hohepriester ausgewählt. Als solcher brauchst du all deine Kraft, um unserer Kirche und unserem Reich im inneren Ring von Taranis zu dienen!"
Irgendwann hatte er es schließlich eingesehen. Selbst ein Zauberer mit seiner Begabung musste sehr vorsichtig mit seinen Kräften umgehen, wie ihm nur zu gut bewusst war. So viele Männer, die diese so fürchterliche und zugleich nützliche Naturgewalt kontrollieren konnten, waren bereits in jungen Jahren gestorben. Selbst wenn man von dem aktuellen Streit in der Kirche absah, ob die Zauberei weiterhin in allen Klöstern gelehrt werden sollte oder nicht, war es allerdings eine unumstößliche Tatsache, dass es ohne sie im ganzen Reich noch sehr viel düsterer für die Menschen des Kontinents Magnagerma aussehen würde.
Doch Marcellus Nalar wurde bald bewusst, dass seine Kräfte nunmehr den Pflichten der Hohepriester gehörten und nicht mehr ihm. Bis zur Ankunft in Taranis, einer Stadt von mehr als neunzigtausend Einwohnern, sollte er keine Zauberei mehr einsetzen.
Am Ziel seiner Träume angelangt, stand ihm immer wieder der Mund offen, als er am ersten August des Jahres 748 nach der neuen Zeitrechnung durch die Häuserschluchten der Hauptebene ritt und schließlich durch das Tor des inneren Rings durchgelassen wurde. Die beiden gigantischen Glockentürme schauten auf ihn herab, als wären sie sich bewusst, wie klein und unbedeutend er doch im Vergleich zu ihnen war. Der Kaiserpalast wirkte nicht weniger beeindruckend, ebenso natürlich der Himmelsdom, der sich hinter dem Sitz von Kaiser Merenos von Tror befand.
Marcellus, dessen Weggefährten aus dem Kloster Krains nun nicht mehr weitergehen durften und sich deshalb herzlich von ihm verabschiedeten, wurde anschließend von einem großen und herrisch wirkenden Mann im grauen Kapuzenmantel erwartet. Wer dies war, wusste er natürlich, stieg deshalb von seinem Pferd ab und ging auf die Knie, hielt den Kopf so weit nach unten, dass seine Stirn den Steinboden kratzte.
"Eure Heiligkeit. Ich, Marcellus Nalar, verneige mich vor Eurer Weisheit und bin von tiefster Dankbarkeit erfüllt, dass Ihr mich als würdig empfandet, in Euren Kreis aufgenommen zu werden."
Der um einen halben Kopf größere Mann nickte zufrieden und ergriff danach das Wort. Es war eine Stimme, die Marcellus bedeutungsschwer vorkam, gleichsam tief und auf eine besondere Art und Weise beruhigend.
"Willkommen in Taranis, willkommen im Himmelsdom, junger Mönch Nalar. Bitte erhebt Euch nun. Sobald Ihr den Dom betretet und das heilige Gelübde in unserem Gebetsraum sprecht, müsst Ihr nie wieder das Haupt vor mir senken."
Er hätte in diesem Moment gerne ungläubig aufgeblickt, denn er hatte gedacht, dass die Prüfung für ein neues Mitglied der heiligen Väter weitaus länger und schwieriger wäre. Er hatte sich eigentlich auf jahrelange Studien in dieser Stadt eingestellt, ehe er für diese höchste aller Ehren bereit wäre.
Der Mann vor ihm schien sein Schweigen richtig zu deuten.
"Wundert Euch bitte nicht, Marcellus Nalar. Ich selbst und meine vier seligen Freunde und Kollegen, die Anfang Januar verschieden sind, haben schon vor Ewigkeiten beschlossen, auf die umfangreichen Prüfungen zu verzichten, die jeden Anwärter in der Vergangenheit erwartet haben. Stattdessen haben ich und der letzte Überlebende meiner alten Freunde aus jedem Fürstentum einen Kandidaten herausgesucht, der uns am würdigsten erschien. In Tarlas fiel uns das besonders leicht. Selten habe auch ich jemandes Akte lesen dürfen, die so vorzüglich ist."
Marcellus erhob sich.
"Ihr ehrt mich über alle Maßen, Eure Erhabenheit."
Der Mann vor ihm zog die Kapuze zurück und offenbarte einige wenige braune Haarreste an seinem Hinterkopf, eine Hakennase sowie dunkelblaue, weise Augen, als er ihn breit anlächelte.
"Ihr wisst aber doch sicherlich, wie ich heiße, junger Mönch?"
"Natürlich", sagte Marcellus rasch und verneigte sich noch einmal knapp.
"Jeder gottesgläubige Mensch im Reich kennt Euch, Vater Yares."
Zwanzig Minuten später legte sich Marcellus Nalar auf den kalten, marmornen Boden vor der großen Statue des zweizackigen Dolches im unterirdischen Gebetsraum der Hohepriester, einem Ort, der nur den Mitgliedern der Kirche bekannt war. Sein Bauch küsste den Marmor, während er seine Arme und Beine spreizte, als würde er ans Kreuz geschlagen werden. Im braunen Bußgewand lag er da, nur den Kopf durfte er erheben, als er mit geschlossenen Augen die heiligen Worte sprach.
"Ich schwöre vor dem Herrn, dass ich mein Leben und meine Seele allein dem Dienst an der mathalischen Kirche widmen werde. Ich schwöre hier und für immer, dass ich allein danach trachten werde, die heiligen Schriften zu ehren und die Menschen des wahren Glaubens vor allen Gefahren zu beschützen. Ich schwöre, dass ich niemals nach weltlichem Besitz trachten und dieses Gelübde bis zu meiner letzten Stunde ehren werde. Dies ist mein heiliger Schwur und es soll mich das Feuer der Hölle holen, sollte ich ihn jemals brechen oder auch nur daran denken. Ich wage es nun mich zu erheben, neugeboren als einer der Sechs, die den Glanz und den Ruhm Gottes und der mathalischen Kirche in die Welt tragen werden."
Hohepriester Yares war es danach, der ihm vorsichtig das Bußgewand ablegte und ihm stattdessen nun einen sehr weiten, grauen Kapuzenmantel reichte. Marcellus Nalar erhob sich würdevoll und legte jenes Gewand an, das er nunmehr bis an sein Lebensende tragen sollte.
"Ich freue mich auf die künftigen Jahre fruchtbarer Zusammenarbeit, Vater Marcellus", sagte Yares und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der ehemalige Mönch aus Krain tat es ihm gleich, zitterte jedoch ein wenig ob der gewaltigen Ehre und Verantwortung, die er nun auf einen Schlag innehatte.
"Ich werde diesen Schwur für immer in den höchsten Ehren halten", sagte er mit einer dennoch festen Stimme, was seinen Kollegen merklich zufrieden stimmte.
"Dann lasst uns dies gleich auf die Probe stellen", meinte Yares.
Marcellus Nalar nickte.
"Mit Freuden würde ich eine Probe akzeptieren."
"Sehr gut. Folgt mir, Marcellus. Es gibt etwas, das ich Euch sofort zeigen muss. Etwas, das Ihr wissen müsst, um wahrlich Euren neuen Aufgaben nachkommen zu können."
Vater Yares holte einen sehr großen, goldenen Schlüssel hervor und ging dann scheinbar in die Richtung der dunklen Marmorwand. Marcellus wollte ihn fast schon instinktiv vor einem Aufprall warnen, aber sein Kollege steckte den Schlüssel einfach nur in die Wand hinein - und eine massive Tür schwang plötzlich auf und offenbarte ihm einen Gang, der noch weiter in den Untergrund führte.
Ihm stand zum wiederholten Male der Mund offen.
"Was ...? Ich wusste nicht, dass es in diesem Raum eine solche Tür gibt!"
"Nun wisst Ihr es, Vater Marcellus. Die Existenz dieser Tür war immer nur den jeweiligen Hohepriestern bekannt, auch wenn ich vorhabe, sie mittels Zauberei in Zukunft etwas offensichtlicher in den Stein zu hauen. Mir würde der Gedanke amüsant vorkommen, dass sich hier Pastoren und Priester zum Beten träfen und um den Sinn und Zweck dieser Tür rätseln müssten."
"Amüsant?", fragte Marcellus verwirrt, als er Yares dennoch ohne große Bedenken folgte. Sie gingen eine gewundene, von dutzenden Fackeln erleuchtete Treppe hinunter, immer weiter in die Finsternis hinab.
"Denkt Euch nicht zu viel dabei, mein Freund. Ich darf Euch doch schon so nennen? Wir werden in Zukunft sowieso einander jeden Tag begegnen, da wäre es sinnvoll, Freundschaft zu schließen. Wisset einfach, dass man auch als Hohepriester seinen Humor nicht gänzlich verlieren sollte."
"Ich verstehe. Aber ... aber wo führt diese Treppe denn nur hin?"
Neun Minuten benötigten sie, um die vielen Stufen hinunterzugehen. Irgendwann nahm Yares eine Fackel von der Wand, da sie bald schon in eine ewig anmutende Dunkelheit abtauchen mussten. Auf seine Frage sollte Marcellus Nalar aber erst spät eine Antwort bekommen.
"In das Heiligtum unseres Heiligtums", antwortete Vater Yares schließlich, als er am Ende der Treppe eine weitere Tür aufschloss und Marcellus den größten Saal aller Zeiten betreten durfte. Der Mund des jungen Mönchs aus Krain stand augenblicklich erneut sperrangelweit offen.
Vater Yares drehte sich zu ihm um.
"Willkommen, Vater Marcellus. Willkommen in unserer Versammlungshalle, dem ewigen Zeugnis des Wirkens Helions des Heiligen."
Er war wie versteinert, und zwar nicht nur wegen der unermesslichen Größe dieses Raumes oder wegen dieser gigantischen Säulen, die das ferne Steindach trugen oder gar der sicherlich zehntausenden Fackeln und Kerzen, die alles in ein mattes, rötliches Licht tauchten.
Nein, er war wegen eines Namens erstarrt.
"Helion? Der Gotteskrieger? Dies hier ist ... seine sagenumwobene Niederlassung? Der Ort, wo er von Gott die Macht erhielt, um die Dämonen der alten Welt zu bezwingen? Der Ort, an dem er seine Kräfte erlangte? Es gibt sie ... es gibt sie wirklich?!"
"Zweifelt Ihr etwa an den Worten der heiligen Schriften?", sagte eine ebenfalls sehr tiefe, durchdringende Stimme von irgendwoher. Marcellus zuckte zusammen, als hinter einer der großen Säulen ein weiterer Mann im Kapuzenmantel erschien.
"Erschrecke ihn doch nicht so, mein alter Freund", sagte Vater Yares.
Der andere Mann, unter dessen Kapuze Marcellus zwei schwarze Augen und eine sehr bleiche Haut erkennen konnte, lächelte breit.
"Na, Vater Marcellus? Das hier muss alles ein großer Schock für Euch sein. Aber gemach, gemach, sobald die anderen drei eintreffen, werden wir euch alles erklären."
"Die anderen drei?"
Yares klopfte ihm auf die Schulter.
"Drei weitere Hohepriester müssen die Runde füllen, ehe wir uns wieder die Sechs nennen dürfen, mein Freund. Der nächste wird noch in dieser Stunde erwartet, deshalb werde ich nun wieder nach oben gehen müssen. Bis ich und unser nächster Kollege wiederkommen, bleibt bitte bei Vater Koronas hier unten. Er wird Euch Fragen beantworten können, aber nicht alle. Die ganze Wahrheit unserer Welt können wir erst besprechen, wenn wir vollzählig sind."
"Welche Wahrheit?", fragte er heillos verwirrt, doch Yares war bereits wieder durch die Tür zur Wendeltreppe verschwunden. Als Marcellus sich umdrehte, stand der andere der beiden übriggebliebenen vorherigen Hohepriester direkt vor ihm.
"Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Vater Marcellus", sagte der Mann, der vielleicht noch etwas älter war als Yares, und hielt ihm die rechte Hand hin.
Der ehemalige Mönch mit dem damals noch jungen Gesicht, den üppigen braunen Haaren und muskulösen Armen, schüttelte sie und konnte es nicht erwarten, sobald wie möglich Antworten auf seine eintausend Fragen zu bekommen.
"Die Freude ist ganz meinerseits, Vater Koronas."




Kapitel 66: Zeit der Ungewissheit

~Wilmar Lohras~
 
Januar, 1718


Sein täglicher Spaziergang neigte sich langsam dem Ende zu.
Erneut hatte er die Augen offengehalten und für die trorschen Soldaten trotzdem stets nur müde gewirkt. Erneut hatte er die Ohren gespitzt, aber etwas Ungewöhnliches hatte er noch immer nicht vernehmen können. Erneut hatte er einige der Trori um eine Unterredung mit dem hohen Kommandanten der Besatzungsmacht Krains ersucht, denn er hätte Interesse daran, mit dem Mann sprechen zu können, der hier über ihr aller Schicksal entschied. Doch er war wie so oft nur rüde abgewiesen wurden.
Also ging Wilmar Lohras zurück zu seiner Unterkunft. Wirklich brauchbare Informationen oder Entwicklungen glaubte er sowieso nicht bei seinen Spaziergängen durch die tarlasische Hauptstadt zu erfahren, aber wenigstens wollte er dafür sorgen, es im Fall der Fälle nicht zu überhören.
Der alte Mann mit dem schneeweißen Kopf- und wieder kurzgeschnittenem Barthaar seufzte auf, als er das leicht schief gebaute Haus im Schatten der westlichen Stadtmauer erreichte. Hier lebten und überlebten seine Freunde und Bekannten aus ihrem Heimatdorf Dechon bereits seit dem vergangenen August. Als sie damals mit ihren Kranken und Verletzten ankamen, war bereits eigentlich kaum mehr Platz für sie gewesen. Infolge der Räumungen der westlichen Grenzdörfer waren tausende Menschen auf der Flucht Richtung Krain gewesen. Hinzu kamen noch einmal tausende andere, die bald schon von der vernichtenden Niederlage der tarlasischen Armee hören sollten. Als Wilmar und die anderen aus Dechon im letzten Jahr das Stadttor passierten, war es in der Fürstenstadt bereits sehr eng gewesen.
Nur knapp eineinhalb Monate später aber erreichten die Truppen der trorschen Kaiserin Krain. Als dies bei ihnen allen, besonders bei den Flüchtlingen, die Runde machte, drohte kurz eine Massenpanik auszubrechen. Nur durch das energische Eingreifen der Stadtwache und des Fürstensohns Mikalas von Tarlas konnte dies damals unterbunden werden. Vierzig Menschen starben bei den Ordnungsmaßnahmen, um zehntausenden anderen dasselbe Schicksal zu ersparen.
Doch sie alle hier konnten in jenen Tagen nur mit entsetzten, verängstigten oder zornigen Gesichtern zuschauen, als die Soldaten des Feindes in die Stadt einmarschierten. Noch am selben Tag sollte Tarlas seinen Fürsten und seinen Thronfolger verlieren. Als die Trori verkündeten, dass beide Männer infolge eines Attentatsversuchs auf Sharon Feror getötet worden waren, glaubten ihnen das höchstens jene unter ihnen, die bereits zu Kollaborateuren geworden waren. Wilmar hörte es heute nicht mehr besonders oft, aber Ende September und Anfang Oktober sprach man unter vorgehaltener Hand nicht selten von einer Revolte; natürlich vor allem, um die Stadt aus dem Griff der Trori zu befreien, aber nicht zuletzt auch, um Fürst Matthias von Tarlas und seinen Sohn zu rächen.
Aber wie so viele große Pläne im Laufe der Zeit im Sande verlaufen waren, so stand es auch um das Vorhaben einiger mutiger Männer und Frauen, die irgendwann erkennen mussten, dass ein großer Aufstand zu diesem Zeitpunkt nur zu einem führen würde: Mehr toten Tarlasi. Nichts, was man auch in Wilmars Augen jemals anstreben sollte.
Sein Spaziergang neigte sich endgültig dem Ende zu, als er an diesem siebten Januar des neuen Jahres den drei trorschen Soldaten vor dem schiefen Haus seinen Ausweis zeigte. Nach der Eroberung der Stadt hatte die neue trorsche Verwaltung verfügen lassen, dass alle Bewohner der Stadt, darunter auch Flüchtlinge wie er oder die Kriegsgefangenen aus der Schlacht um Tarlas, solch einen Ausweis stets mit sich führen mussten. Alle damals in Krain weilenden Tarlasi hatten einen erhalten, vom Kleinkind bis zum Greis. Sollte ihn jemand nicht vorzeigen können, erwartete ihn eine sehr lange Kerkerhaft. Denn in den Augen der Trori war jeder Tarlasi, der einen solchen Ausweis nicht mit sich führte, ein möglicher Spion, eingeschleust von außen, um Aufstände anzuzetteln. 
Die Soldaten nickten ihm zu, als er den Wisch vorzeigte und ließen Wilmar dann passieren. Als ihm eine der Stufen Schwierigkeiten bereitete, ergriff einer der Trori seinen rechten Arm und stützte ihn.
"Vorsicht, alter Mann", sagte ihm eine raue, aber nicht unfreundliche Stimme.
"Danke sehr", antwortete er mit einem nicht einmal gezwungenem Lächeln. Hätte dies jemand mit dem Nachnamen Tarlas mitbekommen, hätte es wahrscheinlich Stirnrunzeln zur Folge gehabt.
Aber Wilmar war zu alt, um dieselben Flammen der Vergeltungssucht in sich zu spüren wie es so vielen Jüngeren hier erging. Er sah dies alles aus einer rein pragmatischen Perspektive, ohne jemals daran zu denken, die Fremdherrschaft der Trori gutzuheißen. Auch er wollte natürlich, dass Krain und ganz Tarlas am besten schon morgen wieder souverän würden und dass dieser Krieg so rasch wie möglich enden möge.
Von der Hand zu weisen war allerdings auch nicht, dass die Trori nicht dem grausamen Bild entsprachen, das viele hier von ihnen gepflegt hatten. Die Soldaten der trorschen Kaiserin mochten während der nächtlichen Ausgangssperre oder bei der Beendigung aufrührerischer Reden und Versammlungen unbarmherzig sein und bereits mindestens sechzig von ihnen getötet haben; aber hielt man sich an die Regeln der Eroberer, drohte einem im Prinzip kein größeres Leid als zuvor. Nahrungsmittel wurden zudem gerecht verteilt, die Trinkwasserversorgung funktionierte gut und die medizinische Versorgungslage war sogar teilweise besser als zuvor. Bis heute überraschte und erfreute ihn zudem das Dekret Nummer Neunzehn, das Sharon Feror persönlich verkündet hatte, bevor sie abzog; es stellte nämlich jede unprovozierte Tötung oder schwere Verletzung eines Tarlasi durch Trori unter heftige Strafen; auf Vergewaltigungen etwa stand die Kastrationsstrafe, in schweren Fällen gar der Gang auf das Schafott.
Er glaubte bis heute, dass dies der Grund war, weshalb sie in all diesen Monaten bisher nur wenige Übergriffe zu verzeichnen hatten. Zu Unglücken kam es aber vereinzelt dennoch. Besonders, als im November bekannt geworden war, dass ein trorscher Soldat zwei kleine tarlasische Mädchen vergewaltigte und eines von ihnen ermordete, war die Stimmung überall hochexplosiv gewesen. Sie kühlte aber wieder etwas herunter, als der Täter nicht nur unter Mithilfe von tarlasischen Zeugen ermittelt wurde, sondern danach auch noch öffentlich hingerichtet wurde.
Die trorsche Kaiserin hat sicherlich verstanden, dass sie es sich nicht leisten kann, Krain an Rebellen zu verlieren. Sie wird wohl darauf hoffen, dass diese Mischung aus Härte und Zugeständnissen dafür sorgt, uns alle hier im Zaum zu halten. Es scheint ja auch Früchte zu tragen, das muss man neidlos anerkennen. Eine große Revolte ist wesentlich schwieriger zu organisieren, wenn der gemeinsame Feind in mancher Hinsicht besser ist als das, was vor ihm kam.
Wilmar wusste jedoch natürlich, dass dies allein seine Erkenntnis war und er war nicht arrogant genug zu glauben, für jemand anderen als sich selbst sprechen zu können. Sich selbst als alten Mann, denn in seiner Jugend hätte er wohl noch ganz anders gedacht.
Wäre ich gute fünfzig Jahre jünger ... oh ja, damals war ich noch ein echter Raufbold ... säße ich jetzt wahrscheinlich in einem Kerker.
Er klopfte dreimal an die morsche Haustür, nachdem er die letzte Treppenstufe hinter sich gelassen hatte und wurde von einem altbekannten Gesicht eingelassen.
"Etwas neues?", fragte Garla Tarlas, die er seit bald dreißig Jahren als gute Bekannte schätzte. Doch trotz seines Lächelns musste er den Kopf schütteln.
"Nein, leider nicht. Nur die stetige Ruhe jener, auf die die Waffen zeigen."
Garla seufzte und half ihm dann, als sie beide in den großen Keller des Hauses gingen. Im Erdgeschoss konnten sie sich kaum unterhalten, da zu viele glaslose Fenster den Trori Unmengen an Gelegenheiten geben würden, ihre Gespräche mitzubekommen. Wilmar und die meisten anderen der Bewohner aus Dechon, von denen viele hier unterkamen, mochte zwar nicht daran denken, wahrlich aufrührerisches Gedankengut zu teilen; aber wer hier alles neben ihnen ebenfalls hausierte, das mussten die Soldaten in den schwarzen Rüstungen und dem Symbol des dreiköpfigen Drachen auf den Brustharnischen nicht unbedingt erfahren.
Als sie in der geräumigen Kellerstube ankamen, wurde er von seinen Mitmenschen wie immer bisher herzlich begrüßt und nahm dann auf einer ausgefransten Matratze Platz, die seit dem August sowieso sein Schlafplatz war. Garla reichte ihm gerade einen leider etwas kalten Kräutertee, als er sich zum einen vornahm, bald wieder selbst einen zu machen, und zum anderen den beiden Frauen zunickte, die in diesem Moment zu ihm kamen.
"Wie war Euer Spaziergang?", fragte die jüngere der beiden. Sie war um die dreißig Jahre alt, hatte ellenlanges, blondes Haar, grüne Augen und eine sehr spitze Nase. Noch auffallender war aber natürlich, dass sie ihr Kind ausnahmsweise nicht in ihren Armen trug.
"Meine Runde war ausnahmsweise einmal sehr ereignislos. Aber wo ist denn dein Kleiner?", fragte Wilmar deshalb leise.
Die Frau mit den blonden Haaren namens Natalia von Tarlas nickte zum anderen Ende des großen Kellers hinüber, wo Lenia Tarlas, ein Mädchen von siebzehn Jahren, gerade ein Baby mit Obstbrei fütterte.
"Ich habe Mikas Lenia übergeben, solange wir mit Ihnen sprechen, Herr Wilmar. Keine Sorge, ich hole ihn mir so schnell wie möglich zurück", fügte sie noch lächelnd hinzu.
Wilmar nickte und die beiden Frauen setzten sich ihm gegenüber hin. Die ältere von ihnen war dreiundfünfzig Jahre alt und hatte in den letzten Monaten einige Falten auf ihrem Gesicht hinzugewonnen. Das hielt aber weder ihre grauen Augen noch ihre Stimme davon ab, wie immer hellwach zu wirken.
"Herr Wilmar, es gibt Neuigkeiten von Bralias", sagte die Fürstin Rana von Tarlas.
Der alte weißhaarige Mann, der sich selbst einmal mit Fug und Recht Meister der Schwertkunst nennen konnte, stellte den Tee zur Seite.
"Was hat der gute Mann denn jetzt wieder vor?"
Rana und Natalia kamen beide noch etwas näher.
"Offenbar plant er für nächste Woche einen Überfall auf den Getreidespeicher im Ostviertel. Dort sind regelmäßig dreißig Trori stationiert, die er allesamt ausschalten will. Den Speicher will er danach in Brand setzen, um ein Zeichen für den Willen aller Tarlasi zu setzen, dass unser Widerstand noch nicht gebrochen ist."
Wilmar seufzte.
"Eure Exzellenz, Ihr klingt, wie ich mich bei diesen Worten fühle. Bralias war ja schon immer einer der hitzköpfigsten Männer aus Müllersfurt, aber der Getreidespeicher? Dank ihm werden nicht nur die Trori, sondern auch viele von uns versorgt. Das ist ein törichter Plan, der keine Unterstützung verdient."
Rana von Tarlas nickte. Natalias Lächeln war inzwischen verschwunden.
"Ich denke ebenso. Bralias wird sich noch eine Zeit lang auf seine Unterstützer verlassen können, aber es sollte langsam auch denen klar werden, dass seine Vorhaben weder uns noch Tarlas helfen werden. Dadurch, dass er nun allerdings an Einfluss verliert, sehnen sich offenbar viele nach einem neuen Gesicht für unseren Widerstand. Leider, so scheint es mir, rufen immer mehr Menschen unseres Volkes nach dem meinen und Natalias."
Wilmar legte die Stirn in Falten.
"Das sind in der Tat Neuigkeiten, aber keine guten. Solange haben ich und meine Mitmenschen euch beide bereits hier verstecken können, es wäre sehr gefährlich, wenn die Trori nun durch neue Stimmen wieder auf die Idee kommen könnten, großflächig nach euch zu suchen. Zumal wir uns in diesem Falle um Euren Sohn ebenfalls große Sorgen machen müssten, Natalia."
Die Ehefrau des von Sharon Feror getöteten Mikalas von Tarlas sah bei diesen Worten zu dem Säugling in Lenias Armen hinüber. Mitte November war er zur Welt gekommen, der Fürstenerbe Mikas von Tarlas, benannt nach seinem bis zum Ende tapferen Vater. Allein die Menschen in diesem Keller wussten von ihm. Natalias Schwangerschaft hatte die fürstliche Familie bereits lange vor der Eroberung Krains geheimgehalten, es sollte ursprünglich eine Überraschung für das Volk werden. Nicht einmal der neue General Tiroh von Tarlas wusste von der Existenz seines Neffen.
Als Natalia sich wieder herumdrehte, konnte Wilmar erneut jene Wut in ihren Augen erkennen, die sie und auch Rana seit dem Fall der Stadt und ihres Landes aus verständlichen Gründen empfanden.
"Bralias mag ein Dummkopf sein, da habt Ihr sicherlich recht, Herr Wilmar. Aber er ist wenigstens einer, der gewillt ist, einen Aufstand anzuführen. Seht Euch doch stattdessen mich und Rana an! Wir beide, wir ... verstecken uns nur hier, während diese Arschlöcher ihre Waffen auf unser Volk richten! Versteht Ihr, ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertragen kann! Mein Mann hätte doch sicherlich auch gewollt, dass wir langsam unserer Namen würdig werden!"
Rana legte ihrer Schwiegertochter eine Hand auf die rechte Schulter.
"Ich sage es dir gerne erneut, Natalia: Wir werden unseren Namen dann am gerechtesten, wenn wir weiterhin unerkannt bleiben! Wir werden unseren Rollen dann am gerechtesten, wenn wir nicht ungezwungen unsere Identität preisgeben, sondern den rechten Moment abwarten! Den rechten Moment, wenn die Streitkräfte Mathaliens die Trori schlagen werden und diese Stadt wieder befreit werden wird! Ich bin mir ganz sicher, Natalia: Wenn mein lieber Neffe Tiroh die Fesseln unseres Landes sprengen wird, wird es ihm und uns am liebsten sein, wenn wir ihn unversehrt begrüßen können!"
Natalia wollte etwas erwidern, aber Wilmar hob eine Hand und ließ so ihren Ansatz verstummen. Der Respekt, den die beiden adligen Frauen für diesen alten Mann in den letzten Monaten ihrer gemeinsamen Lebenszeit entwickelt hatten, zeigte sich in Momenten wie diesen.
"Höre auf das Alter, Natalia, höre auf Rana. Denke bei all deinen Überlegungen auch an deinen Sohn. Was könnte mit ihm geschehen, wenn seine Mutter bei einem fehlgeschlagenen Aufstand gefangengenommen wird? Oder wenn sie dabei umkommt? Nein, für eine Rebellion ist noch lange nicht die rechte Zeit gekommen. Vielleicht kommt sie sogar nie. Es ist, wie Ihr sagtet, Eure Exzellenz: Am besten ist es, wenn ihr beide und der kleine Mikas hier bei uns in Sicherheit wartet, bis Euer Neffe, Rana, von dem Ihr ja so überzeugt seid, sein Land befreien kommt."
Rana von Tarlas, Witwe, Mutter eines toten Sohnes, Tante und Großmutter gleichermaßen, ballte ihre rechte Faust.
"Das wird er! Verlasst Euch drauf! Mein lieber Tiroh wird nicht eher ruhen, bis er unser Heimatland von den Trori befreit hat! Zuviel von meines Mannes Weisheit und meines Sohnes Tapferkeit steckt in ihm drin, als dass er jemals aufgeben würde! Nein, Tiroh wird kommen und dann, meine liebe Natalia, dann endlich werden wir wieder aus dem Schatten treten können."
Natalia von Tarlas nickte zaghaft. Wie so oft musste sie erkennen, wie machtlos sie und Rana doch waren, dachte sich Wilmar, ohne vorzuhaben, ihnen das jemals offen zu sagen.
Die Zeit, murmelte er immer wieder in Gedanken, als sein Gespräch mit den beiden Frauen aus dem Hause derer von Tarlas seit zehn Minuten vorüber war. 
Die Zeit, in der sich diese beiden Frauen ein Schwert nehmen und ich ihnen den Weg eines Kriegers zeigen könnte, ist schon lange vorbei. Ach, Mädel, ich bete, dass du wohlauf bist.
Für die Gesundheit und die generelle körperliche Unversehrtheit seiner Schülerin von damals betete Wilmar Lohras jeden Tag, ebenso für die ihres Bruders. Auch wusste er und war froh darum, alles andere als der Einzige zu sein, der dies tat; fast alle der Einwohner Dechons taten es. Sie alle hier hatten den Moment noch klar vor Augen, als Taron und Nira Tarlas aufbrachen, um am großen Drachenturnier von Taranis teilzunehmen. Er hatte ganz besonders noch jenen Moment im Gedächtnis, als ihn Nira noch einmal über den Kopf gestreichelt hatte. Wilmar mag damals vorgegeben haben, bereits zu dösen; doch er hatte es sehr wohl gespürt und gab ohne Scham zu, dass es ihn sehr glücklich gemacht hatte.
Mädel. Nein, Nira. Hätte ich je geheiratet und hätte mein Sohn oder meine Tochter jemals ein Kind bekommen, dich hätte ich wirklich gerne zur Enkelin gehabt.
Noch mehr als er vermissten einige der Kinder ihres längst niedergebrannten Dorfes die beiden. Besonders der kleine Hilo, für den Taron schon immer ein Vorbild gewesen war, fragte sie alle oft, wann er denn zurückkommen würde. Doch sie alle sagten ihm stets das gleiche, nämlich die Wahrheit; dass nur der Herr im Himmel dies wüsste. Dass die beiden nie zurückkehrten, machte ihnen derweilen niemand zum Vorwurf. Spätestens als sie erfuhren, dass Taron und Nira vom Militär eingezogen worden waren, hatte auch der Letzte gewusst, dass Dinge passiert sein mussten, die sie hier aus der Ferne niemals beurteilen oder beeinflussen könnten.
Deshalb beteten so viele von ihnen. Einer tat dies jedoch am innigsten und längsten. Einer unter ihnen, der Ende August endlich dem Griff eines unbarmherzigen Fiebers entronnen war, aß kein Laib Brot und trank keinen Schluck Wasser, ohne vorher für seine beiden Kinder zu beten.
Wilmar Lohras stand auf und ging zur anderen Seite des Kellers hinüber, zu einem alten Sessel, auf dem ein zweiundvierzigjähriger Mann mit kurzen braunen Haaren saß und ihn bereits beim Kommen anlächelte. Sie beide, sie waren schließlich seit einer sehr langen Zeit gute Freunde.
"Mein lieber Wilmar", sagte Aaron Tarlas und die beiden Männer schüttelten sich die Hände.
"Zäher Eber", erwiderte er anerkennend und benutzte dabei den Spitznamen, den sie alle hier Aaron gaben, nachdem dieser seine lange Krankheit endgültig besiegt hatte. Nun saß er hier und war kräftig genug, um wieder aus eigener Kraft laufen zu können. Langsam zwar und mit einem Gehstock, denn sein kaputtes rechtes Bein würde nie wieder so stark wie früher sein; aber nach Monaten der Bettruhe genügte Aaron dies vollkommen.
Fünf Minuten sprachen sie über Bralias Tarlas und dessen unsinnige und gefährliche Pläne, bevor sie erneut auf das Thema kamen, über das sie beide eigentlich immer sprachen.
"Taron und Nira geht es bestimmt gut, Aaron. Ich bin mir weiterhin sicher, dass sie aufeinander aufpassen können."
Der einstmals beste Jäger ihres Dorfes, den Wilmar vor vielen Jahren als kleinen Jungen aus einer Bärenfalle gerettet hatte und der von diesem Tage an sein Freund gewesen war, setzte wie immer ein trauriges Gesicht auf, wenn er diese Namen hörte.
"Ich würde das doch auch so gerne glauben, Wilmar. So viel leichter wäre mir ums Herz, wenn ich deine Zuversicht teilen könnte. Aber ... aber seit sie mir den Brief aus diesem Lager geschrieben haben, habe ich nun einmal nichts mehr von ihnen gehört. Was, wenn ... wenn ihnen doch etwas passiert ist, wenn sie eine Schlacht schlagen müssen ...! Meine Kinder, mein mutiger Taron, meine kleine Nira in einer ... Schlacht ..."
Wilmar ergriff Aarons Schultern, auch wenn das seine alten Knochen belastete. Er wusste, dass sein Freund dies benötigte, als er sah, wie sich sein Kopf bei diesen Worten herabgesenkt hatte.
"Aaron! Höre mir zu. Taron ist ein guter Junge, ein Bogenschütze, der ganz aus dem Holz seines Vaters geschnitzt ist und weder sich noch sein Leben einfach so aufgeben würde! Er wird einen Weg finden, zu dir zurückzukehren! Und Nira ... du kennst doch Nira, wir beide kennen deine Tochter, Aaron. Die wird es niemals zulassen, dass Taron auf die Idee kommen könnte, zu sterben. Was wir brauchen, was du brauchst, ist Vertrauen, Aaron. Vertraue auf deine Kinder. Denn wer, wenn nicht ihr Vater, sollte dazu imstande sein?"




~Trixa Feror~


"Eure ... Exzellenz?", fragte der Soldat der Palastwache von Feranas mit gerötetem Gesicht, als er um Atem ringen musste.
"Darf ich ... eine ... Pause machen?"
Die zweite Prinzessin des Hauses Feror hatte jedoch streng die Arme in die Hüften gestemmt und schüttelte den Kopf.
"Nein, das dürft Ihr nicht. Ich hab' auch nie Pause gemacht, bevor ich ihn gefangen hab'!"
Der Soldat ging vor ihr auf die Knie.
"Bitte, Eure Exzellenz, ich ... ich kann nicht mehr!"
Trixa Feror erhob einen Zeigefinger und bemühte sich, möglichst Sheilas oder Sharons Stimmton zu treffen.
"Ihr habt mir vorhin gesagt, dass es ein Kinderspiel wäre, jede Katze hier im Palast zu fangen und dass Ihr es ja viel schneller schaffen könntet als ich! Erwartet also nicht, dass Ihr schlappmachen dürft, bevor Ihr Xeris fangen konntet!"
"Aber das ist unmöglich! Das Viech rennt immer in genau dem Moment los, in dem ich es fassen will! Dieses Tier macht sich über mich lustig! Ihr benutzt irgendeinen schmutzigen Trick, Prinzessin, nicht wahr?!"
Trixa freute sich über diese leicht respektlose Aussage, denn jetzt konnte sie endlich mal wieder ihre Übungen vor dem Spiegel testen. Besonders Sheila hatte immer so finster geguckt, wenn sie mit Leuten gesprochen hatte, die etwas falsch gemacht hatten. Da war immer so ein Funkeln in ihren Augen gewesen. Genau das versuchte sie jetzt auch.
Der Soldat wirkte mit einem Schlag weit weniger aufmüpfig.
Trixa deutete zuerst auf ihn und dann auf den schwarzen Kater Xeris, der sie beide aus sechs Metern Entfernung beobachtete.
"Ihr werdet jetzt sofort diese Katze fangen!"
"Zu ... zu Befehl, Eure Exzellenz."
Es klappt!
Etwa einen Monat würde das kleine Mädchen mit den roten Augen und den schwarzen Haaren noch sieben Jahre alt sein, als sie mit einem Gefühl des Stolzes dabei zusah, wie Xeris der Kater dem Soldaten Parjan der Palastwache ein ums andere Mal vollkommen gelassen auswich. Denn sie wusste besser als jeder andere, dass Xeris nur auf eine einzige Weise zu fangen war.
Aber das werd' ich nie jemandem erzählen! Das weiß nur ich!
Nach weiteren fünfzehn Minuten der erfolglosen Jagd brach Parjan der Soldat schließlich zusammen. Xeris schlich in zwei Metern Entfernung um ihn herum und fauchte ihn ein paar Mal an.
Trixa hingegen reckte beide Fäuste nach oben.
"Gewonnen! Ha! Ich bin und bleibe die beste Katzenjägerin im Palast!"
Der Mann am Boden stöhnte.
"Ihr seid ... die einzige ... Katzenjägerin im ... Palast. Wenn Ihr mich ... fragt, keine besonders große ... Ehre, Eure ... Exzellenz."
Trixa marschierte zu ihm hinüber. Die Fäuste ließ sie gleich geballt, als sie sich über seinen Kopf beugte.
"Ich brauch' keine Ehre, ich hab' klar gewonnen! Also, gebt schon zu, dass es kein Kinderspiel ist, diese Katzen zu fangen! Wenn Ihr es nicht tut, müsst Ihr jeden Tag versuchen, Xeris zu fangen!"
Parjan sah sie todernst an. Das erschreckte Trixa kurz.
"Alles, nur das nicht. Ich gebe zu, dass Ihr gewonnen habt, Prinzessin Trixa. Es ist wirklich kein Kinderspiel. Ihr habt mich ohne Zweifel vernichtend geschlagen. Darf ich nun wieder meinen Dienst am westlichen Palasttor antreten?"
Trixa wich zurück, überwand ihren ersten Schock über diese ernsten Augen und bemühte sich dann, einen überlegenen Gesichtsausdruck aufzusetzen.
"Das nennt man dann wohl einen Sieg auf ganzer Linie! Ihr dürft jetzt gehen, Parjan."
"Vielen Dank, Eure Exzellenz", sagte der Wachmann, raffte sich auf, und ging dann keuchend und stöhnend zu seinem Posten zurück. Trixa sah ihm eine Weile nach. Irgendwann spürte sie schließlich Xeris' Fell an ihrem linken Bein. Eine schnelle Bewegung - und sie hatte den miauenden Kater in ihren Armen.
"Wenn man weiß, dass du nach ein paar Minuten einfach von selbst kommst, macht es das einfacher", flüsterte sie dem Tier zu und ließ es dann wieder auf den Boden springen. Xeris rannte fluchtartig davon.
Sie sah sich um. Das große Billardzimmer, in dem sie und der Soldat ihre Wette abgehalten hatten, erfüllte nun wieder Stille.
Stille.
Trixa senkte ihren Kopf.
"Wieder allein", sagte sie leise zu sich selbst.
Als das jüngste lebende Familienmitglied der kaiserlichen Familie Trors durch die großen, langgezogenen Hallen und Säle des Palastes lief, starrten sie die vielen Gesichter auf den Gemälden und die leeren Rüstungen einstmals großer Krieger einfach nur stumm an. Dutzende Soldaten der Palastwache folgten ihr auf Schritt und Tritt, redeten aber meistens nur mit ihr, wenn sie sie direkt ansprach. Wenn es Essen gab oder es Zeit war, dass sie zum Schlafen auf ihr Zimmer gehen sollte, sprachen sie auch mit ihr. Aber sonst fast nie.
Seit dem Abzug ihrer Schwester Sheila im November war Trixa neben ihrem Großvater die einzige der Ferors, die hier verblieben war. Sharon kämpfte irgendwo weit weg von hier und Tristan wollte auch zu ihr. Sheila war in Tiflan, eine Stadt, die Trixa sich nur schwer vorstellen konnte. Man hatte ihr gesagt, dass diese Hafenstadt noch einmal größer war als Feranas. Aber Feranas war doch schon so riesig!
Trixa, die auf den Befehl Sheilas hin seit dem September einen eigenen kleinen, schwarz-roten Kampfanzug bekommen hatte und diese leichten, aber gleichzeitig so angenehmen Klamotten seitdem lieben gelernt hatte, beeilte sich, in die Palastgärten zu laufen. Sie mochte diese Stille nicht, sie hasste sie sogar. Sie hasste sie beinahe so sehr wie die Tatsache, dass weder Sheila, noch Tristan, noch Sharon hier waren. Sie alle waren gegangen. Wegen dem Krieg. Wegen dem schon ihr Vater, ihre Mutter und ihr kleines Brüderchen Filian für immer gegangen waren.
Ich hasse den Krieg. Ich hasse ihn. Er soll einfach aufhören!
Aber auch wenn sie erst an den acht Jahren kratzte, sie verstand, was der Krieg war, weshalb er ausgebrochen war und warum es so lange dauerte, bis sie ihre Geschwister wiedersehen könnte. Dass sie aber ganz sicher zurückkommen würden, das wusste sie. Sheila hatte es ihr versprochen. Tristan hatte es ihr versprochen. Bei Sharon wusste sie es nicht mehr, es war so lange her. Aber auch sie würde bestimmt bald wieder hier sein.
Bis dahin musste sie geduldig sein, was ihr von ihrem Großvater Zoron Feror stets aufs Neue gesagt wurde. Inzwischen nervte sie es nicht mehr, wenn er dieses Wort benutzte, sodass sie es selbst immer wieder in den Mund nahm, wenn sie sich daran erinnerte, dass sie alle vielleicht schon morgen wieder zurück sein könnten. Oder dass schon morgen ein Brief eintreffen könnte, dass sie wieder auf dem Rückweg seien.
Trixa Feror träumte inzwischen fast nur noch denselben Traum. Sie sah sich selbst, wie sie auf dem Dach des Palastes saß und in der weiten Ferne Pferde erkennen konnte. Auf den Pferden saßen Reiter mit Kapuzen. Als sie die Kapuzen dann zurückzogen, sah sie, dass es alle ihre Geschwister waren, die ihr schon aus dieser weiten Entfernung zuwinkten. Dann lief sie vom Dach hinunter, kam irgendwie sicher auf dem Erdboden auf und machte aus eigener Kraft das große Eingangstor zum Palastgelände auf.
Aber wenn sie dann wieder aufsah, war die Straße leer. Da waren keine Pferde und keine Reiter. Kein Bruder und keine Schwestern. Die Trixa in ihrem Traum setzte sich dann immer auf den Boden und fing an zu weinen. Sie weinte, bis sie in ihrem echten Zimmer aufwachte und schon wieder sah, dass ihr Kopfkissen ein paar Tränen aufgesogen hatte.
Seit dem ersten Mal, als sie diesen Traum träumte, hatte sie sich vorgenommen, ihn nicht Wirklichkeit werden zu lassen.
Trixa rannte in die Palastgärten, hinter ihr beeilten sich einige der Wachen, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Aber diese Männer und Frauen waren meistens stumm und wollten ihr nichts erklären, also ignorierte sie sie immer öfter. Es gab hier im Palast nur noch zwei Menschen, die sich wirklich Zeit für sie nahmen und die sie deshalb so oft wie möglich aufsuchte. Zum einen war das Nirios Paran, ihr Lehrmeister, der aber seit einer Woche krank war und deshalb gerade nicht in Feranas weilte. Der andere war ihr Großvater.
Sie fand ihn dort, wo er mittags meistens war: Im Schatten des großen Pavillons im Zentrum der Gärten. Trixa kam um eine große Palme herum und sah gerade, wie sich Zoron Feror mit einem Mann mit halber Nase unterhielt. Trixa wusste, wer das war. Sein Vorname war Janos, an den Nachnamen konnte sie sich aber nicht mehr erinnern. Er hatte oft mit Sheila und früher mit ihrem Vater Zistan gesprochen.
Die beiden Männer bemerkten sie schnell, flüsterten sich noch etwas zu und der Mann mit der halben Nase ging dann fort. Als Trixa gerade den Pavillon erreichte, sah sie diesem Janos-Mann verwirrt nach.
"Hallo, meine liebe Trixa", sagte Zorons alte, gütige Stimme, als er seinen Rollstuhl zu ihr hindrehte.
"Hab' ich was falsch gemacht, Großvater? Warum ist der Mann da weg?"
Zoron lächelte.
"Es ging um den Krieg und Geld. Nichts, was dich interessieren würde, Trixa. Nun denn, was kann ich für dich tun, Kleines?"
Trixa lief zu ihm hinüber, sprang auf ihn drauf und legte ihre Arme um seinen Hals. Zoron entfuhr ein überraschtes "Hoppla!"
"Du musst nichts tun, Großvater. Bitte, bleib einfach nur hier", sagte sie und drückte sich fest an ihn. Zoron streichelte sie schließlich am Kopf und ließ dann ihre beiden langen Zöpfe hin- und her schwingen.
"Hey!", meckerte sie irgendwann, als es sie ein bisschen an den Haaren zog. Zoron ließ sofort ab.
"Mach dir keine Sorgen, Trixa. Ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe bei dir. Das verspreche ich dir."
Trixa zog ihre Arme zurück und lächelte ihn breit an. Dass ihr trotzdem zwei Tränen entwichen, konnte sie nicht verhindern.
"Großvater, ich weiß, ich sollte nicht mehr fragen, aber ... aber wann wird es denn wieder alles wie früher sein?"
Der alte Mann mit einem roten und einem blinden, weißlichen Auge, seufzte und setzte sie dann wieder auf dem Boden ab. Trixa beharrte aber darauf, eine seiner Hände halten zu dürfen.
"Mein Kind, ich fürchte, ich kann dir nur die alten Antworten geben. Wie früher wird es nie wieder werden. Selbst wenn alle meine Enkel, alle deine Geschwister, unversehrt zu uns zurückkehren werden, unser altes Leben ist leider zu Ende gegangen. Die Welt verändert sich, Trixa. Daran können weder ich noch du etwas ändern. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken."
Trixa ließ seine Hand los und sah ihn mit großen Augen an.
"Kann ich denn wirklich nichts tun?", fragte sie den ehemaligen Kaiser von Tror.
"Kann ich nichts tun, um zu helfen? Ich ... ich weiß, ich bin erst sieben, aber nächsten Monat werd' ich acht! Großvater, gibt es denn wirklich ... nichts, was ich machen kann?"
Zoron sah sie mit einem Auge voller Mitleid an.
"Kleines. Oh, Trixa, du gutes Ding. Du hilfst uns allen doch schon. Du hilfst deinen Geschwistern, wenn du hier im Palast bist und auf alles aufpasst. Du hilfst Sheila, Tristan und Sharon, wenn du ihnen Briefe schreibst. Du hilfst deiner Familie, wenn du weiterhin so lebensfroh und voller Hoffnung bist, Trixa. Und du hilfst mir, wenn du lächelst und bei mir bist. Du hilfst mir schon so sehr, wenn du nur meine Hand hälst."
Zoron streckte ihr wieder seine rechte Hand entgegen. Trixa ergriff sie vorsichtig.
"Das hilft dir, Großvater?"
"Ja", sagte Zoron Feror, bei dem nun ebenfalls zwei Tränen über das Gesicht flossen.
"Trixa, du ahnst nicht, wie sehr mir das hilft!"
Sie legte auch ihre andere Hand dazu.
"Dann mach' ich das ab jetzt öfter, Großvater! Und wenn Sheila, Tristan und Sharon wiederkommen, dann können sie auch mitmachen!"
"Das werden sie, Kind", sagte Zoron Feror brüchig und sah dann über Trixas Kopf hinweg in den Himmel hinauf.
"Zistan. Mein Sohn. Ich ... ich danke dir und Zastra."
Trixa verwirrte das. Aber Zoron schniefte nur kurz und sah sie dann wieder an.
"Ich habe mich gerade dazu entschlossen, meine Arbeit auf morgen zu verschieben, Trixa. Wollen wir in die Bibliothek gehen, mein Kind? Dort kann ich dir viele Geschichten über Helden und Drachen erzählen."
Sie lächelte ihn breit an.
"Ja, bitte! Ich liebe Geschichten mit Drachen!"
Zoron streichelte ihr erneut den Kopf und rief dann eine Wache herbei, die ihn wenig später in die Bibliothek bringen sollte. Trixa lief immer dicht bei ihm und hielt seine rechte Hand fest umschlossen. 
"Du bleibst wirklich bei mir, Großvater, oder?", fragte sie ihn nochmal, kurz bevor sie den Palast erreichten.
Zoron Feror nickte.
"Ja. Ich bleibe. Bis zum Ende, Trixa."




Kapitel 67: Alle oder keiner

~Nira Tarlas~
 
Januar, 1718


Bis auf die Höhe des Bauchs war sie von stinkendem, schmutzigem Wasser umgeben. Ab und zu schwammen kleine und größere Brocken von brauner oder schwarzer Masse an ihr vorbei. Fliegen summten um ihren Kopf herum und ihre Nase hatte sich längst damit abgefunden, nie wieder etwas Angenehmes riechen zu dürfen.
"Was für eine Scheiße", murmelte Marloh zum wahrscheinlich hundertsten Mal hinter ihr, sodass sie es vollkommen ignorierte. Im Grundsatz hatte er aber natürlich recht; sie beide wateten und kämpften sich hier seit annähernd vier Stunden durch eine lichtlose Dunkelheit, eingehüllt in dem abstoßenden Morast, der gemeinhin als großer Abwasserkanal von Tiflan bekannt war. Ihr ständiger Kampf mit der Strömung ließ sie nur langsam vorankommen.
Nira stapfte dennoch stur weiter voran. Marloh tat es auch. Zum einen, weil er noch immer genauso entschlossen war, seinen Fehler wiedergutzumachen, wie vor drei Tagen; zum anderen weil es nach dem ersten Schritt in diese stinkende Hölle sowieso zu spät war, um umzukehren. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, hin und wieder zu lamentieren.
"Wir hätten noch länger vor dem Tor warten sollen", hörte sie seine Stimme sagen, aber sie schüttelte sofort den Kopf.
"Wir haben zwei Tage auf eine Gelegenheit vor den Stadttoren gewartet. Du hast selbst gesagt, dass wir keine Chance hätten, ungesehen in die Stadt zu kommen. Du hast gesagt, dass sie uns sofort erkennen würden, weil unsere Gesichter überall auf diesen Fahndungsblättern zu sehen sind! Also beschwer dich nicht!"
"Ich sag' ja nur, hätten wir noch einen Tag länger gewartet ...!"
Nira blieb stehen, bis sie spürte, wie Marloh an ihren Rücken stieß. Dann drehte sie sich um und setzte ihre geballte Faust an seiner Stirn an.
"Jede Stunde, die wir jetzt noch verplempern, könnte den Tod für Taron bedeuten! Wir hatten verdammt nochmal keine Zeit mehr um zu warten und dieser beschissene Weg hier mag zwar im wahrsten Sinne des Wortes beschissen sein, aber durch ihn kommen wir nicht nur in die Stadt, sondern vor allem in die Nähe des Hafens! Also nochmal Marloh, beschwer dich gefälligst nicht!"
"Tut mir leid", gab er kleinlaut zurück und sie setzten ihren Weg fort.
Nira war in diesen letzten Tagen stolz gewesen, dass sie und Marloh wieder so etwas wie ein halbwegs normales Verhältnis aufbauen konnten. Dass sie jetzt wieder soweit waren, war jedoch ein kleines Wunder; als sie die Gründe für seine Lügen das erste Mal gehört hatte, hatte sie wegen ihrer Wut noch nicht kühl darüber nachdenken können, aber am Tag danach war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen; der Nessauer hatte vorgehabt, Tarons Tod in Kauf zu nehmen, um sie für seine eigenen Pläne einzuspannen. Er hatte im Prinzip das Leben ihres Bruders für sein Vorhaben, Franzeska zu rächen, eintauschen wollen.
Das hatte sie ihm vor zwei Tagen auch in aller Deutlichkeit gesagt, während sie beide Hände um seinen Hals gelegt hatte. Doch sie erkannte schnell, dass Marlohs Reue vom Vortag keine Schauspielerei gewesen war. Deshalb hatte sie auch rasch wieder von ihm abgelassen. Schließlich wäre jede Verletzung, die sie ihm zufügen würde, ein möglicher Grund, weshalb Tarons Rettung scheitern könnte.
Egal, was er vorher getan hat, wenn er mir hilft, Taron zu retten, werde ich es ihm nachsehen können.
Dennoch war Marloh nun natürlich sehr vorsichtig im Umgang mit ihr und wirkte jeden Tag etwas beschämter als zuvor. Diese Scham wechselte sich aber immer wieder mit seiner Entschlossenheit ab, ihr helfen zu wollen. Solange letzteres vorherrschend war, konnte sie nicht sagen, dass sie keinerlei Genugtuung dabei verspüren würde, ihn ab und zu in seinem eigenen Saft schmoren zu sehen.
Nun allerdings schmorten sie beide im selben, stinkenden Saft. Der große Hauptabwasserkanal von Tiflan mündete mit zehn verschiedenen Ausgängen direkt in das angrenzende Meer und nachts wurden diese Öffnungen nur spärlich bewacht. Es war ihre einzige Chance gewesen, ungesehen in die Stadt zu kommen, und das auch möglichst in der Nähe des Hafens; ihr Trupp hatte vor der Katastrophe in dem Gasthaus schließlich tagelang über Tiflans weitverzweigte Tunnel und Kanäle gesprochen. Damals war diese stinkende, finstere Hölle hier keine Option gewesen, doch das Wissen, dass es mehrere Ausgänge im Hafengebiet gab, sollte sich jetzt als extrem wichtig für sie beide erweisen.
Am Ende wussten sie beide allerdings nicht mehr, wie lange sie bereits in dem Kanal unterwegs waren. Sie hatten irgendwann ihr Zeitgefühl verloren und Nira musste immer wieder auch an ihren, Tarons und Taishas Irrweg durch die Kanäle von Taranis denken, damals, als sie vor den Soldaten dieses lächerlichen Prinzen fliehen mussten.
Dass es mal eine Zeit geben würde, in der ich mich nach diesen Tagen zurücksehnen würde, hätte ich nie gedacht. Denn damals ... war er wenigstens noch bei mir.
Doch die Stadtpläne, die sie damals von dem falschen trorschen Kapitän Joshkian Marlos bekommen hatten, ließen sie in dieser Nacht nicht im Stich. Als sie schon von weitem einen kleinen Lichtstrahl erkennen konnten, blieben sie beide erst einmal stehen und pusteten kräftig durch. Als sie anschließend die kleine Leiter erblickten, die sie direkt zum Schachtdeckel hinführte, mussten sie beide vor Erleichterung leise in sich hineinlachen. Und als sie es nach einer vierminütigen Pause wagten, den Deckel anzuheben und in eine menschenleere Nebengasse blickten, sah Nira Marloh grinsen.
"Nach dieser Scheiße haben wir's aber auch verdient, dass nicht direkt über dem Deckel ein verdammter Soldat steht."
Nira nickte, zeigte dem Nessauer aber auch an, den Mund zu halten. Das gesamte letzte Jahr hatte sie gelehrt, niemals wieder darauf zu hoffen, dass irgendetwas im Leben problemlos klappen könnte.
Die Tarlasi mit dem Seidenschwert und der Nessauer mit seinem Bogen und einem Köcher mit zehn Pfeilen hinterließen eine offensichtliche Schmutzspur, als sie sich vom Schacht entfernten und aus der Gasse lugten. Glücklicherweise erkannten beide die angrenzende Hauptstraße sofort; bis zum Handelshaus der 'Wackerburschen' war es von hier knapp unter einer Meile.
Möglichst leise und sich möglichst in den Schatten der vom Mondlicht beschienenen Häuser haltend, schlichen die beiden Mathalier durch die Gassen der großen und weitverzweigten Hafenanlagen von Tiflan. Nira fürchtete, dass ihr Gestank die nächtlichen Patrouillen der Stadtwache auf ihre Spur führen könnte, weshalb sie das Handelshaus so rasch wie möglich erreichen wollte. Doch noch wichtiger war natürlich, dass sie und Marloh nicht geschnappt wurden. Deshalb sahen sie sich jede Gasse, jede Straße und jedes Haus viermal an, bevor sie es wagten, weiterzulaufen.
Wie sie es erwartet hatten, gab es hier im Hafen zwar weniger Wachen als im nördlichen und westlichen Teil der Stadt, doch noch immer mehr als genug, um sie ununterbrochen auf Trab zu halten. Nach fünf Minuten mussten sie bereits als Notlösung in eine leer stehende Baracke springen, um zwei Patrouillen zu entkommen, die direkt auf sie zugesteuert hatten. Dass die Männer und Frauen in Uniform sie trotz des ohne Zweifel strengen Geruchs nicht bemerkten, vermerkte Nira als den ersten Moment in dieser Nacht, in der sie wahrlich einfach nur Glück hatten.
Über eine Stunde brauchten sie für die knappe Meile, wobei es immer nur sehr kurze Abschnitte gab, in denen sie rennen konnten. Die meiste Zeit verbrachten sie mit angespanntem Atemanhalten.
"Ich hasse dieses ständige Gefühl, dass hinter der nächsten Ecke eine von diesen verdammten Wachmannschaften stehen könnte", murmelte Marloh, als sie bereits in Sichtweite des Handelshauses waren, aber aus genau diesem Grund noch einmal vorsichtiger vorgingen. Nira konnte ihm nur in Gedanken zustimmen.
Wir dürfen hier auf keinen Fall entdeckt werden. Das ist entscheidend.
Vier weitere Male sollten sie beide danach vor Soldaten des trorschen Reiches zurückweichen müssen, doch als die ersten Strahlen der beginnenden Morgendämmerung auf ihre Gesichter fielen, stahlen sich Nira Tarlas und Marloh Nessau endlich in den Hauptsitz der 'Wackerburschen' hinein. Das alte Gebäude war seit der Errichtung vor über dreihundert Jahren kaum verändert worden und den zweiten Stock säumten noch immer die klassischen und somit glaslosen Fensterbauten der alten trorschen Architekturkunst, die Joshkian Marlos stets "Neu-Helionisch" genannt hatte, wenn sie in ihrer kurzen Zeit hier mit dem mathalischen Spion geredet hatten.
Nun waren sie über die Außenfassade des Gebäudes in eben diesen zweiten Stock gekommen und konnten zum ersten Mal seit über einer Stunde wieder durchpusten. Hier drinnen gab es schließlich, wie sie wussten, keine Wachen. Die Handelshäuser beschäftigten ihre Nachtwächter lediglich vor den Lagerhäusern. Das erlaubte ihnen beiden nun, so schnell wie möglich zu Zimmer Zweihundertsiebenunddreißig zu gelangen, in dem der Mann schlief, der einst alle zehn mathalischen Attentäter in dieses Land geschmuggelt hatte.
Nira war sowieso schon nicht besonders gut gelaunt, aber als Marloh den Zentralschlüssel aus dem Erdgeschoss geholt hatte und die Tür aufschloss, sollte sich ihre Stimmung bei dem folgenden Anblick nur noch verschlechtern.
Joshkian Marlos schlief schnarchend und gelassen den Schlaf derjenigen Menschen, die sich selbst nie die Hände schmutzig machen mussten. Sie konnte es sich genau vorstellen: Wie dieser Mann ihre Freunde ohne große Bedenken auf Sheila Feror losgelassen hatte, im vollen Bewusstsein darüber, dass sie scheitern und sterben könnten. Wie er selbst weiter im Hintergrund bleiben konnte, wie er eine mögliche Tötung der Prinzessin womöglich als seinen eigenen Erfolg verbucht hätte.
Marloh wollte bereits zur Tat schreiten, doch sie war schneller; mit drei zügigen Schritten stand sie neben Joshkian, zog dessen große und weiche Decke weg und weckte ihn mithilfe ihrer flachen Hand auf eine eher unsanfte Art und Weise auf.
Der neunundvierzigjährige Seefahrer ruderte konfus mit seinen Händen herum und schnellte hoch.
"Was zum Teufel ...?", rief er, als er in die todernsten Gesichter links und rechts von ihm sah.
"Der Gestank tut uns zwar leid ...", begann Marloh düster.
"... aber Sie erkennen uns doch noch?", fügte Nira drohend hinzu.
Joshkian wirkte für zwei Sekunden heillos irritiert. Dann huschten seine Augen blitzschnell zwischen ihr und dem Nessauer hin- und her.
"Ja", sagte er dann und fasste sich kurz an die rechte Wange, die Nira besonders heftig getroffen hatte.
"Wie könnte ich euch bereits vergessen haben. Ihr beide habt also überlebt. Zwei von euch sind entkommen, der dritte wurde gefangen. Ich wusste natürlich nicht, wer von euch Versagern noch das Glück hatte, zu ent...!"
Diesmal war es Marloh, der ihn schlug. Joshkian erhob seine Arme zu spät.
"Wagt es noch einmal, unsere Freunde als 'Versager' zu bezeichnen und wir werden dafür sorgen, dass Ihr nie wieder etwas sagen könnt", knurrte der Nessauer. Der Kapitän wollte sofort zum Gegenschlag ausholen, aber Nira zog ihr Seidenschwert ein kleines Stück aus der Scheide heraus und der Mann ließ von seinem Vorhaben ab. Stattdessen fletschte er nur seine Zähne und bedachte sie beide mit einem abschätzigen Blick.
"Hah! Spielt euch nicht so auf, ihr Kinder! Ihr wart Teil einer angeblichen Eliteeinheit und ihr hattet zwei glasklare Ziele sowie eine perfekte Gelegenheit, um zuzuschlagen! Als Angehörige des mathalischen Militärs habt Ihr Eure Missionsziele komplett verfehlt und somit habt ihr versagt! Wenigstens habt ihr beide es noch geschafft, lebend zu entkommen, aber das beste Zeichen für euer Versagen ist doch die Gefangennahme eures Kameraden! Hat man euch nicht beigebracht, dass die Gefangennahme auf trorschem Boden weit schlimmer ist als euer Tod? Denkt euch nur, welche Informationen der Feind dadurch bekommen könnte! Nein, ihr seid Versager und glaubt ja nicht, mir mit diesem Auftritt hier Angst machen zu können!"
Marloh lief rot an, doch ein schneller Blickwechsel genügte, um ihn zurückzuhalten.
"So, Ihr meint also, jener unserer Kameraden, der sich gefangennehmen ließ, sei der größte Versager?", fragte Nira tonlos. Joshkian wandte sich ihr zu.
"Ja, natürlich! Der feige Kerl hätte sich das Leben nehmen sollen, ein selbstverständliches Opfer für das Wohl Mathaliens und den Sieg in diesem Krieg!"
Nira kam näher.
"Bevor Ihr weiterredet, solltet Ihr wissen, dass Ihr gerade zu der Schwester dieses 'feigen Kerls' sprecht, Herr Marlos."
Der falsche Trori war für einen Moment verdutzt.
"Ha! Selbst wenn, dadurch ändert sich nichts! Ich hatte so große Hoffnungen in euch gesetzt, damals, als ich euch hierher gebracht habe! Ich dachte wirklich, dass sich unser Oberkommando etwas bei euch gedacht hatte! Aber ich lag falsch und ihr beiden ... warum ... warum seid ihr eigentlich hier?! Verdammt nochmal, verschwindet von hier! Wenn sie euch hier finden, werden sie auch mich verdächtigen! Das muss unter allen Umständen verhindert werden, ich darf nicht enttarnt werden!"
Die anderen dürfen gerne sterben, aber Ihr seid Euch zu wichtig dafür, ist es nicht so?
"Wisst Ihr", sagte Nira, holte das Seidenschwert aus der Schwertscheide und ließ die Spitze auf Joshkians Gesicht zeigen.
"Wir hatten vor, Euch dazu zu bringen, uns bei unserer neuen Mission zu unterstützen. Wir hatten vor, meinen Bruder aus den schwarzen Zellen zu befreien. Weiterhin haben wir nicht vor, auch nur einen von uns dabei zu verlieren. Ihr, Marlos, habt uns damals erzählt, dass Ihr viele Kontakte zu der Unterwelt hier unterhaltet, dass Ihr jederzeit für Ablenkungen und Unruhe sorgen könntet.
Bei dem Attentat auf die Prinzessin habt Ihr uns diese Möglichkeit noch verwehrt, denn laut Euch hätte es ja niemand in dieser Stadt gewagt, ein Attentat auf einen der Ferors offen zu unterstützen. Damals haben wir das als Gruppe akzeptiert. Aber wie stünde es mit einem kleinen Aufstand auf dem großen Marktplatz, infolgedessen auch die Wachen der Gefängnisse involviert werden würden und wir dann zu den Zellen vordringen könnten? Das wäre doch durchaus machbar, oder nicht?"
Joshkian schluckte, antwortete aber nicht. Nira hielt die Spitze des Schwertes jetzt direkt vor seine Augen.
"Das war jedenfalls unser erster Plan. Nachdem ich aber jetzt Eure Meinung zu dem, was geschehen ist, hören durfte, würde ich ein paar Sachen gerne hinzufügen. Zum einen verlange ich, dass Ihr das mit dem 'Feigling' zurücknehmt. Und zwar jetzt sofort! Wenn Ihr Euch weigert, dann werdet Ihr das bitter bereuen!"
Marloh sah sie flüchtig an, aber sie gab gerne zu, gerade von ihren Gefühlen beeinflusst zu sein. Sie spürte eine so große Verachtung in sich, dass sie ihre gesamte Willenskraft darauf konzentrieren musste, jetzt nicht überstürzt zu handeln.
Joshkian Marlos hingegen war vieles, aber kein Dummkopf. Niras Stimme und ihre Augen waren ihm Beweis genug, dass dies ihr voller Ernst war. Deshalb deutete er kurz ein Nicken an und sprach nun gezwungen demütig.
"Meine Wortwahl tut mir leid. Dafür entschuldige ich mich."
Nira zog das Schwert ein paar Zentimeter zurück.
"Gut. Dann zum Zweiten. Marlos, wir wissen, dass Ihr einer von nur zwei verbliebenen mathalischen Spionen in Tror seid. Auch wenn Ihr uns nie verraten habt, wer diese zweite Person ist, heißt das, dass Mathalien es sich nicht erlauben kann, Euch zu verlieren. Also: Wir haben weiterhin vor, meinen Bruder zu befreien, indem wir Eure Kontakte nutzen. Wenn Ihr uns unterstützt, dann passiert Euch nichts. Wenn Ihr Euch allerdings weigern solltet, uns zu helfen, oder uns hintergeht, dann werden wir uns den trorschen Soldaten stellen und Eure Identität preisgeben!"
Marlos wurde leichenblass.
"Das wäre ... das wäre Verrat, ihr Narren! Was ... das dürft ihr nicht machen! Wenn ihr euch stellt, seid ihr tot! Was würde es euch denn dann noch nutzen, auch mich in den Tod zu zerren, ihr Idioten?!"
Marloh räusperte sich.
"Uns würde das nichts bringen, ganz recht. Aber Ihr würdet dadurch alles verlieren. Verhindern könnt Ihr dies einzig und allein, wenn Ihr uns helft. Na, begreift Ihr langsam, in welcher Position Ihr Euch befindet?"
Nira steckte das Schwert zurück.
"Wir sehen uns nicht länger als Soldaten Mathaliens an, Herr Marlos. Unsere Pflicht starb zusammen mit unseren Freunden. Wir wollen nur noch das Leben meines Bruders retten, der in einigen Tagen hingerichtet werden soll. Nachdem Ihr all das gehört habt, nachdem Ihr jetzt erkannt haben solltet, dass Euch keine Wahl bleibt außer dem Foltertod oder uns zu helfen - was wählt Ihr?"
Am Nachmittag des neunten Januars war alles vorbereitet.
Joshkian Marlos hatte seine ausweglose Lage schnell verstanden und rasch mit der Planung dieses von ihm selbst als 'wahnsinnig' bezeichneten Unterfangens zur Rettung von Taron begonnen. Nira und Marloh blieben in seiner Unterkunft und wurden auch dank ihrer Wachsamkeit und Vorsicht von keinem anderen Mitglied des Handelshauses gesehen. Während sie sich so schon am ersten Tag in Ruhe duschen konnten und neue Kleidung sowie Essen bekamen, vertrauten sie auf die Wirkung ihrer Drohung. Selbst wenn Joshkian sie verraten würde, hätte er damit sein eigenes Schicksal besiegelt.
Niemand, der so viel Wert auf das eigene Leben gibt, wäre bereit, dies alles zu riskieren. Der Kerl ist ein Drecksack, aber ein durchschaubarer.
Nira war sich dabei durchaus bewusst gewesen, dass ihr ursprünglicher Plan wahrscheinlich noch einmal riskanter gewesen wäre als die aus ihrer Sicht völlig überstürzte Stürmung des Gasthauses im Dezember. Die Idee mit dem Frontalangriff auf die schwarzen Zellen war jedoch nur ein Vorwand gewesen, um Joshkian vor Augen zu führen, wie ernst es ihr und Marloh war.
Aber sie beide waren ja nicht lebensmüde. In dieses berüchtigte Gefängnis einfach so eindringen zu wollen, wäre garantierter Selbstmord. Selbst wenn um den Bau herum die halbe Welt in Flammen stehen würde, sie würden wahrscheinlich nicht viel weiter kommen als durch die Hälfte der Empfangshalle. Hinzu kamen die unzähligen Fallen und Irrwege in den unterirdischen Ebenen der schwarzen Zellen, von denen ihnen berichtet worden war.
Deshalb hatten Nira und Marloh schon vor dem Gang in das Kanalsystem akzeptieren müssen, dass es nur eine einzige halbwegs realistische Möglichkeit für die Rettung Tarons gab: Es am Tag seiner Hinrichtung zu versuchen. Zwischen dem Moment, in dem er aus dem Gefängnis herausgeführt würde und dem Zeitpunkt, wo er das Schafott betreten sollte, müssten sie zuschlagen.
Weil eine solche ebenfalls waghalsige Aktion enorme Planungssicherheit erforderte und sie trotzdem noch immer eine sehr gute Ablenkung bräuchten, hatte Nira so sehr darauf gedrängt, so schnell wie möglich zu Joshkian zu gelangen. So sehr sie diesen Mann inzwischen hasste, er und dieser mysteriöse zweite Spion in Tiflan hatten Möglichkeiten und Mittel, von denen sie beide nur träumen konnten.
Nachdem der falsche Trori einige Gespräche geführt und mehrere Falken losgeschickt und empfangen hatte, konnte er ihnen schließlich vor zwei Tagen Bericht erstatten.
"Ich habe gute Neuigkeiten für euch Verrückte: Unser zweiter Mann hat sich überraschend angetan von eurem Vorhaben gezeigt und mir zugesichert, dass zu den etwa zwanzig Mann, die ich so kurzfristig auftreiben kann, noch einmal dreißig bis vierzig von ihm mobilisiert werden können. Genug Ablenkung werdet ihr also haben.
Wir wissen dank unserem Verbündeten zudem, dass dein Bruder, Mädel, direkt auf dem Redepodest des großen Marktplatzes hingerichtet werden soll. Alles andere würde organisationstechnisch auch keinen Sinn ergeben, schließlich werden um die einhunderttausend Zuschauer erwartet. Das heißt allerdings auch, dass es zwischen dem schwarzen Tor der schwarzen Zellen und dem Podest nur etwa sechshundert Meter sind.
Diese sechshundert Meter sind unsere - und damit eure - einzige Chance. Euer Freund wird ohne Zweifel in Ketten marschieren müssen und von mindestens einem halben Dutzend Wachen begleitet werden. Damit der Pöbel seine Tomaten werfen kann, werden sie immerhin langsam laufen müssen. Egal, wie gut er also bewacht wird, auf diesem Gang zu seinem Henker könnt ihr ihn befreien, wenn ihr unfassbar viel Glück habt. Glück werdet ihr aber in jedem Fall brauchen, und zwar reichlich.
Die Männer, die ich und mein geschätzter Kollege für diese Operation angeheuert haben, gehören den südlichen Räuberbanden an, die seit jeher einen Groll gegen die Ferors hegen und deshalb auch bereit waren, uns zu helfen. Wir unterhalten mit ihnen seit einigen Jahren fruchtbaren Kontakt, besonders natürlich mit den hiesigen Vertretern in Tiflan. Sie sind deshalb auch entsprechend ausgerüstet. Der Plan sieht vor, dass sie sich unter das Volk mischen werden, besonders eben in der Nähe der Prozession deines Bruders, Mädel. Kurz nach dem Öffnen des schwarzen Tores werden sie dann mehrere dutzend Knallkugeln explodieren lassen. Diese kleinen Teufel werden in dieser Menschenmasse für einen dichten Rauchschleier sorgen, der sich über den halben Marktplatz legen wird.
Euch beide werden wir schon vorher dagegen auf einem Transportwagen zum Marktplatz schicken. Mein Handelshaus unterhält auch einen kleinen Weinbetrieb, der sein rotes Gold in sehr großen Fässern den Besitzer wechseln lässt. Es wird eng werden, aber ihr beide passt mit Sicherheit in eines dieser Fässer rein. Den Wagen wird unser Kutscher dann so nah wie möglich zum Geschehen hinstellen, ohne dass es auffällig wirken könnte, natürlich. Sobald die Explosionen dann losgehen, müsst ihr eingreifen und versuchen, euren Freund zu befreien. Zur Flucht stehen euch die Zugpferde des Wagens zur Verfügung. Wie ihr allerdings aus der Stadt kommen wollt, das ist allein eure Sache. Kämpfen müsst ihr ebenfalls allein; unsere Männer sind bereit, für Verwirrung und Chaos zu sorgen, aber ihre Leben werden sie gewiss nicht riskieren wollen. Dafür ist die Bezahlung, die ich ihnen versprochen habe, auch definitiv nicht üppig genug.
Ihr seht also, der Plan steht, aber eure Erfolgsaussichten tendieren meiner Meinung nach gegen null. Dennoch ist jetzt alles vorbereitet. Übermorgen werden die Männer mit der Operation beginnen. Ich habe meinen Teil der Abmachung also erfüllt. Ich erwarte, dass Ihr euch an den euren haltet und meinen Namen niemandem verraten werdet!"
Nira und Marloh hatten genickt und dann war alles mit einem Handschlag besiegelt worden. Ihr widerstrebte es zwar, die Hand dieses Mannes zu drücken, aber die Verachtung konnte sie hinunterschlucken. Zu konzentriert war sie schon zu diesem Zeitpunkt gewesen.
"Wir werden Euren Namen unter keinen Umständen verraten, solltet Ihr Euer Wort halten", hatte Nira gesagt.
"Aber wenn ihr uns trotz allem verraten solltet oder sich all dies als eine Falle für uns herausstellt, werden vielleicht nicht mehr wir Eure Feinde sein, aber dafür das trorsche Reich!"
"Keine Sorge", hatte der Seebär grimmig erwidert.
"Abgesehen davon, dass ich euch beide für verdammte, ehrlose Erpresser halte, würde es mich persönlich freuen, die Hinrichtung dieses Tarlasi nicht erleben zu müssen. Trotz allem seid ihr Mathalier, wie ich es einer bin. Deshalb wünsche ich euch auch viel Glück. Möge Gott Gnade mit euch haben, denn von den Trori könnt ihr die ebenso wenig erwarten wie ich!"
An dieses abschließende Gespräch musste Nira Tarlas noch einmal denken, als sie seit bald zwei Stunden in einem Weinfass halb saß und stand. Marloh hatte von Joshkian ein weißes Hemd und hellrote Hosen bekommen, sie hingegen kleidete sich am heutigen Tage in schwarze Hosen und eine dunkelblaue Bluse. Die Tracht der Seehändler wäre, auch wegen den Beschreibungen auf den Fahndungsplakaten, schließlich zu auffällig gewesen.
Jetzt, wenige Minuten vor dem geplanten Beginn des Chaos, war sie sogar noch einmal fokussierter als in den Tagen zuvor. Alle ihre düsteren Gedanken über Tarons mögliche Leiden musste sie jetzt unterdrücken. Wie so oft in den letzten Tagen hatte sie auch am heutigen Morgen nur beten können, dass er keiner Folter ausgesetzt war. Aber jetzt endlich würde diese Zeit des hilflosen Bangens und Hoffens vorbei sein.
Marloh, der sich bereits zehn Mal dafür entschuldigt hatte, sie in dieser engen Stellung im Prinzip innig umarmen zu müssen, wirkte deutlich angespannter. Zwei kleine Gucklöcher erlaubten es ihnen, den umtriebigen Marktplatz zu beobachten. Zuvor hatte sie der von Joshkian herbestellte Transportwagen hierhergebracht. Sechs andere Fässer standen hinter ihnen, in denen sich allerdings tatsächlich Wein befand. Die Pferde, die das hölzerne Gestell gezogen hatten und nun drei Meter neben ihnen standen, würden bei ihrem Fluchtplan eine entscheidende Rolle spielen. Der Fahrer, einer von Joshkians stummen Matrosen, war gemäß dem Befehl seines Herrn längst gegangen.
Vor ihnen erstreckte sich der große Marktplatz von Tiflan, auf den in den letzten eineinhalb Stunden stetig mehr Menschen gekommen waren. Inzwischen mussten es zehntausende sein, die in einer entsprechenden Lautstärke brüllten, lachten und johlten. Vieles verstand sie nicht, aber manche Beleidigungen, die offensichtlich an ihren Bruder gerichtet waren, bekam sie dennoch mit. Sie war stolz auf sich selbst, trotzdem ruhig und konzentriert zu bleiben.
Der Wagen mit den Fässern stand lediglich knapp einhundert Meter von dem schwarzen Eingangstor der schwarzen Zellen entfernt. Das Einlassgebäude sah von außen her wie ein normales Beamtenhaus aus; lediglich der schwarze Vulkanstein und die gigantische Abbildung einer Waagschale verrieten sofort, um was für eine Einrichtung es sich handelte.
"Das ist alles kompletter Wahnsinn", sagte Marloh mit einem Grinsen, das Nira sowohl als freudig wie auch ängstlich hätte werten können. Der Nessauer bemerkte ihren fragenden Seitenblick rasch. Direkt ansehen konnten sie sich zwar nicht, aber aus dem Augenwinkel ging es halbwegs. 
"Keine Sorge Nira, ich werd' mich jetzt ganz bestimmt nicht verrückt machen lassen. Aber das hier ist trotzdem ohne jeden Zweifel hirnrissig und lebensmüde. Das musste ich einfach mal loswerden, tut mir leid."
Sie lächelte ganz schwach.
"Das will ich gar nicht abstreiten. Wenn wir hierbei versagen, haben wir unser Leben verwirkt. Aber wenn wir es schaffen sollten, haben nicht nur mehr wir zwei eine Zukunft, sondern auch jemand Drittes und dafür lohnt es sich zu kämpfen!"
Marloh schüttelte leicht den Kopf.
"Ganz ehrlich, wenn wir deinen Bruder wirklich retten sollten, Nira, dann solltest du ab sofort wöchentliches Schutzgeld von Taron eintreiben. Nimm es mir bitte nicht übel, aber wo wäre der Typ denn jetzt bitteschön ohne dich? Weiß er überhaupt, was für ein unglaubliches Glück er hat, dich zur Schwester zu haben?!"
Niras Restlächeln verschwand.
"Glück? Ob es wirklich Glück für ihn war, das bezweifle ich ehrlich gesagt seit einer längeren Zeit, Marloh. Ich habe längst erkannt, dass ich für Taron eine Last gewesen bin, vielleicht sogar mehr eine Last als eine Erleichterung. Ich habe ... ich habe sehr viele Fehler gemacht. Ohne mich wäre er bereits mehrere Male gestorben, ja. Aber ohne mich wäre er womöglich auch erst gar nicht in so viele tödliche Situationen gekommen. Darüber zu grübeln ist aber sinnlos. Fakt ist, dass wir ihn jetzt retten müssen, Marloh! Alles andere ist unwichtig. Wir werden ihn retten und dann zu dritt so weit von diesem verschissenen Krieg wegkommen wie möglich!"
Marloh sah sie erstaunt an.
"Du ... ihr wärt also bereit, mich trotzdem ... trotz meiner Lügen ...?"
Nira sah plötzlich, wie sich das Tor des Gefängnisses öffnete. Der Lärm der Massen wurde noch lauter.
"Lügen sind Worte, Marloh. Worte sind machtlos angesichts von Taten. Und du kannst deine Lügen durch Taten jetzt zunichtemachen."
Marloh hatte gerade seine Augen geweitet, als das Chaos ausbrach.
Es war kurz nach zwölf Uhr mittags am zehnten Januar 1718, als innerhalb von zehn Sekunden über dreißig beinahe lautlose Explosionen erschallten. Von den Streitkräften und der Bevölkerung beider Reiche Magnagermas 'Knallkugeln' genannt, entwichen diesen kleinen, runden und mit einer Zündschnur behafteten Behältern innerhalb von dem Bruchteil einer Sekunde gewaltige Mengen an beißendem, dichten Rauch. Nira und ihre Kameraden hatten diese Blendwaffe im Ausbildungslager näher kennengelernt, doch erlebt hatte sie sie schon vorher. Damals, als während des großen Drachenturniers ein Attentat auf den mathalischen Kaiser diese ganze Katastrophe in Gang setzen sollte. Damals, als sie inmitten eines solchen Rauches ihren in Lebensgefahr schwebenden Bruder finden musste.
Dieser flüchtige Gedanke rann durch ihren Kopf, als sie sofort nach dem Ertönen des ersten Knalls den Deckel des Weinfasses abwarf. Noch bevor alle der Kugeln zum Einsatz gekommen waren, hatten sie und Marloh den Wagen verlassen und sprinteten nun in Richtung des schwarzen Tores. Männer, Frauen und Kinder schrien überall auf, hektische Befehle ertönten, Menschen wurden umgerempelt, umgerannt und verloren jegliche Orientierung in dem dichten nebligen Schleier, der sich über den großen Marktplatz von Tiflan legen sollte.
Nira rannte direkt hinter Marloh, denn nach zwei Metern verlor man hier den Sichtkontakt. Zudem war der Nessauer körperlich durchsetzungsfähiger in dem Chaos; er schubste und rempelte, war sich auch nicht zu schade, eine Gruppe von jungen Frauen umzustürmen und bahnte ihnen beiden so einen direkten Weg zu dem schwarzen Tor.
Niras Ohren waren dabei so gespitzt wie noch nie. Sie achtete nur auf die zumeist herrischen, durchdringenden Stimmen von Soldaten und versuchte, das allgemeine Gekreische der Menschenmassen zu ignorieren. Sie bemerkte nicht einmal, dass irgendjemand sie zwischendurch mit einer Tomate bewarf.
Drei bis vier Minuten rannten sie so durch den dichten Rauch, in dem man zwar nicht besonders gut atmen konnte, der ihnen aber den nötigen Schutz bot. Auch, wenn dies bedeutete, dass die Suche nach Taron nun ungeheuer schwer werden würde. Aber diesen Risikos waren sie sich von Anfang an bewusst gewesen.
Plötzlich erreichten sie das schwarze Tor. Marloh hielt abrupt an und zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Nira hatte sich da schon von ihm gelöst.
Zwei Soldaten der Gefängniswache waren aus dem grau-weißen Nebel aufgetaucht und starrten sie direkt an. Sie konnte beinahe schon sehen, wie die Gehirne der Männer arbeiteten und dann rasch zu einer Erkenntnis gelangen.
"Die Flüchtigen! Wie es die Prinzessin vorausgesagt hat! Alarm!"
Nira und Marloh waren nicht schnell genug, um diesen laustarken Schrei der Soldaten unterbinden zu können. Der Pfeil des Nessauers bohrte sich in das Bein des einen, während Nira dem anderen das Schwert zusammen mit drei Fingern aus der Hand schlug. Mit dem Fluchen der beiden Wachen im Nacken rannten sie nun möglichst den Weg entlang, der vom schwarzen Tor aus zum Podest führen müsste.
Bis Nira Marlohs Arm ergriff und ihn so abrupt stoppte.
"Was ist?", fragte er hektisch inmitten des Gebrülls der Menschen, unter denen längst eine Panik ausgebrochen war.
Nira sah ihn mit großen Augen an.
"Marloh. Der eine Soldat hat eben gesagt, die Prinzessin hätte etwas vorausgesehen. Meinte er damit ... meinte er damit unser Erscheinen? Wenn ja, dann ... dann ist es doch am wahrscheinlichsten, dass Taron ...!"
Der Nessauer begriff rasch.
Beide kehrten sofort um.
Auf ihrem Weg durch den grauen Nebel machten sie nun noch weniger Kompromisse als zuvor. Mehrere Male trat Nira flüchtende Trori um, ohne mit der Wimper zu zucken. Die beiden Soldaten trafen sie zum Glück aber nicht wieder. Wenn ihre Befürchtung stimmen sollte, war jede Sekunde von ungeheurer Wichtigkeit. Marloh schien dies ebenso begriffen zu haben.
Sie erreichten wieder das schwarze Tor, das zu ihrer Erleichterung noch offen stand. Sie rannten weiter, in die Empfangshalle hinein, vorbei an mehreren orientierungslosen Soldaten, die ihnen nur nachsehen konnten und dann wieder im Nebel verschwanden, der auch in das Gebäude vordrang. Die Tarlasi und der Nessauer waren vielleicht noch weitere zehn Meter gerannt, als sich der Rauch vor ihnen plötzlich lichtete und sie etwas erkennen konnten, bei dem sie den Atem anhalten mussten.
Zwanzig Meter von ihnen entfernt trugen vier Soldaten eine große Holzplatte. Der Trupp war zu einer Tür unterwegs, die in ein Untergeschoss führte. Jeder der Soldaten besaß eine auffällig hell glänzende Rüstung und führte ein Seidenschwert. Nira hatte aber ganz schnell nur noch Augen für den Menschen, der auf diese Platte gefesselt worden war, Arme und Beine gespreizt und nur fähig, den Kopf zu bewegen.
Der Trupp bemerkte sie und hielt einige Meter vor der Tür an. Hinter ihnen konnten sie die schnellen und lärmenden Schritte weiterer Soldaten hören. Marloh setzte sofort einen Pfeil auf. Nira liefen mehrere Schweißperlen über die Stirn.
Der Mensch auf der Holzplatte strengte sich an, seinen Kopf noch etwas höher zu strecken. Eine Sekunde später trafen sich sein und ihr Blick.
Taron Tarlas weitete die Augen.
Nira Tarlas trat einen Schritt nach vorne.
"Gebt mir ...", sagte sie leise, als die Soldaten die Platte gezwungenermaßen ablegten und ihre Schwerter zogen.
"Männer, zuerst müssen wir seine Komplizen töten! Wir halten uns an den Plan!"
"Gebt ihn mir zurück", sagte Nira mit einer kräftigeren Stimme, als alle vier Soldaten in Angriffsstellung gingen. Marloh drehte sich um und schoss einen Pfeil auf jemanden hinter ihnen ab.
"Angriff!", brüllte einer der Soldaten und sie stürmten auf Nira los.
"Gebt mir meinen Bruder zurück!", schrie sie noch lauter, als sie ebenfalls losstürmte und dem ersten der Männer auf die Schultern sprang, ihr Schwert in der Bewegung in seiner Schulter versenken wollte - und auf einen harten Widerstand traf, der sie zwang, sofort wieder auf den Boden zu springen.
Verdammt! Sind das etwa Rüstungen komplett aus Seidenmetall?!
Die Soldaten gingen erneut in den Angriff über. Marloh verschwand gleichzeitig in dem Nebel. Taron legte den Kopf zur Seite, um sie sehen zu können. Aber sie musste ihren Bruder jetzt noch ein letztes Mal ausklammern, als sie sich zwang, die Wut zu unterdrücken und konzentriert nachzudenken. Sie musste allerdings zehn Hiebe abwehren, bevor sie sich mit einem mächtigen Überschlag Raum verschaffte und plötzlich etwas realisierte.
Sie sind fast am ganzen Körper geschützt, aber nicht überall. An den Handgelenken, den Achselhöhlen, den Kniekehlen ... egal welche Art von Rüstung sie tragen, an diesen Stellen müssen sie teilweise ungepanzert sein, sonst könnten sie sich nicht so schnell bewegen!
Nira ließ die Soldaten erneut angreifen. Dem ersten wich sie aus, den zweiten übersprang sie, mit dem dritten kreuzte sie dreimal die Klingen, bevor sie ihm mit der ihren auf den Helm schlug, sodass er zurücktaumelte, während der vierte zum Zug kam. Dieser Mann starrte sie jedoch verdutzt durch sein Visier an, als sie seinen Schlag abblockte und dann blitzschnell auf die Knie ging, durch seine Beine rutschte - und ihre seidene Klinge in den beiden kleinen offenen Stellen an seinen Kniekehlen zum Einsatz brachte.
Er brach fluchend zusammen. Blut breitete sich auf dem Steinboden um seine Knie herum aus.
Nira hechtete sofort weiter und kam fünf Meter neben der Holzplatte zum Stehen. Die drei anderen Soldaten warfen ihr Flüche an den Kopf, die ihr nicht gleichgültiger hätten sein können, als sie Tarons Blick erwiderte.
Ihrem Bruder lief eine Träne über die Wange.
Bei ihr war es längst ein halbes Dutzend.
"Nira", hörte sie ihn fassungslos sagen, aber sie schüttelte sofort den Kopf. Die Soldaten griffen wieder an.
"Später, Taron! Später, wenn ich dich hier rausgeholt habe!"
Diesmal attackierten sie die Trori gleichzeitig, sodass Nira ein tödliches Risiko eingehen musste, als sie zwei der Schwerthiebe parierte und im selben Moment in die Luft sprang, um so dem dritten Streich auszuweichen; einer der Männer erkannte jedoch seine Chance und trat ihr aus der Drehung in die Seite. Nira rang nach Luft, als sie gegen ein Fenster flog, das wegen dem folgenden Aufprall beinahe zersprang. Sie rutschte hinunter und blutete aus vier kleinen Wunden. Die Glassplitter entfernte sie sofort in der verzweifelten Hoffnung, dass keine weiteren den Weg in ihren Körper gefunden hatten.
Taron brüllte irgendetwas, als sie diesmal den nächsten Angriff nicht abwartete, sondern selbst losstürmte. Zur offensichtlichen Überraschung der Männer bremste sie jedoch kurz vor dem ersten Aufprall ab, lief um sie herum und sprang einem von ihnen dann halbhoch an den Bauch - bevor der Soldat reagieren konnte, hatte sie seinen erhobenen rechten Arm ausgenutzt und schnitt ihm nun bei seiner Achselhöhle tief ins Fleisch.
Erneutes Fluchen erfüllte den Raum, als nur eine Sekunde später ein Pfeil haargenau in die Kniekehle von einem der anderen Männer eintraf. Marloh kam aus dem Nebel heraus und zeigte Nira an, dass er nur noch zwei Pfeile übrig hatte. Sie nickte ihm zu, kreuzte für einige Momente die Klinge mit ihrem nächsten Gegner und verschaffte sich danach mit einem weiten Sprung wieder etwas mehr Platz.
Zwei der vier in Seidenmetall gekleideten Trori waren kampfunfähig. Der dritte hielt sich trotz des Pfeils in seinem Bein allerdings immer noch auf den Beinen, während der vierte schnaubte und nun Marloh ins Visier nahm, der seinen vorletzten Pfeil auflegte.
"Pass auf!", schrie Nira jedoch, als hinter Marloh plötzlich ein weiterer Soldat auftauchte und sein Schwert schwang. Der Nessauer reagierte blitzschnell wie damals im Gasthaus, ließ sich auf seinen Rücken hinfallen und schoss aus der Drehung einen Pfeil in den Hals des Soldaten hinein.
Doch dessen Hieb traf ihn trotzdem. Marloh brüllte vor Schmerzen auf, als das Breitschwert in seinen linken Oberarm eindrang. Voller Verzweiflung stoppte er das Vordringen des Schwertes, indem er den toten Trori von sich stieß, doch als das Metall aus seinem Körper drang, sollte ihm eine Unmenge an Blut folgen.
Nira starrte auf den zuckenden und schreienden Körper des Nessauers. Der Schock über die plötzliche Erkenntnis, dass Marloh jeden Moment sterben könnte, ließ ihre Konzentration jedoch nicht zusammenbrechen. Deshalb reagierte sie sofort auf diese Wendung des Kampfes, die auch den Soldaten mit dem Pfeil im Bein abgelenkt hatte und stürmte auf ihn los. Dem unversehrten Trori wich sie gekonnt aus und erwischte seinen Kameraden auf dem falschen Fuß; ein gezielter Streich mit ihrem Schwert sorgte für eine weitere aufgerissene Kniekehle und der Mann brach zusammen, unfähig, sich erneut zu erheben.
Keuchend wandte sie sich dem letzten der Männer zu.
Der hob sein Schwert über seinen Kopf und ... nickte ihr zu.
"Du bist gut, Mädchen. Das erkenne ich an. Unter anderen Umständen hätten wir uns vielleicht gut verstanden. Nun aber werde ich alles geben, um dich zu töten und deinem Kameraden dort den Gnadenstoß zu gewähren. Danach werde ich den Gefangenen Ihrer Exzellenz und dem Volk vorführen können, sodass diese Hinrichtung wieder nach Plan verlaufen kann. Deshalb nimm es mir bitte nicht übel, denn mir behagt es nicht, ein junges Mädchen zu töten; ich werde es so schnell und sauber wie möglich machen, das verspreche ich dir."
Nira umklammerte ihr Heft noch fester.
"Ich will Euch nicht töten, Trori. Aber ich werde alles und jeden aus dem Weg räumen, der zwischen mir und meinem Bruder steht! Deshalb nehmt es mir nicht übel, aber wenn mir keine Wahl mehr bleibt, dann werde ich Euch töten müssen!"
Sofort danach griffen sie beide gleichzeitig an. Nira wurde von der puren Wucht seiner Schläge nicht überrascht, dennoch musste sie immer weiter zurückweichen, bis sie der Zimmerwand gefährlich nahekam. In dieser Notlage vollführte sie eine Finte, deutete einen Sprung an und versuchte dann stattdessen, durch die Beine des Trori zu rutschen - der schnellte jedoch nach unten, umfasste eines ihrer eigenen Beine und schleuderte sie in hohem Bogen auf den Boden.
Ein grässlicher Schmerz erfasste von ihr Besitz, als sie sich abrollte, um dem anschließenden Schwertstoß des Mannes noch in letzter Sekunde zu entkommen. Ihr Rücken, der Bauch und die Beine, alles tat ihr weh. Zitternd erhob sie sich und schmeckte Blut in ihrem Mund.
"Nur noch wenige Sekunden der Pein, Mädchen", sagte der Soldat mit einer traurigen Stimme, als er sein Schwert erneut erhob und auf sie zuging. Nira schloss kurz die Augen.
Meister Wilmar hat immer gesagt, dass der, der den Kampf verloren gibt, auch stets verlieren wird. Ja, das stimmt. Ich darf nicht aufgeben, ich darf nicht verzweifeln! Ich muss hier gewinnen, ich muss daran glauben!
Ihr Körper entspannte sich. Adrenalin und ihre Entschlossenheit dämmten die Schmerzen ein. Als der Rauch schließlich auch in diesen hintersten Teil des Raumes langsam hineinkroch, prallten die Klingen des trorschen Soldaten und von ihr zum letzten Gefecht aufeinander.
Wie oft sie in den folgenden dreißig Sekunden auswich, aufbrüllte und Streiche parierte, wusste sie nicht. Es war ihr auch egal. Denn als sie nach einem besonders heftigen Schlagwechsel abrupt um den Trori lief, auf seinen Rücken sprang und aus dem Augenwinkel einen Teil seiner Armrüstung sah, der nicht glänzte, zögerte sie keine Sekunde.
Ihr Instinkt hatte Nira Tarlas das Leben gerettet. Der Trori, der ihren Sprung mit einem Streich direkt hinter seinen Rücken kontern wollte, hatte direkt am Handgelenk keinen Schutz durch das Seidenmetall gehabt, sondern war dort auf sein Kettenhemd angewiesen. So erwies sich diese kleine Stelle, die dem Soldaten eigentlich nur ermöglich sollte, seine Hände so frei wie möglich zu bewegen, als entscheidender Nachteil.
Seine Hand mitsamt dem Seidenschwert fiel zu Boden.
Nira sprang von ihm ab. Der Mann knurrte, wollte dann aber mit einer beeindruckenden Schnelligkeit den Kampf mit einem Fausthieb seiner linken Hand wiederaufnehmen. Nira duckte sich jedoch noch gerade rechtzeitig weg, rannte dann um ihn herum - und erwischte nach einem Fehlversuch schließlich auch eine der Kniekehlen des Mannes.
Ihr Gegner ging zu Boden, sah ihr allerdings fest in die Augen, als sie ebenfalls kurz auf die Knie ging, um durchzuatmen.
"Töte mich, Mädchen."
Sie schüttelte den Kopf.
"Nein."
"Ich bitte dich darum, Mädchen. Ich habe Ihre Exzellenz enttäuscht, ich habe mich meiner Stellung als unwürdig erwiesen. Ich verdiene den Tod für diese Schwäche!"
Nira schüttelte noch einmal den Kopf.
"Ich sagte nein, guter Mann. Ich will Euch nicht töten."
Er sah sie flehentlich an.
Sie stand auf.
"Lebt. Lebt gefälligst und hört auf, euch den Tod zu wünschen! Im Tod könnt Ihr nichts mehr erreichen, im Leben aber schon! Also wählt das Leben!"
Der Soldat sah sie verdattert an, als sie sich umdrehte und zunächst zu Marloh hinüberlief. Im dichten Nebel hinter ihm konnte sie schemenhaft ein paar Körper entdecken, von denen sich einige bewegten und aufstöhnten. Dahinter regierte noch immer der panische Lärm der fliehenden Massen.
Das Gesicht des Nessauers war tränenverschmiert, er unterdrückte den Blutfluss mit seiner rechten Hand. Nira war bewusst, dass seine Schmerzen unerträglich sein mussten.
"Nira ... bitte ...", krächzte Marloh und sie meinte, zu verstehen.
Nira handelte sofort. Sie zog sich ihre Bluse aus, legte das Kleidungsstück auf den Boden, nahm das Seidenschwert und schnitt es in zwei gleich große Teile. Dass sie nun nur noch ein dünnes Leibchen am Oberkörper trug, hätte nicht zweitrangiger sein können.
Vorsichtig schob sie Marlohs Hand zur Seite. Der Nessauer schüttelte ganz leicht den Kopf, als sie den Stoff um seine blutende Wunde legte, ihn erbarmungslos festzurrte und dann zusammenknotete. Sie war nicht weniger kompromisslos, als sie trotz seiner Schreie auch die zweite Hälfte ihrer Bluse als Druckverband an seinem Arm befestigte.
"Halte noch ein bisschen aus, bitte!", sagte sie ihm und hatte sich bereits abgewandt, als sie seine Stimme noch einmal hörte.
"Bitte ... lass mich zurück ...!"
"Das kannst du sofort wieder vergessen!", schrie sie ihm als Antwort entgegen und eilte danach zu Taron hinüber. 
Auch das Gesicht ihres großen Bruders war tränenverschmiert. Nira holte mit ihrem Schwert aus und trennte innerhalb von Sekunden alle Fesseln und Ketten durch, die ihn bisher an die Holzplatte gezwängt hatten. Danach half sie ihm, sich zuerst abzustützen und dann langsam auf die Beine zu kommen.
Taron sah sie ungläubig und gleichzeitig mit einer unermesslichen Dankbarkeit an. Das erkannte sie in seinen Augen. Als er den Mund aufmachte, legte sie allerdings einen Finger auf seine Lippen, lächelte ihn an und nahm ihn dann in ihre Arme. Sie zitterte schon wieder am ganzen Körper und hatte einen gewaltigen Kloß im Hals.
"Danke", hörte sie ihn nach einigen Augenblicken sagen.
"Nira ... danke."
Sie ergab sich für einige wenige Sekunden in einen unkontrollierten Tränenausbruch und drückte Taron so fest an sich, wie es ihr nur möglich war. All die Tage, in denen sie geglaubt hatte, ihn für immer verloren zu haben, all die Stunden, in denen sie die Hoffnung aufgegeben hatte, von all diesen Bürden wurde sie in diesem einen Moment befreit. Aber dann erreichten ihre Ohren plötzlich wieder die Stimmen der panischen Menschen außerhalb des Gefängnisses. Vermischt mit den bellenden Rufen von Soldaten.
"Wir ... wir reden später", sagte sie, küsste Taron auf die rechte Wange und zerrte ihn dann etwas unsanft mit sich zu dem Fenster, wo sie vor drei Minuten noch hinuntergerutscht war. Zwei Streiche später war das Fenster vom Glas befreit. Eine Flucht durch den Vordereingang erschien ihr zu riskant.
Taron deutete auf den schwer atmenden Marloh.
"Wir müssen ihn ...!"
"Werden wir! Aber jetzt geht das noch nicht!"
Taron war körperlich durch seine Kerkerhaft zu schwach, um sie in irgendeiner Weise aufhalten zu können. Deshalb nickte er nur schwach und kletterte unbeholfen aus dem Fenster hinaus. Nira folgte ihm eine Sekunde später.
"Unsere Pferde stehen etwa einhundert Meter von hier!", rief sie ihm über den Lärm der Menschen hinweg ins Ohr. Die ersten zehn davon überwanden sie ohne Schwierigkeiten.
Danach konnten sie manchmal aber nur noch beten.
Nira wusste ungefähr, wo der Wagen mit den Pferden stehen musste, als sie das schwarze Tor flüchtig erkennen konnte. Doch der Rauch behinderte eben nicht nur die Trori, sondern auch sie. Taron und sie umklammerten sich so fest es ihnen möglich war, ohne dabei an Geschwindigkeit einbüßen zu müssen, doch aus dem Nichts auftauchende Menschen hielten sie immer wieder auf. Nira war dabei immer bewusst, dass sie sich nicht verwirren lassen durfte. Sie mussten einfach immer weiter in gerader Linie laufen. Mit der Zeit schien sich die Zahl der Zivilisten allerdings zu verringern, die ihren Weg kreuzten, während sich die der Soldaten vermehrte.
Immer wieder wurden sie dabei auch erkannt und rannten in solchen Fällen noch einmal schneller. Der Rauch, er war Fluch wie Segen, als sie ihre Verfolger immer wieder abschütteln konnten. Und dann, als er sich plötzlich lichtete und sie vor einem großen Wehrturm standen, dachte Nira, dass sie sich verlaufen hatten.
Oh nein, scheiße!
Panisch blickte sie sich um, als Taron die Worte sagte.
"Da hinten, Nira! Sind das die Pferde, die du meintest?"
Sie folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger und kniff die Augen zusammen. Das Gefühl des Glücks, das sie durchströmte, als sie den Wagen mit den Weinfässern tatsächlich erkannte, konnte sie nur in einem Schrei ausdrücken, der Taron zusammenzucken ließ.
Beide sagten kein Wort, sondern rannten einfach zu den Pferden hinüber. Nira trennte die Seile durch, die die Tiere mit dem Wagen verbanden, half Taron auf den Rücken von einem von ihnen und schwang sich danach auf das andere. Ihre Schmerzen ignorierte sie genauso sehr wie das Wiehern der Tiere, die wegen der Massenpanik ebenfalls aufgeregt waren.
Taron sah sie mit großen Augen an.
Sie nickte.
Beide wandten die Pferde um und ließen sie in vollem Galopp in den Nebel hineinstürmen. Nira war ungeheuer froh, dass sie bis zum Eintreffen beim schwarzen Tor keinen einzigen Menschen umritten, auch wenn sich besonders einige Soldaten in Sicherheit hatten bringen müssen. Nun ritten sie zügig um das Tor und das halbe Gebäude herum und ließen die Tiere schließlich direkt vor dem zerbrochenen Fenster anhalten.
Nira sah Taron fest an. Eine Träne entwich ihr.
"Wenn du es wagst, dich hier doch noch töten zu lassen, werde ich dich umbringen! Hast du das kapiert?!"
Taron schaffte es irgendwie, sie anzulächeln.
"Kapiert!"
Nira Tarlas sprang durch das Fenster wieder in die Empfangshalle der schwarzen Zellen von Tiflan hinein. Die Lage erkannte sie trotz der schlechten Sicht sofort. Marloh hatte sich nicht von der Stelle bewegt, atmete zu ihrer Erleichterung aber noch. Allerdings bewegten sich in dem Nebel hinter ihm mehrere schattenhafte Gestalten, die allesamt Schwerter und Hellebarden zu führen schienen.
Nira rannte so schnell sie konnte zu Marloh hinüber und hob vorsichtig seinen Kopf hoch. Dann schlang sie die Arme um seine Achseln und zog ihn behutsam in Richtung des Fensters. Das Klagen und Fluchen der vier besiegten Männer in den Seidenmetallrüstungen um sie herum beachtete sie für keine Sekunde.
Der Nessauer regte sich plötzlich. Offenbar war er vorher bewusstlos gewesen, wurde ihr schlagartig bewusst.
"... Nira?"
"Ja. Ich bin hier, Marloh. Alles wird gut, hörst du? Alles wird gut. Ich bringe dich hier raus!"
Drei Soldaten kamen aus dem Nebel hervor.
Nira wusste, dass sie den Nessauer nicht durch das Fenster heben konnte, bevor sie angreifen würden. Taron erkannte draußen die Situation, stieg ab und kam wankend zu ihnen hinübergelaufen.
Nira lehnte Marloh an die Wand unter dem Fenster und richtete ihre Klinge auf die Soldaten, die allesamt hasserfüllte Gesichter aufgesetzt hatten.
Marlohs viel zu schwache Stimme erklang.
"Nira. Warum ... bist du zurück ... gekommen ... ihr  hättet entkommen ... können ...!"
Sie pustete ein letztes Mal durch.
Marloh klang jetzt nur noch verzweifelt.
"Nach allem ... was ich ... getan hab' ... warum ... hilfst du ... mir?!"
Die Soldaten stürmten los.
Nira sah dem Nessauer fest in die halb geöffneten Augen.
"Weil du mein Freund bist, Marloh. Und meine Freunde lasse ich nicht im Stich!"




Kapitel 68: Verräter

~Sheila Feror~
Januar, 1718


Sie aß gerade den dritten Schokoladenkeks des Tages auf.
Zwei weitere lagen auf der kleinen Platte vor ihr. Auch diese beiden würde sie noch in aller Ruhe essen und dabei das süße Gefühl des Zuckers genießen, das sich in ihren Gaumen ergoss.
Sheila Feror saß um vierzehn Uhr am zehnten Januar diesen Jahres an dem Konferenztisch ihrer Villa und hatte die Kekse aus vielen guten Gründen hierher bringen lassen. Die Menschen, die mit ihr an dem kreisrunden Tisch saßen, kannten die Gründe ebenfalls, weshalb sie ihr seit ihrem Eintreffen sehr nervös beim Essen zugesehen hatten. Lediglich drei der insgesamt neunzehn anwesenden hohen Herren Tiflans wirkten gefasst; zum einen ihre Kulturministerin Jalina von Rabenstein, zum zweiten ihr Propagandaminister Garlias Tereban und zum dritten ihr Leibwächter Nikaron Heros, der gestern aus dem Lazarett entlassen worden war und nach den Ereignissen des heutigen Tages stärker denn je auf noch einmal verschärfte Sicherheitsmaßnahmen in der ganzen Stadt drängte.
Als die Prinzessin des Hauses Feror schließlich den letzten Keks verputzt hatte, die Platte wegschob und sich kurz die Hände rieb, ging ein leises Raunen durch den Saal.
"Also", sagte sie betont entspannt und das Raunen erstarb.
"Lassen Sie es mich noch einmal zusammenfassen, meine werten Damen und Herren. Gegen zwölf Uhr mittags war wie geplant der Richtplatz für den mathalischen Attentäter auf dem Podest des Marktplatzes errichtet worden und wie von uns erwartet war die halbe Stadt gekommen, um der Vollstreckung beizuwohnen. Als der Verurteilte dann aber das schwarze Tor im Gewahrsam der Wachen passierte, sind - zeitgleich! - mindestens zwei Dutzend Knallkugeln detoniert und haben den gesamten Marktplatz in dichten Rauch eingehüllt.
Unsere Soldaten haben danach zwar insgesamt achtzehn der Übeltäter überwältigt oder getötet, aber den Ausbruch dieser Panik haben sie nicht verhindern können.
Der Verurteilte sollte danach umgehend wieder in seine Zelle zurückgebracht werden, aber in der Eingangshalle des Gefängnisses selbst fanden Kämpfe statt, die zu der Flucht des Mathaliers und zwei seiner Komplizen führten. Zuletzt wurden sie gesehen, als sie durch das Westtor entkommen konnten, da die dort stationierten Frauen - ich zitiere den Bericht - 'während eines Trinkspiels überrascht und daher überrumpelt wurden'. Sie alle hier stimmen mir sicherlich zu, wenn ich Ihnen sage, dass diese ... Damen ... nie wieder die Uniformen der Stadtwache tragen werden.
Wir haben in diesem ganzen Chaos laut dem neuesten Stand sieben Soldaten in der Eingangshalle der Zellen verloren, zehn weitere wurden teilweise schwer verletzt. Dazu kommen die neun Soldaten, die in der Panik ihr Leben verloren und die geschätzten zwanzig Toten und mehr als eintausend Verletzten unter den Zivilisten. Dass es überhaupt nur so wenige Tote zu beklagen gibt, dafür werde ich den zuständigen Kommandanten auch noch einmal meinen Dank aussprechen. Ohne die Handlungsschnelligkeit unserer Offiziere hätte dieser Tag als eines der größten Unglücke in die jüngere Geschichte Tiflans eingehen können. So jedoch konnte ein mögliches Blutbad noch verhindert werden."
Sheila schnipste, woraufhin allen Teilnehmern der eiligst zusammenberufenen Konferenz Wassergläser gebracht wurden. Viele hätten sich wohl eher Wein gewünscht, aber sie war gerade nicht in Geberlaune.
"Meine werten Damen und Herren, das alles würde ich aber trotzdem persönlich unter der Bezeichnung 'Verdammte Katastrophe' vermerken. Wie - und dieses Wort wiederhole ich gerne nochmal - wie zum Teufel war das möglich? Dabei habe ich besonders Euch im Blick, Justizkanzler Palman! Habt Ihr irgendeine Erklärung für ein solch eklatantes Versagen unserer Sicherheitskräfte?"
Mehros Palman, seit Dezember der neue Justizkanzler Tiflans, erhob sich, verneigte sich kurz in Sheilas Richtung und räusperte sich dann.
"Eure Exzellenz, meine Damen und Herren. Die Untersuchungen haben natürlich längst umfassend begonnen, aber momentan sind wir leider noch auf Zeugenaussagen und die ersten Befragungen der gefangengenommenen Aufrührer beschränkt. Anhand dieser Informationen können wir zum jetzigen Zeitpunkt nur sagen, dass sich die meisten dieser Verbrecher unter das Volk gemischt hatten und dass zu einem offenbar vereinbarten Zeitpunkt, kurz nach zwölf Uhr mittags, die Knallkugeln zum Einsatz kamen.
Die Befragungen von bisher sechs der Banditen haben ergeben, dass sie zu jenen Banden gehören, die in der Vergangenheit die südlichen Hafenstädte unsicher machten. Eine Frau sagte aus, dass man sich an Euch, Eure Exzellenz, für die Taten Eurer hohen Schwester, der Kaiserin, rächen wollte. Mehr wissen wir zu diesem Zeitpunkt aber leider nicht. Deshalb kann ich Euch leider auch noch nicht sagen, weshalb unsere Sicherheitskräfte dieses schändliche Verbrechen nicht aufhalten konnten. Stand jetzt kam es für uns alle einfach aus heiterem Himmel, Eure Exzellenz."
"Aus heiterem Himmel, soso", antwortete Sheila nur und tippte mit ihrer rechten Hand leicht auf den Tisch.
Ihre Andeutung sollte allerdings keiner der neuen hohen Herren richtig verstehen. In den folgenden vierzig Minuten diskutierten sie alle möglichen Aspekte dieses Anschlags auf das öffentliche Leben und die Justiz Tiflans, wobei besonderes Augenmerk auf die Tatsache gelegt wurde, dass die südlichen Räuberbanden involviert gewesen waren.
Seit jeher wurden die vier großen südlichen Hafenstädte Rastruan, Nihilan, Portias und Tjoros von organisierten Räuberbanden heimgesucht. Viele von diesen Vereinigungen unterhielten auch Kontakte zu Fanatikersekten und korrupten Beamten. Sharon hatte nach der Feuernacht von Zipran schon mit zwölf Jahren eine großangelegte Jagd auf diese Menschen anführen wollen, aber wegen Zistans und Zastras nachvollziehbaren Bedenken wurde ihr dies erst mit fünfzehn Jahren gestattet. Bis zu jener Nacht im Juli des letzten Jahres, in der ihre halbe Familie ermordet wurde, sollte die spätere trorsche Kaiserin fünfmal ausziehen, um die Banden das Fürchten zu lehren. Viele von ihnen fielen zwar im Kampf gegen Sharons Truppen, aber noch mehr überlebten und zogen sich zumeist in die angrenzenden Wälder zurück. Es war allgemein bekannt, dass diese Banden das trorsche Herrscherhaus hassten.
Aber noch nie hatten sie eine solche Aktion gewagt, scheinbar nur mit dem Ziel, für Verwirrung, Angst und die Flucht dieses Mathaliers zu sorgen. Zumal in Tiflan und unter dem Eindruck der verschärften Sicherheitslage infolge des Attentats im Dezember.
Da stimmt einfach was nicht. Falls sich mein Verdacht jetzt endgültig bestätigt ... nein, erst werde ich versuchen, meine letzten Zweifel zu beseitigen.
Sheila erkannte schon bald keinen Nutzen mehr in der Vollversammlung. Lediglich die zuletzt eingetroffene Nachricht, dass statt der vermuteten zwanzig Toten anscheinend sechzehn Zivilisten gestorben waren, konnte sie etwas froher stimmen, auch wenn jeder Tote natürlich einer zu viel war. Dass dieser Taron Tarlas fliehen konnte, wurmte sie allerdings besonders heftig. Infolge der Massenpanik war es vielen der Kerker- und Stadtwachen nicht möglich gewesen, in die Empfangshalle der schwarzen Zellen zurückzukehren. In den Untergeschossen der Zellen hatten sich die Wachen zudem an das Protokoll gehalten, das in dem Fall eines Aufruhrs in der Nähe des Gefängnisses vorsah, dass so viele Männer wie möglich unten bleiben sollten, um eine mögliche Revolte der Gefangenen im Keim zu ersticken. Dennoch hätte Sheila nicht vermutet, dass ihre Elitesoldaten gegen die braunhaarige Schwertkämpferin und diesen blonden Bogenschützen verlieren würden.
Aber hier saß sie nun mit der Gewissheit, dass sie trotz all ihrer Abwägungen offensichtlich leichtsinnig gehandelt hatte. Es war schließlich ihr Plan gewesen, die Hinrichtung von Taron Tarlas nicht sofort durchzuführen, sondern sie hinauszuzögern. Sie hatte sich gedacht, dass seine Kameraden, die ihre Suchtrupps einfach nicht finden konnten, wahrscheinlich einen Versuch unternehmen würden, ihn zu befreien.
Ihr Plan war ihr narrensicher vorgekommen. Sie hatte angeordnet, überall in Tiflan und allen näheren Ortschaften Flugblätter zu verteilen, die die Leute und im besten Fall eben die letzten beiden Attentäter auf die öffentliche Hinrichtung aufmerksam machen sollten. Es hatte in ihren Augen nur drei Möglichkeiten gegeben: Erstens, dass sie versucht hätten, Taron Tarlas vor dem Tag der Hinrichtung zu befreien, was Selbstmord gewesen wäre. Zweitens, dass sie die Flugblätter ignorieren und weiterfliehen würden, was als Ergebnis immerhin noch die Hinrichtung eines der Attentäter bedeutet hätte. Drittens, dass sie ihn am Tag seiner Hinrichtung befreien wollten und zwar in dem Moment, in dem er die schwarzen Zellen verlassen würde.
Die dritte Möglichkeit war ihr immer am wahrscheinlichsten vorgekommen. Deshalb hatte sie zwanzig Elitesoldaten zu seiner Bewachung zugeordnet. Sie hatte gedacht, dass zwanzig Mann mit einer hervorragenden Ausbildung und mit Rüstungen aus Seidenmetall und Seidenschwertern ausgestattet, keine Probleme haben würden.
Doch jetzt erkannte sie die Schwäche ihres Plans, ihre ganze Naivität war ihr offengelegt worden. Diese eine andere Variable, sie hatte sie bis zuletzt nicht bedacht.
Hilfe von einem Dritten, Hilfe von außen. Mit so einer großen Ablenkung habe ich einfach nicht gerechnet. Aber jetzt ist es offensichtlich. Irgendjemand in unserem Reich und wahrscheinlich sogar in dieser Stadt, hat diesen Attentätern entscheidend geholfen.
Nach den Explosionen waren ihre zwanzig Mann von den panischen Massen auseinandergetrieben worden und lediglich die vier Träger der Holzplatte hatten es zurück in das Gefängnisgebäude geschafft, wo es dann aber zu dem verhängnisvollen Kampf kam. Hätten es doch nur noch mehr von ihnen rechtzeitig geschafft! Aber Sheila kannte die Fähigkeiten dieses braunhaarigen Mädchens aus erster Hand und wahrscheinlich konnte sie sogar noch froh sein, dass wenigstens keiner der vier Träger gestorben war.
Das ging ihr gerade alles durch den Kopf, als sie sich erhob.
"Ich denke das reicht, meine Damen und Herren. Sie können nun gehen, bitte. Außer Heros und Tereban, ihr beide bleibt."
Sie legte die Stirn in Falten, als daraufhin alle diese Männer und Frauen mit teilweise ratlosen Gesichtern den Raum verließen. Ihr Leibwächter und ihr Propagandaminister hingegen verneigten sich knapp und setzten sich auf die Stühle rechts und links zu ihr.
"Tereban", sagte sie dann, nachdem sie diesen blonden, machtbewussten und undurchschaubaren Mann für eine Weile gemustert hatte und sich wieder auf ihren Stuhl setzte.
"Glaubt Ihr an Zufälle?"
Der Minister schmunzelte.
"Ja, durchaus. Ich glaube, das Leben an sich ist ein Zufall, Eure Exzellenz."
Sheila hob eine Braue.
"Interessant. Nun, was mich anbelangt, ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube, dass hinter allem, was auf dieser Welt passiert, eine Absicht steht. Ich gebe Euch auch gerne ein Beispiel: Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden letzten mathalischen Attentäter an genau demselben Tag und während der exakt selben Uhrzeit in die schwarzen Zellen stürmen, in der diese Banditen ihre Knallkugeln loslassen? Glaubt Ihr, das war so ein Zufall? Pures Glück, aus deren Sicht?"
Sie trank ihr Wasserglas aus. Tereban runzelte die Stirn.
"Das war doch eben eine Fangfrage, oder nicht? Ich glaube, dass es ein Zufall ist, wenn sich der Adler bei der Jagd anstatt für die rechte für die linke Maus entscheidet. Zumindest aus der Sicht der Mäuse. Das, was Ihr jedoch gerade beschrieben habt, ist alles andere als ein Zufall. Ich gehe doch stark davon aus, dass sich diese Attentäter mit den Banditen zusammengetan haben."
Heros brummte zustimmend.
Sheila warf ihrem Leibwächter einen unmissverständlichen Blick zu. Der Hüne lief rosa an und sollte danach schweigen.
"Also, Herr Tereban, Ihr geht davon aus, dass die Attentäter mit den Banditen kooperierten. Warum wurde uns dann allerdings berichtet, dass es zu keiner Zeit zu einer aktiven Unterstützung der  Attentäter durch die Banditen im Gefängnis kam? Mit anderen Worten: Wenn sich diese beiden Parteien wirklich verbündet haben, warum kam es zu keiner Stürmung der Zellen durch die Banditen, um den Kampf dort rasch zu entscheiden? Wäre das nicht zu erwarten gewesen?"
Der blonde Mann mit dem leicht lädierten grauen Umhang wirkte zum ersten Mal ein bisschen ratlos.
"Naja ... nun, darüber müsste ich erst mal ein wenig grübeln, Eure Exzellenz. Vielleicht ... nein, das ist abwegig ... möglicherweise wollten sie ihre Leben schlicht nicht in solch einem Maße riskieren, Eure Exzellenz?"
"Hm. Möglich. Vielleicht war es aber ja auch nur ein Zufall", meinte Sheila und strich sich eine herabhängende Haarsträhne aus dem Gesicht.
Tereban gluckste.
"Eure Exzellenz, ich ...!"
"Ich kann Euch noch einen anderen Zufall präsentieren, Tereban. Ich habe mir seit dem Attentat sehr viele Gedanken gemacht. Ich habe Theorien aufgestellt, sie wieder verworfen und neue konzipiert. Aber bis vor einigen Tagen führte das zu nichts. Also hab' ich meine Strategie geändert. Ich bin es einfach simpler angegangen.
Einige dieser Attentäter waren nicht viel älter als ich selbst. Ein Mädchen, gegen das ich persönlich kämpfte und das uns heute so viel Ärger gemacht hat, schätze ich sogar auf genau mein Alter. Die Untersuchungen der Leichen aus dem Gasthaus haben ebenfalls ergeben, dass alle von ihnen recht jung waren.
Nun halten sich die Mathalier genau wie wir aber an gewisse Regeln. Vor dem vierzehnten Lebensjahr ziehen auch die keine Rekruten für solch eine Attentatsmission ein. Je jünger der Soldat, desto größer das Risiko, dass sie Fehler machen oder desertieren, logischerweise. Eine militärische Grundausbildung dauert aber ein paar Monate. Für die Überfahrt von Kytras nach Tror braucht man selbst direkt bei der Grenzmauer und bei bestem Seegang zudem bereits zwei Wochen. Dieser Weg ist durch unsere Marine aber seit dem Juli des letzten Jahres komplett blockiert. Der einzige wahrscheinliche Weg für diese Attentäter wäre daher in meinen Augen der Umweg über die Maranellen, also an Bord eines Handelsschiffes. Das sind zwei bis vier Monate auf See.
Ihr seht, Tereban, alles spricht dafür, dass diese Attentäter vor gar nicht so langer Zeit hier in Tiflan ankamen. Ich würde sogar vermuten, dass sie erst gegen Ende des vergangen Jahres eintrafen. Was wir aber nahezu ausschließen können, ist ein Eintreffen dieser Mathalier vor dem Ausbruch des Krieges. Dessen bin ich mir relativ sicher.
Also habe ich auf dieser Grundlage gezielt nachforschen lassen. Gestern Abend kamen die Ergebnisse. Demnach beobachten unsere Hafenbehörden schon seit Längerem mehrere auffällige Kapitäne, die Handelswaren von den Maranellen herbringen. Von denen waren aber seit dem Juli des letzten Jahres - also bei Kriegsausbruch -  nur elf aktiv auf Seefahrt, da wir die zivile Handelsfahrt zu den Maranellen wegen der Seeblockade ja fast komplett eingestellt haben. Einer von ihnen lief im September auf Grund und starb, der scheidet also aus.
Die Waren von neun anderen wurden stets eingehend überprüft, da war nichts verdächtig. Der letzte hingegen war offenbar seit Ewigkeiten dafür bekannt, mit absonderlich stark stinkenden Fischen und anderem Seegetier zu handeln, weshalb anscheinend niemand auf die Idee kam, seine Waren in den letzten Jahren genauestens zu überprüfen. Meint Ihr nicht auch, dass das ein bisschen ... verdächtig klingt?"
Tereban sah sie lediglich interessiert an. Sheila ließ sich neues Wasser bringen, ihre Kehle fühlte sich sehr trocken an und sie war noch lange nicht fertig.
"Was also ist nun die Wahrscheinlichkeit, Tereban, dass sich diesem gerade erst angekommenen Trupp die Möglichkeit bietet, mich auszuschalten? Mich, die ich immerhin das Regierungsoberhaupt bin, solange meine Schwester noch im Feindesland ist? Ich gebe zu bedenken: Falls dieser eine Kapitän ein Verräter ist und die Mathalier hierher transportierte, kamen sie laut den Hafenprotokollen erst Anfang Dezember hier an. Mitte Dezember kam ich. Ist das nicht seltsam? Wirkt das nicht auch für Euch ... einfach ein bisschen zu unwahrscheinlich?"
Der Minister ließ sich nichts anmerken. Das überraschte Sheila aber auch nicht. Dieser Mann war nicht umsonst der trorsche Propagandaminister geworden.
"Wollt Ihr auch etwas Wasser?", fragte sie, als sie keine Antwort erhielt.
Bevor Tereban nicken konnte, schob Sheila ihm ihr Glas hin, halb gefüllt.
Der Mann sah sie ganz leicht verdutzt an.
Sie legte den Kopf schief und beugte sich nach vorne.
"Es wird wohl kaum vergiftet sein, ich hab' doch gerade erst daraus getrunken", sagte sie beiläufig.
Tereban zuckte der Ansatz einer Grimasse übers Gesicht. Dann nahm er das Glas und trank.
Sheila lehnte sich wieder zurück.
"Nun gut, zurück zum Thema. Kommen wir zur zweiten Variable dieser Gleichung: Warum bin ich denn überhaupt erst im Dezember gekommen? Die Bürgerversammlung wollte mich bereits im Sommer kontaktieren, doch ihnen fehlten Beweise. Beweise, die eine dritte Person besaß und schließlich auch preisgab.
Aber sie tat das erst im Oktober. Falls wir weiterhin davon ausgehen, dass die Attentäter im Dezember in Tiflan ankamen, war das knapp zwei Monate davor. Wie lange - und sowas ist ja allgemein bekannt - braucht man mit einer Kutsche von Feranas nach Tiflan? Richtig, etwa einen Monat. Ich hätte also schon im November kommen können. Aber dann kam ja auch noch die Einladung der hohen Herren. Ihr erinnert Euch sicherlich? Ein offizielles Angebot, am siebzehnten Dezember in die Stadt zu kommen, das ich kaum ignorieren konnte. Übrigens habe ich den Protokollen entnehmen können, dass dieses Datum auf den Vorschlag eines gewissen Mannes zurückging - während einer Sitzung am neunten Oktober. Einen Tag später erhielt die Bürgerversammlung die Protokolle."
Sheila pausierte für drei Sekunden.
"Es wirkt also ... verzeiht mir, aber es wirkt ja fast schon so, als hätte diese dritte Person mit den Beweisen für die Bürgerversammlung gewartet, bis sie durch den Beschluss der hohen Herren sicher war, dass ich und die Attentäter annähernd zeitgleich in Tiflan einträfen?"
Tereban wurde ganz langsam blasser. Seine Stimme verriet das aber nicht.
"Das sind hochinteressante Überlegungen, Eure Exzellenz, aber ich fürchte dennoch, dass es ein Irrweg ist. Ihr wisst, dass diese dritte Person niemand anderer war als ich. Ich habe Euch auch schon gesagt, dass ich schlicht Zeit brauchte, um die Protokolle zu sammeln und dass ich wegen meiner täglichen Arbeit für unseren Sieg kaum zur Ruhe kam."
Sheila nahm das Wasserglas, füllte es selbst wieder auf und genehmigte sich einen längeren Schluck, bevor sie weitersprach.
"Das habt Ihr gesagt, ja. Aber lasst uns diese Theorie kurz weiterspinnen; wir haben eben davon geredet, dass es nicht sehr viel Sinn ergibt, weshalb die Banditen heute Mittag den Attentätern nicht entscheidend geholfen haben. Ihr gleichzeitiges Auftreten lässt sich also meiner Meinung nach nur mit einem Umstand erklären: Es muss eine dritte Partei geben, die Einfluss auf diese Gruppen ausübte, die sie koordinieren konnte. Die diesen beiden Parteien - Banditen wie Attentäter - womöglich Vorteile aufzeigte, die beide aus einem Zweckbündnis ziehen könnten.
Vielleicht war das wieder eine 'dritte Person'. Vielleicht war es beide Male - im Dezember und jetzt - sogar dieselbe Person, die die Stränge im Hintergrund zog? Denn wisst Ihr, Tereban, dass innerhalb von zwei Wochen solche Dinge in Tiflan passieren können, verlangt nach mindestens einem mächtigen und einflussreichen Hintermann. Meint Ihr nicht auch?"
Garlias Tereban erhob sich.
"Eure Exzellenz, Ihr kränkt mich! Ihr unterstellt mir, Hochverrat begangen zu haben! Nichts läge mir ferner! Ich diene dem Reich des Hauses Feror seit bald neun Jahren und habe niemals an meiner Treue Zweifel aufkommen lassen! Ich bin derjenige Eurer Minister, der sich stets loyal verhalten hat und sich eben nicht die eigene Tasche füllen wollte! Meiner Propaganda ist es zu verdanken, dass unser Volk mehrheitlich hinter dem Krieg steht! Eure Exzellenz, mit Verlaub, Eure Anschuldigung ist sinnfrei!"
Nikaron Heros erhob sich ebenfalls. Selbst mit seinen vielen Verbänden wirkte er so einschüchternd wie eh und je. Sheila blieb gelassen, setzte nun jedoch einen strengen Blick auf.
"Ich habe kein einziges Mal gesagt, dass ich Euch verdächtigen würde, Tereban. Weshalb seid Ihr also so nervös?"
Ihr Minister überlegte fieberhaft.
"So wie Ihr diese Überlegungen vorgetragen habt, musste ich doch den Eindruck bekommen, dass Ihr Euch aus irgendwelchen Gründen auf mich bezieht, oder? Ihr ... Ihr redet, als wäre ich ein Verräter!"
"Wenn Ihr kein Verräter seid, Tereban, warum habt Ihr dann versucht, mich zu vergiften?"
Der blonde Mann wich einen Schritt zurück.
"Was? Ich habe nie ...!"
Sheila stand auf.
"Der Tee. Erinnert Ihr Euch? Dass ihr damals so bleich geworden seid, hat mich anfangs nicht gekümmert, aber später wurde ich misstrauisch. Ich habe diesen Tee untersuchen lassen, Tereban, gleich nachdem ich den Attentäter in dem Kerker gesprochen habe. Dabei wurde mir auch berichtet, dass Ihr angeordnet hättet, die ganze Teekanne wegzuschütten. Zu Eurem Pech waren meine Männer aber schneller als die Euren."
Sheilas Augenbrauen senkten sich sehr weit herab.
"Er war vergiftet. Mit Eisenhut. Genug, um eine ganze Kuhherde auszulöschen! Ich habe Euch bisher nicht dafür zur Rede gestellt, weil ich es mir einfach nicht erklären konnte. Welchen Sinn hätte mein Tod schließlich für Eure Karriere gehabt? Ich habe Euch in den letzten Tagen allerdings genauestens beobachten lassen und jetzt, wo es offensichtlich ist, dass es jemanden in dieser Stadt gibt, der auf meinen Tod und die Niederlage meines Landes hinarbeitet ... nun, ich kann sagen, dass für mich jetzt plötzlich alles Sinn ergibt!"
Garlias Tereban wirkte zum allerersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, sprachlos.
"Ich ... ich streite dies ab, Prinzessin. Ich streite alles ab. Dies ist ein Komplott! Man will mich aus dem Verkehr ziehen, das ist offensichtlich eine Verschwörung gegen mich!"
Ich verstehe immer besser, warum Sharon dauernd so sauer ist.
"Oh, wollt Ihr einen letzten Beweis haben? Dieser Kapitän, den ich als Komplizen der Attentäter vermute - ein gewisser Herr Joshkian Marlos - wurde heute Morgen auf meinen Befehl hin festgenommen und verhört. Er hat Euch als mathalischen Spion bezeichnet!"
Garlias Tereban drehte sich blitzschnell um und rannte zu einem der Fenster des Konferenzraumes, der sich immerhin im ersten Stock befand. Der Mann musste davon jedoch ablassen, als Nikaron Heros gedankenschnell einen Stuhl in seinen Rücken warf, sodass er der Länge nach auf den Holzboden fiel. Sheila wandte sich anschließend in aller Ruhe um, zog ihr Seidenschwert und ging zu ihm hinüber.
Garlias Tereban drehte sich keuchend um und erstarrte, als er sie erblickte. Sheila stellte sich direkt über ihn, die Schwertspitze setzte sie an seinen Hoden an.
"Nur, damit Ihr es wisst, Tereban: Das mit Marlos eben war gelogen. Der Mann wurde nie befragt. Ich danke Euch, dass Ihr mir gerade sowohl seine als auch Eure Verräterei gestanden habt."
Es folgte eine Reihe an missverständlichen Lauten, die der Mann von sich gab, von dem sie inzwischen vermutete, dass er gar nicht Garlias Tereban hieß. Sheila beendete seine verzweifelte Tirade schließlich, indem sie Heros anwies, ihren Noch-Minister bewusstlos zu schlagen.
"Mit einem hatte dieser Taron Tarlas tatsächlich recht", sagte Sheila Feror zwei Minuten später, als Heros und sie beobachteten, wie einige Soldaten den regungslosen Tereban abführten.
Der Hüne sah sie verdutzt an.
Sheila senkte ihren Blick.
"Das mit dem Tee kam mir erst nach meinem Gespräch mit ihm wirklich komisch vor. Nachdem er mir einen Tipp gegeben hatte. Ich muss jetzt wohl zugeben, dass er richtig lag."
Sie sah aus einem der Fenster auf den geräumten Marktplatz hinaus. Es war das Fenster, das Tereban gerade eben wohl für einen Selbstmordversuch nutzen wollte.
"Ich muss noch sehr viel vorsichtiger sein, als ich es befürchtet habe."
Am Abend dieses so ereignisreichen wie tragischen Tages saß Sheila in ihrem Schlafzimmer im dritten Stock der ehemaligen Residenzvilla ihrer Familie und grübelte über die vergangenen Stunden nach. Direkt nach Terebans Inhaftierung hatte sie einen Trupp Soldaten losgeschickt, um auch Joshkian Marlos festzunehmen. Eine Stunde später wurde ihr berichtet, dass sich der Kapitän der 'Tochter der See' ebenfalls auf dem Weg in die schwarzen Zellen befände. Sie war sehr gespannt auf die Ergebnisse seiner und Terebans Befragungen.
Am späten Nachmittag hatte sie schließlich der generellen Aufregung um Terebans Sturz in Schimpf und Schande unter den Beamten entkommen wollen und hielt eine kurze Rede am Rand des Marktplatzes, in der sie versuchte, den Bürgern Mut zuzusprechen, den Opfern der Panik schnelle Hilfe versprach und eine erbarmungslose Bestrafung der Täter garantierte. Sie selbst glaubte, keine allzu überzeugenden Worte gefunden zu haben, aber das Volk jubelte am Ende.
Danach war sie in die Villa zurückgekehrt und hatte sich auf demselben Stuhl niedergelassen, auf dem sie jetzt immer noch saß. Ein Berg von Papier stapelte sich auf ihrem Schreibtisch, aber sie wusste ganz genau, wo ihre Prioritäten lagen.
Deshalb war sie gerade damit fertig geworden, einen Brief an Sharon und Tristan zu schreiben. Von ihrem Bruder oder ihrer großen Schwester hatte sie zwar seit Mitte Dezember nichts mehr gehört, aber sie war sich sicher, dass er inzwischen bei ihr sein musste. Sie war inzwischen auch davon überzeugt, ihnen nichts verheimlichen zu dürfen. Sowohl von dem Attentat in dem Gasthaus als auch den heutigen Ereignissen schrieb sie mit dem Vermerk, dass sie wohlauf sei und keine langwierigen Verletzungen davongetragen habe. Sie schloss mit dem von ganzem Herzen kommenden Wunsch, dass Sharon bald den Sieg davontragen möge und dass sie alle so schnell wie möglich wieder vereint sein könnten.
Direkt danach schrieb sie einen Brief an Trixa und Zoron. Auch ihre kleine Schwester und ihren Großvater log sie nicht an, wenngleich sie viele Details aussparte. Wie immer bei ihren jüngsten Briefen an das Mädchen mit diesen so niedlichen Zöpfen bat sie sie um Verzeihung, dass sie ihren Aufenthalt in Tiflan immer weiter verlängerte.
Ich kann einfach noch nicht gehen. Diese Stadt braucht mich. In den nächsten Tagen dringender denn je.
Kurz vor Mitternacht lag sie auf ihrer Matratze und starrte hoch zur Decke. Alles, was heute passiert war, überflutete ihre Gedanken in unregelmäßigen Wellen. Immer wieder ballte sie die Fäuste, wenn sie daran denken musste, so viele wichtige Unterhaltungen mit einem möglichen Spion und Verräter gehalten zu haben. Ein möglicher Spion und Verräter hatte im schlimmsten Falle jahrelang an der Schaltzentrale der Macht in der größten trorschen Stadt gesessen und hätte es um ein Haar geschafft, sie tödlich zu vergiften.
Ich hatte die Tasse bereits an meinen Lippen.
Es erinnerte sie aber auch an jenen Jungen, der es geschafft hatte, sie bedeutend länger zu täuschen. Sie fühlte zwar nicht mehr diesen brennenden Hass in sich, wenn sie an Soras denken musste, aber allein sein Name oder die Vorstellung seines Gesichts reichten noch immer, um sie vor Wut kochen zu lassen. Dabei war er bereits seit zwei Monaten tot. Als sie vor fünf Tagen den Bericht über sein Hinscheiden Anfang November gelesen hatte, hatte sie eigentlich jedes Wort genießen wollen.
Aber das war ihr einfach nicht möglich gewesen.
Ich will nicht als alter Mann einsam in einer Hütte in den Bergen sterben, hatte ihr der Spion und Verräter Soras Altenas früher oft gesagt, damals, als sie noch geglaubt hatte, ihn zu lieben. Nun war er als junger Mann in den Folterkammern gestorben, einsam und trostlos. Am Ende des Berichts hatte Sheila keinerlei Genugtuung verspüren können. Vielmehr hatte sie sich gegen ihren Willen an ihre frühere Verachtung für die Folter erinnert. Vor dieser ganzen Katastrophe, bevor ihr Leben von den Mathaliern zerstört wurde, hatte es eine Zeit gegeben, in der sie diese grausamen Werkzeuge der Marter abschaffen wollte. Später, als ihr auf jene so entsetzliche Weise die Grausamkeit mancher Menschen vor Augen geführt wurde, hatte sie nicht mehr darüber nachgedacht. Im Gegenteil, sie hatte dieses Mittel, mit der man solche Grausamkeiten gerecht vergelten konnte, zum ersten Mal gutgeheißen. 
Aber jetzt? Sie glaubte, dass sich erneut etwas verändert hatte. Wenn sie nun in Gedanken an die Streckbänke, Daumenschrauben und besonders an das Rädern dachte, meinte sie sogar, wieder ihre alte Verachtung zu spüren. Selbst diesen Taron Tarlas hatte sie schließlich nicht foltern lassen, obwohl alle ihre Berater darauf gedrängt hatten.
Hätte ich es tun sollen? Jetzt ist dieser Kerl wieder auf freiem Fuß, ohne dass er eine echte Strafe erhalten hat.
Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit diesem Jungen in den schwarzen Zellen zurück. Damals hatte er überzeugend davon geredet, den Krieg zu verabscheuen und den Frieden anstreben zu wollen. Er hatte - das musste sie zugeben - nie wie die Leute um Alaryas Kytras gewirkt, die im vergangenen Juli ihre Eltern und ihren kleinen Bruder Filian ermordet hatten.
Und dennoch war er ein Attentäter. Dennoch war er Teil der Gruppe, die in jener Dezembernacht dutzende ihrer Soldaten getötet und beinahe auch sie, Nikaron und Stephania erwischt hatte. Die Worte des Friedens, die sie von ihm gehört hatte, sie waren aus dem Mund eines Mörders gekommen. Sie hätte ihm niemals so viel Gehör schenken dürfen!
Aber warum ... warum nur spürte ich keinen Zorn, als ich von seiner Flucht hörte?
Sheila Feror drehte sich zur Seite. Wut und Verwirrung sammelten sich in ihrer Brust und rangen um die Vorherrschaft. Einen klaren Sieger sollte es in dieser Nacht nicht geben.
Am nächsten Morgen ließ sie sich sehr viel Zeit mit dem Duschen, Anziehen und der Pflege ihrer Haare. Sie hatte eigentlich überhaupt keine Lust auf die üblichen Gespräche, Treffen und Pflichten. Aber Pflichten waren eben doch Pflichten und sie war die Kronprinzessin und Sharons Stellvertreterin. Also raffte sie sich doch wieder auf. Ihre Familie und besonders Sharon verließen sich schließlich auf sie und das restliche trorsche Reich nebenbei auch. 
Sie trat aus ihrem Zimmer und wurde von ihrem zweiten Schatten begrüßt, der sehr viel größer war als ihr angeborener.
"Guten Morgen, Eure Exzellenz."
"Morgen, Nikaron. Sagt mal, wann steht Ihr eigentlich auf?"
Der Hüne mit den großen Verbänden um Schulter und Arm musste nicht lange überlegen.
"Um fünf Uhr, Eure Exzellenz. Damit ich stets wach und kampfbereit bin, bevor Ihr die Augen aufschlagt!"
Sheila verschränkte die Arme.
"Nikaron. Ihr seid noch immer versehrt und noch lange nicht wieder vollkommen kampftauglich. Die Ärzte haben doch gesagt, Ihr sollt die nächsten Wochen länger Bettruhe halten!"
"Aber ... Eure Exzellenz, ich muss für Eure Sicherheit sorgen, ich ...!"
Ein Blick genügte, um den Riesen verstummen zu lassen.
"Nikaron!"
"... ja?"
"Ich will nicht, dass Ihr Euch übernehmt. Schlaft von nun an bitte bis zumindest sieben Uhr. Wir haben allein in dieser Villa über zweihundert Soldaten stationiert. Sicherer geht es nicht."
Nikaron Heros seufzte, nickte dann aber energisch.
"Zu Befehl, Prinzessin!"
Sie lächelte wieder und dann gingen sie zusammen in den Speisesaal hinunter. Fünf Bedienstete warteten dort bereits auf sie, als sie Platz nahmen und in freudiger Erwartung auf ihr Frühstück die Hände auf den Tisch legten.
"Über was werdet Ihr heute entscheiden?", fragte Heros sie nach einer längeren Redepause unvermittelt. Der Hüne hatte in den letzten Monaten immer wieder eine Vorliebe dafür gezeigt, sie in Unterhaltungen zu verstricken, selbst wenn sie offensichtlich lieber einfach schweigen würde.
"Alles Mögliche", entgegnete sie müder als beabsichtigt.
"Das ganze Chaos von gestern will weiter aufgearbeitet werden, genauso wie Terebans und Marlos' Aktivitäten. Die Nurons werden bald die Eulenhänge erreichen, es wird also langsam Zeit, dass Tiflan sich auf die Drachen vorbereitet. Die Rojnos-Inseln haben den Evakuierungsbefehl ja bereits erhalten. Der Krieg geht leider auch weiter, ebenso wie die Jagd auf die drei flüchtigen Attentäter. Zur See erwartet unsere Admiralität jeden Moment die große Schlacht der Kriegsflotten, erwägt aber auch einen eigenen Angriff über die Nordroute, was die Mathalier laut unseren Experten überraschen dürfte. Ich erwarte auch noch einen Bericht über den genauen Grund des Abzugs von Hohepriester Koronas XI. aus der Stadt."
Heros schnaubte.
"Ich kann das mit Tereban immer noch nicht wirklich glauben. Versteht mich nicht falsch, er hat sich gestern zweifellos vor uns enttarnt - aber mich beunruhigt die Vorstellung, dass ein mathalischer Spion so lange und in so einer hohen Position unentdeckt agieren konnte."
Ich weiß. Zumal als Propagandaminister. Die perfekte Tarnung.
"Dass er auch mich eine Zeit lang so gut täuschen konnte, nehme ich ihm persönlich übel", sagte Sheila, deren Verwirrung und Zweifel von gestern Nacht gerade keine Chance gegen ihren Zorn und ihre Empörung gehabt hätten. Die Tragweite von Terebans Handeln wurde ihr erst nach und nach wirklich bewusst.
"Die Sache mit dem Tee war aber selbst für einen Verräter und Spion der Gipfel der Feigheit! Ich schwöre Euch eins, Heros, der nächste aus unseren Reihen, der sich - gottbewahre! - als verfluchter Verräter herausstellen sollte, bei dem werde ich mein Schwert tiefer ansetzen als bei Tereban!"
Heros lächelte grimmig.
Im selben Moment kam ein Bote in den Speisesaal, verbeugte sich tief vor Sheila und wartete nicht ab, dass sie ihm die Erlaubnis zum Sprechen erteilte.
"Eure Exzellenz, es ist ein Falke mit einer dringenden Botschaft für Euch eingetroffen."
Sie konnte solche vielsagenden und zugleich völlig inhaltsleeren Aussagen noch nie leiden.
"Aha. Und wer schickte den Falken? Was ist das für eine Botschaft? Warum ist sie so dringend?"
"Es kommt vom Fürsten Adrian Tarosh, Eure Exzellenz. Er schreibt, dass er sich auf dem Weg zu Euch befände und dass er voraussichtlich Mitte oder Ende Februar in Tiflan ankommen werde. Er schreibt weiterhin, dass er sich dafür entschuldige, den genauen Grund seines Kommens nicht in dem Brief nennen zu können. Er lasse aber ausrichten, dass es um die Existenz des Reiches Tror und des Hauses Feror gehe."




Kapitel 69: Der Kaiser von Mathalien

~Lilia von Kytras~
 
Februar, 1718


Sie stand in der vordersten Reihe.
Der Thronsaal von Taranis hatte sich im Verlauf der letzten Stunde stetig mit mehr Menschen gefüllt. Menschen, die entweder zum Adel, dem Militär, der Kirche oder der Verwaltung gehörten. Es waren mindestens sechshundert Männer und Frauen, die in diesem Saal standen und aufgeregt miteinander redeten, in dem die marmornen Statuen der ehemaligen Kaiser Mathaliens ernst auf sie hinunterblickten.
Ernst war auch eines der Worte, die Lilia von Kytras seit dem heutigen Morgen immer wieder in den Sinn gekommen war. Ernst, Entsetzen, Verwirrung und Unsicherheit. Trisha Kytras, mit der sie sich in jenem Moment unterhalten hatte, in dem die gigantischen Glocken der Zwillingstürme des Himmeldoms ertönten, war jetzt zwar nicht an ihrer Seite, aber auch ihr war die Fassungslosigkeit sofort anzumerken gewesen.
Denn jeder weiß, was das einmalige Ertönen dieser beiden Glocken bedeutet.
Die große Eingangstür öffnete sich. Das Gerede und Getuschel im ganzen Thronsaal erstarb rasch, als klar wurde, dass endlich diejenigen eingetroffen waren, denen die Entscheidungsgewalt oblag.
Trojan von Altenas, der zweiundzwanzigjährige Sohn von Antonius III. von Altenas, ging voran. Er trug einen sehr langen, blau-goldenen Umhang, dazu eine sehr teuer und sehr neu aussehende Uniform des altenasischen Militärs und - wie sie mit einigem Erstaunen feststellte - das Zepter seines Vaters, des Kaisers. Trojans Brust war geschwollen, das Kinn erhoben und sein Gang äußerst zügig. Sein Gesicht zierte eine traurige Miene, aber sie kam Lilia etwas gekünstelt vor.
Hinter dem altenasischen Prinzen folgte seine Mutter, die Kaiserin Annamaria von Altenas, deren rot unterlaufene Augen und der schwarze Trauermantel überzeugender wirkten. Die Frau, mit der Lilia trotz zahlreicher Offerten noch kein einziges Mal sprechen konnte, sah nur auf den Boden, als sie ihrem Sohn folgte.
Hinter Annamaria gingen schlussendlich die fünf Hohepriester der mathalischen Kirche, die wie immer in ihren langen grauen Kapuzenmänteln auftraten, allerdings die Augen geschlossen hielten und die Hände wie zum Gebet geformt hatten. Die hohen Väter Yares, Xillian, Marcellus, Leonas und Bonitius sollten schließlich rechts neben dem leeren Thron des Kaisers stehenbleiben. Links standen Annamaria und Trojan, der in dem Moment vortrat, in der die Türen zum Saal geschlossen wurden und ihm alle Aufmerksamkeit galt.
"Meine sehr verehrten Damen und Herren. Ich habe verfügt, Sie alle hierherkommen zu lassen, um Ihnen jene Wahrheit persönlich zu sagen, die die Glocken bereits der Stadt mitgeteilt haben. Etwas wahrhaft Schreckliches ist geschehen. Eine Tragödie ist auf unser Reich niedergefahren. Unser verehrter Kaiser, mein geliebter Vater, Antonius III. von Altenas, ist im Schlaf gestorben."
Es war totenstill. Lilia bekam eine Gänsehaut.
Trojan räusperte sich nach einer kurzen Pause.
"Wie Sie alle wissen, ging es meinem geliebten Vater bereits seit mehreren Wochen nicht besonders gut und er musste sich immer öfter in unsere privaten Familiengemächer zurückziehen. Die Ärzte taten ihr Bestes und mehrere Male durften wir hoffen, dass er seine mysteriöse Krankheit besiegen könnte. Doch nun stehen wir der tragischen Wahrheit gegenüber. Mein Vater kämpfte lange und tapfer, aber am Ende siegte die Seuche. Unser Trost muss es in einer solchen Lage sein, dass er ohne Schmerzen verschied. Im Schlafe zu sterben und mit der Gewissheit, dass ein würdiger Nachfolger so schnell wie möglich gefunden wurde, diese Gnade haben in der Geschichte nur wenige Kaiser erlebt. Nun gesellt sich mein Vater zu ihnen und wird vom Himmelsreich aus stets ein Auge auf uns haben, auf, dass wir alle uns seiner würdig erweisen und im Besonderen diesen heiligen Krieg gewinnen!"
Wieder erfolgte eine Pause. Einzelnes Gemurmel war zu hören.
"Meine Damen und Herren. Wie Sie alle wissen, verlangt es das übliche Prozedere nach dem Tod eines Kaisers, dass ein Nachfolger unter den fünf Fürstenoberhäuptern gewählt wird. Bis dies erfolgt, herrscht darüber hinaus normalerweise der Generalfeldmarschall des Reiches als des Kaisers Truchsess.
Nun ist dies aber nicht möglich. Fürst Matthias von Tarlas ist im Krieg gefallen und das Haus derer von Tarlas hat noch keinen Nachfolger bestimmen können. Das Fürstenhaus derer von Lohras harrt aufgrund der Kriegslage noch immer in der Schneefeste in den Wolfsbergen aus. Fürst Ishio von Kytras wurde zudem von dem Verdacht des Hochverrats noch nicht gänzlich freigesprochen und ist genau wie seine flüchtigen Familienmitglieder Leon Gregori von Kytras, Haranos von Kytras und Boros von Kytras am Hofe unerwünscht.
Es bleiben also nur das Haus derer von Nessau und das meine von Altenas, dessen neues Oberhaupt ich bin! Es steht aber außer Frage, dass so schnell wie möglich ein neuer Kaiser ernannt werden muss, da Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras von der Front unabkömmlich ist! Deshalb habe ich mit den heiligen Vätern gesprochen und sie waren mit mir einer Meinung: Für das Wohl und den Ruhm Mathaliens werde ich, Trojan von Altenas, mit den Stimmen der heiligen Väter und der meinen neuer Kaiser des mathalischen Reiches werden und das mit sofortiger Wirkung!"
Tosendes Gebrüll brach los.
"Das entspricht nicht der Tradition!"
"Was für eine Anmaßung!"
"Der Generalfeldmarschall muss nach Taranis zurückkehren!"
"Ihr seid nicht würdig, Eurem Vater zu folgen!"
"Wo ist der Leichnam des Kaisers? Ist er überhaupt gestorben?!"
"Dem Kaiser ging es doch in letzter Zeit wieder viel besser?! Wie konnte er jetzt so plötzlich sterben?!"
"Das ist eine Farce!"
Trojan erhob mit hochrotem Gesicht das Zepter. Die Palastwachen zögerten kurz, senkten dann aber allesamt ihre Hellebarden herab. Die Protestrufe verstummten sehr schnell. Lilia hatte sich längst entschieden, bloß nicht aufzufallen.
"Meine verehrten Damen und Herren! Es ist bereits entschieden! Ich bin von diesem Tage an der Kaiser von Mathalien, bis der Krieg vorbei ist und wir eine ordentliche Konferenz der fünf Fürstenoberhäupter organisieren können! Doch bis dahin kann dieser Thron hier nicht unbesetzt sein! Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es mir nur um die Stabilität unseres heiligen Reiches geht! Und diejenigen unter Ihnen, die meinem Worte nicht vertrauen können, sollten in dem Falle zuhören, was nun Vater Yares zu sagen hat!"
Trojan von Altenas trat zur Seite.
Ein sehr alter, etwas brüchig erscheinender Mann mit Hakennase und grauem Kapuzenmantel nahm seinen Platz ein. Lilia fragte sich im ersten Moment, ob seine Stimme überhaupt laut genug sei, damit ihn alle hören könnten. Doch dann überraschte sie der Hohepriester mit einer durchdringenden, tiefen Stimme, die keine Widerworte zu dulden schien.
"Das heilige mathalische Reich und die Kräfte des Teufels sind weiterhin im Ringen begriffen, meine Brüder und Schwestern! Das verachtenswerte Tror mit der Dämonenkaiserin Sharon Feror an seiner Spitze schickt sich an, jede Stadt, jedes Dorf und jedes Leben in unserem Reich ins Dunkel zu werfen. In dieser Stunde der Not nun raffte das Schicksal unseren Kaiser Antonius dahin. Ein guter, gerechter Kaiser, dem es jedoch an Weitblick mangelte. Einen Kaiser, der leider nicht erkannte, dass dieser schreckliche Krieg unausweichlich war, ja, dass er sogar nötig war, um die Welt von den Kräften des Bösen zu befreien!
Nun ist es an uns, Gottes wahren Kindern, die richtige Entscheidung zu treffen! Die richtige Entscheidung ist es, jetzt schnell und weise zu handeln!
Wir brauchen einen starken, entschlossenen und frommen Mann an der Spitze unseres Staates! Trojan von Altenas ist ein solcher Mann. Er begleitete und half seinem Vater schon im Knabenalter bei den Aufgaben und Pflichten des mathalischen Kaisers! Er hat nie einen Zweifel daran gelassen, die Lehren der heiligen Schriften und unserer heiligen Kirche zu respektieren! Er ist ein würdiger Kaiser und er wird uns durch diesen Krieg führen, bis wir die Fahne des Reiches in Feranas hissen werden, auf den Ruinen der Drachenkirche und des Hauses Feror! Heil Kaiser Trojan von Altenas!"
Lilia war bewusst, was es bedeutete, wenn die Hohepriester Mathaliens einen Kaiser auf diese Art und Weise unterstützten. Alle Argumente für eine Einhaltung der Traditionen und alten Regeln verpufften angesichts der Worte von Vater Yares, der Kriegslage und des Versprechens Trojans, nach dem Krieg für eine ordentliche Wahl zu sorgen.
Wie sie dachten auch fast alle anderen in dem großen Thronsaal des Kaiserpalastes im inneren Ring von Taranis. Über sechshundert Menschen gingen vor den Hohepriestern und Trojan von Altenas auf die Knie und sprachen die Worte. Lilia tat es aber nur in Gedanken.
"Heil Kaiser Trojan von Altenas, Herrscher des mathalischen Reiches und ausersehen von Gott, unser aller Schicksal zu lenken! Heil dem neuen Kaiser!"
Eine Stunde später hatte sich Lilia von all den Leuten losgeeist, die mit ihr vor allem wegen Eusebian sprechen wollten, denen sie aber immer nur ausweichende Antworten geben konnte. Schließlich erzählte ihr großer Bruder in seinen wenigen Briefen nie von seinen politischen Ansichten, auch wenn sie es noch im Hinterkopf hatte, wie er und insbesondere Tiroh von Tarlas stets nur schlecht über Trojan gesprochen hatten. Sie selbst hatte durch Inora Altenas, der Besitzerin des Freudenhauses 'Zum Honigfluss', allerlei Verstörendes über den neuen Kaiser gehört, sich selbst aber noch keine klare Meinung zu diesem Mann gebildet.
Das sollte sich allerdings noch am heutigen Tag ändern.
Lilia war eigentlich in die Richtung des zweiten Stocks des Palastes unterwegs, wo sie und Trisha nach dem vereitelten Putsch vom ersten Oktober 1717 ein Zimmer erhalten hatten, als sie abgefangen wurde.
"Eure Exzellenz, Fräulein Lilia von Kytras?"
Sie drehte sich um. Eine Palastwache stand vier Meter hinter ihr.
"Ja?"
"Der Kaiser wünscht Euch zu sprechen. Bitte folgt mir."
Damit wandte er sich um und sie folgte ihm seufzend. Was hatte sie schließlich für eine Wahl?
Trojan erwartete sie in den privaten Gemächern der altenasischen Fürstenfamilie. Als der Wachsoldat wegtrat und sie an die Tür klopfte, öffnete ihr der neue Kaiser selbst.
"Ah, Fräulein Lilia, sehr schön!"
Trojan streckte ihr seine Hand aus. Lilia schüttelte sie und versuchte, so ungezwungen wie möglich zu lächeln, als sie ihn mit "Eure Majestät" anredete. Der Kaiser war um eineinhalb Köpfe größer als sie und hatte ebenso dunkelbraune Haare wie Lilia, doch ihren hellbraunen Augen begegneten nun Trojans schwarze. Augen, die sie sofort von oben bis unten musterten.
Ja, ich trage in der Tat ein rotes Kleid, Eure Majestät. Ist das wirklich ein Grund, mich so anzustarren?
Trojan zeigte ihr endlich an, einzutreten. In diesem Zimmer war sie bereits mehrere Male gewesen, damals im November und Anfang Dezember, als sie ein paar Mal mit Antonius III. gesprochen hatte. Es waren Teestunden gewesen, wirklich politisch wurden ihre Gespräche nie. Meistens hatte der Vater Trojans vielmehr von seiner Leidenschaft fürs Lesen und Büchersammeln sowie von seinem Traum, dass es in Zukunft einen Religionsfrieden zwischen den beiden Kaiserreichen geben möge, gesprochen. Ihn dies trotz des Krieges sagen zu hören, hatte Lilia beeindrucken können. Ihren eigenen Standpunkt zu politischen Fragen hatte Antonius aber fast nie erfahren wollen. Lediglich bei ihrem letzten Treffen mit dem verstorbenen Kaiser vor knapp einer Woche, als ihre Familie und neben dem Helden Eusebian eben auch der Verräter Leon Gregori zur Sprache kam, wollte der alte Mann mit dem langen weißen Bart ihre Meinung hören.
Sie hatte ihm schonungslos gesagt, wie sehr sie den Großteil ihrer Familie von ganzem Herzen hasste, was Antonius am Anfang ganz schön überrascht hatte. Später, nachdem sie mit ihm im Besonderen über Ishios und Haranos' Behandlung von ihrer Mutter Kirana und ihr selbst gesprochen hatte, hatte er aber sehr viel verständnisvoller gewirkt. Dabei hatte sie ihm die schlimmsten Dinge, die sie wegen ihres Vaters und des Großteils ihrer Brüder erlitten hatte, sogar ausgespart.
Dieses Verständnis erwartete sie von seinem Sohn, dem sie bisher immer aus dem Weg gegangen war, allerdings nicht, als sie sich beide an den großen Speisetisch setzten. Die privaten Gemächer derer von Altenas bestanden im Großen und Ganzen aus fünf großen Räumen, die mit sündhaft teurem Inventar ausgestattet waren und eigentlich Platz für vier Großfamilien bieten würden. Aber diese Art von Übermaß kannte sie von Hohenfurt noch bestens, wenn auch in einem etwas kleineren Rahmen.
Eine Dienerin brachte ihnen Tee, nachdem sie erst einmal geschwiegen hatten. Lilia blieb jedoch nicht verborgen, wie Trojan der durchaus hübschen Bediensteten eine sehr lange Zeit über nachblickte, ehe er sich wieder ihr widmete.
"Fräulein Lilia, Ihr fragt Euch sicherlich, weshalb ich Euch sprechen wollte, noch vor den meisten anderen hier am Hofe?"
"Oh, neugierig bin ich auf jeden Fall, Eure Majestät. Dürfte ich aber vorher selbst noch eine Frage stellen?"
Trojan lächelte sie an.
"Natürlich."
"Niemand hat mir bisher sagen können, wann und wo die Beerdigung Eures hohen Vaters stattfinden wird, Eure Majestät. Sicherlich ist doch auch eine Trauerfeier geplant?"
Der Kaiser wirkte plötzlich für eine Sekunde verstimmt, lächelte dann aber wieder breit.
"Selbstverständlich wird eine Trauerfeier stattfinden, aber das genaue Datum steht noch nicht fest. Eine Beerdigung wird es indes nicht geben, der Wunsch meines Vaters war es schon immer, dass man seine Asche im Meer verstreut. Ich habe deshalb vor einigen Stunden angeordnet, seine sterblichen Überreste verbrennen zu lassen. Wahrscheinlich ist dies in diesem Moment sogar bereits erfolgt."
Lilia war geschockt.
"Aber ... Eure Majestät, Euer Vater starb doch erst in der vergangenen Nacht! Ist es nicht üblich, dass der Leichnam eines verstorbenen Kaisers mit einer Totenmaske für zwei Tage im Himmelsdom auf dem großen Altar niedergelegt wird, sodass die Bürger der Stadt die Gelegenheit erhalten, von ihm Abschied zu nehmen? So war es jedenfalls noch bei meinem Großvater und Eurem Vorgänger, Alois von Kytras."
Trojan schüttelte vehement den Kopf und ballte kurz die linke Faust. Lilia wertete das als Zeichen, dass sie unvorsichtig gewesen war.
"Meines Vaters innigster Wunsch hatte Vorrang vor den Traditionen, Fräulein Lilia! Damit würde ich dieses Thema auch gerne beenden und zur Sache kommen.
Als neuer Kaiser ist es meine oberste Pflicht, die Stabilität des Reiches zu gewährleisten und diesen Krieg zu einem siegreichen Ende zu führen. Nun stehen an der Spitze unserer Armeen aber einige Menschen, die ich kritisch sehe und somit sieht das Reich sie kritisch! Eurem Bruder, Fräulein Lilia, vertraue ich, dessen seid Euch gewiss. Aber neben den Nessauern, denen man noch nie trauen konnte, sehe ich besonders General Arminian und General Tiroh als unqualifiziert für ihre Stellungen an.
Ich möchte Euch deshalb ausdrücklich darum bitten, Eurem Bruder, dem Generalfeldmarschall, eine Nachricht zukommen zu lassen, in der Ihr ihm meine Bedenken bezüglich dieser beiden Personen mitteilt. Ich selbst möchte diese Angelegenheit noch nicht öffentlich machen und würde es sehr viel eher vorziehen, dass diese beiden Männer mir ihre Rücktrittsgesuche von selbst zukommen lassen. Auf diese Weise würden wir gewährleisten, dass nicht der Eindruck entsteht, dass ich auf ihre Entlassungen gedrängt habe und könnten möglichen Gerüchten vorbeugen. Seht Ihr das nicht auch so?"
Trojan lehnte sich selbstzufrieden zurück.
Lilia war wie erstarrt.
Hä? Das ergibt keinen Sinn. Wenn ich Eusebian schreibe, dass der Kaiser die beiden weghaben will, macht es das nicht weniger offiziell, als wenn dieser Kerl es selbst schreibt! Was ist das, ein schlechter Witz?
"Eure Majestät, ich verstehe nicht ganz. Auf mich wirkten General Arminian Altenas und General Tiroh von Tarlas stets kompetent und zuverlässig. Sie waren es doch auch, die zusammen mit meinem Bruder und Generalin Izuna von Lohras das Komplott von meinem Onkel und meinen anderen Brüdern aufdeckten. Was bringt Euch zu der Vermutung, sie seien unqualifiziert?"
Trojan strengte sich spürbar an, sein Lächeln aufrechtzuerhalten.
"Diese beiden Männer haben sich in der Vergangenheit wiederholt über mich und die heilige mathalische Kirche lustig gemacht. Dies allein genügt doch wohl als Grund! Wer weder der weltlichen noch der geistlichen Macht dieser Welt Respekt zollt, der sollte nicht das Oberkommando über die Armeen jener Welt innehaben!"
Lilia wusste, dass sie vorsichtig sein musste, aber inzwischen fühlte sie eine immer stärkere Empörung in ihrem Bauch heranwachsen. Es war, als würde dort ein ungezogener Bengel sitzen, dem sein Spielzeug weggenommen worden war.
"Eure Majestät, mit Verlaub, dieses Oberkommando hätte in der Schlacht bei Isnyat beinahe Sharon Ferors Tod erreicht! Ihr wisst doch sicherlich auch, dass es nur wegen der Zauberei des Feindes ...!"
Trojan stand abrupt auf.
"Fallt ja nicht auf diese Lüge rein! Es gibt keinen Beweis, dass der Feind über diese teuflische Kraft verfügt und es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass Arminian Altenas und Tiroh von Tarlas dies nur als Ausrede benutzen, um ihre Niederlage schönzureden! Ich habe bereits im Januar verfügen lassen, dass es bei Geldstrafe verboten ist, diese Lüge weiterzuverbreiten, betrachtet dies also als erste und einzige Warnung!"
Lilia stand ebenfalls auf.
"Eure Majestät. Wenn Ihr den Worten dieser beiden Männer nicht vertraut, wie steht es dann um die Worte Eusebians? Er hat den Kriegsbericht ebenfalls unterschrieben, den wir damals erhielten und der uns mitteilte, dass der Feind Zauberei benutzt hatte!"
Trojan sah sie verächtlich an.
Dann setzte er sich wieder hin und nahm einen großen Schluck Tee.
"Schreibt Ihr also den Brief?"
Lilia verlor für zwei Sekunden ihre Fassung.
"Verzeiht? Wollt Ihr mir meine Frage nicht beantworten?"
"Das muss ich nicht. Ich bin der Kaiser. Und jetzt sagt mir gefälligst, ob Ihr diesen Brief schreiben werdet, Lilia von Kytras!"
Jetzt verstehe ich, was Inora meinte.
Sie setzte sich wieder hin und zwang sich, ein neutrales Gesicht aufzusetzen.
"Ja, ich werde es tun. Eine Bitte Ihrer Majestät muss mir stets ein Befehl sein."
Trojan nickte ihr zu, ohne weniger verächtlich dreinzublicken.
"Sehr richtig. Ihr könnt nun gehen."
Sie verlor keine Sekunde, stand wieder auf, verneigte sich sehr knapp und wandte sich dann der Tür zu.
"Eine Sache noch", rief er ihr nach, als sie bereits die Tür geöffnet hatte.
Lilia drehte sich um.
"Ja, Eure Majestät?"
"Mein Vater war so gütig, Euch und diesem missgestalteten Mädchen Trisha ein Zimmer in meinem Palast zu gewähren. Nun, ich denke, dass Ihr inzwischen auch in der Stadt eine angemessene Bleibe finden werdet. Ich würde es begrüßen, wenn Ihr zusammen mit dem Mädchen so bald wie möglich ausziehen würdet. Ihr solltet besser eines verinnerlichen: Ich merke sofort, wenn mir jemand den Respekt nur vorheuchelt. Und ich vergesse niemals diejenigen, die dies zu tun wagten. Das wäre alles."
Sie verbeugte sich knapp, ging aus dem Zimmer hinaus und schloss hinter sich leise die Tür.
Ein arrogantes Arschloch. Ein arrogantes Arschloch ist gerade Kaiser geworden.
Lilia beeilte sich, zu ihrem Zimmer zu gelangen, das nach dieser Unterhaltung eigentlich nicht mehr das ihre war. Einige Palastwachen sahen ihr verwundert nach, als sie mit hochrotem Kopf durch die vielen Hallen und Gänge marschierte. Sobald sie schließlich energisch an die altbekannte, große und schwarze Tür klopfte, ließ sie eine sehr aufgeregt wirkende Trisha Kytras ein.
"Lilia! Wir haben Be...!"
"Wir müssen unsere Sachen packen, Trisha. Wir wurden gerade vom Kaiser persönlich hinausgeworfen, weil unser neuer Kaiser ein Arschloch ist und ...!"
Zu spät verstand sie Trishas flehentlichen Blick.
Auf einem ihrer Betten saß eine ältere Frau, die ihren schwarzen Trauermantel abgelegt hatte und sich nun, nachdem Lilia hereingekommen war, erhob. Ihre silbernen Haare waren anders als bei der Versammlung zuvor nun zu einem strengen Dutt gebündelt, doch wer dies war, das hätte jeder sofort erkannt. Dafür reichte allein das Strickmuster eines stolzen altenasischen Adlers auf dem Brustteil ihres weißen Unterkleides.
Lilia ging sofort in die Knie und senkte beschämt den Kopf.
"Kaiserinmutter! Bitte vergebt mir, ich habe das nicht so gemeint!"
Annamaria von Altenas lächelte sie traurig an.
"Nein, nein. Das ist schon in Ordnung. Für das Aussprechen der Wahrheit sollte man sich niemals schämen."
Lilia erwiderte verdutzt ihren Blick. Trisha bemühte sich, sich im Hintergrund zu halten und hörte angespannt zu.
"Verzeihung, Eure Exzellenz?"
"Ihr habt Euch nicht verhört. Eine Mutter sollte doch ihren Sohn kennen, meint Ihr nicht auch? Ich weiß, was Trojan ist, auch wenn ich viele Jahre gebraucht habe, um es akzeptieren zu können."
Die Kaiserinmutter und gleichzeitige Kaiserinwitwe seufzte und bat dann Lilia und auch Trisha, auf einem der Stühle des Zimmers Platz zu nehmen.
Zwei der Frauen musterten sich danach eine Weile und setzten anschließend sehr ernste Mienen auf. Die dritte Frau sah immer wieder verängstigt von der einen zur anderen.
"Mein Sohn hat Ihnen eben befohlen, diesen lächerlichen Brief an Euren Bruder Eusebian von Kytras zu schicken, nicht wahr?"
"Er hat Euch wohl davon erzählt? Nun, er nannte es eine Bitte, aber mir war klar, was es bedeutete."
"Ich verstehe. Was habt Ihr vor, zu tun?"
Lilia wählte ihre nächsten Worte sorgsam aus. Sie war sich immer noch nicht sicher, wie sie Annamaria gerade einschätzen sollte.
"Ich werde den Brief schreiben und Eusebian wird ihn dann wahrscheinlich vollkommen ignorieren."
Die deutlich ältere Frau hob eine Braue.
"Oh? Sie glauben also nicht, dass sich der Generalfeldmarschall und die Generäle Arminian Altenas und Tiroh von Tarlas fügen werden?"
"Nein. Was will unser Kaiser denn schon groß tun, wenn sie sich weigern? Sie haben die Armee, nicht er!"
Annamaria von Altenas nickte.
"Sie haben also bereits verstanden, was eine der größten Schwächen meines Sohnes ist?"
Entweder ist sie eine perfekte Schauspielerin oder sie hält von Trojan genauso wenig wie ich. Es ist ein Risiko, aber ich werde es eingehen.
"Verblendung?"
"Größenwahn würde ich es nennen, Fräulein Lilia. Mein Sohn ... seit Jahren lebt und handelt er in dem Glauben, dass ihm die Welt und alle ihre Menschen gehorchen müssten. Seit Jahren glaubt er, dass sein Wille und seine Überzeugungen die einzig richtigen sind. Jetzt als Kaiser ... wird diese Schwäche wohl kaum verschwinden. Ich befürchte eher das Gegenteil."
Lilia verengte die Augen.
"Vergebt mir meine Direktheit, aber warum führen wir gerade dieses Gespräch, Eure Exzellenz? In den letzten Monaten habt Ihr stets meine Gesprächsangebote abgelehnt. Außerdem wundert es mich - offen gesagt - wie Ihr als Mutter über Euren Sohn redet."
"Eure Bedenken kann ich sehr gut verstehen. Zunächst müsst Ihr wissen, dass mein seliger Mann verfügte, dass ich nach dem ersten Oktober aus Sicherheitsgründen keinen Besuch empfangen sollte. Mein Mann gab mir im Prinzip Hausarrest. Ach, ich lese an Eurem Gesicht dieselbe Verwunderung ab, die auch ich spürte, als Antonius mir dies befahl. Aber er meinte es nur gut. Er wollte sogar Trojan die Teilnahme an den Kriegsberichtskonferenzen untersagen und ihm ebenfalls persönliche Audienzen verwehren, aber unser Sohn hat dies nicht hinnehmen wollen. Mein Mann nahm das nicht gut auf, aber damals war seine Gesundheit bereits angegriffen. Deshalb willigte ich ein, dass zumindest ich stets in vollkommener Sicherheit verbleiben würde. Dieser Putsch, er hat meinen Mann bis ... zuletzt ... nicht losgelassen."
Lilia erkannte, dass es Annamaria offensichtlich schwerfiel, über dieses Thema zu reden und wollte eigentlich nicht weiter nachhaken, aber die Kaiserinmutter sprach einfach weiter.
"Ihr habt auch gefragt, weshalb ich keinerlei Probleme mehr damit habe, der Wahrheit über meinen Sohn ins Auge zu blicken. Ich weiß, dass all die Gerüchte über Trojan wahrscheinlich wahr sind. Ich weiß, dass er von Größenwahn, Neid und einer ungesunden Nähe zur Kirche beeinflusst wurde und wird. Ich habe dies alles jahrelang bestritten, noch im letzten Sommer wollte ich es nicht wahrhaben. Aber wenn alle davon reden, vom Soldaten bis hin zur Kammerdienerin - wird wohl etwas dran sein müssen, ist es nicht so?
Endgültig überzeugt wurde ich von einer meiner Zofen, die auch Trojan diente. Ich bohrte so lange nach, bis sie mir unter Tränen erzählte, dass mein Sohn sie mehrmals schon unsittlich berührt hatte. Mir war klar, dass sie nicht log. Es erschütterte mich, aber als ich Trojan zur Rede stellte, endete es damit, dass er veranlasste, das arme Mädchen in die Kerker zu schicken. Ich konnte das am Ende nur verhindern, weil ich Antonius ausdrücklich um ihre Begnadigung bat. Aber damals wurde mir klar: Trojan hörte nicht mehr auf mich, ich begriff endlich, dass mir mein Sohn schon seit Jahren entglitten war. Da bekam ich Angst. Angst vor dem Tag, an dem es den Menschen nicht mehr geben könnte, der Trojan noch immer zurechtweisen konnte."
Trisha und Lilia waren mucksmäuschenstill.
"Jetzt ist dieser Tag gekommen. Was auch immer diese schreckliche Krankheit war, am Ende hat sie doch obsiegt. Dass Trojan mit den Hohepriestern aber so schnell einen Weg finden würde, ihn zum Kaiser zu krönen, hätte ich nicht gedacht. Ist es Ihnen bei der Verkündung vorhin nicht auch aufgefallen, Fräulein Lilia? Alles wirkte irgendwie zu einstudiert, zu ... geplant. Ich würde nie ...!"
Trisha hielt sich die Hand vor den Mund.
"Meint Ihr etwa, Euer Sohn und die Hohepriester könnten den Kaiser ermordet haben?!"
Lilia sah Trisha entsetzt an, aber Annamaria änderte ihren Gesichtsausdruck kaum.
"Ich wünschte, ich könnte mit der vollsten Überzeugung sagen, dass ich das nicht glaube. Falls es tatsächlich so sein sollte, würde ich es aber nicht ertragen können. Trojan ... mein süßer, kleiner Trojan ... ja, er ist in den letzten Jahren immer machthungriger geworden, aber Mord? An seinem eigenen Vater? Nein, ich ... ich will das nicht glauben."
Die Kaiserinmutter stand auf.
"Entschuldigen Sie bitte. Ich brauchte gerade einfach jemanden, dem ich all das erzählen konnte. Außerdem bleibt mir nicht mehr viel Zeit, um überhaupt noch mit anderen reden zu können."
Lilia und Trisha standen ebenfalls auf.
"Wie meint Ihr das, Eure Exzellenz?"
Annamaria von Altenas sah plötzlich sehr viel älter aus.
"Als es mit meinem Mann zu Ende ging, untersuchten mich die Ärzte ebenfalls. Was meinen geliebten Antonius dahinraffte, haben sie bis zuletzt nicht herausgefunden, aber bei mir diagnostizierten sie ein fortgeschrittenes Stadium des kriechenden Todes. Bis zum März gaben sie mir noch ein würdevolles Leben. Danach werde ich ans Bett gefesselt sein und langsam dahinsiechen. Die Chance, dass ich das überlebe, lägen bei eins zu vierhundert, haben mir die Ärzte gesagt.
Das habe ich weder meinem Mann noch Trojan erzählt, Sie beide sind die ersten. Hah, obwohl ich Sie ja noch nicht einmal wirklich kenne! Obwohl ich vor einer halben Stunde einfach so entschieden habe, Sie aufzusuchen! Aber all die anderen hier im Palast, ach was, hier am ganzen Hof - seit Izunas Abzug gab es keine Frau mehr, mit der ich mich über wirklich wichtige Dinge unterhalten konnte oder wollte. Eben von Frau zu Frau. Und jetzt, wo sowieso alles immer düsterer wird, wählte ich eben Sie beide aus, um mein Herz auszuschütten - das müssen Sie mir wohl verzeihen."
Lilia ergriff reflexhaft Annamarias Hand. Trisha kämpfte mit den Tränen.
"Aber das ist ja schrecklich! Arschloch hin oder her, das müssen Sie Ihrem Sohn erzählen! Als Kaiser kann er immerhin dafür sorgen, dass alles unternommen werden kann, um Euch noch zu retten!"
Die ältere Frau winkte ab.
"Ich werde es ihm rechtzeitig sagen. Danach werde ich es aber dem Herrn überlassen, ob ich leben oder sterben soll. Als Mutter habe ich versagt, ich habe es nicht vermocht, meinen Sohn zu dem Mann werden zu lassen, der er hätte werden sollen. Ich habe es zugelassen, dass andere, schädliche Einflüsse die Vorherrschaft in seinem Geist übernahmen. Deshalb bin ich nicht so arrogant zu behaupten, ich hätte es verdient, vor dem kriechenden Tod gerettet zu werden, koste es, was es wolle.
Ich glaube, es wäre besser, wenn ich nun gehe, Fräulein Lilia, Fräulein Trisha. Es hat mir gutgetan, über all das zu reden und ich hoffe, nicht zu viel Ihrer Zeit gestohlen zu haben."
Lilia wollte etwas erwidern, aber diese trostlose Endgültigkeit, die sie aus Annamarias Stimme heraushören konnte, hinderte sie daran.
Diese Frau will nicht, dass ich ihr Ratschläge erteile. Ich hätte auch gar kein Recht dazu. Es scheint sie nicht einmal zu kümmern, dass ich theoretisch einfach zu Trojan gehen und ihm sagen könnte, wie seine eigene Mutter über ihn denkt. Ich weiß gar nicht ... ich weiß gar nicht, was ich von all dem wirklich halten soll.
"Eine einzige Sache noch", sagte die Kaiserinmutter dann und in diesem einen Moment erinnerte ihre Wortwahl Lilia tatsächlich ein bisschen an ihren Sohn.
"Trojan hat mir vorhin beiläufig gesagt, was er mit Ihnen vorhat. Er hatte von Anfang an geplant, Sie beide aus dem Palast zu werfen. Ich habe daher ohne sein Wissen verfügen lassen, dass Sie ein angemessenes Zimmer im 'roten Stier' bekommen werden, ein sehr gutes Gasthaus. Außerdem habe ich gehört, wie er einer Person Unheil wünschte, die Ihnen gewiss bekannt ist."
Lilia sah sie bohrend an.
"Wer?"
"Inora Altenas. Sie kennen vielleicht den Grund, weshalb diese Frau mit Trojan seit Jahren im Zwist steht. Ich mag sie früher im Glauben verflucht haben, dass sie Lügen über meinen Sohn verbreitet, doch nun will ich diesen Irrtum ausgleichen, indem ich ihr helfen werde.
Sagen Sie Ihr bitte, dass Trojan plant, am ersten Märzwochenende den 'Honigfluss' zu stürmen und alle damals Beteiligten inhaftieren oder töten zu lassen. Sagen Sie aber nicht, dass ich es war, die Ihnen diese Information gegeben hat. Falls mein Sohn erfahren sollte, dass ich seine Pläne vereitelt habe, würde ihn das noch aggressiver und unsicherer machen, dessen bin ich mir sicher. Das kann weder in seinem Interesse sein noch in dem des Reiches.
Also, bitte gehen Sie in den roten Stier. Der Besitzer wird alles verstehen, sobald Sie meinen Namen nennen. Und bitte, warnen Sie Frau Inora."
Lilia verneigte sich tief. Trisha tat es direkt danach auch.
"Wir werden beides tun, Eure Exzellenz, und wir bedanken uns bei Euch. Ich will Euch aber gerne auch noch etwas sagen. Es wäre nichts weiter als meine Meinung."
Annamaria hatte wieder ihren Trauermantel angelegt und stand bereits vor der Tür, drehte sich aber noch einmal um und nickte dann.
Lilia wählte absichtlich einen forschen Ton.
"Ihr seid seine Mutter. Ihr könntet Trojan trotz allem noch am ehesten zur Einsicht bringen. Gebt bitte nicht auf, weder Euch selbst noch ihn! Selbst wenn Ihr sterbt, wir müssen vielleicht unser Leben lang mit Kaiser Trojan von Altenas auskommen. Bedenkt das bitte, Eure Exzellenz."
Lilia erntete ein sehr trauriges Lächeln.
"Ich fürchte, Ihr überschätzt mich. Ich wünsche Euch alles Gute für die Zukunft, Fräulein Lilia. Und auch Euch, Fräulein Trisha. Möge Gott uns und diesem Land gnädig sein."
Damit verschwand sie.
Lilia und Trisha starrten eine Weile auf die Tür.
Das Bauernmädchen sprach zuerst wieder.
"Das war wirklich traurig. Sie tut mir so leid."
"Ja, es war traurig", erwiderte Lilia.
"Aber es war auch das Zeugnis einer schwachen Frau, die ihre Fehler zu spät erkannt hat, wenn du mich fragst, Trisha. Wenn ich Trojans Mutter wäre, würde ich ihn erstmal gründlich übers Knie legen und nicht über mein eigenes Schicksal hadern! Dieser Kerl braucht Ohrfeigen, aber gewiss kein Zepter!"
"Aber ... Lilia!"
"Jaja, ich weiß. Komm, lass uns unsere Sachen packen. Ich will so schnell wie möglich aus diesem Palast raus und Inora warnen."
"Und der Brief an ... Eusebian? Wirst du ihn wirklich schreiben?"
Lilia von Kytras sah ihre beste Freundin grimmig an.
"Natürlich. Aber nicht unbedingt den Brief, den sich unser neuer Kaiser vorstellt."




Kapitel 70: Die verhängnisvolle Kunst

~Tristan Feror~
Februar, 1718


Als er an den Zelten der Soldaten vorbeiritt und all diesen Menschen in die Augen schaute, waren seine Gedanken doch zumeist ganz woanders. Sein Körper mochte hier im Reich ihres Feindes sein, aber sein Geist war seit einigen Tagen oft in ihrer Heimat unterwegs. Meistens weilte er dabei in Tiflan, auch wenn Tristan selbst noch nie in dieser Stadt gewesen ist.
Es mag richtig gewesen sein, hierherzukommen. Aber jetzt bräuchte sie mich noch dringender. Jetzt ... jetzt müsste ich an ihrer Seite sein.
Die Nachricht von dem Attentat auf seine kleine Schwester Sheila war vor zwei Wochen eingetroffen. Kurz hatte es die Kunde von einem erneuten, schändlichen Versuch der Mathalier, ein Mitglied seiner Familie umzubringen, vermocht, dass er nicht mehr das zentrale Thema der Diskussionen und Streitereien innerhalb der Hauptarmee des trorschen Reiches war. Eine kurze Zeit über rückte er in den Köpfen von vielen ihrer Männer und Frauen nach hinten, stattdessen stand die Empörung über die feigen Methoden der Mathalier und die Erleichterung über Sheilas Überleben und auch das der Generalin Stephania Koras im Vordergrund. Die gescheiterte Hinrichtung von einem der Attentäter und die Massenpanik in Tiflan gerieten dabei etwas in den Hintergrund, doch auch diese Ereignisse sorgten für Zorn bei ihren Soldaten und Offizieren.
Für ein paar Tage hatte er aber dadurch tatsächlich die Hoffnung gehegt, dass sie ihn alle hier nicht mehr mit diesen angsterfüllten und misstrauischen Blicken versehen würden. Und er hatte sich dafür geschämt, denn diese Hoffnung fußte auf dem Umstand, dass Sheila beinahe gestorben wäre. Beinahe wäre sie umgebracht worden, genau wie Zistan, Zastra und Filian. Sharon hatte nach dem Eintreffen des Falken getobt, er jedoch hatte sich erneut daran erinnern müssen, wie leicht es wäre, die Mathalier einfach nur abgrundtief zu hassen. Wie leicht es ihm wegen solcher Ereignisse fallen könnte, sie alle zu verdammen.
Doch er tat es nicht. Er verfluchte die Attentäter, doch an seiner Grundüberzeugung, wie sie diesen Krieg zu führen hatten, änderte auch so etwas nichts. Und auch wenn seine große Schwester direkt nach dem Lesen des Briefes so mordlüsternd wie noch nie ausgesehen hatte, diese Überzeugung war inzwischen auch die ihre geworden.
Deshalb schrieben sie an Sheila zurück, dass sie nicht erleichterter hätten sein können, dass sie weitestgehend unversehrt geblieben war. Sie schrieben in ihrer Antwort, dass sie beide nicht stolzer sein könnten auf die Stärke, die Sheila gezeigt hatte und auch weiterhin zeigte. Beim Schreiben des Briefes an Sheila und auch später bei dem für Zoron und Trixa hatte Tristan jedoch angefangen, sich Vorwürfe zu machen. Stumme Vorwürfe, die ihm selbst Sharon nicht ansehen konnte, aber in seinem Inneren kochten sie immer wieder hoch.
Aber mache ich mir womöglich ohne Grund diese Gedanken? Was hätte ich schon im Kampf ausrichten können? Zudem war es ja der Plan gewesen, dass ich in Feranas zurückbleiben sollte, es wäre ... ich hätte also vielleicht ohnehin nichts machen können.
Tristan Feror nahm die Zügel seiner Stute Osiria etwas fester in die Hände.
Aber ich wäre nach Tiflan gereist und hätte ihr bei ihrer Genesung zur Seite gestanden, wenn ich geblieben wäre. Ich hätte ihr in dieser Krise helfen können.
Er seufzte, während er und seine große Schwester weiter durch die im Gleichschritt marschierenden vorderen Reihen ihrer Armee ritten. Seit bald einem Monat zogen sie nun gen Südwesten und waren nur noch wenige Meilen von der tarlasischen Ostgrenze entfernt. Ein Monat, in dem er sich solche ausschweifenden Gedanken eigentlich nie hatte leisten können.
Tristan blickte wieder auf die konzentrierten, aber auch erschöpften Gesichter ihrer Soldaten. Wenn einer von ihnen seinen Blick bemerkte, sah er zumeist zwei Mienen bei diesen Menschen; eine unterwürfige oder eine zutiefst von Abscheu erfüllte.
Egal, was ich und Sharon gesagt und getan haben, so viele von ihnen fürchten und hassen mich, das ist offensichtlich. Es stimmt mich traurig, aber ich kann es einfach noch nicht riskieren, wieder nach Feranas zu reisen. Zu groß ist die Gefahr, dass es jemanden geben könnte, der mir folgt und das nicht in guter Absicht.
Noch immer hatte er Sheila nicht geschrieben, dass er sich als Zauberer offenbart hatte. Die Briefe der Soldaten in die Heimat wurden zwar alle streng kontrolliert, aber möglicherweise hatten einige von ihnen Wege gefunden, diese Kunde in ihr Reich zu tragen. Es war also nicht vollkommen auszuschließen, dass Sheila es ohnehin schon erfahren hatte.
Neben Meister Mhors' Keks ein weiterer Grund, weshalb sie sauer auf mich sein wird, wenn wir uns wiedersehen. Ja ... wenn wir uns überhaupt noch einmal wiedersehen sollten ...
"Legen wir einen Zahn zu, Tristan", hörte er plötzlich die ernste Stimme der trorschen Kaiserin sagen und bald schon hatten sie sich im Galopp an die Spitze ihrer Truppen vorgearbeitet. Als sie die vorderste Reihe passierten und dabei auf die Generalmajore Rolian Terias und Kayla Milinos trafen, bemerkte Tristan erst, wie niedrig die Sonne am Himmel stand. Die ersten Anzeichen der Dämmerung setzten langsam ein. Seit fünf Uhr in der Früh waren sie marschiert, hatten immer mal wieder nur fünfzehnminütige Pausen eingelegt. Doch sie alle wussten, es war von entscheidender Bedeutung, dem Griff der mathalischen Armeen zu entkommen und vor ihnen in Kytras einzutreffen.
Sharon wandte sich an die beiden Offiziere. Milinos sah ziemlich müde aus, was Tristan ihr niemals verdenken könnte. Terias hingegen -  wie so viele ihrer hohen Offiziere - wurde auf einen Schlag hochkonzentriert, als Sharon das Wort an ihn richtete. Und wie fast jeden Tag, seit er zu der Armee seiner großen Schwester gestoßen war, bedachte der Mann ihn zwischendurch mit einem langgezogenen Blick voller Argwohn, den Sharon wohl zu seinem Glück diesmal nicht bemerkte.
"Wir sind jetzt nur noch knapp zwei Meilen von der Grenze entfernt", sagte Sharon, deren Stimme leicht belegt war. Dieser Gewaltmarsch setzte ihr wie jedem anderen Menschen auch zu, wie Tristan nur zu gut wusste, auch wenn sie es sich nur sehr selten anmerken ließ.
"Wir schlagen hier unser Lager auf, das ist eine optimale Stelle. Unsere Soldaten und die Pferde brauchen eine längere Pause und vor allem viel Schlaf. Dazu rate ich auch Ihnen beiden, Milinos, Terias."
"Ja, Eure Exzellenz!", sagten beide krächzend. Tristan sah direkt zu ihnen hin. Als Kayla Milinos dies bemerkte, nickte sie ihm zu. Terias hingegen wandte den Blick sofort ab.
Sie mögen sich bei den Lagebesprechungen und auch generell hüten, meine Anwesenheit ... nein, wohl eher mein Leben offen infrage zu stellen. Aber nur wegen Sharon. Wir ... ich muss weiterhin verdammt vorsichtig sein.
Zwei Stunden später war es bereits dunkel geworden und das gigantische trorsche Armeelager verwandelte diese feuchte Grassteppe in ein Meer aus rot- schwarzen Zelten, die von unzähligen Fackeln und Laternen beleuchtet wurden. Rufe von Menschen, Pferden und Auerochsen hallten durch die Luft, ab und zu ertönten Gesänge oder Gelächter, viele hatten es jedoch vorgezogen, sogleich in ihre Feldbetten zu steigen und neue Kraft für den morgigen Tag zu tanken.
Tristan kam weiterhin in Sharons großem Generalszelt unter. Er selbst würde gerne einfach in eines der Soldatenzelte umziehen, große Ansprüche an eine Unterkunft hatte er überhaupt nicht. Doch er wusste natürlich, dass es jemanden in diesem Lager geben könnte, der auf genau so einen Augenblick warten könnte. Er wusste, dass er vielleicht nicht allen seinen Wachsoldaten vor dem Zelteingang vertrauen könnte. Also blieb er immer in der Nähe von Sharon.
Heute Abend saß er wie so oft an ihrem großen Tisch und trank gerade einen halben Krug Bier aus, den ihm Zalon Kiras, einer der wenigen Männer, dem er hier tatsächlich vertraute, von den Vorratswagen mitgebracht hatte. Die Kaiserin hatte eine halbe Stunde zuvor ein längeres Bad genommen und saß nun auf ihrem Feldbett, die Schlaftracht hatte sie bereits angezogen. Besser gesagt lag sie bereits auf ihrer Matratze, denn sie war doch sehr müde gewesen. Und als sich Tristan gerade umdrehte, sah er, dass Sharon sogar noch einen Schritt weitergegangen war, ohne dass er es bemerkt hatte; denn sie schien tief und fest zu schlafen.
Er lächelte, es war allerdings ein trauriges Lächeln.
Wenn ich länger wach bin als sie, soll ich sie ja sofort wecken, falls mir etwas verdächtig vorkommt.
"Eure Exzellenz?", hörte er eine Stimme flüstern, die er inzwischen gut kannte.
Klidias Forlans Kopf lugte durch den Zelteingang und sah Tristan fragend an.
"Ist sie ...?", fing er an, aber Tristan nickte einfach nur.
Der grauhaarige Offizier erwiderte das Lächeln und schlich dann auf leisen Sohlen herein. Zuletzt hatte er es wieder öfter gewagt, auf eigene Faust in dieses Zelt zu kommen, bisher allerdings endete es immer mit seinem Rauswurf, denn Sharon machte keinen Hehl daraus, dass sie unverändert schlecht auf ihn zu sprechen war.
Als ihr erster Generalleutnant hatte er aber prinzipiell stets die Befugnis, hier herein zu kommen, was den Wachleuten, zu denen nun auch Zalon Kiras und Hajna Kartians zählten, bekannt war.
Tristan hielt einen Finger vor die Lippen, doch Forlan wusste, dass er darauf achten musste, ja nicht zu laut zu sein.
"Eure Exzellenz, darf ich mich zu Euch setzen?", flüsterte er und Tristan nickte. Das mit den Briefen nahm er dem Mann längst nicht mehr übel und die wenigen Gespräche, die sie bisher miteinander geführt hatten, bestärkten ihn in seinem Glauben, dass er Forlan als einem der Wenigen hier ebenfalls vertrauen konnte.
Der langjährige Untergebene seiner großen Schwester warf einen vorsichtigen Blick auf ihr Feldbett, das zwölf Meter von ihnen entfernt stand und auf dem Sharon ihnen den Rücken zugewandt hatte.
"Was führt Euch zu dieser Stunde noch hierher?", fragte Tristan so leise wie möglich.
"Eine schlechte Nachricht, fürchte ich. Oder nein, eher eine Befürchtung von mir, Prinz Tristan", gab er ebenso leise zurück.
Sie sahen sich beide aufmerksam an.
"Eure Exzellenz, ich fürchte, dass jene unter den anderen Offizieren hier, die Euch kritisch sehen, etwas vorbereiten. Dass sie irgendeinen Plan schmieden. Beweise dafür habe ich nicht in der Hand, aber ich vermute es trotzdem. Es sind die Blicke von einigen, zweideutige Aussagen, heute Mittag habe ich sogar zwei Majore dabei erwischt, wie sie Euch offen heraus verflucht haben ... ich fürchte, der Druck auf dem Kessel nimmt immer mehr zu."
Tristan schluckte.
"Habt Ihr konkrete Namen, Forlan?"
"Nein, abgesehen von den beiden Majoren, die ich aber selbst bereits degradiert habe, mein Prinz. Ich würde Euch auf jeden Fall raten, ab jetzt noch einmal wachsamer zu sein. Bisher ist nichts geschehen, aber das muss nicht so bleiben. Und ich will ehrlich zu Euch sein. Ich fürchte, falls Euch etwas passieren sollte, wären sehr viele hier in diesem Lager nicht unglücklich darüber."
Tristan trafen diese Worte, auch wenn er Forlans Ehrlichkeit schätzte.
"Das ist mir bewusst, Forlan. Also, das mit den vielen Menschen hier, die mich am liebsten tot sehen würden. Aber ehrlich gesagt ... viel wachsamer könnten ich oder Sharon kaum sein. Und die ganze Zeit über jeden zu verdächtigen und stets immer beide Augen nach allen vier Himmelsrichtungen offen halten zu müssen ... ganz ehrlich, das zehrt an unseren Nerven und das mit jedem Tag mehr."
Forlan nickte und sah noch einmal zu Sharon hinüber.
"Eure Exzellenz", begann er, lief dann ganz leicht rot an und sah auf den Tisch.
"Was?", fragte Tristan und gähnte leise.
Forlan machte plötzlich ein fast schon flehendes Gesicht.
"Eure Exzellenz, diese Vermutung von mir war nicht der einzige Grund, weshalb ich gekommen bin. Ich wollte Euch etwas fragen, wenn Ihr es mir gestattet. Ihr seid ja immerhin der Bruder von ihr, mein Prinz. Was könnte ich Eurer Meinung nach machen, damit sie Nachsicht walten lassen könnte?"
Ich hab' befürchtet, dass er mich das irgendwann fragt.
Tristan sah Forlan fast schon bemitleidend an, auch wenn er das nicht beabsichtigte.
"Ich werde ebenso schonungslos ehrlich zu Euch sein, wie Ihr es soeben zu mir wart, Herr Forlan. Ich kann Euch auf diese Frage keine Antwort geben. Wenn Ihr meinen Rat wollt, dann tut einfach nur eines: Befolgt ihre Befehle weiterhin so gut es Euch möglich ist."
Der Mann ihm gegenüber wirkte, als hätte er diese Antwort erwartet.
"Natürlich. Ich habe mich trotzdem gefragt, ob es vielleicht etwas gibt, das sie umstimmen könnte? Wisst Ihr, fast vier Jahre lang war ich immer an ihrer Seite, habe unzählige Gespräche mit ihr führen können, habe es immer wieder genossen - das gebe ich zu - sie leicht zu provozieren. Aber noch mehr habe ich einfach die Nähe zu ihr genossen. Und jetzt ... jetzt ist fast nichts mehr davon übriggeblieben. Allein durch meine Schuld, das ist mir bewusst, aber Ihr wisst doch sicherlich einen Weg, wie ich ...?"
Tristan hob die rechte Hand, um seinem Redeschwall Einhalt zu gebieten.
"Bevor Ihr hier einen Monolog startet, will ich Euch eines sagen: Zwei meiner Schwestern sind äußerst, äußerst nachtragend. Eine ist dabei jedoch noch deutlich schlimmer als die andere. Eine von beiden hat mir so manchen meiner harmlosen Streiche von früher über Wochen hinweg nicht verziehen, die andere aber hat es mir manchmal monatelang übelgenommen. Und genau die liegt dort und schläft."
Beide sahen zu dem Feldbett hinüber.
Klidias Forlan seufzte leise.
"Ach, ich sage es immer wieder. Hätte sie doch nur ein etwas sanfteres Gemüt, dann ..."
"Was dann?", fragte Tristan und hob die Brauen.
Forlan lächelte gequält.
"Nicht so wichtig."
Für vier Sekunden sahen sie sich stumm an. Dann ergriff wieder Forlan das Wort.
"Ich kenne sie, seit sie sechzehn war. Ihr aber kennt sie natürlich schon viel länger. Sagt, war sie schon immer so unerbittlich? Oder steckt in dieser stahlharten Hülle doch noch eine ... nun ja, eine warmherzige junge Frau?"
"Warmherzig?", gab Tristan amüsiert zurück.
Forlan wagte es, zu grinsen.
"Nun", begann er dann, als er für einige Momente überlegt hatte.
"Ich glaube ... ja. Ja, im Grunde ihres Herzens ist Sharon glaube ich nicht so erbarmungslos, wie sie sich immer gibt und - wie Ihr sicherlich auch wisst - wohl auch geben muss. Ich meine, in Ordnung, einen Sinn für Humor mag sie noch nie so recht gehabt haben. Wenn schon mein Vater, der ja immerhin Kaiser war, spätestens nach der Feuernacht von Zipran stets vor ihr Angst gehabt hat, werdet Ihr mir nachsehen können, dass auch ich zumindest immer sehr vorsichtig in ihrer Nähe war.
Aber das alles kann die vielen Momente nicht verdrängen, in denen ich gespürt habe, dass sie nicht weniger liebevoll sein konnte als Sheila oder unsere Mutter. All die Male, als sie mich zur Schnecke machte, sind bedeutungslos im Vergleich zu dem, was sie früher für mich alles tat. Was sie vor allem heute für mich tut. Also ja, sie mag eine sehr harte Schale haben, aber der Kern ist denke ich trotz allem weich. Zumindest ... fände ich das toll."
"Und ich erst", raunte Forlan. Tristan musste glucksen.
"Ich kann es mir ehrlich gesagt nur schwer vorstellen, mit jemandem wie ihr aufzuwachsen, Prinz Tristan. Mit jemandem, der so ist wie die Kaiserin. Ich weiß noch, als wir uns damals zum ersten Mal gegenüberstanden, dachte ich mir 'Was? Dieses Mädel soll uns führen?', aber dann wies sie mich zurecht, als wäre ich ein vorlauter Bengel gewesen und köpfte mich fast mit ihrem Schwert. In dem Moment erkannte ich, dass ich sie ... dass sie die geborene Anführerin war. Bis heute muss ich ob ihrer Kraft staunen, Ihr nicht auch? Solche Stärke sollte man bei ihrer perfekten Figur doch wirklich nicht erwarten!"
"Forlan, Ihr macht da hin und wieder gewisse Anspielungen ...", begann Tristan, doch dann hielt er kurz inne und überlegte.
"Ihr habt nicht unrecht. Ich, ach was, unsere ganze Familie, wir alle grübelten mal mehr oder weniger über Sharons Kraft. Sie hatte schon vor Zipran großes Talent, aber nach dieser Katastrophe erreichte sie Sphären, die selbst die größten Krieger ihr Leben lang nicht erreichen. Einmal erzählte mir Sheila, dass ihr Sharon gesagt hatte, dass sie spätestens seit Zipran immer mal wieder eine Art innere Kraft, ein heißes Gefühl der Stärke, gespürt hatte. Hm, seltsam, jetzt wo ich so darüber nachdenke, erinnert mich das fast an meine Zauberei ..."
Sharon ließ ein leises Grunzen ertönen. Beide Männer erstarrten, aber die Kaiserin wälzte sich nur kurz auf der Matratze herum und schien noch immer tief und fest zu schlafen.
Forlan und Tristan pusteten kaum merklich durch.
"Danke, dass Ihr mir das alles erzählt habt, Eure Exzellenz. Tiefer sollten wir uns wohl besser nicht wagen. Ach ja, mir bleibt wohl wirklich nur zu hoffen, dass die Zeit und meine Treue ihren Zorn eindämmen können. Bis dahin gibt es aber sehr viel Wichtigeres. Wie Ihr, mein Prinz. Und dass Ihr bis zum Ende dieses Krieges unversehrt bleibt."
"Hm? Nach dem Krieg wäre es mir aber auch recht, unversehrt zu bleiben."
"Ihr wisst, was ich meine, Exzellenz."
"Jaja, klar."
Der Offizier nickte ihm noch einmal zu, erhob sich und wollte wohl gerade zum Zelteingang zurückgehen, als er sich doch noch einmal zu ihm wandte.
"Vergebt mir, mein Prinz, aber eine letzte Frage hätte ich noch an Euch. Ich hoffe, dass Ihr mir inzwischen längst glaubt, dass ich Euch wegen dieser Zauberei niemals verurteilen würde. Aber ... es lässt mir einfach keine Ruhe, ich muss das wissen und Ihr habt es ja gerade auch erwähnt. Wie fühlt es sich an, zu zaubern?"
Tristan war überrascht. Überrascht, dass Forlan nach über einem Monat der erste war, der ihm diese Frage stellte. Nicht einmal Sharon hatte es getan.
Und er lächelte.
"Wie es sich anfühlt? Gut. Schlecht. Einfach. Schwierig. Es fühlt sich an wie eine Kraft, die kaum zu kontrollieren ist und die man dennoch kontrolliert. Wie ein reißender Fluss, der gefährlich werden kann, dessen Verlauf und Tücken man aber kennen muss, bevor man in das Boot steigen sollte. Es fühlt sich an wie eine Bürde. Denn das ist sie, Herr Forlan. Eine wunderschöne, schreckliche Bürde."
In dieser Nacht waren Tristans Träume zur Abwechslung einmal sehr belebt. Normalerweise schlief er traumlose Nächte, doch nun sah er sich vor seinem inneren Auge einen gewundenen Waldpfad entlanglaufen, sah hohe Berge in der Ferne und einen reißenden Fluss zu seiner Rechten, als der Pfad ihn plötzlich in ein Tal hinabführte.
Sein echtes Ich wäre wohl zumindest ein bisschen argwöhnisch gewesen, der Tristan in seinem Traum zögerte jedoch keine Sekunde, dem Pfad weiter zu folgen. Das Tal war sehr klein, wirkte wie ein Loch im Waldboden, ringsherum erhoben sich Felswände, darüber wuchsen die Bäume um die Wette. Er sah den Fluss in einer der steinernen Wände verschwinden und sah sich dann um. Es wirkte friedlich, fast schon beunruhigend friedlich. Dann ging er weiter. Er ging solange ziellos in diesem einer Lichtung gleichendem Tal umher, bis er auf einen anderen Menschen traf.
Der Traum-Tristan hielt inne und winkte diesem Menschen zu. Es war ein kleines Mädchen, vielleicht zehn oder elf Jahre alt, mit langen blonden Haaren und einem weißen Hemd ausgestattet. Es sah in seine Richtung, war jedoch zu weit weg, als dass er ihr Gesicht genauer erkennen könnte. Vielleicht ging sein Traum-Ich deshalb immer weiter auf sie zu. Das blonde Mädchen rührte sich nicht von der Stelle.
Er lief schneller, direkt auf sie zu.
Sie hob irgendwann ihren rechten Arm und winkte zurück.
Er meinte, blaue Augen zu erkennen.
Tristan!
Er hielt inne. Das Mädchen war plötzlich verschwunden.
"Tristan!"
Mit einem Schlag öffnete er seine Augen und sah eine todernste Sharon vor seinem Feldbett stehen, die noch in ihre Schlaftracht gehüllt war.
"Was ...?", fragte er verwirrt. Sein Kopf schmerzte.
"Der nördliche Teil des Feldlagers steht in Flammen, Tristan! Steh auf und zieh dich an!"
Er erschrak, war jedoch zu müde, um diese Worte gänzlich zu verstehen. So real war ihm sein Traum vorgekommen, dass er nun kurz Schwierigkeiten hatte, sich in der Realität zurechtzufinden.
"Wie ... das Lager steht ... in Flammen? Wie ... wann?", stammelte er.
Sharon zog das Nachthemd aus, warf sich den Kampfanzug über und nahm Umhang und Seidenschwert zur Hand, während sie ihm antwortete.
"Die Ursache ist laut unseren Wachen noch unklar. Das Feuer soll erst vor wenigen Minuten ausgebrochen sein. Wir werden wohl Näheres erst erfahren, wenn wir uns an Ort und Stelle informieren lassen."
Tristan schüttelte sich durch, um die Müdigkeit aus seinen Adern zu vertreiben. Dem seltsamen Traum, von dem er irgendwie glaubte, ihn schon einmal geträumt zu haben, schenkte er keine weitere Beachtung, als er sich ebenfalls seine übliche Tracht anzog und schließlich zügig nach Sharon das Zelt verließ. Draußen erwarteten sie bereits die zehn Wachen, darunter auch Zalon Kiras und Hajna Kartians. Seine ehemaligen Weggefährten aus Feranas sahen ebenso besorgt aus wie die anderen.
Bei dem Anblick, der sich am Horizont auftat, verstand er das vollkommen.
Ach du Scheiße.
Gewaltige Rauchschwaden stiegen in den Himmel empor, rote und gelbe Blitze zuckten umher und im ersten Moment glaubte Tristan, dass es tausende Zelte sein mussten, die dort in Flammen standen.
"Gibt es Hinweise auf einen feindlichen Angriff?", fragte Sharon scharf, doch keine der Wachen konnte ihr darauf eine klare Antwort geben.
"Wir wissen es nicht, Eure Exzellenz. Das Feuer ist an mehreren Stellen und erst vor wenigen Minuten ausgebrochen. Als wir es bemerkten, haben wir Euch ja auch sofort geweckt."
Sharon und Tristan sahen sich an. Beide wussten, sie kamen nicht drumherum, sich aus einer näheren Entfernung ein genaueres Bild zu machen.
Seine Stute Osiria wurde herbeigeführt, genau wie der dunkelbraune Hengst Mehras, wie Sharon den Nachfolger von Toronos getauft hatte. Seine große Schwester schien das Wort Müdigkeit gar nicht zu kennen, als sie sich in den Sattel schwang, als wäre es gerade nicht drei Uhr morgens.
"Kiras, Kartians, Sie beide kommen mit uns! Der Rest bleibt hier!"
"Jawohl, Eure Exzellenz!", bellte man ihnen entgegen, als auch Tristans Weggefährten ihre Pferde bestiegen und sie zu viert schließlich in die Richtung des großen Feuers ritten.
"Kiras, Kartians! Und auch du Tristan!"
Alle drei spitzten die Ohren. Sharon klang außerordentlich argwöhnisch.
"Da ist was faul! Haltet die Augen offen! Wenn wir Glück haben, ist das wirklich nur das Werk von Mathaliern oder ein dummes Unglück, aber das bezweifle ich!"
Glaubt sie etwa ... das war einer von unseren Leuten? Hat sie deshalb eben befohlen, dass die anderen Wachen nicht mitkommen sollen, misstraut sie ihnen so sehr? 
"Sollten wir dann vielleicht lieber zurück? Oder zumindest ich?", rief er ihr zu. Sharon schenkte ihm einen gequälten Blick.
"Ich will es nicht riskieren, dich aus den Augen zu verlieren! Aber dieses Feuer lässt mir keine Wahl, als der Ursache auf den Grund zu gehen! Tristan, bitte, halte einfach die Augen auf! Reite immer dicht bei mir, wenn wir zum Stehen kommen, bleibst du direkt hinter mir! Und sage sofort Bescheid, wenn dir was verdächtig vorkommt!"
"Ja!", rief er zurück und betete, dass dieses Feuer vielleicht wirklich einfach nur ein Unglück war, geboren aus Fahrlässigkeit und keiner üblen Absicht.
Sie ritten immer schneller, kamen an hunderten Zelten vorbei, deren Bewohner erst nach und nach aufwachten und realisierten, was sich im Nordteil des Feldlagers abspielte. Endlich erklangen Trommeln und Glocken, Laternen gingen reihenweise in den anderen Teilen ihres Lagers an, Schreie und Befehle aus der Ferne waren immer häufiger zu hören.
Sie waren noch etwa einhundert Meter von den Flammensäulen entfernt, als sie auf drei andere Reiter trafen und die Pferde abrupt zum Stehen bringen mussten.
"Eure Exzellenz!", rief Generalmajor Mormos Ziris erleichtert.
"Gut, dass Ihr da seid! Wir haben gerade erfahren, weshalb dieses Feuer dort ausgebrochen ist!"
Sharon bellte ihre Antwort zurück.
"Ich kann's kaum erwarten den Grund zu hören! Sprecht rasch!"
Der Offizier, an dessen Seite auch Rolian Terias und Nohros Xallion waren, wirkte sehr angespannt.
"Es wurde von einem der Unseren gelegt! Offenbar von einem der Kavalleristen, wer genau wissen wir aber noch nicht, Eure Exzellenz! Er soll betrunken gewesen sein!"
Selbst wenn Sharons Gesicht nicht durch eine Laterne erhellt worden wäre, hätte Tristan vermutet, dass sie misstrauisch aussah.
"Sind die Löscharbeiten schon im Gange?", fragte sie schließlich.
"Ja", erwiderte Terias mit einer sehr lauten Stimme.
"Wir und viele der anderen Offiziere haben sofort reagiert, meine Kaiserin! Das Feuer wird schon bald eingedämmt werden, allen Brandherden wurden bereits Löschgruppen zugeordnet!"
"Gibt es Opfer?", fragte Tristan.
Niemand antwortete ihm.
"Ihr habt ihn verdammt nochmal gehört!", schrie Sharon zornig und die drei Reiter vor ihnen fuhren zusammen.
"Bisher haben wir noch keine Informationen über Tote erhalten, Eure Exzellenz! Von einigen Dutzend Verletzten wurde uns aber berichtet, darunter von mindestens zehn Soldaten mit schweren Verbrennungen", ratterte dann Xallion atemlos herunter.
Die trorsche Kaiserin sah noch einmal zu den Flammensäulen hinüber. Die Hitze wurde bis zu ihnen hinübergeweht, Tristan wischte sich ein paar erste Schweißtropfen von der Stirn.
"In dem Fall", sagte Sharon dann.
"Wir reiten zurück, Tristan. Ziris, Terias, Xallion, überwacht die Löscharbeiten! Ich erwarte, dass es keine weiteren Verletzten oder gar Toten mehr durch dieses Feuer dort geben wird! Bis Sonnenaufgang muss es spätestens gelöscht sein! Und findet heraus, wer dieser Soldat war, der es ausgelöst hat!"
"Jawohl, Eure Exzellenz!", gab Ziris zurück.
Sharon, Tristan, Kiras und Kartians wandten sich bereits um. Wie sie es ihm befohlen hatte, war er immer dicht bei ihr geblieben, wurde durch ihren Körper von den Offizieren abgeschirmt. 
"Es tut mir leid, meine Kaiserin!"
Etwas surrte durch die Luft, den Wind zerschneidend.
Sharon Feror schrie auf und fiel vom Pferd.
Tristan handelte instinktiv. Er sah seine Schwester von Mehras hinunterfallen, erkannte den Pfeil in ihrer rechten Schulter, hörte ihr überraschtes Keuchen. Er sprang sofort von Osiria ab und eilte zu ihr hinüber.
"Sharon!", schrie er verzweifelt und fasste ihr unter die Achseln, wollte ihr aufhelfen.
"Tris...tan ... flieh!", zischte sie, doch als Tristan Feror bemerkte, welchen Fehler er begangen hatte, war es bereits zu spät.
Zalon Kiras und Hajna Kartians standen neben ihm, die Breitschwerter gezogen und mit mörderischen Augen.
Ebenso erbarmungslos sah jedoch der Mann auf Tristan herab, der mit seinem Bogen aus dem Schatten von einem der Zelte trat.
"Vergebt uns, Eure Exzellenz", sagte der Schütze zu seiner Schwester, die bei seinem Anblick am ganzen Körper zu beben begann. Tristan hingegen bekam einfach nur Angst.
"Dieser Pfeil hätte eigentlich nicht Euch gelten sollen. Sondern dem Monster neben Euch. Das Monster, das sich in den Kleidern Eures Bruders versteckt, hat Euren Geist verwirrt, Eure Exzellenz", sagte Malion Reros mit todernster Stimme, als Mormos Ziris, Rolian Terias und Nohros Xallion sich zu ihm gesellten.
"Ihr wolltet nicht auf meinen Rat hören, deshalb blieb mir nun keine Wahl mehr. Das Übel der Zauberei muss aus der Welt geschaffen werden! Ich werde dieses Übel aus der Welt schaffen!"
"Ihr seid wahnsinnig geworden, Reros!", bellte Hajna Kartians, während Zalon Kiras die Zähne fletschte.
Tristan fehlten die Worte, als sich jemand anderes aufraffte, zumindest wieder auf die Knie zu kommen.
"Reros", knurrte Sharon Feror mit vor Rachsucht triefenden Augen.
"Ihr solltet besser darauf hoffen, dass es einen Gott gibt, der Euch Gnade erweisen wird! Ihr habt gerade Euer verfluchtes Leben verwirkt! Genau wie ihr anderen Bastarde! Wartet nur ...!"
Sharon keuchte, eine Träne lief ihr an der Wange hinunter. Sie musste große Schmerzen haben, dachte Tristan bestürzt.
"Uns ist bewusst, wie schwer dieser Verrat wiegt", sagte dann Mormos Ziris mit belegter Stimme und schuldbewusster Miene.
"Wir wissen, dass wir nach dieser Nacht nicht mehr erwarten dürfen, in Tror willkommen zu sein, Eure Exzellenz. Wir wissen, dass wir Schande über uns und unsere Familien bringen. Aber Malion Reros hat recht. Euer Blick, Eure Weitsicht ist getrübt, verwirrt von diesem Ungeheuer dort! Wir werden es nicht zulassen, dass dieser Zauberer Euch weiter zugrunderichten wird. Wir sehen es als unsere Pflicht an, Euch von diesen teuflischen Fesseln zu lösen, denn wir wissen, dass Ihr es nicht selbst vermögt!"
"Eure Exzellenz, er ist nun einmal Euer Bruder, wir Ihr immer wieder sagtet", sprach Nohros Xallion.
"Dass Ihr ihn aufgrund dieser Tatsache nicht als das Monster sehen könnt, das er ist, ist uns allen bewusst. Euch trifft keine Schuld."
Rolian Terias sprach zuletzt, mit kreidebleichem Gesicht.
"Tror braucht Euch, Eure Exzellenz. Dieser Krieg, unser Reich ... Ihr seid nicht zu ersetzen, anders als wir. Und ohne diese Bürde, die Euer Bruder ist, wird es Euch möglich sein, den Sieg zu erringen! Diese Bürde, wir werden sie Euch nehmen!"
"Nein!", brüllte Tristan Feror so laut er konnte. Die Männer wichen alle einen Schritt zurück.
"Ihr seid im Unrecht! Ich bin kein Monster! Ihr ... warum wollt ihr nicht erkennen, dass ich nicht euer Feind bin?! Ich bin auf eurer Seite, auf der Seite meiner Schwester, Eurer verdammten Kaiserin!"
Heißer Zorn durchströmte Tristan, der in diesen letzten Minuten unfähig gewesen war, zu sprechen. Doch der ganze Frust, den diese Wochen der Wachsamkeit und Anspannung anstauen ließen, entlud sich nun.
Er hatte es langsam einfach nur noch satt.
"Ich bin ein Feror! Ein Mitglied der kaiserlichen Familie Trors! So wie auch Sharon tue ich alles in meiner Macht stehende, um unser Land gegen alle seine Feinde zu beschützen! Ich stehe auf Eurer verdammten Seite, ihr ignoranten Dummköpfe! Ihr ... ihr habt auf meine Schwester geschossen, Eure Kaiserin! Ihr erhebt Eure Waffen gegen sie und mich! Das sagt mir verflucht nochmal nur eines, nämlich, dass ihr Feinde Trors seid!"
Die Bedeutung seiner Worte begriff er selbst im ersten Moment nicht, die Männer und auch Sharon jedoch sofort.
"Schwachsinn!", brüllte Malion Reros und warf seinen Bogen weg, denn weitere Pfeile führte er nicht mit sich. Stattdessen zog er sein Seidenschwert.
"Die bösartigen Worte eines Zauberers sind nicht besser als das Fluchen eines Dämons! Wir werden Euch aus dieser Welt schaffen, Tristan Feror, und wir alle sind bereit, unsere Leben und Karrieren dafür aufzugeben! Für den Sieg in diesem Krieg, für eine Kaiserin, die irgendwann begreifen wird, welchen Dienst wir ihr in dieser Nacht erweisen!"
"Ihr wollt einen Zauberer beseitigen?", schrie Sharon allerdings noch in seinen letzten Satz hinein.
"Ihr wollt jemanden töten, den ihr für einen Dämonen haltet? Ihr traurigen, verräterischen Armleuchter!"
Schwester, was willst du damit bezwecken?! Ich werde meine Kraft ganz gewiss nicht ...
Sharon sprach ihren nächsten Satz so leise, dass nur Tristan und seine beiden ehemaligen Weggefährten es über die unzähligen Schreie und Rufe im Lager hinweg hören konnten.
"Tristan, ich befehle dir verdammt nochmal, zu überleben! Wenn es nicht anders geht, wende deine Zauberei an! Bitte Tristan, versprich mir, dass du nicht zögern wirst, dein Leben mit allen Mitteln zu verteidigen!"
Er nickte, auch wenn er keine Ahnung hatte, was zum Teufel er jetzt tun sollte.
"Kaiserin Sharon!", riefen dann die vier Männer vor ihnen.
"Auch, wenn Ihr uns dafür verfluchen werdet, wisset, dass wir dies für Euch tun! Für Euch, diese Armee und unser Reich! Das Leben Eures Bruders ist wenig im Vergleich zu den Tausenden, die heute Nacht vor den schändlichen Einflüssen seiner Zauberei gerettet werden können! Wie lange wollt Ihr die Wahrheit noch verdrängen? Ist Euch etwa das Leben eines Monsters mehr wert als Eure Soldaten, als Eure Armee, Euer Reich, unser Sieg in diesem Krieg?!"
Als Tristan Sharons Stimme bei ihrer Antwort vernahm, hörte es sich so an, als würde sie stärker denn je gegen den Tränenfluss ankämpfen.
"Mir ist das Leben meines Bruders mehr wert als alles andere, ja! Es ist mir jedenfalls tausendmal mehr wert als ein Haufen hinterhältiger Verräter, die sogar zu blind sind, um ihre eigene Blindheit zu erkennen! Ein Sieg ... ein Sieg, den man nur erlangen kann ... wenn man dafür bereit ist, die zu töten, die man liebt ... ist nichts wert, gar
nichts! Ich kann allerdings sehr gut damit leben, für diesen Sieg die zu töten, die ich hasse!"
Malion Reros, Mormos Ziris, Nohros Xallion und Rolian Terias gingen in Angriffsstellung.
"Es wird der Tag kommen, an dem Ihr unser Handeln verstehen werdet, Eure Exzellenz! Dieser Diener der Hölle wird sterben!"
"Fahrt ihr doch zur Hölle!", brüllte jedoch die trorsche Kaiserin und war zu Tristans Überraschung und zum Entsetzen der Verräter mit einem Ruck aufgestanden. Der Pfeil steckte tief in ihrer Schulter, doch als sie mit wogender Brust und mordlüsternden Augen ihr Seidenschwert zog, schien sie das nicht zu interessieren.
"Tristan, flieh! Ich halte sie auf, aber ich weiß nicht, wie lange ich durchhalten kann! Kiras, Kartians, ihr bleibt bei meinem Bruder, beschützt ihn!"
"Jawohl!", sagten seine beiden Weggefährten sofort und Tristan hätte sie am liebsten aus purer, spontaner Dankbarkeit umarmt, doch er wusste, auf Osiria zu steigen und so schnell wie möglich von hier wegzukommen, war jetzt sehr viel wichtiger.
Malion Reros knurrte.
"Ich wusste, dass Euch ein einziger Pfeil nicht ausknocken würde, Eure Exzellenz! Glaubt nicht, dass wir hier allein sind! Es gibt viele in Eurer Armee, die ebenfalls erkannt haben, welchen Fehler Ihr begangen habt!"
In Sharon Ferors Gesicht trat Fassungslosigkeit, als zwischen einigen Zelten weitere Offiziere auftauchten und auch einige ihrer Soldaten, Männer wie Frauen. Tristan sah in Gesichter, die er schon einmal gesehen hatte, er sah in die Augen von Menschen, die ihn mit einem Hass und einer Angst ansahen, die er einfach nicht verstehen konnte. Und vor der er selbst Angst hatte. Große Angst.
"Hört her, ihr alle!", bellte Sharon.
"Das ist verdammt nochmal ein Befehl Eurer Kaiserin! Legt die Waffen nieder, wagt es nicht, uns näher zu kommen! Ansonsten werde ich euch alle töten, das schwöre ich bei meinem Leben!"
"Wir sind bereit zu sterben, wenn Euch das die Augen öffnen wird, Eure Exzellenz!", wurde ihr jedoch von einer stämmigen Majorin entgegengebrüllt.
Tristan rang immer mehr um seine Fassung, als er von Kiras und Kartians ganz langsam in Richtung der Pferde geführt wurde.
Sie denken nicht. Sie lassen ihre Angst alles andere verdrängen. Es ist ... es ist völlig sinnlos, mit ihnen zu reden.
Sharon starrte die Majorin an. Dann zeigte sie ihm und seinen beiden Beschützern mit der linken Hand hinter dem Rücken an, loszurennen.
Tristan verlor keine Sekunde. Sofort eilte er zu Osiria. Die weiße Stute wieherte und kurz fürchtete er, dass sie durchgehen könnte, doch er bekam die Zügel noch gerade rechtzeitig zu fassen und schaffte es mit Kiras' Hilfe in den Sattel. Auch seine beiden Weggefährten sprangen dann auf ihre Pferde. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie Sharon ihr Seidenschwert aus der Leiche der Majorin zog und nun knurrend in die Richtung von Reros, Ziris und den anderen unterwegs war, die jedoch Reißaus nahmen. Dann richtete er wieder den Blick nach vorne, betete, dass seiner großen Schwester nichts noch Schlimmeres passieren möge und eilte mit seinen beiden Bewachern zurück.
Ist es ... ist das alles nicht auch ... meine Schuld? Zerbricht ihre Armee gerade wegen mir? Nur weil ich gekommen bin, nur weil ich ein Zauberer bin, gibt es dieses Feuer, diesen Verrat. Ich bin ... ich bin daran schuld, wenn wir ... wenn sie den Krieg deshalb verlieren sollte ...
"Mein Prinz, Vorsicht!"
Zu spät wandte er seinen Blick nach rechts. Ein Soldat sprang von einem Transportwagen aus auf ihn, einen Dolch gezogen und mit einem Schrei auf den Lippen. Die Waffe verfehlte zwar Tristans Körper, doch er wurde von Osiria gestoßen, die von dem Dolch am Nacken gestreift wurde. Panisch galoppierte das Pferd davon.
"Scheiße, oh verdammt!", fluchte er, als von allen Richtungen Soldaten auf sie zukamen. Und dann sah er auch Rolian Terias, wie er mit erhobenem Breitschwert auf ihn zustürmte.
"Hinter uns, Exzellenz!", bellten Kiras und Kartians gleichzeitig und hatten ihre Schwerter rechtzeitig erhoben, um die erste Angriffswelle abzuwehren. Tristan kam sich völlig verloren und verletzlicher als ein Kleinkind vor, als er nur auf dem Boden hocken konnte und darauf hoffen musste, dass seine ehemaligen Weggefährten die Oberhand behalten würden.
Monatelang war er an ihrer Seite durch Tror, Tarlas und Lohras geritten. Sie waren in dieser Zeit Freunde geworden. Die einzigen beiden waren sie, die von den ehemals zehn Männern und Frauen übriggeblieben waren, die ihn nach Mathalien eskortiert hatten. Zalon Kiras und Hajna Kartians waren die Einzigen gewesen, die ihm selbst nach dem Beschwören der Feuerkreise die Treue gehalten hatten.
Nun könnten sie jeden Moment sterben. Und er konnte ihnen nicht helfen. Die Schwerter küssten sich, drei Trori lagen bereits tot auf der Erde, als er diesen einen Gedanken fasste.
Ich könnte ihnen mit meiner Zauberkraft helfen. Aber wenn ich sie gegen Trori anwende, so offensichtlich ... dann wird mich das ganze Lager tot sehen wollen und nicht nur das halbe, scheiße nochmal!
Er zuckte zusammen, als ihm Blut ins Gesicht spritzte. Tristan wischte es sich zitternd aus den Augen und erstarrte, als er den abgetrennten Kopf von Zalon Kiras vor seinen Beinen liegen sah.
"Gebt auf, Kartians!", bellte Rolian Terias, der ihn und die kampferprobte, grimmige Frau umkreiste, zusammen mit zwei anderen Soldaten.
"Niemals, Ihr ehrloser Mistkerl!"
"Könnt Ihr es denn nicht erkennen, Kartians?! Er ist ein Zauberer, ein Bote der Hölle, ein Kind der Dämonen! Er muss sterben!"
"Er ist der Bruder meiner Kaiserin und mein Kronprinz, Terias! Wenn Ihr ihn töten wollt, so müsst Ihr dafür zuerst mich umbringen!"
"Ihr seid eine fähige, ruhmreiche Kämpferin, Kartians! Wollt Ihr wirklich so sterben? Als Schutzschild eines Monsters?!"
"Wenn ich sterbe, dann als Schutzschild eines Menschen, Terias! Eines guten, ehrbaren, vernünftigen Menschen! Wenn ich sterbe und Euch mit mir reiße, dann wird man mich fortan Schlächterin eines Monsters nennen können!"
Rolian Terias brüllte auf und griff an, genau wie die anderen beiden Soldaten. Tristan konnte nichts machen, außer zuzusehen und zu hoffen.
Dem ersten Soldaten trennte Hajna Kartians den Kopf ab. Die Schläge des zweiten musste sie viermal parieren, dann stieß sie ihm ihr Breitschwert durch den Hals, zog es rasch wieder heraus und kreuzte die Klinge mit einem vor Hass und Angst völlig von Sinnen wirkenden Rolian Terias. Zehn Mal trafen ihre Klingen aufeinander.
Doch als der ehemalige Generalleutnant von Ramon von Rabenstein Hajnas Schwert direkt in den Mund gerammt bekam, sodass es zum Hinterkopf wieder herausbrach und Blut in alle Richtungen spritzte, starb er, ohne ihr auch nur ein einziges Mal wirklich gefährlich geworden zu sein.
Tristan sah wie in Trance zu Zalons abgetrenntem Kopf hinüber. Freuen konnte er sich über Hajnas Sieg nicht, ihm war viel eher nach Brechen zumute.
Wie konnte es nur soweit kommen?
"Exzellenz, um Kiras können wir trauern, wenn wir in Sicherheit sind! Erinnert Euch an den Befehl Eurer Schwester, wir müssen sofort zurück zu dem Generalszelt, dort ist es noch am sichersten!"
"Ja ...", sagte Tristan schwach und schaffte es irgendwie, von alleine aufzustehen und zu Hajna zu laufen.
Um dann den Mund zu einem lauten "Nein!" aufzureißen.
Aus dem Schatten eines Zeltes war Malion Reros gesprungen und hatte sein Seidenschwert geschwungen, noch bevor Hajna Kartians eine Chance zum Reagieren gehabt hatte. Die Waffe durchbohrte ihre Brust, kam bei ihrem Nacken wieder heraus und ließ das Blut der Kämpferin in rauen Mengen an ihrer Uniform herabfließen.
Tristan starrte entsetzt auf den Körper der Frau, die nach nur wenigen Sekunden tot war. Malion Reros zog das Schwert wieder aus ihr heraus und sah für ein paar Augenblicke bedauernd auf den Leichnam hinunter. Dann wandte er sich Tristan zu.
"Gute Männer und Frauen müssen heute Nacht sterben. Das ist eine Tragödie. Wisset, Zauberer, dass nur Ihr hättet sterben sollen, wenn alles nach Plan gelaufen wäre. Nun ist es allerdings zu spät zum Bedauern. Ich werde Euer Leben jetzt beenden!"
Tristan wich zurück, bis er in seinem Rücken eine Zeltwand spüren konnte. Er überlegte fieberhaft, wollte weglaufen - doch rechts wie links kamen nun Feinde auf ihn zu. Mormos Ziris konnte er in nur zehn Metern Entfernung erblicken, Nohros Xallion kam von der anderen Seite. Er war umzingelt.
Malion Reros erhob sein Seidenschwert.
"Wisst Ihr", sagte Tristan in einem letzten Aufflammen von Trotz.
"Seit wann fürchtet das Monster um sein Leben, während der Held voller Hass die Waffe erhebt?"
Reros stutzte.
Tristan war im Begriff, seinen rechten Arm zu erheben. Warum zum Teufel sollte er hier sterben, fragte er sich. Außerdem ...
Sie hat mir befohlen, dass ich es tun soll.
Er hielt Malion Reros die ausgestreckte rechte Hand entgegen. Der Mann schien instinktiv einen Schritt zurück zu treten, als Tristan eine gewaltige Menge Energie in seinem Arm bündelte und sich bemühte, sein entschlossenstes Gesicht aufzusetzen.
"Ich warne Euch, Reros! Ich bin niemand, der sein Leben einfach so wegwirft! Wenn es sein muss, werde ich sie anwenden!"
"Und damit Euer wahres Gesicht zeigen!", brüllte der ehemalige zweite Generalleutnant seiner großen Schwester.
Tristan bemerkte plötzlich, dass Soldaten um sie herumstanden. Dutzende Soldaten, hunderte. Und alle sahen sie zu. Sie standen nur zwischen den Zelten und starrten mit großen, verängstigten Augen auf das Geschehen.
"Seht her, ihr Soldaten Trors! Der Dämon hat seine Maske abgelegt! Das ist sein wahres Gesicht! Nach nichts anderem trachtet ein Zauberer, als nach der Vernichtung von allem, was uns teuer ist! Seht her!"
Er will, dass ich ihn töte. Wenn ich die Zauberei anwende, stehe ich endgültig als das Monster da, das sie in mir sehen wollen und ich werde von Ziris oder Xallion getötet. Wenn ich ihn nicht töte, tötet er mich. Er ... er kann nur gewinnen.
Tristan wusste, egal, was er machte, er hatte verloren. Er würde hier sterben. Deshalb tat er das, was in seinen Augen seiner großen Schwester noch am ehesten helfen würde.
Er senkte den Arm, stoppte den Energiefluss und ging in die Knie.
Raunen und Gemurmel ertönte. Reros sah ihn perplex an.
"Ihr Soldaten Trors!", brüllte Tristan.
"Ich bin kein Monster! Ich bin kein Dämon! Niemals werde ich meine Kraft gegen einen von euch richten! Ich bin nicht euer Feind! Der Feind steht vor mir! Der Feind will gerade euren Kronprinzen töten, nachdem er eure Kaiserin angegriffen hat! Soldaten Trors, ergreift Malion Reros, Mormos Ziris und Nohros Xallion, das ist ein Befehl eines Ferors!"
Malion Reros brüllte auf, holte mit dem Seidenschwert aus - und schrie dann plötzlich vor Schmerzen. Tristan blickte auf und sah den Grund sofort: Ein Dolch hatte ihn am rechten Bein gestreift.
Mehrere der Soldaten rannten auf sie zu, sodass Reros sich von ihm abwenden und mit dreien der Männer die Klinge kreuzen musste. Auch Ziris und Xallion mussten sich gegen anstürmende Trori verteidigen. Tristan hielt den Atem an, dann wurde er von einer Soldatin an der Schulter gepackt.
"Mein Prinz! Vergebt mir, dass ich einfach nichts ... nein, kommt einfach mit! Kommt mit, ich bringe Euch in Sicherheit!"
Und er nickte ihr zu, während nun von allen Seiten Männer und Frauen in Rüstungen und mit erhobenen Schwertern erschienen. Doch als er hörte, welche Art von Rufen die Nacht erfüllte, wurde ihm bewusst, dass diese Hölle noch lange nicht ausgestanden war.
"Beschützt den Prinzen!"
"Er ist ein verfluchter Zauberer! Tötet ihn!"
"Blinder Narr! Seine Worte dürfen keinen von uns verwirren!"
"Er ist ein Feror, der Bruder unserer verehrten Kaiserin!"
"Bringt den Höllensohn um!"
Tristan und die Soldatin rannten in die vage Richtung von Sharons Generalszelt, als überall um sie herum Kämpfe ausbrachen. Trori kämpften gegen Trori, jene die versuchten, Tristan zu schützen, wurden von denen angegriffen, die ihm nach dem Leben trachteten.
Und immer häufiger wurde die Nacht von Schmerzens- und Todesschreien erfüllt.
Hört auf, hört auf, so hört doch mit diesem Wahnsinn auf!
"Von rechts!", rief er, als er die Gefahr sah.
Die Soldatin reagierte gerade noch rechtzeitig, als zwei andere Frauen mit sehr tödlich aussehenden Breitschwertern aus dem Dunkel traten und sie mit Mienen ansahen, die ihm sofort verrieten, ob sie ihm freundlich oder feindlich gesinnt waren.
Ohne jede Ankündigung griffen sie an, Tristans Begleiterin stellte sich schützend vor ihn. Es war nach nur fünf Sekunden vorüber. Als zwei Frauen tot zu Boden gingen, stand die Dritte allerdings immer noch. Tristan wich einige Schritte zurück.
"Für das Reich, für unsere Kaiserin!", bellte ihm die Frau mit wahnsinnigen Augen entgegen, das Gesicht von Blut überzogen. Sie erhob ihr Schwert.
Dann rang sie nach Luft, als ein anderes, sehr viel schärferes Schwert durch ihre Brust drang. Ihr zitternder Körper brach zusammen, als sie noch einen Blick auf den Menschen werfen konnte, der ihr das Leben genommen hatte. Und auch Tristan blickte ihn an und konnte nicht anders, als erleichtert aufzustöhnen.
"Es scheint, mein Verdacht war nicht unbegründet, Eure Exzellenz", sagte Klidias Forlan und reichte ihm die Hand. Tristan ergriff sie mit pochendem Herzen. Der grauhaarige Mann sah ungeheuer ernst aus.
"Wir dürfen keine Sekunde verlieren, Prinz Tristan. Wir werden einen Kreis um Euch schließen, bis dieser Wahnsinn hier ein Ende hat!"
Noch bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, scharten sich Offiziere um ihn herum, die Breit- und Seidenschwerter erhoben. Direkt in seiner Nähe standen Forlan und Kayla Milinos. Die Generalmajorin machte auf ihn einen ebenso ernsten Eindruck wie der Generalleutnant.
"Wir bewegen uns zu den Ställen und vereinigen uns dort mit der Kaiserin!", bellte Forlan und die schwarzgekleidete Gruppe um Tristan herum setzte sich in Bewegung, er in der Mitte und mit schweißgebadetem Gesicht. Klare Gedanken konnte er nicht mehr wirklich fassen, als sich das monströse Feuer im Hintergrund noch weiter auszubreiten schien und ein Soldat nach dem anderen versuchte, die Formation der Offiziere zu durchbrechen und dabei das Leben verlor.
"Wir werden Euch nicht sterben lassen, Exzellenz!", rief ihm Milinos nach drei Minuten über die zahlreichen Schreie hinweg entgegen und sein Blick und der der braunhaarigen Frau trafen sich.
Tristan schluckte. Und zwang sich dann, mit einem möglichst grimmigen Gesicht zu nicken.
Die Offiziere hier, Hajna und Zalon, die arme Frau eben, die mich beschützen wollte, meine Schwester ... ohne sie wäre ich längst tot.
"Von rechts!", rief Klidias Forlan und alle ihre Augen weiteten sich mit einem Schlag. Tristan und drei der Offiziere schrien auf.
Ein brennender schwarzer Auerochse stürmte auf sie zu. Das gewaltige Tier brüllte qualvoll auf, trat dutzende Zelte um, alle Menschen, die in seinem Wege standen, flüchteten so schnell sie konnten. Tristan sah noch, wie ein Soldat zu langsam war und sein Kopf von einem der Hörner des Auerochsen durchbohrt wurde. Das Tier brüllte noch lauter, schüttelte den eigenen Kopf und der des Soldaten flog in die Finsternis der Nacht hinein.
"Nach vorne, alle!", schrie Forlan, doch es war zu spät. Der von seinem brennenden Körper in den Todeskampf gefangene Auerochse stürmte in ihre Formation hinein und sollte dabei zwei der Offiziere unter seinen Hufen zerquetschen. Vier andere wurden weggeschleudert, drei weitere mussten sehr weit ausweichen. Nur Forlan und Milinos schafften es, bei Tristan zu bleiben.
"Sammeln!", rief Kayla Milinos, doch Tristan und Forlan hatten die nächste Gefahr bereits entdeckt.
Während der Auerochse brüllend verschwand, kamen drei Gestalten auf sie zu, die Seidenschwerter zum Schlag ausholend. Alle drei Männer waren von Blut überzogen, hatten mörderische Mienen aufgesetzt und steuerten direkt auf sie zu.
Klidias Forlan fletschte die Zähne, Kayla Milinos fing an zu knurren. Als wenige Sekunden später ihre Schwerter auf die von Malion Reros, Nohros Xallion und Mormos Ziris trafen, konnte Tristan erneut nichts anderes tun, als zu hoffen. Hoffen, dass sie nicht das Schicksal seiner beiden Freunde Hajna Kartians und Zalon Kiras teilen müssten.
"Ich habe Euch immer respektiert, Reros!", brüllte Forlan voller Zorn, als er seinen ehemaligen Kollegen immer weiter zurückdrängte.
"Ich hatte gedacht, Ihr währt ein ehrbarer Mann! Doch ich habe mich geirrt! Ihr seid nichts weiter als ein feiger, verachtenswerter Verräter!"
Reros gelang es, Forlan nach diesen Worten zurückzustoßen. Tristan sah mit wachsender Besorgnis, dass auch Milinos von Xallion und Ziris immer weiter zurückgedrängt wurde.
"Ihr seid der Verräter, wenn Ihr unser Land und unsere verblendete Kaiserin nicht vor diesem Monster beschützen wollt!", schrie Reros.
"Worte eines Mannes, der jeden Sinn für Vernunft und Menschlichkeit verloren hat!", entgegnete Forlan vernichtend und streifte seinen Gegner mit dem nächsten Streich am rechten Bein, nahe der Dolchwunde. Reros wich knurrend zurück, doch Mormos Ziris wandte sich gleichzeitig von Milinos ab und half ihm nun gegen Forlan.
Tristan Feror erhob sich, beide Hände zu Fäusten geballt und erneut kurz davorstehend, die Zauberei zu benutzen, um Forlan und Milinos zu helfen.
Aber nein, wenn ich es tue, wenn ich sie gegen die Kerle einsetze - haben sie gewonnen, selbst wenn sie sterben. Ich darf sie einfach nicht benutzen, nicht gegen Trori!
Nohros Xallion schrie auf, als Kayla Milinos ihr Schwert mit einem Wutschrei in seinen Bauch rammte. Mormos Ziris ließ daraufhin sofort wieder von Forlan ab, parierte zwei von Milinos' Streichen - und schlug ihr anschließend mit der Faust direkt ins Gesicht.
Die junge Frau wankte einige Meter zurück und fiel dann ins Gras.
Während sich ein heulender Nohros Xallion unweit von der regungslosen Milinos krümmte, musste sich Klidias Forlan nun gegen zwei Gegner behaupten. Die drei Schwerter trafen immer wieder aufeinander, doch der Generalleutnant wurde von ihnen nicht in die Knie gezwungen. Stets parierte er die Schläge der beiden massigen Männer, nie ließ er sie nahe genug an Tristan herankommen, als dass sie dem Prinzen aus dem Hause Feror gefährlich werden könnten.
Plötzlich erschallten Kriegshörner. Tristan sah sofort nach rechts und auch den Grund, weshalb die anderen Offiziere nicht mehr zu ihnen aufschließen konnten; mindestens ein Dutzend Soldaten hatte sie daran gehindert, von denen die letzten beiden nun allerdings fielen. Beide getötet von einer Gestalt mit langen schwarzen Haaren, blutüberzogenem Gesicht, einem weiten roten Umhang und einem monströs langem Seidenschwert in der rechten Hand. Die linke war zur Faust geballt.
Sha... Sharon!
Kindliche Freude und Zuversicht erfüllte Tristan bei diesem Anblick.
"Sie kommt!", rief er mit Tränen in den Augen, sodass auch die drei Männer vor ihm kurz von ihrem Kampf abließen und eine Sharon Feror erblicken durften, die selbst auf diese Entfernung nicht rachsüchtiger hätte wirken können.
Zwei der drei Männer vor Tristan fingen an, heftig zu zittern. Klidias Forlan hingegen lachte ein sehr böses Lachen.
"Oh Mann, ihr seid ja sowas von erledigt!"
Und Tristan konnte auch nicht anders, als Malion Reros und Mormos Ziris noch einmal mit Augen voller Vorfreude auf ihr baldiges Ende anzusehen, als er sich in Bewegung setzte, so schnell wie möglich zu Sharon zu gelangen. Er rannte, hatte nur Augen für seine große Schwester, die ihn längst erblickt hatte. Er meinte, Erleichterung in ihrem Gesicht zu erkennen.
"Nein!", hörte er dann jedoch auf einmal Forlan hinter sich schreien.
Tristan wandte sich um. Er war nur noch zwanzig Meter von Sharon entfernt, die ebenfalls auf ihn zurannte.
Mormos Ziris hatte sich in das Schwert von Forlan geworfen und den grauhaarigen Mann dabei zu Boden gerissen. Malion Reros hingegen holte zweifach aus - und warf erst sein Seidenschwert und danach einen Dolch in Tristans Richtung.
Dem Schwert konnte er in letzter Sekunde ausweichen.
Als Forlan in den nächsten Augenblicken Mormos Ziris endgültig tötete, Nohros Xallion ebenfalls seinen Wunden erlag und Malion Reros von Soldaten und Offizieren eingekreist wurde, kam die trorsche Kaiserin schluchzend und zitternd vor ihm zum Stehen. Der Pfeil steckte noch immer in ihrer Schulter, doch sie schien ihn vollkommen zu ignorieren.
"Brüderchen!", sagte Sharon mit einer Stimme, in der jeglicher Zorn gerade von Angst verdrängt wurde.
Eine Angst, die noch größer werden sollte, als sie erst den Dolch in seinem Rücken erfühlte und danach das Blut, das aus Tristans Körper entwich.
"Sharon", brachte er noch irgendwie heraus, als sein Blick immer dämmriger wurde.
"Es ... es tut mir leid. All... alles."
Tristan Feror senkte den Kopf, als er spürte, wie ihn die Finsternis umarmte. Das letzte, was er noch hören sollte, war das Weinen und die verzweifelten Schreie der trorschen Kaiserin.




Kapitel 71: Die große Jagd

~General Arminian Altenas~
 
Februar, 1718


Die Lagebesprechung fand wie immer in seinem Zelt statt.
General Arminian Altenas sah ähnlich kritisch aus wie Tiroh von Tarlas und Eusebian von Kytras, als die nessauischen Fürstensöhne mit zwanzigminütiger Verspätung eintrafen. Dass August danach seine Beine auf den Tisch legte, Albert Klaran einen gewichtigen Rülpser von sich ließ und sich einzig Oskarian nach guter Sitte kurz verneigte, machte es nicht besser.
Der Generalfeldmarschall erhob sich.
"Herr August von Nessau, ich muss Euch dazu auffordern, die Beine vom Tisch zu nehmen."
Arminian musste schmunzeln.
Aus Eurem Munde, Eusebian, ist das zwar nicht weniger richtig, aber auch sehr ironisch. Eure Beine habe ich auf meinem Tisch auch schon oft gesehen.
Der junge Mann mit den wirren dunkelbraunen Haaren verdrehte die Augen, tat dann aber wie geheißen. Arminian fiel auf, dass Oskarian ihm beinahe noch strengere Blicke zuwarf als er und Tiroh.
"Meine Herren, da wir nun vollzählig sind, können wir ja auch gleich zu den wichtigen Themen kommen", sagte er dann, nachdem sich Eusebian wieder hingesetzt hatte.
Die Nessauer nickten. Tiroh räusperte sich.
"Vor zwei Stunden kam der neueste Bericht unserer Späher. Demnach ist unsere Vorhut inzwischen knapp einhundert Meilen von der trorschen Nachhut entfernt. Das bedeutet, dass wir in den letzten zwei Wochen etwas mehr als dreißig Meilen aufgeholt haben. Schaffen wir es, dieses Tempo aufrechtzuerhalten und bewegen sich auch die Trori weiterhin in ihrer bisherigen Geschwindigkeit fort, würden unsere Armeen Mitte April aufeinander treffen, also in knapp acht bis neun Wochen."
Oskarian von Nessau ergriff das Wort.
"Bisher haben wir aber auch deshalb so schnell marschieren können, weil wir unseren Truppen und den Tieren alles abverlangt haben. Ich gebe uns noch sechs bis sieben Tage in dieser Eile. Aber danach werden wir eine längere Rast einlegen müssen."
Arminian nickte.
"Sehr richtig. Darüber haben wir uns auch bereits Gedanken gemacht. Ich würde deshalb vorschlagen, dass wir in einer Woche nahe des Flusses Kremlan unser Feldlager aufschlagen. Dort können wir die Trinkwasservorräte auffüllen und die vielen lohrasischen Dörfer in der Nähe werden auch unseren Lebensmittelnachschub restlos sichern."
Albert hob eine Braue.
"Mit anderen Worten, Ihr wollt diese Dörfer ausnehmen, nicht wahr, General Arminian? Alles essbare mitnehmen, auch wenn es noch kräht oder quiekt?"
"Nicht alles", erwiderte er und Eusebian sprach anschließend für ihn.
"Wir werden so viel möglich mitgehen lassen, aber ohne den Menschen dort ihre Lebensgrundlage zu entziehen. Wenn jemand zehn Laib Brot hortet, lassen wir zwei übrig. Dann hat er genug zu essen, bis er sich wieder neues Brot kaufen kann. Wir wollen diese Länder schließlich befreien und sie nicht noch erbarmungsloser ausbeuten als die Trori."
"Das wird aber immer schwieriger werden, sollte sich diese Jagd und somit der Krieg in die Länge ziehen", warf August ein.
"Über sechshunderttausend Männer und sogar ein paar Frauen marschieren in unserer Armee mit, Herr Generalfeldmarschall. Sechshunderttausend Mäuler, die jeden Tag gefüttert werden wollen. Nicht berücksichtigt sind dabei noch unsere zehntausenden Pferde und eine nicht unwesentliche Anzahl von Auerochsen und Deinotherien. Die haben übrigens auch alle jeden Tag Hunger."
Arminian ließ Tiroh antworten.
"Ist uns alles bewusst, Herr August. Wir können aber momentan kaum mehr tun, als unsere Nachschubwege besser sichern zu lassen. Euch sollte doch genauso gut bewusst sein wie uns, dass zudem der Großteil unserer Verpflegung aus Nessau kommt?"
August und Albert sahen kurz perplex aus der Wäsche.
Oskarian klärte die Lage auf.
"Ich habe es meinen Brüdern noch nicht gesagt, aber natürlich haben Sie recht, General Tiroh. Nessau hat sich bereiterklärt, den Großteil des Nachschubs für diese Armee zu sichern und dafür in allen unseren größeren Städten die Rationen auf Kriegsnotstand reduziert. Also auch an Euch, August und Albert: Über zu wenig Wurst, Bier und Brot müssen wir uns keine Sorgen machen und deshalb können wir es uns auch leisten, diese lohrasischen Dörfer nicht zu sehr zu plündern."
Arminian und Eusebian nickten Oskarian zu. Dessen Brüder wirkten verstimmt.
"Hoher Bruder, es steht uns zu, dass du uns über solche Entwicklungen stets und sofort in Kenntnis setzt", sagte dann Albert.
Der Stellvertreter des greisen Generals Karl Alexander IV. von Nessau zuckte mit den Achseln.
"Jetzt wisst ihr beide es ja."
Die düsteren Mienen der beiden jüngeren Fürstensöhne gesellten sich zu den leicht verwirrten von Arminian, Tiroh und Eusebian.
Ich habe es ja von Anfang an vermutet. Eine harmonische Familie ist das Fürstenhaus von Nessau noch nie gewesen. Aber Oskarian scheint diese beiden Tölpel ebensowenig zu mögen wie wir. Interessant.
"Ein anderes Thema", sagte Albert und deutete mit seinem rechten Zeigefinger auf Tiroh.
"Und um welches Thema handelt es sich?", fragte der grauhaarige Tarlasi ruhig.
Arminian hatte eine üble Vorahnung.
"Ehre", sagte Oskarian von Nessau.
Alle drei Nessauer erhoben sich. Plötzlich strahlten sie wieder geeinte Entschlossenheit aus. Sprechen sollten sie alle im Folgenden immer wieder abwechselnd.
"Meine Herren. Dass Sie zugelassen haben, dass die beiden meistgesuchten Verbrecher Mathaliens - die besonders in unserem Land Unruhe und Unheil stifteten - nicht nur frei in diesem Lager herumlaufen, sondern auch noch führende Positionen in Ihrer Leibwache innehaben, Herr General Arminian, damit können wir gerade noch leben. Auch uns erscheint es sinnvoll, die Kampfkräfte dieser beiden gegen unseren Feind einzusetzen. Nach dem Krieg - sollten Kalian und Zenja Altenas diesen denn überleben - ist schließlich noch genug Zeit für ein ordentliches Gerichtsverfahren."
Ach, echt? Habe ich mir grundlos Sorgen gemacht?
"Aber eine andere Sache wiegt sehr viel schwerer. Es ist inzwischen fast ein Dreivierteljahr her, dass die Ehre unseres Hauses aufs Übelste beschmutzt wurde. Im Juni des vergangenen Jahres hat unser unwerter Bruder Friedrich Sie, Herr General Tiroh, zu einer Fehde herausgefordert, obwohl er Ihnen im militärischen Rang untergeordnet war. Dass dieser Trottel dies nicht berücksichtigte und Sie somit einen Stellvertreter für Sie kämpfen lassen konnten, ist allein schon Schande genug. Aber dass Friedrich dann auch noch von Ihrem damaligem Leutnant, einer verdammten Frau, geschlagen und getötet wurde, das ist etwas, dass das Haus derer von Nessau weder vergessen noch vergeben kann!
Deshalb fordern wir Ihren heutigen Oberstleutnant Amiah Tarlas dazu auf, sich einem von uns erneut zu stellen, General Tiroh. Nicht zu einer Fehde, denn wir beabsichtigen es nicht, durch eine Bluttat die Schlagkraft unserer Armee zu schwächen; aber sehr wohl fordern wir einen ehrbaren Zweikampf, in dessen Verlauf wir Ihnen allen zeigen werden, dass Friedrichs Versagen ganz und gar nicht stellvertretend für das Hause Nessau steht!"
Arminian, Tiroh und Eusebian waren geschockt.
Oskarian von Nessau räusperte sich noch einmal.
"Dieser Entschluss ist endgültig. Denken Sie daran, dass der Nachschub unserer Armee allein von Nessau abhängt und somit hängt die Weiterführung dieses Krieges allein von uns ab, meine Herren! Sobald wir den Fluss Kremlan erreichen und das Feldlager aufschlagen, wird dieser Zweikampf abgehalten. Wir werden uns bis dahin entscheiden, wer gegen Amiah Tarlas antritt. Das wäre alles. Guten Tag, die Herren."
Alle drei Fürstensöhne Nessaus gingen zügig hinaus.
Es folgte eine Minute bedeutungsschweren Schweigens.
Arminian war froh, dass es schließlich Tiroh war, der es brach.
"Das nennt man dann wohl ein verdammtes Dilemma. Keiner von Ihnen beiden muss mir erklären, wie wichtig der Nachschub aus Nessau ist. Ohne ihn würde unsere Armee innerhalb von zwei Wochen zerfallen. Aber ... der Gedanke, dass Amiah nur wegen den niederen Rachegelüsten von diesen ... Menschen ... erneut dieses Trauma durchleben muss ... nein, das kann ich nicht zulassen!"
"Ich kann Sie sehr gut verstehen, Tiroh", sagte Arminian und meinte es auch so.
"Ihren Oberstleutnant Amiah würde dies unweigerlich an die damalige Fehde erinnern, mit all den Konsequenzen, die aus ihr erwuchsen. Das würde ihr sicherlich zu schaffen machen und ich sehe es nebenbei gar nicht gerne, wenn einer unserer Offiziere auf eine solche Art und Weise behandelt wird."
"Ich erst recht nicht", meinte Eusebian von Kytras.
"Sie beide wissen, dass ich drei Dinge ganz besonders verabscheue: Wenn stärkere Menschen Schwächere zu Sachen zwingen, die sie nicht tun wollen, meinen Vater und zuletzt Nessauer. Aber ich muss leider auch zugeben, dass Sie recht haben, Tiroh. Der Nachschub ist wichtig. Er ist wichtiger als das Gemüt von einem unserer Offiziere. So leid es mir tut, Tiroh."
Der Tarlasi nickte, hatte aber seit dem Abgang der Nessauer das düsterste Gesicht aufgesetzt, das Arminian jemals bei ihm gesehen hatte. Tiroh von Tarlas war eigentlich ein sehr gefasster und abgebrühter Mensch, doch nun hatte ihn offensichtlich der helle Zorn gepackt. Gepaart mit der Einsicht, dass Eusebian recht hatte.
"Es hilft alles nichts, das erkenne ich jetzt schon. Nicht nur, dass wir ohne ihre Truppen machtlos gegen Sharon Ferors Armee sind, jetzt sind wir ja auch noch wegen der Versorgungslage von diesen Nessauern abhängig. Sie haben uns tatsächlich in der Hand mit ihren Forderungen."
"Was mir gar nicht behagt", fügte Eusebian hinzu.
"Wenn diese Kerle uns schon dazu zwingen können, diesem lächerlichen Duell zuzustimmen, was werden sie als nächstes fordern? Das kann ganz schnell zu einem großen Problem werden."
"Leider", meinte Arminian und verschränkte die Arme. Noch weniger als der Wahrheitsgehalt von Eusebians Worten gefiel ihm die Tatsache, dass er in diesem Moment keine zufriedenstellende Antwort auf die Frage fand, was sie denn tun sollten, um weitere solcher Forderungen zu unterbinden. Was hatten sie gegen die Nessauer schon groß in der Hand?
"Es wäre einfacher, wenn wir noch einen Kaiser hätten, der uns im Zweifelsfall helfen könnte", sagte Tiroh düster und er und der Kytrasi nickten. Beim Wort 'Kaiser' hatten sie sich Tiroh dabei angeschlossen, düstere Mienen aufzusetzen. Nicht genug, dass Antonius III. von Altenas gestorben war, der sie drei bisher stets unterstützt hatte. Nun war auch noch sein depperter Sohn Trojan auf dem Thron, genau wie es Arminian und auch seine beiden Kollegen stets gefürchtet hatten. Sechs Stimmen hatte der Knilch gebraucht, um sich die Krone aufzusetzen - seine eigene und die der fünf Hohepriester.
Mit anderen Worten: Jetzt hat die mathalische Kirche das letzte Wort. Was schlechte Nachrichten für alle sind, die es mit der Vernunft halten.
"Dieses Würstchen von Trojan hat zwar nie ein positives Wort über die Nessauer verloren", sagte Tiroh dann, "aber der Brief von Eurer Schwester, Eusebian, hat uns ja aufgezeigt, was er von uns hält. Auf Hilfe aus Taranis können wir also nicht länger bauen. Gott, ich vermisse Antonius jetzt schon so sehr!"
"Wer tut das nicht, wenn man sich seinen Nachfolger ansieht", sagte Eusebian und Arminian grunzte.
"Eure Schwester Lilia hat es gut getroffen, Eusebian, als sie uns von dem schreienden Vorgartengnom schrieb, der es nicht ertragen könne, dass seine bloße Existenz eine laufende und sprechende Blamage für das altenasische Fürstenhaus darstelle. Mit Antonius wussten wir immer, dass es dort auf diesem Marmorthron jemanden gab, auf den wir uns verlassen konnten. Mit Trojan ... können wir uns wohl glücklich schätzen, wenn wir ab jetzt nichts mehr von ihm hören. Auf unsere Rücktrittsgesuche kann er jedenfalls noch lange warten. Nein, mit diesen Nessauern werden wir uns allein arrangieren müssen. Bevor wir eine Lösung gefunden haben, werden wir ihr Spiel aber leider mitspielen müssen. Tiroh, ich nehme an, Sie werden Oberstleutnant Amiah die Neuigkeiten selbst überbringen wollen?"
Der Tarlasi stand auf.
"Selbstverständlich. So sehr mir die Vorstellung eines solchen Duells auch widerstrebt, ich werde gewiss dafür sorgen, dass Amiah wenigstens genug Zeit zur Vorbereitung hat. Es gibt aber noch eine weitere Sache, die mir sehr große Sorgen bereitet, Arminian, Eusebian."
Die beiden Angesprochenen sahen Tiroh aufmerksam an.
"Oskarian sagte zwar, dass sie keine Bluttat verantworten wollen. Bei ihm kann ich mir sogar noch vorstellen, dass er das vollkommen ernst meint. Aber August und Albert ... diesen Männern traue ich alles zu. Auch ein Schwertstreich, der 'aus Versehen' nicht Amiahs Schwert, sondern ihren Kopf treffen könnte. Und falls das passieren sollte ... tut mir leid, dann kann ich nicht dafür garantieren, dass mein eigenes Schwert in der Scheide bleiben wird!"
Eusebian nickte Tiroh zu.
Arminian zögerte aus gutem Grund damit.
Das oberste unserer Ziele ist es, diesen Krieg zu gewinnen. Falls Tiroh auf einen der Nessauer losgehen sollte, ihn im schlimmsten Falle verletzt oder gar tötet ... dann wird diese Armee zerbrechen. Dann kann sich Sharon Feror hübsch zurücklehnen und uns dabei zusehen, wie wir uns für sie selbst zerfleischen. Nein, das muss verhindert werden.
Er erhob sich ebenfalls. Tiroh und Eusebian sahen zu ihm hinüber.
"Ich werde noch einmal mit Oskarian sprechen. Ich werde versuchen, ihm aufzuzeigen, welche Risiken mit diesem Duell verbunden sind. Hoffentlich wird er mir Gehör schenken und wir können alle möglichen Krisen, die sich daraus entwickeln könnten, im Keim ersticken. Wünschen Sie mir Glück, meine Herren."
Das taten beide. Zwei Minuten später ging Arminian aus seinem Zelt hinaus. Draußen erwarteten ihn bereits seine beiden besten Leibwachen.
"Immer wieder eine Freude, die Fratzen der Nessauer zu sehen, wenn sie mich und Zenja erkennen, Arminian", sagte Kalian ungeniert.
Zenja hingegen blieb stumm. Schon in den letzten Tagen hatte sie auf ihn ein bisschen komisch gewirkt, als wäre sie sauer auf ihn. Falls dem so wäre, konnte er sich denken, warum. 
Der General von Altenas richtete trotzdem das Wort an sie.
"Zenja, bitte bleib hier beim Zelt. Kalian wird mir als Eskorte genügen und da ich die Nessauer aufsuchen werde, wäre es riskant, euch beide gleichzeitig mitzunehmen."
"Verstanden", sagte die Frau mit den langen roten Zöpfen kurz angebunden.
Arminian wandte sich sofort zum Gehen. Kalian lief direkt neben ihm.
"Sie ist nicht so gut drauf", sagte der einäugige Auftragskiller schließlich, als sie langsam den altenasischen Teil ihres kurzfristigen Feldlagers verließen.
"Habe ich bemerkt", erwiderte er, hatte aber keine große Lust, über dieses Thema zu reden. Arminian wusste, dass er sich beeilen musste; in einer Stunde würden sie bereits weiterziehen und das wie bisher im Eiltempo.
Kalian ließ aber noch nicht locker.
"Du weißt, worauf sie wartet, Arminian. Zenja ist zwar Zenja, aber immer noch eine Frau. Die haben meistens nicht ewig Geduld, mein alter Freund. Und wenn du ihr dann doch bald mal eine Antwort gibst, solltest du wirklich bedenken, was genau du ihr sagst. Kennst du das berühmte Sprichwort 'Brich ihr das Herz und sie bricht dir die Beine'?"
"Ja, das kenne ich. Aber genau wie du sollte auch Zenja ein anderes berühmtes Sprichwort kennen: 'Brich dem Mann, der dich bisher vor dem Fallbeil bewahrt hat, die Beine, und du wirst ganz schnell feststellen, dass es eine unheimlich schlechte Idee war, dem Mann, der dich bisher vor dem Fallbeil bewahrt hatte, die Beine zu brechen'."
Kalian Altenas lachte brüllend auf.
Sogar Arminian musste schmunzeln.
Beiden war aber nicht mehr nach Lachen zumute, als sie die unzähligen Zelte der Nessauer erreichten.
Altenasische Feldlager, egal ob sie nun für zwei Stunden oder zwei Tage aufgeschlagen wurden, besaßen einige strikte Vorgaben. Ein streng reguliertes Maß an Alkohol; keinerlei körperliche Nähe zwischen Männern und Frauen; stets mindestens zwei Wachposten vor jedem Offizierszelt; stets mindestens eine Wache vor jedem der Waffentransportwagen; stetige Aufsicht über die Tiere, wie etwa Pferde oder Auerochsen. Es gab noch ein gutes Dutzend weitere Regeln.
Doch die Nessauer scherten sich offensichtlich nicht um so etwas wie Regeln oder Disziplin, dachte sich Arminian wiederholt, als er an den vielen gelben und braunen Zelten vorbeilief. Gelächter, Gejohle und die Geräusche von Trinkgelagen und Prügeleien drangen aus allen vier Himmelsrichtungen an seine Ohren. Die Waffentransporte waren teilweise vollkommen unbewacht, ebenso wie viele der Offizierszelte. Was ihm ebenso befremdlich erschien, war der Umstand, dass die nessauischen Streitkräfte eine Vielzahl an fahrenden Bordellen mitgenommen hatten.
Die Geräusche, die aus einem von ihnen an seine und Kalians Ohren drangen, waren sehr vielsagend. Um zu verstehen, was hinter den dünnen Wänden dort geschah, hätte er den Anblick allerdings nicht benötigt, der sich ihm hinter dem nächsten Zelt darbot; eine nackte Frau, die sich mit Händen und Knien auf dem Boden abstützte und deren Hinterteil ein ebenfalls nackter, stämmiger Nessauer fest im Griff hatte, als er immer wieder in sie eindrang. Der knurrende Mann hörte noch nicht einmal auf, als Arminian direkt an ihm vorbeigehen musste. Stattdessen rief die Frau "Härter!" und Kalian schüttelte den Kopf.
"Ach ja, die Nessauer. Man kann sie nur lieben oder hassen. Aber man kann ihnen wahrlich nicht vorwerfen, langweilig zu sein."
"Du musst es ja wissen, Kalian. Hast ja genug von ihnen umgebracht."
"Ein fieses Argument, wenn auch triftig. Wenn du allerdings wüsstest, was das zum Teil für Typen waren, dann würdest du mein Handeln denke ich weniger kritisch sehen."
"Glaube ich kaum, aber das ist jetzt nebensächlich. Wir sind da. Sag da drinnen kein Wort, Kalian, und sei einfach bereit, im Fall der Fälle einzugreifen."
"Keine Sorge, Arminian. Ich werde nicht zulassen, dass dich jemand tötet. In der Beziehung bin ich kaum kompromissbereiter als die gute Zenja."
Arminian nickte erst Kalian und dann den vier Wachen vor dem Generalszelt Oskarians zu, das mitten im Schatten einiger Deinotherien stand, die in nur dreißig Metern Entfernung ihr Heu fraßen. Arminian widmete diesen gigantischen Dickhäutern mit ihren nach hinten gebogenen Stoßzähnen einen kurzen Blick, richtete seine ganze Aufmerksamkeit dann aber auf den Mann mit den soldatisch kurz geschnittenen Haaren, den er dort nicht unbedingt an seinem Schreibtisch erwartet hatte.
Er gab gerne zu, so etwas wie eine Orgie befürchtet zu haben, doch Oskarian von Nessau ließ nur von einem Brief ab, an dem er gerade geschrieben hatte und nickte ihm zu, als er von seinem Stuhl aufstand.
"General Arminian. Ihr hättet mir einen Boten schicken können, dass Ihr mich so schnell wieder sprechen wolltet."
"In weniger als einer Stunde setzt unsere Armee die große Jagd auf Sharon Feror wieder fort. Da wäre ein Bote nichts als Zeitverschwendung gewesen. Zumal ich diese Angelegenheit gerne mit Euch persönlich besprechen würde. Nur mit Euch."
Oskarian grinste.
"Dass Ihr meinen Brüdern misstraut, ehrt Euch. Ich kann mir zwar schon denken, was Ihr mir sagen wollt, doch bitte, ich werde zuhören."
Fünf Minuten brauchte Arminian anschließend, um dem Nessauer all die möglichen Probleme aufzuzählen, die ein Unfall bei dem bevorstehenden Duell herbeiführen könnte. Besonderen Wert legte er darauf, zu betonen, wie wichtig der Zusammenhalt der verschiedenen Truppenteile ihrer Armee war. Oskarian wirkte die ganze Zeit über ernst und aufmerksam.
Am Ende grinste er aber wieder.
"Mir scheint, ich und meine Brüder machen euch nervös, mein lieber Arminian. Nun, ich kann wohl nicht gänzlich für Albert und August sprechen, aber zumindest ich habe keinerlei Absicht, diesen Krieg zu verlieren, indem ich es zulasse, dass unsere Armee destabilisiert wird. Lasst es mich also noch einmal erklären.
Es geht uns und besonders mir allein um die Ehre unseres Hauses. Blut interessiert mich nicht, auch das von Amiah Tarlas interessiert mich nicht. Das einzige, was ich will, ist die Schande meines Bruders auszugleichen. Das einzige, was ich will, ist ein fairer, ehrbarer Zweikampf zwischen mir und dieser Amiah. Niemand wird sterben, niemand wird Verletzungen davontragen. Am Ende soll nur der stärkere Kämpfer das Schwert des Schwächeren in den Staub werfen dürfen! Glaubt mir also ruhig, denn ich kenne die Vorgeschichte dieser Amiah und ihrer Zwillingsschwester mit Friedrich sehr genau. Ich weiß, was damals alles passierte. Neuen Kummer werde ich nicht streuen, Herr General, und das können Sie auch Tiroh mitteilen. Nur die alte Schande werde ich ausgleichen!"
"Sie klingen, als stünde es fest, dass Sie auch kämpfen würden, Herr Oskarian. Vorhin klang es aber so, als könnte es auch August oder Albert werden."
Der älteste Sohn und Erbe Friedhelms des VIII. von Nessau lachte auf.
"Oh, das können diese beiden Narren von mir aus auch noch eine Weile länger glauben. Mir gefällt es, sie immer mal wieder im Unwissen zu lassen. Wissen Sie, meine verehrte Schwester Wilhelmina sagte mir oft, Albert fehle es an Herz und August an Hirn; ich bin geneigt, ihr zuzustimmen. Aber keine Sorge, General Arminian. Jetzt, wo unser verehrter Vater sich nicht mehr vor sie stellen kann, bin ich es, der stets das letzte Wort erhält. Schlafen Sie also bitte gelassen und beruhigt; nicht alles, was wir Nessauer sagen, wurde aus Lug und Trug gezeugt."
Sieben Stunden später war die Nacht bereits über sie hereingebrochen und knapp sechshundertsechzigtausend Soldaten schlugen das Nachtlager auf, das für die üblichen fünf Stunden bestehen würde. Ihren Zeitplan hatten sie einhalten können, trotz eines Unglücks mit einem ausgesprochen mies gelaunten Deinotherium, das beinahe durchgegangen wäre.
Aber jetzt, um kurz nach Mitternacht, hatte sich eine fast schon verdächtig anmutende Stille über das Meer aus Zelten gelegt, das sich inmitten der südlichen lohrasischen Grassteppen befand. Selbst aus dem nessauischen Teil des Lagers kamen nur vereinzelt Geräusche zu ihnen hinübergeweht, aber Arminian glaubte, dass der Entschluss, sein Zelt am gegenüberliegenden Ende dieser wandernden Soldatenstadt aufzuschlagen, auch damit zu tun hatte.
Er ging zu dieser Stunde nur noch ein paar seiner Aufmarschpläne für eine mögliche Schlacht mit den Trori durch. Nach der Jagd war vor dem großen Ringen und sie könnten es sich niemals erlauben, planlos auf das Heer dieser jungen Frau mit den roten Augen loszustürmen.
Als er ein paar Mal zu gähnen anfing, war ihm das aber Zeichen genug, dass er in dieser Nacht nicht mehr viele neue Erkenntnisse gewinnen würde. Deshalb lehnte er sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und ließ diesen Tag noch einmal in Gedanken an sich vorbeiziehen. Nachdem er Oskarian aufgesucht und dessen aufschlussreiche Worte an Eusebian und Tiroh weitergegeben hatte, war ihre Armee bereits wieder losgezogen. Amiah Tarlas war über das Duell unterrichtet worden und zu Arminians Überraschung soll sie laut dem Tarlasi weit weniger empört reagiert haben als dessen andere beiden Unteroffiziere Levon und Norwin. Er konnte sich nur vorstellen, dass sie schnell realisiert hatte, dass ihr keine Wahl blieb.
Arminian Altenas sah gedankenverloren zur Zeltdecke hoch.
Egal, was bei diesem Zweikampf passieren mag, ich kann Tiroh nur erneut dafür gratulieren, dass er sich so fähige, vertrauenswerte Unteroffiziere angeschafft hat. Amiah und Levon sind absolut zuverlässig, Norwin ... naja. Nun, den Kerl lasse ich mal außen vor. Aber es ist nicht nur Tiroh. Auch Eusebian hat mit Tonjo einen schlicht treuen Burschen an seiner Seite.
Dabei fiel ihm plötzlich auf, dass er doch seit Neuestem auch sagen konnte, ein paar Leute gefunden zu haben, von denen er annahm, dass er sich völlig auf sie verlassen könnte.
"Arminian?"
Das gibt's doch nicht. Wenn man vom Teufel denkt. 
Er wandte sich um.
Zenja stand in seinem Zelt und sah ihn mit großen, erwartungsvollen Augen an. Als er genauer hinsah, konnte er jedoch auch zweifelsfrei Nervosität in ihnen erkennen.
"Was gibt es?", fragte er und vermutete ebenjene Antwort, vor der er sich seit Wochen immer wieder ein wenig gefürchtet hatte. Mit Absicht hatte er schließlich zuletzt immer seltener das Gespräch mit Zenja gesucht.
Die Frau mit dem feuerroten Haar und den großen Zwillingszöpfen setzte immer wieder zum Sprechen an, brach aber mehrere Male abrupt ab. Schließlich legte sie ihren Gürtel mit der Streitaxt und dem Seidenbreitschwert auf den Boden und trat dann zwei Schritte vor. Arminian verengte leicht die Augen.
"Zenja? Du und Kalian sollt mich nicht stören, wenn es nichts zu berichten gibt, hatten wir dies nicht abgemacht?"
Sie nickte. Unwillkürlich dachte er beim Anblick ihres nunmehr erröteten Gesichts zum wiederholten Male, dass sie sich seit dem Waisenhaus wirklich kaum verändert hatte. Sie war eigentlich nur älter, größer und sehr viel gefährlicher geworden.
"Arminian,  ich ... wie soll ich sagen, ich ... also, verdammt nochmal, was ich dir sagen will, ist ... kann ich dich was fragen?"
Er schenkte ihr ein angespanntes Nicken.
"Meinetwegen, aber ich hoffe, es hat mit unserem Feldzug zu tun und nicht ...!"
"Findest du mich hübsch?"
Er verstummte. Zenjas Wangen wurden noch röter als ohnehin schon.
"Das hat nichts mit dem Feldzug zu tun", sagte er dann ausweichend.
"Ja, ich weiß! Aber ... ich möchte es wissen."
"Zenja ..."
"Bitte, Arminian! Seit ich und Kalian zu dir gekommen sind, habe ich dich damit in Ruhe gelassen, ich habe gewartet! Gewartet, dass du mich irgendwann in dieses Zelt rufst und mir eine Antwort gibst! Und zwar ob du bereit bist, dein Versprechen zu erfüllen, oder ... oder nicht! Egal, was du auch entscheiden magst, ich werde es akzeptieren! Aber diese Antwort verdiene ich!"
Er sah ihr immer angespannter in die Augen. Nicht nur anhand ihrer Stimme konnte er erkennen, dass sie gerade sehr aufgewühlt war.
Wenn sie wollte, könnte sie mich innerhalb von Sekunden töten, das darf ich nie vergessen. Ebenso könnte ich sie mit einem Fingerzeig umbringen, doch diese Möglichkeit sollte ich um meiner selbst willen nicht erwägen.
Er verschränkte die Arme, was Zenja längst getan hatte. Sie sah ihn mit ihren so hypnotisch wirkenden braunen Augen fest an.
"Du willst also eine abschließende Antwort haben?"
"Ja. Ich bitte dich darum."
Wie sage ich es am besten? Fallbeil hin oder her, meine Beine will ich schließlich außer Gefahr wissen.
Arminian seufzte.
"Dann tut es mir leid, Zenja, denn meine Antwort wird dich wohl enttäuschen. Die Wahrheit ist, dass ich mir nicht sicher bin. Ich bin mir unschlüssig, ob ich dir gegenüber Gefühle empfinde. Ja, ob ich das je getan habe! Ich weiß nicht, ob ich dich lieben könnte, Zenja, denn ich habe diesem ... Aspekt ... des menschlichen Lebens nie eine große Bedeutung zugemessen. Zudem kenne ich dich kaum. Die Gerüchte des gemeinen Volkes haben mir in all den Jahren mehr über dich erzählt als du es in diesen letzten Wochen getan hast. Also, meine Antwort ist: Ich kann dir noch keine abschließende geben, aber im Moment habe ich nicht die geringste Absicht, dich zu heiraten."
Zenja Altenas' Gesicht wurde wieder etwas blasser. Sie atmete mehrmals tief durch, ehe sie wieder den Mund aufmachte.
"Das ist ... das ist so ziemlich ... was ich erwartet hab' ... was ich wohl auch befürchtet habe ... nein, womit ich ... immer rechnen musste."
Sie versuchte wohl, entspannt zu wirken, doch es war für ihn offensichtlich, dass sie innerlich gerade heftig um ihre Fassung rang.
"Nein, es ist ... es ist doch so offensichtlich gewesen ... so lange waren wir getrennt, haben uns zuletzt als Kinder gesehen und gesprochen, da konnte ich niemals erwarten, dass du ... dass du genauso empfinden könntest wie ..."
Sie wandte sich zum Zelteingang um.
Arminian räusperte sich. Sofort verharrte sie.
"Um deine erste Frage aber noch zu beantworten, Zenja: Ja, ich finde dich sehr hübsch. Das habe ich schon immer getan."
Es ist die Wahrheit, warum sie gerade jetzt verschweigen?
Zenja drehte sich um. Pure Glückseligkeit konnte er plötzlich in ihren Augen erkennen.
"Meinst du das ... wirklich?"
Er nickte und fragte sich langsam, weshalb er sie nicht längst rausgeschickt hatte, denn hierfür hatte er streng genommen keine Zeit. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab, ließ ihn einfach weitersprechen.
"Ja, das meine ich so. Und Kalian hat damals auch nicht gelogen ... also in Ordnung, ich gebe es zu. Ich fand deine Zöpfe eigentlich immer schon großartig."
"Also ... also war das damals auch nicht ernst gemeint, als du mich eine Neunjährige nanntest?"
"Nein, natürlich nicht. Du bist erwachsen, Zenja! Wenn dir die Zöpfe immer noch gefallen, dann kannst du sie einfach weitertragen. Wenn nicht, dann kannst du deine Frisur ändern. Aber niemand außer dir selbst hat das Recht, dir zu sagen, was du mit deinem Körper machen sollst, ist das nicht offensichtlich ...!"
Er hielt den Atem an, denn Zenja war auf ihn losgestürmt und hatte sich auf seine Oberschenkel niedergelassen. Ihre Arme lagen um seinen Hals und ihre Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt.
"... Zenja? Was soll das werden?"
Sie sah ihn an wie eine Frau, die nicht wusste, was sie tun sollte.
Drei Sekunden lang rührte sich keiner von ihnen.
"Es ... es tut mir leid", sagte sie dann, ließ von ihm ab und wich peinlich berührt zurück. Sie schien sich abgrundtief zu schämen.
Arminian verdrehte die Augen und verschränkte wieder die Arme.
"Zumindest in diesem Teil des Feldlagers ist enger körperlicher Kontakt zwischen Männern und Frauen verboten, Zenja. Das habe ich dir auch bereits mehrmals gesagt!"
Sie nickte zaghaft.
Es wirkte irgendwie niedlich.
Verdammt nochmal, was habe ich gerade nur für Gedanken? Fokussiere dich, wichtig ist allein der Krieg, dieses Gespräch sollte ich jetzt sofort beenden!
"Als ich ... als ich und Kalian damals dein Angebot annahmen und du ... nachdem du mir diesen Streich gespielt hast, dass du eine Frau hättest, da hab' ... da hab' ich auch schon mal ... naja, da bin ich dir nahegekommen."
"Du meinst, als du mich fast erstickt hättest?"
"Ähm ... aber abgesehen davon, fandest du das ... angenehm?"
Er starrte sie an.
Sie starrte zurück.
Jetzt lief er ganz leicht rosa an. Er, der er ein Meister darin war, seine Fassung zu wahren. Doch heute Nacht versagte er darin. Heute Nacht sollte die eiserne Hülle, die Arminian Altenas über Jahrzehnte um sich herum aufgebaut hatte, große Risse bekommen. Und er sagte Dinge, die ihm vor dieser Nacht wohl niemals über die Lippen gekommen wären.
"Also ... also wirklich unangenehm
war es eigentlich nicht."
Zenja kam wieder näher. Ihr weißer Umhang glitt zu Boden, auch ihrer Stiefel hatte sie sich entledigt, als sie schließlich direkt vor ihm stand.
"Willst du ... hättest du was dagegen, wenn ich es nochmal mache?"
Geh aus diesem Zelt raus, Frau, dieser Unsinn hier ist lächerlich!
"Wenn du mich diesmal atmen lässt ... warum eigentlich nicht?"
Hä? Was zum Teufel rede ich da? Was ist mit mir los?!
Er war jedoch unfähig, irgendetwas wahrlich Schlechtes an seiner aktuellen Situation festzustellen, als sich Zenja erneut auf seinen Oberschenkeln niederließ und dann mit zittrigen Händen damit begann, zuerst ihren relativ dünnen Mantel abzulegen und dann ihre weiße Bluse aufzuknöpfen.
"Ich fürchte nur, das hier würde unter engen Körperkontakt fallen", sagte sie mit einem schiefen Lächeln, als sie fast alle der Knöpfe voneinander gelöst hatte und er abwechselnd in ihren tiefen Ausschnitt und dann hoch zu ihren Augen blickte.
Sie trug kein Leibchen unter der Bluse.
"Es wäre wohl ein Verstoß", erwiderte er stoisch und machte sich dennoch keine Gedanken mehr darum, wie wenig sein jetziges Handeln mit seinem sonstigen Selbst zu tun hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt gerade seltsamerweise nur ... ihr, als er nach vier Sekunden des Zögerns das umfasste, was Eusebian von Kytras gerne 'Melonen' nannte.
Zenja wurde sofort knallrot.
"Ich hab' ... ich hab' sowas ehrlich gesagt noch nie gemacht! Ich ... weiß nicht, ob das so richtig ist ..."
Arminian zuckte mit den Achseln.
"Ich doch auch nicht. Fühlt sich aber richtig an. Lass uns einfach weitermachen."
Zenja lächelte, trieb die Röte teilweise aus ihrem Gesicht hinaus und rückte dann noch etwas näher heran. Wie er seine Hände auf einmal zu ihren Hüften geführt hatte, hatte er gar nicht richtig mitbekommen. Dass sie anschließend weiter zu ihren Pobacken und danach unter ihre Hose rutschten, war jedoch glasklar auf ihn zurückzuführen.
Und als ihre rechte Hand dabei half, seinen Kopf an ihre vor Aufregung wogende Brust zu drücken, wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, Einspruch einzulegen.
Er hörte Zenja immer wieder leise kichern, als er wie in Trance damit begann, seinen Kopf hin- und herzubewegen, sein Gesicht immer wieder gegen ihre ungemein weichen Brüste zu drücken. Nie hatte er sich Fantasien über den weiblichen Körper hingegeben, nie hatte er echtes Interesse daran gezeigt. Nie hatte er es für sinnvoll oder nötig gehalten, sein bestes Stück für etwas anderes als das Pissen einzusetzen. Doch damit war es nun plötzlich vorbei.
Er ließ von ihrem Busen und Gesäß ab, führte seine linke Hand zu Zenjas Nacken und drückte ihren Kopf hinunter, bis sich zuerst ihre Nasen berührten und dann ihre Münder. Als sich ihre Lippen leicht verfehlten und er sie dabei aus Versehen beinahe biss, wurde beiden bewusst, dass es ihr allererster Kuss gewesen war.
Sie sahen sich kurz an, verharrten wie Steinstatuen. Dann küsste ihn Zenja vorsichtig auf die Stirn. Danach auf die linke Wange, anschließend auf die rechte. Bis sie ihn wieder mit großen Augen ansah.
"Wenn du ... wenn du nicht willst, können wir sofort aufhören", sagte sie leise.
"Dafür müsste ich aber auch aufhören wollen", gab er zurück und befahl sich gleichzeitig selbst, jede Kritik an seinem Handeln auf morgen zu verschieben.
Arminians Hände bewegten sich wie von selbst zu ihren Zöpfen, streichelten sie und führten sie dann zu seinem Gesicht, sodass er den angenehmen Geruch ihrer Haare genießen konnte. Dann war er es, der die letzten sechs Knöpfe ihrer Bluse löste und schließlich auf ihre vollständig entblößten Brüste starrte. Vorsichtig betastete er danach ihre Brustwarzen und ...
"Nein. Nein! Ich bin doch kein ... verdammter Säugling ... Grenzen ... es gibt Grenzen ...!"
Zenja sah kurz verunsichert zu ihm hinunter, streichelte ihm dann aber herzlich lächelnd durchs Haar. Dass ihn so etwas in diesem Moment nicht im Geringsten störte, sprach wohl Bände.
"Du kannst ruhig an ihnen saugen. Sei nur bitte ... vorsichtig, sonst tut es mir wahrscheinlich ein bisschen weh."
"... Grenzen ...", murmelte Arminian, aber auch dieser letzte Rest an Widerstand brach rasch zusammen.
"Ach, Scheiß drauf. Das Schiff ist sowieso schon untergegangen, da macht es keinen Unterschied mehr, wie viel tiefer es noch sinkt."
Er zögerte noch kurz, dann aber beugte er sich vor und umschloss ihre rechte Brustwarze mit seinem Mund. Zenja stöhnte auf und als sie sich anschließend an seiner Hose zu schaffen machte, hatte er endgültig damit aufgehört, klare Gedanken zu fassen. Dafür genoss er all das viel zu sehr.
Als später sowohl ihre als auch seine Kleidung vollständig auf dem Boden lag, Zenja sich auf sein Feldbett niedergelassen hatte und ihn nach achtzehnmaligem Scheitern schließlich erfolgreich mit Zunge küsste, lächelten sie sich beide längst nur noch an. Sie dirigierte ihn, als sie mit dem Küssen aufhörten und sich seine Zunge auf Wanderschaft über ihren Körper begab, bis er sich daran machte, auf sie zu steigen. Nach einigen Fehlversuchen stöhnten beide auf, als sich ihre Körper vereinigten. Zenjas Finger krallten sich in seine Schultern, als er anfangs noch vorsichtig und nach einigen Augenblicken immer vehementer zustieß.
Nach zwei Minuten des Testens hielt er es jedoch nicht mehr aus und gab dem Druck nach, der sich in ihm angestaut hatte. Ihn durchströmte ein Gefühl des Verlangens, das er vorher noch nie gespürt hatte. Er fühlte sich, als würde er jeden Moment explodieren, wenn er jetzt nicht weitermachen würde. Dieses Verlangen, es erreichte nach einer Weile einen Höhepunkt, der beide aufschreien ließ.  
Danach bemerkte er aber schnell seine Erschöpfung und zog sich aus ihr zurück. Arminian spürte plötzlich sehr viel weniger Kraft in sich und fühlte sich bestätigt, als Zenja ebenfalls anzeigte, dass sie einer kleinen Pause nicht abgeneigt wäre.
Beide pusteten anschließend erst einmal durch. Ihre nackte Haut war verschwitzt und das Bettlaken an bestimmten Stellen von vielsagenden Spuren überzogen. Aber er und sie hatten wenig später trotzdem im selben Moment die gleiche Idee und fanden sich bald schon in einer engen Umarmung wieder. Dabei spürte er nicht zum ersten Mal, wie kräftig ihre Arme waren.
"Vielleicht habe ich dich doch hin und wieder vermisst", hörte er sich leise sagen und wusste selbst nicht, ob er dabei die Wahrheit sprach.
"Verdammt, Zenja. Verdammt nochmal. Schon im Waisenhaus hast du mir zu oft einen Spiegel vorgehalten. Warum nur musstest du jetzt zurückkommen und hast gleich einen noch schärferen mitgebracht? Wie zum Teufel willst du dich dafür rechtfertigen?" 
Sie küsste ihm als Antwort auf den Mund. Als sich ihre Lippen wieder trennten, lief ihr eine Träne an der linken Wange hinunter, der Freude und Erleichterung entsprungen, wie ihm bewusst war. 
"Ich hab' es dir damals schon gesagt. Ich will dein sein. Für immer, Armi."




Kapitel 72: Der Altenasier

~Xillian~
 
August, 748


Der vierzig Jahre alte Mann mit dem grauen Backenbart, den weit aufgerissenen braunen Augen und dem frisch angezogenen, grauen Kapuzenmantel eines Hohepriesters der mathalischen Kaiserkirche war ebenso angespannt wie die drei anderen Neulinge unter den hohen Vätern, als sie sich alle auf den Stühlen um den kleinen Tisch im Zentrum dieser gigantischen Halle niederließen.
Xillian musste sich in diesen Momenten immer wieder klarmachen, dass er endlich dort angekommen war, wo er seiner Meinung nach immer hingehört hatte. Seit seinem fünften Lebensjahr diente er in Taranis der mathalischen Kirche, mit vierzehn Jahren war er den Kirchenbrigaden beigetreten und mit achtzehn Jahren einer ihrer Kommandanten geworden.
Xillian hatte als ehemaliger Straßenjunge nie jemand anderes als die Kirche und seine Kameraden bei den Brigaden als seine Familie angesehen. Weder seinen Vater noch seine Mutter hatte er je kennengelernt und als er sich später als Erwachsener nach ihnen erkundigte, sollte er keinerlei Spuren oder Hinweise bezüglich ihrer Identität finden. Wahrscheinlich, so sagte man ihm, war er ein Bastard, den einfach niemand hatte gebrauchen können oder seine Eltern waren gestorben, bevor er alt genug gewesen war, um sich an sie erinnern zu können.
Andere wären mit dieser Erkenntnis vielleicht niemals klargekommen. Ihm war es jedoch relativ gleichgütig gewesen. Denn er hatte seinen Lebenssinn und seine echte Familie zu diesem Zeitpunkt längst gefunden.
Anders als früher, als er noch im Müll nach Essensresten gestöbert hatte und vom Betteln leben musste, hatte ihm die Kirche ein besseres Leben ermöglicht. Im inneren Ring hatte sich ein Pastor seiner angenommen, hatte ihm ein Zimmer, ausreichend Essen und Trinken und eine Ausbildung geschenkt. Vielen anderen Straßenkindern war dies verwehrt geblieben, doch Xillian, der seinen richtigen Namen nie gekannt und sich selbst einen gegeben hatte, schaffte es. Er schaffte es, den Pastor und später die Kommandanten der Kirchenbrigaden von seinen Fähigkeiten zu überzeugen.
Schon in den Gossen von Taranis hatte er schließlich seine ersten unbewussten Zaubersprüche vollführt und mit den Jahren sollte er sein ganzes, mächtiges Potenzial entfalten. Auch war sein Glaube durch seine Dankbarkeit gegenüber der Kirche gefestigter als bei so manchem Priester und sein stahlharter Wille, diese Dankbarkeit mit Tatkraft kundzutun, wurde mit jedem Jahr seiner Ausbildung und seiner Tätigkeit bei den Brigaden nur noch größer.
Die Kirchenbrigaden waren nach den vielen Unruhen in Taranis am Ende des siebten Jahrhunderts der neuen Zeitrechnung in keinem optimalen Zustand, was auch Xillian schnell erkannt hatte. Von ihm schon lange geforderte Reformen und Truppenverstärkungen erwiesen sich aber dennoch als keine zufriedenstellende Lösung. Noch im Jahre 720 blieb der Großteil der Plünderungen und Morde im Stadtgebiet unaufgeklärt und ungesühnt. Er sah es stets als seine Pflicht an, diese inakzeptable Situation zu beenden.
Mit nur zwanzig Jahren stellte Xillian daher der Kirche seinen Plan vor: Es sollte eine Eliteeinheit der Kirchenbrigaden geformt werden, die nur dem direkten Befehl der Hohepriester unterstehen würde und dessen Mitglieder unbedingten Gehorsam mit erstklassigen Kampffertigkeiten verbinden müssten. Die Ausbildung der Kirchenbrigaden war im Vergleich zu einem militärischen Drill deutlich weniger fordernd; ein Umstand, der diese Einheit nicht betreffen sollte. 
Als der oberste der Hohepriester, Fohros Fianor, schließlich nach langen Diskussionen persönlich befahl, Xillians Vorhaben in die Tat umzusetzen, sollte es nur noch eineinhalb Jahre dauern, bis die Kriminalitätsrate in Taranis rapide abnahm.
Die zum Zeitpunkt ihrer größten Stärke sechstausend Mann starke Truppe erhielt den Namen 'Orden der Hellaren', benannt nach jenen göttlichen Wesen, die einst Helion im Krieg gegen die Dämonen der Unterwelt beigestanden hatten. Er selbst war anfangs nur der Berater, aber später schließlich einer der fünf Hauptmänner dieser Eliteeinheit. Unter Kriminellen war sie schnell gefürchtet, denn die Hellaren töteten Übeltäter anders als die Stadtwache oder die Kirchenbrigaden meistens ohne jedes Zögern. Ihre Praxis, Verbrecher möglichst in der Sekunde nach ihrem Verbrechen um einen Kopf kürzer zu machen, sie wurde unter der Bevölkerung sehr schnell überaus populär. Später sollte dieser Grundsatz der schnellstmöglichen Bestrafung in ganz Altenas Verbreitung finden.
Xillian persönlich ordnete im Dezember des Jahres 739 die gleichzeitige Stürmung von fünf scheinbar leerstehenden Häusern an, in denen er eine stadtbekannte Räuberbande vermutete. Als seine Männer und er dreißig Leichen und nunmehr rot angestrichene Holzböden in den Häusern hinterließen, gab es danach fast ein halbes Jahr lang kein einziges größeres Verbrechen in Taranis.
Es war dann der letzte Julitag in diesem Jahr gewesen, an dem er allerdings endlich jene Nachricht erhielt, auf die er seit Jahren gehofft hatte: Aufgrund seiner Verdienste um die Sicherheit in Taranis und seiner führenden Rolle bei der Aufstellung des Ordens der Hellaren wurde sein Wunsch von Hohepriester Yares erfüllt, einer der vier neuen hohen Väter zu werden, nachdem vier von dessen Kollegen im vorherigen Jahr allesamt einer Seuche erlagen. Darunter war  auch Vater Fohros.
Heute, am ersten August des Jahres 748, war es alles aber ein bisschen anders gelaufen als von ihm erwartet; nachdem er das heilige Gelübde abgelegt hatte, hatte er nicht schlecht gestaunt, dass es neben dieser Tür im Gebetssaal der Hohepriester auch noch etwas so unfassbar Gewaltiges wie diese unterirdische Halle gab. Diese monströsen Säulen und die unzähligen Lichter der Fackeln und Kerzen zu sehen, raubte ihm gar kurz den Atem. Aber dass das hier wirklich jener Ort war, an dem einst Helion der Gotteskrieger vom Herrn ausersehen wurde, um die Dämonen zu besiegen - selbst er hatte es kaum glauben können.
Deshalb wartete er nun gespannt auf weitere Antworten. Neben ihm taten das auch die drei anderen neuen Hohepriester, die noch vor ihm hier angekommen waren. Die Väter Marcellus, Bonitius und Leonas schienen aber schlicht genauso angespannt und wissbegierig zu sein wie er.
"So", sagte Vater Yares, als sie alle Platz genommen hatten und sich in die Augen schauten.
"Es ist Zeit, dass Sie vier nun die wahre Geschichte dieser Welt kennenlernen."
Xillian im Besonderen hätte nicht angespannter sein können.
Yares und Koronas schnipsten gleichzeitig.
Einen Meter über dem kleinen marmornen Tisch erschien eine große Rauchwolke, die sich in den nächsten zwanzig Sekunden Stück für Stück lichten sollte, bis der Rauch gänzlich verschwand. Übrig blieben drei etwa einen Meter lange, aus schwarzem Vulkanstein bestehende, rechteckige Tafeln, die sich langsam herabsenkten. Xillian hielt den Atem an. Allein am Geruch dieser Steine hätte er ihr Alter auf zweitausend Jahre geschätzt.
"Dies sind die ältesten erhaltenen Schriftzeugnisse der Menschheit", begann Vater Yares, während er, Leonas, Marcellus und Bonitius mit großen Augen auf die unzähligen kleinen Buchstaben der Steintafeln blickten.
"Hierbei handelt es sich gewissermaßen um das Testament von dem Mann, den die heiligen Schriften 'Helion' nennen. Es ist seine Darstellung des großen Dämonenkriegs, es ist der Augenzeugenbericht eines Menschen, der über eintausend Jahre vor dem Anbeginn unserer neuen Zeitrechnung gelebt hat."
"Helions Worte?!", entfuhr es Vater Leonas, während Marcellus und Bonitius die Augen auszufallen drohten und Xillian sich an den Kopf fasste.
Koronas hob beide Hände in die Luft.
"Bitte, meine Herren, alle Aufregung können wir selbstverständlich nachvollziehen. Aber lassen Sie bitte Vater Yares fortfahren, ohne ihn zu unterbrechen. Es ist eine Unmenge an Ungeheuerlichkeiten, aber darüber reden sollten wir erst, wenn wir Ihnen alles dargelegt haben, was wir wissen."
Damit zeigten sich alle einverstanden. So schwer es ihnen auch hin und wieder fallen sollte, sie unterbrachen Yares im Folgenden nicht mehr. Das hielt ihre Münder allerdings nicht davon ab, sehr oft sehr weit offen zu stehen.
"Sie müssen zunächst wissen, dass diese Inschriften auf altmathalisch geschrieben wurden, eine inzwischen ausgestorbene Sprache, die auch sonst nur bruchstückhaft überliefert ist. Nichtsdestotrotz vermögen ich und Vater Koronas sie zu lesen. Dazu später mehr.
Helion selbst nennt sich in keiner dieser Zeilen bei diesem Namen. Auch sonst gibt er sich keinen Titel oder Ähnliches, sondern erzählt alles schlicht aus seiner persönlichen Perspektive. Es fängt an mit einem Gebet, das Gott und die Gnade der Erschaffung der Welt und des Lebens preist. Danach erzählt Helion von der Welt vor dem großen Dämonenkrieg.
Es wird das Reich Uralas beschrieben, dessen Hauptstadt Kohranon auf demselben Hügel errichtet worden war, auf dem heute Taranis steht. Uralas war ein geeintes Reich, dessen Menschen im Glück und Reichtum lebten. Kriege oder Seuchen hat es laut Helion nur sehr selten gegeben, jeder sah eine strahlende Zukunft voraus, geeint durch die mathalische Kirche. Benannt war diese Staatskirche von Uralas nach dem damals anscheinend sagenumwobenen Land 'Mathalien', das die Menschen auf der anderen, unbekannten Seite des großen Ozeans vermuteten. 
Doch neben der Wirtschaft, der Religion und der Kunst erlebte auch die Zauberei eine Hochphase. Immer neue Wege wurden gefunden, sie zu nutzen, aber auch immer neue Wege, sie zu missbrauchen. Sie für Waffen zu verwenden, denn es gab offenbar Bestrebungen von einzelnen Gruppen, den Frieden von Uralas zu zerstören.
Eine dieser Waffen war ein Zauber, den Helion als 'Dämonenbann' bezeichnet. Entscheidend dafür war anscheinend die Erkenntnis, dass die Energie, die die Menschen befähigt, Zauberei anzuwenden und die durch die Blutadern jedes Menschen fließt, in positive und negative Energie aufgeteilt werden kann.
Jeder Zauberer -  wie wir ja auch welche sind - weiß, dass das Erkennen und Erlangen der eigenen magischen Kräfte nur der erste Schritt ist. Der zweite und größere ist es, zu verstehen, dass nur starke Emotionen oder absolute Konzentration zu erfolgreichen Zaubern führen. Die Menschen des Reiches Uralas nannten die konzentrationsbedingte Zauberei offenbar 'positive Zauberei', da sie eben auf einem kontrollierten und entspanntem Gemüt beruhte. Diese Art der Zauberei hatte und hat den Vorteil, keine echten Grenzen zu besitzen; sammelt man genug Energie an und hat man sein Ziel fest genug im Blick, ist man für jeden und alles ein sehr ernst zu nehmender Gegner.
Wir kennen diese Zauberei heute als trorsche Art. Ob bereits in Uralas die typischen starren Zauberkreise verwendet wurden, wissen wir nicht. Auf jeden Fall war sie nicht die Grundlage für den Dämonenbann.
Der fußte nämlich laut Helions Niederschrift auf der zweiten Art der Zauberei, der 'negativen', die fast gänzlich auf Emotionen beruhte und beruht. Wir kennen diese Art heute als die vorherrschende 'mathalische Art'. Auch hierbei ist ein klares Ziel natürlich unabdingbar und auch die Konzentration ist wichtig. Aber je stärker im Besonderen negative Gefühle wie Zorn und Hass sind, desto mächtiger ist die Magie und desto vehementer meldet sie sich in uns allen in Bauch und Brust zu Wort. Es macht sie allerdings auch unkalkulierbarer und somit für den Anwender riskanter. Zudem funktioniert sie bekanntermaßen nicht oder nur indirekt, wenn man sich nicht bewusst ist, dass man über magisches Potenzial verfügt, ganz ähnlich zu der trorschen Art.
Das hielt jedoch einige der Menschen von Uralas nicht davon ab, etwas erreichen zu wollen, was Helion den 'Wahn der Wahnsinnigen' nennt: Die Erschaffung eines höheren, mächtigen Wesens. Mithilfe des Blutkreiszaubers wurde dutzenden Menschen die Lebensenergie ausgesaugt, um sie in anderen Menschen wieder zu manifestieren. Diese Blutkreise wurden gepaart mit etwas, das Helion 'Kreis des Teufels' nennt. Wir gehen davon aus, dass damit der 'Dämonenbann' gemeint ist und dass es ebenjener Bannzauber war, der diesen Menschen ein Übermaß an Kraft und Macht verleihen sollte. Das Resultat war jedoch katastrophal; die insgesamt fünfzehn Menschen, die in diese 'höheren Wesen' verwandelt werden sollten, bekamen laut Helion 'schwarze Schwingen wie die von Teufeln, Haare, so schwarz wie eine mondlose Nacht und Augen, so rot wie das Blut der Menschen, deren Seelen sie verschlangen'.
Diese 'Dämonen', wie die Menschen sie danach nur noch nannten, verheerten das Land und töteten laut Helion hunderttausende Menschen. Sie konnten fliegen wie Drachen, jeder von ihnen besaß die Stärke von eintausend Mann und sie trieb nichts anderes an als blinde Zerstörungswut.
Helion nennt sie jedoch an einer Stelle 'die ersten Opfer des Dämonenterrors', da diese einstigen Menschen anscheinend gegen ihren Willen verzaubert worden waren. Als Uralas kurz vor der vollständigen Vernichtung stand, entschied sich ein Mann schließlich, ebenso ein Monster zu erschaffen, um diesen Monstern Einhalt zu gebieten.
Kohranon war sein Ort der Wahl, denn es war die letzte Stadt des Reiches, die von den Dämonen noch verschont worden war. Dieser Mann, den wir heute als Helion kennen, hatte die Zauberei über Jahre studiert und fand schließlich einen Weg, wie man ein Wesen erschaffen könnte, das noch mächtiger sein würde als die Dämonen.
Helion schreibt davon, dass er unter den letzten knapp neunzigtausend Überlebenden von Uralas per Los einhundert auswählte, deren Lebensenergie er danach mit einem gewaltigen Blutkreiszauber in sich selbst aufnahm. Er tötete diese Menschen, um sich selbst die Macht zu geben, den Dämonen begegnen zu können. Wie schaffte er es aber, nicht ebenso die Kontrolle zu verlieren wie die Dämonen zuvor?
Glücklicherweise schreibt er auch davon. Der Fehler war es von Anfang an gewesen, dass um die späteren Dämonen kein wirkungsmächtiger Willensbann, also die uns bekannten Autoritätszauber, gesprochen worden war, in dessen Zentrum der Wille des Anwenders ultimativ galt und gilt. Helion nahm also durch die Blutkreiszauber diese hundertfache Lebensenergie in sich auf, nachdem er in eben dieser Halle hier vor ungefähr eintausendachthundert Jahren den Willensbann in den zentralen Bannspruch integrierte und so die Kontrolle über sich selbst wahrte.
Den Kampf zwischen ihm und den Dämonen beschreibt er leider nicht näher, aber am Ende soll Kohranon restlos zerstört worden sein. Alle Überlebenden hatten sich in diese Halle hier geflüchtet, die nach dem Ausbruch des Dämonenterrors als letzter Zufluchtsort vor ihnen weit unter der Erde errichtet worden war.
Helion besiegte die Dämonen, brauchte dabei aber fast seine vollständige Lebenskraft auf. Er schreibt, dass ihm nach dem Kampf bewusst war, dass er nur noch zwei oder drei Monate besäße. Von den fünfzehn Dämonen starben im Kampf zwölf; die anderen drei verwandelten sich im Laufe des Kampfes aber in Menschen zurück. Helion schreibt, dass er sie verschont habe, weil sie nun wieder bei Sinnen waren und ohne Erinnerung an ihre Taten. Er nennt sie 'schuldfrei' und erneut 'die ersten Opfer des großen Terrors', sodass er es nicht verantworten könne, nach all diesem Leid weitere Menschen zu töten. Lediglich ihre roten Augen zeugten von ihrer nunmehr verborgenen und versiegelten Schrecklichkeit, die laut Helion nur durch einen neuen Bannzauber entfesselt werden könnte.
Diese drei Dämonenmenschen wurden danach verbannt. Helion beschloss, Uralas und all seine Fehler, die zu diesem unsagbaren Terror geführt hatten, untergehen zu lassen. Während die Menschen langsam wieder in die Welt auszogen, ließ er ein großes Schriftenwerk anfertigen, in der er die Dämonen als Wesen der Hölle und Diener des Teufels beschreiben ließ und sich selbst die Rolle des Gotteskriegers gab. Dies tat er, damit die Menschen der Zukunft nicht mehr die Schuld ihrer Vorfahren auf ihren Schultern tragen müssten und stattdessen voller Hoffnung und Zuversicht auf eine höhere Macht vertrauen könnten. Dieses Werk war ein Vorgänger unserer heiligen Schriften. In einer späteren Version sollte dieser Gotteskrieger schließlich seinen heute bekannten Namen erhalten. Dieser Mann - Helion -  war es laut diesen Tafeln hier, der am Ende seines Lebens das heilige mathalische Reich ausrief, mit der mathalischen Kirche als letztem Überbleibsel des alten Reiches Uralas.
In den letzten Zeilen dieser Niederschrift spricht er schließlich davon, dass es den obersten Herren der mathalischen Kirche - den Hohepriestern - von nun an bis in alle Ewigkeit Pflicht und Ehre sein müsse, dieses Geheimnis der Welt verborgen zu halten. Helion schreibt, dass sich die mathalische Kirche als Beschützerin der Welt sehen müsse, dass sie insbesondere ein scharfes Auge auf die Zauberei werfen solle und stets bereit sein müsse, das Übel und das Böse in diesen Landen mit allen Mitteln zu bekämpfen."
Vater Yares sah ihnen allen einige Momente lang stumm in die Augen.
Xillian, Marcellus, Leonas und Bonitius hätten Steinstatuen sein können, so erfroren waren ihre Körper und Gedanken.
Yares fuhr fort.
"Helions letzter Satz aber ist der längste und vielleicht wichtigste, trotz allem, was ich bereits gesagt habe. Zuvor ist es aber nun an der Zeit, dass ich und Vater Koronas uns offenbaren. Wir beide sind nicht umsonst in der Sprache des Altmathalischen bewandert, nicht umsonst können wir diese Inschrift problemlos lesen. Denn es ist unsere Muttersprache."
Vater Yares und Vater Koronas erhoben sich.
"Vor dreihundert Jahren beschloss Hohepriester Fohros, unser beider Meister, dass es durch das stetige Aussterben der gemeinen altmathalischen Zunge geboten sei, mit allen Mitteln dafür zu sorgen, dass dieses Wissen nicht verloren geht. Eine bloße Übersetzung ins Neu-Mathalische, was wir heute einfach nur noch als 'gemeine Zunge' kennen, lehnten wir grundsätzlich ab. Auch konnten wir nicht darauf vertrauen, dass spätere Generationen fähig genug wären, das Altmathalische restlos weiterzugeben. Es musste ein Weg gefunden werden, die Sprache und somit diese Tafeln überdauern zu lassen! 
Wir diskutierten Jahre über diesen richtigen Weg, aber am Ende war es offensichtlich, dass mit unserem Tod auch dieses Wissen dem Untergang geweiht wäre, denn unsere möglichen Nachfolger offenbarten bereits zu große Lücken, was die Sprache betraf. Eines fernen Tages wäre es ohne Zweifel soweit gewesen, dass niemand mehr diese Inschrift entziffern könnte. Also entschieden wir uns, für das Wohl dieser Welt und in Ehrfurcht vor Helions Willen, Sünden auf uns zu laden. Wir wendeten Blutkreiszauber an, um unsere Leben zu verlängern.
Das Blut eines erwachsenen Menschen reicht aus, um zusätzliche dreißig Jahre auf dieser Welt zu wandeln. Wir sorgten dafür, dass sich unsere äußere Erscheinung und unsere Namen über die Jahrzehnte hinweg änderten, um kein Aufsehen zu erregen. Lediglich nach jedem dritten Leben nahmen wir unsere richtigen Namen wieder an, denn da war bereits jeder verstorben, der sich erinnern könnte. Die Chroniken der Hohepriester fälschten wir regelmäßig, um jedes Restrisiko zu vermeiden. Die Märtyrer, die wir schweren Herzens für all das opfern mussten, wählten wir vollkommen zufällig aus.
So geschah es exakt dreihundert Jahre lang, seit dem Jahre 448 der neuen Zeitrechnung. Dann kam es jedoch letztes Jahr zu dieser tragischen Seuche, infolgedessen unsere vier alten Freunde verstarben. Unsere Trauer können Sie sich nicht vorstellen. Mit Hohepriester Fohros im Besonderen verloren wir eine Stimme der Weisheit, die nicht zu ersetzen war. Dies war nun aber auch die Stunde, in der wir vier neue Gefährten brauchten, die sich der ungeheuren Verantwortung, Helions Willen zu ehren, begreifbar machen mussten.
Ich sage es Ihnen, Marcellus, Leonas, Bonitius, Xillian, ganz offen: Hohepriester zu werden bedeutet somit auch, sich selbst Sünden aufzuerlegen und Blutkreiszauber anzuwenden, um die unerlässliche Unsterblichkeit zu erlangen. Weiterhin bedeutet es, sicherzustellen, dass diese gefährliche Technik niemals diese Halle verlässt. Der Blutkreiszauber darf nicht wieder einfachen Menschen in die Hände fallen! Sollten Sie einverstanden sein und haben Sie begriffen, welches Erbe Sie mit dem Hohepriestertum annehmen, so werden wir beide Ihnen nicht nur das Altmathalische lehren, sondern Sie in jedes Geheimnis und jede Erkenntnis der letzten Jahrhunderte einweihen. Lehnen Sie jedoch ab - so müssen Sie sterben. Soviel sollten Sie bereits alle verstanden haben. Das Geheimnis der Welt darf unter keinen Umständen verbreitet werden."
Xillian war der Erste, der nach der folgenden Stille aufstand und in demselben soldatischen Ernst sprechen sollte, der ihn bei dem Orden der Hellaren stets begleitet hatte.
"Ich, Xillian, schwöre hiermit, dieses Erbe anzutreten und es niemals zu verraten! Bitte glauben Sie mir, Vater Yares, Vater Koronas, ich könnte mir keine größere Ehre vorstellen als den Willen Helions fortzuführen!"
Auch Bonitius stand auf und sprach ähnliche Worte.
Marcellus und Leonas brauchten etwas länger, taten es dann aber auch. Xillian erkannte weder an ihren Stimmen noch an ihren Gesichtern Zweifel oder Widerwillen. Sie Sechs, sie waren in jenem Moment eine Einheit.
Nachdem sich alle voreinander kurz verbeugten, setzten sie sich wieder hin. Yares räusperte sich.
"Da Sie nun wissen, was Sie alle erwartet und welchen Weg Sie in Zukunft beschreiten werden, würde ich zuletzt gerne auf den letzten Satz der dritten Tafel zurückkommen. Wie ich bereits sagte, ist es der längste und vielleicht wichtigste. Hören Sie also gut zu.
Unser aller Vorgänger, der Gründervater unseres Reiches und der Retter der Menschheit, war der festen Meinung, dass es allein den Hohepriestern in ihrer Weisheit zu verantworten wäre, das Wissen um den mächtigsten aller Bannzauber, den er selbst 'Gottesbann' nannte, zu besitzen. Es handelt sich dabei um ebenjenen Zauber, der Helion zusammen mit dem hundertfachen Blutkreis die Kraft gab, die Dämonen zu besiegen. Auf der dritten Tafel stehen die genauen Schritte, die zu unternehmen sind, um ein Wesen zu erschaffen, das Helions unfassbarer Macht gleichkäme. Er schreibt, dass dies das allerletzte Mittel sein muss, falls die Welt einer ähnlichen Gefahr gegenüberstehen sollte wie dem Dämonenterror und er schreibt auch von seiner großen Erkenntnis über die negative Energie, die er erst nach seinem Sieg, als es für ihn bereits zu spät war, erwarb.
Diese war nämlich, dass die negative, emotionsgeleitete Zauberei dann am stärksten und vor allem am besten für uns Hohepriester zu kontrollieren ist, wenn sie in einem Menschen gebündelt wird, der bereits alle Emotionen ausgebildet hat, sie aber noch nicht vollständig kontrollieren kann. Es braucht einen Menschen, der anders als wir ältere Männer noch am Anfang seiner Reifeentwicklung steht. Ein Mensch, der von Natur aus mehr von seinen Gefühlen geleitet wird als vom Verstand, selbst wenn er dies nicht beabsichtigt.
Mit anderen Worten: Ein Kind."




Kapitel 73: Das Kloster

~Taron Tarlas~
 
Februar, 1718


Er saß auf einer Mauerzinne und sah den riesigen Tieren zu.
Nebelflughunde waren neben den Drachen die Giganten der Lüfte. Ihr Kopf allein konnte vier Meter lang werden, ihre Flügelspannweite betrug bei ausgewachsenen Exemplaren bis zu vierzig Meter. Als Taron den fünf Jungtieren und ihrer Mutter dabei zusah, wie sie hier über den Baumkronen ihre Runden drehten und immer mal wieder schrille, wenn auch merkwürdig sanfte Töne von sich gaben, erinnerte er sich wieder daran, weshalb er immer schon einmal auf einem von ihnen fliegen wollte.
Die Flughunde glitten über die Blätterdächer, öffneten ihre riesigen Mäuler, rissen teilweise ganze Bäume mit einem Happs aus der Erde und verschluckten ihren Fang meistens nach nur zwei oder drei Bissen. Es waren die Jungtiere, die hier ihr Mittagsmahl einnahmen, während ihre Mutter von einem großen Berghang aus über sie wachte. Mehrere Male hatte sie dabei auch schon den Tarlasi erspäht, der hier auf einen der höchsten Punkte des Klosters geklettert war und sie möglichst jeden Tag besuchte. Beim ersten Mal hatte sie als Drohgebärde noch ihre gewaltigen Flügel ausgebreitet; aber inzwischen duldete sie ihn. Das hatte Taron nur noch fröhlicher gemacht. Die Vorfreude, die er verspürt hatte, als die Mönche ihm sagten, dass diese Flughundfamilie regelmäßig hier verkehrte, sie wurde in Augenblicken wie diesen befriedigt, in denen er ihnen einfach nur zusehen durfte.
Dann erschallte der durchdringende Klang der Klosterglocke. Taron Tarlas hüpfte von der Zinne hinunter, winkte den Nebelflughunden noch einmal zu und ging dann vorsichtig die alte Felsentreppe hinunter, in Richtung der vorderen Halle. Dort würde es wie immer in den letzten zwanzig Tagen das Essen geben.
Als er unten eintraf, waren die insgesamt zwölf alten Mönche des Klosters bereits anwesend. Der Vorgang war Taron inzwischen bestens bekannt, auch wenn er mit ihm am ersten Tag noch gefremdelt hatte. Zu gerne würde er mit den Männern in den langen, braunen Mänteln speisen, die ihm, seiner Schwester Nira und Marloh eine Unterkunft geschenkt hatten; aber die Regeln des Klosters waren strikt. Fremde, die nicht ebenfalls einem Mönchsorden angehörten, durften laut jenen alten Vorschriften nun einmal nicht mit ihnen am selben Tisch essen.
"Was gibt es heute, Herr Illinas?", fragte er nach einer tiefen Verbeugung.
Der älteste der Mönche, der zugleich der Koch war, nickte ihm zu.
"Zur Abwechslung einmal Kräutersuppe mit Pilzen, Junge."
Taron, der seit ihrem Eintreffen an diesem Ort jeden Tag nichts anderes als Kräutersuppe mit Pilzen zu sich genommen hatte, nahm seine Schüssel dankbar an. Die anderen Mönche lächelten ihn ebenfalls an, als er noch einmal das Wort ergriff.
"Ich würde auch gerne eine Schüssel für meine Schwester mitnehmen."
"Das ist nicht nötig, Junge. Das Mädchen war gerade eben schon da. Sie hat ihre Portion nach oben mitgenommen. Du hast sie um ein paar Sekunden verpasst."
Er nickte, verbeugte sich noch einmal und lief anschließend zur Unterkunft von ihm und seiner kleinen Schwester. Zu dem leicht zugigen Turmzimmer, in dem sie beide die letzten Wochen verbracht hatten. Ein Turm, der zu einem Kloster gehörte, das sie drei aufgenommen hatte, ohne nach ihren Namen oder ihrer Herkunft zu fragten.
Ein Kloster, das von Mönchen bewohnt wurde, die einzig und allein die heiligen Schriften studierten und nach deren Lehren leben wollten. Die keinen Zweifel daran gelassen hatten, dass sie das Gesetz der Gastfreundschaft in den allerhöchsten Ehren hielten. Alle drei ehemaligen Attentäter wussten, welches Glück sie hatten, diese ehemalige Waldfestung zufällig gefunden zu haben, nachdem sie sich eigentlich zuvor in den trorschen Wäldern trotz ihrer Landkarte heillos verirrt hatten. Dieser Ort, etwa achtzig Meilen nördlich von Tiflan gelegen, er gab ihnen eine Ruhe und Sicherheit, die jeder von ihnen dringend nötig gehabt hatte.
Gewundert hatten sie sich zunächst allerdings, dass die Mönche den Krieg mit keinem Wort erwähnten. Am dritten Tag hatte Taron sie danach schließlich befragt; die Antwort hatte sie alle drei überrascht.
"Natürlich wissen wir, dass der Krieg seine dunklen Schwingen über unser Land ausgebreitet hat. Natürlich sind wir tief betroffen darüber, Junge. Aber unser Orden hat sich seit jeher dem Friedenswillen, der Frömmigkeit und der Abgeschiedenheit verschrieben. Über allem steht bei uns der Wille zur Verwirklichung der göttlichen Lehren in unserem bescheidenem Leben. Der Krieg wurde von Menschen losgetreten, die von diesen Prinzipien wohl weit weniger halten und auch, weil ein jeder von uns sich nur noch mit Mühe auf seinen Beinen halten kann, käme es uns nicht in den Sinn, allzu viele unserer Gedanken noch an einen Krieg zu verschwenden, an dessen Ende es doch ohnehin keinen echten Sieger geben wird."
An diese Worte musste Taron noch einmal denken, als er kurz an ihre Zimmertür klopfte und sie dann öffnete. Die zweite Suppenschüssel, die er auf der Kommode vor dem Bett erkennen konnte, verriet ihm, dass seine Lebensretterin tatsächlich schneller gewesen war als er. Als er jedoch das Gesicht seiner kleinen Schwester erblickte, die einmal mehr offenbar tief in Gedanken versunken war, verflüchtigte sich seine gute Stimmung ein wenig.
Nira Tarlas sah auf und nickte ihm zu, rang sich heute aber nicht einmal mehr zu einem Lächeln durch. Taron machte sich langsam Sorgen um sie. In den Tagen nach seiner Befreiung hatten sie sich so oft umarmt, hatten zusammen wie früher in Tarlas ihr Essen gejagt und Marlohs und auch ihre Wunden versorgt. Bis vor sieben Tagen verging beinahe keine Stunde, in der Nira nicht erleichtert gewirkt hatte, in der sie ihn nicht stets fröhlich angelächelt hatte.
Aber irgendetwas hatte sich in den letzten Tagen verändert.
Obwohl ... eigentlich war auch vorher schon so ein merkwürdiger Ausdruck in ihren Augen. Habe ich mich nicht genug bedankt? Habe ich einen Fehler gemacht?
"Nira, willst du mit mir über etwas reden?", fragte er vorsichtig und schalt sich in Gedanken, dies nicht schon viel früher gemacht zu haben.
Das fünfzehnjährige Mädchen mit den langen, dunkelbraunen Haaren und einem neuen, bis zu den Knöcheln reichendem Seidenhemd, das ihr die Mönche gegeben hatten, schüttelte ganz langsam den Kopf.
"Nein. Alles gut, Taron."
Der sechzehnjährige Junge mit den etwas wirren hellbraunen Haaren, der Nira und Marloh zwei Wochen lang jeden Tag für ihre Tat gedankt hatte, bis zumindest der Nessauer es nicht mehr hatte hören können, glaubte ihr dies nicht wirklich. Er bohrte aber nicht mehr tiefer nach und wollte gerade wieder zur Tür hinausgehen, als er ihre Stimme doch noch einmal hörte.
Sie klang sehr ernst.
"Vergiss meine Worte von eben bitte. Wir müssen doch reden. Nach dem Essen wäre es mir recht. Einverstanden?"
Er drehte sich um und sah ihr ebenso ernst in die Augen.
"Natürlich. Worüber du auch reden willst, Nira, ich werde zuhören."
Sie nickte und setzte sich dann wieder mit ausdrucksloser Miene auf ihr Bett.
Taron Tarlas schloss vorsichtig die Zimmertür. Niras Zustand besorgte ihn auch deshalb, weil er diese passive, grüblerische Art von ihr überhaupt nicht kannte. Er war froh, dass sie jetzt aber offenbar bereit war, darüber zu sprechen.
In der Zwischenzeit ging er Marloh Nessau besuchen, der ein Stockwerk höher im selben Turm unterkam. Ihn ging er zu dieser Stunde immer besuchen, denn sie beide teilten sich stets eine Schüssel Suppe. Taron klopfte an seine Tür, wartete, bis der Nessauer "Ja?" rief und trat dann ein.
Marloh musste sich wie immer zwingen, ihn anzulächeln, als er Taron erkannte. Während sich der blonde junge Mann mit dem großen Verband um den gesamten linken Arm vorsichtig von seinem Kopfkissen erhob und dann dankend die Hälfte von der Suppe annahm, musste Taron an jenen Tag ihrer Flucht vor den Stadtwachen Tiflans zurückdenken, an dem Marloh wieder bei vollem Bewusstsein gewesen war. Zwei Tage lang hatten sie ihn als ohnmächtigen Begleiter mitgenommen, doch am dritten Tag ihrer Flucht wachte er endlich wieder auf.
In der darauffolgenden Stunde hatte der Nessauer Taron trotz seiner Schmerzen alles erzählt. Wie er Nira über seinen Tod angelogen hatte; wie er vorgehabt hatte, dies auszunutzen, um mit Niras Hilfe Franzeska rächen zu können; wie er erkannte, welchen Fehler er gemacht hatte und zur Besinnung gekommen war. Die ganze Zeit über hatte Nira mit verschränkten Armen dagesessen und Marloh anfangs noch zornig angesehen, aber am Ende ging es ihr, wie es Taron von Anfang an gegangen war; jedweder Zorn, den er auf den Nessauer hätte empfinden können, verpuffte angesichts seiner Hilfe für Nira in Tiflan.
Aber auch wenn Taron es weder ihm noch Nira gesagt hatte, wusste er, dass er Marloh eigentlich nur eine einzige Sache übelgenommen hatte; dass er seine Schwester derart über seinen angeblichen Tod anlog, dass es ihr wohl das Herz gebrochen hatte. Er hätte ihr in jedem Fall die Wahrheit sagen müssen. Abgesehen davon aber war es schließlich Taron selbst gewesen, der sich entschieden hatte, damals auf dem Balkon zurückzubleiben und Sheila Feror gegenüberzutreten. Er selbst war für all das verantwortlich, was ihm widerfahren war und deshalb hatte er damals nach Marlohs umfassender Beichte einfach auch den Nessauer in die Arme genommen und ihm von ganzem Herzen gedankt.
Denn Taron Tarlas wollte schon seit einiger Zeit keine Gedanken mehr an Schmerz, Trauer und Leid verschwenden. Er wollte all diesen Dingen vielmehr demonstrativ den Mittelfinger entgegenhalten. Er wollte diesen Krieg beenden, denn das hatte er sich in den schwarzen Zellen von Tiflan geschworen. Keine Sekunde hatte er gelogen, als er mit der Prinzessin des Hauses Feror darüber gesprochen hatte.
Gut, dass ich gleich mit Nira reden werde, dachte er sich deshalb, als er und Marloh die Schüsseln geleert hatten.
Dass ich nämlich nicht vorhabe, diesem Konflikt einfach den Rücken zu kehren, muss ich ihr möglichst schonend beibringen.
"Wie geht es dir heute?", fragte Taron den Nessauer, der sich nach dem Essen wieder hinlegte.
"Es schmerzt gefühlt alles ein Jota weniger als gestern."
"Das ... ist nicht viel."
"Nein", sagte Marloh und versuchte ein Grinsen, verzog dabei aber sofort wieder die Miene.
"Aber was soll's. Übermorgen bin ich den Arm eh los, wenn die Mönche mit der Knochensäge anrücken. Dann werd' ich erstmal ein paar Monate hier in diesem tollen Bett weiterliegen dürfen. Wenn ihr dann aufbrecht, wink ich euch vielleicht mit dem Stumpf hinterher."
Taron sah ihn streng an.
"Bitte sprich nicht so darüber, Marloh. Dass du den Arm verlieren wirst, ist schlimm genug, aber weder ich noch Nira wissen, wo wir als Nächstes hingehen sollten. Also, auch wenn du hier in dem Kloster an dieses Bett gefesselt sein wirst, wir beide werden erstmal bei dir bleiben."
Marlohs Ansatz eines Grinsens war längst zusammengefallen. Er wirkte, wie so oft, einfach nur noch traurig.
"Weißt du, Taron, ich ... zum ersten Mal in meinem Leben ... weiß ich wirklich nicht mehr, was ich tun soll. Früher hab' ich immer irgendeine Idee gehabt, ich hatte immer Pläne, wie es weitergehen könnte. Aber jetzt ... jetzt wo Franzi gestorben ist ... und unsere Freunde ... und nachdem ich Nira und dir etwas so Unverzeihliches angetan hab' ..."
Taron kam zu ihm hinüber.
"Marloh, bitte nicht schon wieder. Der Tod von Franzeska war nicht deine Schuld! Und Nira hat dir vergeben. Es gibt nichts mehr, was du dir vorwerfen müsstest!"
Der Nessauer lächelte gequält.
"Das nimmt mir aber nicht den Rest der Scham, den ich noch in mir spüre, Taron. Vielleicht ... ja, vielleicht hab' ich das hier verdient. Als Krüppel kann ich jedenfalls keine waghalsigen Abenteuer mehr starten, bei dem Menschen sterben könnten, die ich ... die mir wichtig sind ..."
Taron setzte sich auf sein Bett und sah ihm tief in die Augen.
"Marloh. Ich kann dich nicht dazu zwingen, dir keine Vorwürfe mehr zu machen, aber ich kann dir sagen, was ich aus tiefer Überzeugung glaube. Du bist wie ich und Nira ein Opfer dieses schrecklichen Krieges, Marloh. Wir, du und alle anderen auf der Welt, wir alle sind Opfer. Bevor dieser Krieg zu Ende geht, wird es noch viele Menschen geben, die anderen wichtig sind, und die trotzdem sterben werden. Es wird auch noch viele Menschen geben, die zu Krüppeln werden und sich Vorwürfe machen. Ich kann jetzt aber leider nur zu einem von ihnen sprechen, nämlich zu dir.
Marloh. Was nützen dir denn diese Vorwürfe? Denkst du nicht auch, dass Franzeska und all unsere Freunde es bedauern würden, dich so voller Selbstmitleid zu sehen? Franzeska besonders! Du erinnerst dich doch bestimmt? Sie war immer hoffnungsvoll, voller Tatendrang und hatte einen starken Willen! Hat sie jemals aufgegeben, ist sie jemals in ihrer Traurigkeit zerflossen?"
"Nein", sagte Marloh tonlos.
"Sie ist nur ... gestorben. Wegen mi...!"
Taron haute mit der Faust neben Marlohs Kopfkissen.
"Gib nicht auf, Marloh, bitte! Ich bin mir absolut sicher, Franzeska würde jetzt viel lieber sehen, wie du dem Schicksal in den Arsch trittst und dich durch all das hier durchkämpfst! Du verlierst einen Arm? Scheiß drauf, es ist nur einer, mit dem anderen kannst du immer noch alles anpacken, was du dir vornimmst! Du bist ein halbes Jahr hier an dieses Bett gefesselt? Nehme die Herausforderung an! Nutze die Zeit, um nachzudenken, was du mit deinem weiteren Leben machen willst! Das Kloster hier hat Unmengen an alten Büchern, da könntest du doch auch Nützliches drin finden! Was ich dir mit all dem sagen will, Marloh: Ich würde dich nie zu etwas zwingen oder es dir befehlen wollen und ich entschuldige mich, wenn es gerade vielleicht so rüberkommt. Aber ich bin überzeugt, dass es deutlich bessere Optionen für dich gibt als trübselig hier dein Schicksal zu bedauern!"
Der Nessauer sah ihn erstaunt an.
Taron schwitzte ein bisschen.
"Ich hab' es dir bisher nicht gesagt, Taron, aber jetzt bin ich mir sicher. Du hast dich verändert. Der Taron vom Feldlager hätte so etwas niemals gesagt."
"Äh ... das tut mir leid. Es ist nur meine Meinung, wirklich!"
"Alles gut, mein Freund. So gefällst du mir besser. Und ... und du hast ja recht."
Marloh Nessau setzte ein sehr ernstes Gesicht auf.
"Einarmig hin oder her, ich hab' noch ein ganzes Leben vor mir. Irgendwann werde ich dieses verdammte Bett hier verlassen können, irgendwann werde ich wieder versuchen müssen, ein normales Leben anzufangen. Du hast völlig recht, da kann ich es mir nicht leisten, andauernd mit mir selbst zu hadern. Aber Taron ...?"
"Ja, Marloh?"
"Bis dahin ist noch etwas Zeit. Bis dahin werde ich erst einmal übermorgen einen meiner Arme verlieren, was verteufelt schmerzhaft werden sollte. Wirklich vorstellen will und kann ich es mir auch noch nicht, fortan als Einarmiger weiterleben zu müssen. Und auch danach ... wirst du es mir gestatten müssen, dass ich mir ein paar Vorwürfe mache."
Der Nessauer seufzte auf.
"Niemand, auch du nicht, wird mir ausreden können, dass ich zwei Mal in diesen letzten Monaten verdammt große Scheiße gebaut hab'. Ich habe es zum einen nicht geschafft, Franzi zu beschützen und ich habe Niras Vertrauen auf die schlimmstmögliche Art und Weise missbraucht. Taron, versteh mich nicht falsch, ich bin wirklich dankbar dafür, dass du und besonders deine Schwester mir vergeben habt. Aber bis ich das bei mir selbst geschafft habe, wird noch ein bisschen Zeit vergehen, fürchte ich."
Taron erkannte, was er meinte.
"Ich verstehe, Marloh. Lass mich dir dann aber noch eines sagen."
Er ergriff die rechte Hand des Nessauers und sprach erst weiter, als er spürte, wie auch Marlohs Griff langsam fester wurde.
"Ich und Nira, wir sind deine Freunde, Marloh. Wir werden auch immer deine Freunde bleiben. Wenn wir weiterziehen sollten und du hierbleiben musst, dann wird das nicht bedeuten, dass wir uns niemals wiedersehen werden, das verspreche ich dir! Ich bin mir sicher, dass wir irgendwann in einer schöneren Zeit wieder zusammensitzen können und schwarzen Wein trinken werden! Und weißt du, auf wen wir dann anstoßen werden?"
Der Nessauer sah ihn mit großen Augen an, als er antwortete.
"Auf Franzeska. Auf Franzeska und alle unsere Freunde."
Taron nickte grimmig.
"Verdammt richtig, Marloh."
Taron hoffte, dass seine Worte dem Nessauer helfen würden, als er einige Minuten später wieder sein Krankenbett verließ. Marloh mochte in ihm eine Veränderung bemerkt haben, doch für Taron war die seines Freundes noch viel eindeutiger. Marloh Nessau war vom ersten Tage an, als sie beide sich beim Üben für das Bogenschießen vor dem großen Drachenturnier kennengelernt hatten, immer ein Draufgänger gewesen. Ein Großmaul mit einer Menge dahinter, der stets Stärke, Mut und Freude ausgestrahlt hatte. Ein Mensch, der Risiken liebte und Gefahren ins Gesicht lachte. 
Nun war er jedoch nur noch ein Schatten seiner selbst und vielleicht konnte es Taron deshalb so schwer ertragen, ihn so zu sehen. Es war nicht unähnlich zu Niras seltsamen Verhalten in den letzten Tagen, dachte er, als er zurück zu ihrem Zimmer unterwegs war, um seiner Schwester Bescheid zu geben, dass er bereit für das Gespräch sei.
Aber am Ende des Tages muss Marloh selbst entscheiden, welchen Weg er einschlagen will. Wir alle, wir können nur unsere eigene Zukunft bestimmen. So wie ich es gemacht habe.
Er wollte gerade klopfen, als Nira die Tür öffnete.
Eine Sekunde lang sahen sie sich überrascht an.
Dann sagte Nira "Oben auf der Mauer" und es war in diesem Moment, dass Taron einen ersten Verdacht entwickelte, was mit ihr los war.
Trotzdem folgte er ihr einfach nur stumm und aufmerksam, als seine Schwester die Treppe des Turms hochging und dann die kleine Holztür öffnete, die auf die nördliche Außenmauer führte. Es war neben den Mauerzinnen der Südmauer auf der anderen Seite des Klosters einer der höchsten Punkte, auf den sie gehen konnten.
Taron bemerkte, dass der Wind zugenommen hatte, als er die Tür hinter sich schloss und dann Nira betrachtete, die ihm den Rücken zugewandt hatte. Ihre etwas zu große neue Tracht flatterte ebenso wie ihre Haare etwas umher. Es war das kleinste Gewand gewesen, das die Mönche finden konnten, aber es war ihr immer noch zu groß. Sie war sowieso in einer etwas unangenehmen Kleidungsnotlage; nachdem ihr Leibchen vom Tag seiner Rettung am Ende so verdreckt gewesen war, dass sie es nicht mehr anziehen wollte, stand sie vor dem Problem, keinen Ersatz zu haben. Die Notlösung der Mönche war es gewesen, ein großes Seidenhemd aus ihrem Bestand herauszuholen, das einmal eine Wanderin im Kloster zurückgelassen hatte.
Taron hatte diese weiten Gewänder bereits in Tiflan ab und zu gesehen, in Mathalien schienen sie jedoch unüblich zu sein. Die Mönche nannten es einen Kimanas; der von Nira wurde durch einen großen, schwarzen Gürtel an der Taille zusammengehalten, war in einem schlichten Rotton gehalten und mit dutzenden schwarzen Symbolen bestückt; man klärte sie darüber auf, dass diese Formen und Zeichen Abfolgen von Meditationsübungen seien, ganz ähnlich wie die Inschriften, die man auf den Heften von Seidenschwertern sehen könne. Nira hatte am ersten Tag besonders mit den überaus weiten Ärmeln noch etwas gefremdelt, inzwischen aber ihre neue Tracht liebgewonnen.
Taron für seinen Teil fand sie in diesem Kimanas wunderschön. Ebenso tat dies Marloh, der sich aber immer noch sehr zurückhielt, mit ihr zu sprechen. Sie beide hatten ebenso neue Kleidung bekommen und diese sehr dankbar angenommen. Taron fühlte sich in diesem dunkelblauen Hemd und der schwarzen Hose sehr wohl, Marloh hatte das gleiche bekommen, es aber durch seine durchgängige Bettruhe nicht im gleichen Maße genießen können. Trotzdem hatte der Nessauer sich natürlich wie die beiden Geschwister für die Großzügigkeit der Mönche mehr als nur einmal bedankt, da konnten die alten Männer noch so oft betonen, dass ihre Hilfe selbstverständlich gewesen wäre. Denn sie drei wussten, auf dieser Welt war eine solche Hilfsbereitschaft alles andere als selbstverständlich.
Über diese Dinge wollte Nira jetzt aber gewiss nicht sprechen, das wusste er.
Es verging eine halbe Minute, bis sie den Mund aufmachen sollte.
"Taron. Kann ich dich um etwas bitten?"
"Klar. Worum?"
Niras Schultern zuckten kurz.
"Bitte sag' mir die Wahrheit."
Er fürchtete, dass sein Verdacht begründet war. Aber selbst dann würde er niemals im Leben daran denken, sie anzulügen.
"Das werde ich immer tun, Nira. Was willst du wissen?"
Seine Schwester drehte sich um. Sie schien den Tränen nahe zu sein.
"Damals im Gasthaus ... nachdem ich bewusstlos wurde ... Marloh hat mir gesagt, du wärst ... freiwillig ... dortgeblieben, Taron. Ich habe dich bisher nicht danach gefragt, weil ich es einfach nicht glauben wollte. Also, bitte lüg mich nicht an. Stimmt es? Hast du dein Leben wirklich freiwillig auf diese Weise riskiert?"
"Ja."
Nira erstarrte.
Taron sah sie ernst an.
"Es ist die Wahrheit. Ich habe Marloh gebeten, mit dir zu fliehen, meine Waffen weggeworfen und mich der Prinzessin gestellt."
Sie rang um ihre Fassung.
"Du ... du hast also ...?!"
"Nira, ich habe dir bisher auch etwas verschwiegen. Jetzt ist es wohl an der Zeit dafür, dass wir reinen Tisch machen. Ich habe damals im Gasthaus und später in den schwarzen Zellen eine Entscheidung getroffen. Ich habe mir geschworen, diesen Krieg zu beenden. Ich habe mir geschworen, alles zu versuchen, damit niemand mehr wegen diesem beschissenen Krieg sterben und trauern muss!"
Nira machte einen Schritt auf ihn zu.
"Willst du mir sagen ... willst du mir sagen, dass du vorhast, dich erneut ...?"
"Ja. In diesem Kloster hier konnte ich wieder zu Kräften kommen und nun fühle ich mich bereit, bald mein Vorhaben anzugehen. Dies ist meine zweite Chance, Nira, so habe ich es auch bereits Sheila Feror gesagt. Es ist meine Pflicht, alles dafür zu tun, damit es wieder Frieden geben kann! Das wird wohl kaum gehen, wenn ich mich verstecken oder zurück nach Mathalien gehen würde. Deshalb werde ich über kurz oder lang wieder in diesen Konflikt eingreifen müssen!"
Nira schloss die Augen und ballte die Fäuste. Ihr ganzer Körper zitterte leicht und ihre Brauen senkten sich gefährlich weit herab.
Früher wäre er bei diesem Anblick sofort weggelaufen. Jetzt verschränkte er die Arme und wartete ab, was sie sagen würde.
"Du willst also weiter dein Leben aufs Spiel setzen? Habe ich das richtig verstanden?"
"Ich werde nicht leichtfertig mit meinem Leben umgehen, Nira. Aber ja, wenn es mich einen entscheidenden Schritt näher hin zum Ende des Krieges bringen würde, werde ich nicht zögern, alles zu riskieren."
Es folgten zwanzig Sekunden Stille. Am Ende dieser Stille hatte Taron trotz allem leicht in Richtung der Holztür geschielt. Denn er konnte nicht sagen, dass er sich an eine Situation erinnern könnte, in der Nira ihn so wütend angesehen hatte.
Zum Glück können Blicke nicht töten.
"Taron. Vor einem Monat dachte ich noch, du wärst tot. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Dann erfahre ich, dass du noch lebst und habe zusammen mit Marloh alles riskiert, um dich da noch rauszuholen. Und jetzt ... nachdem wir so oft kurz vor dem Tod standen ... nachdem Marloh für deine Rettung um ein Haar mehr als nur einen Arm verloren hätte ... willst du all das trotzdem schon wieder riskieren?!"
"Ich verstehe, was du meinst, Nira. Aber das ist meine Entscheidung. Ich verlange nicht, dass sie dir gefallen muss und ich werde dich niemals dazu auffordern, mir auf diesem gefährlichen Weg zu folgen. Du hast mehr als genug für mich getan, Nira, mehr, als ich jemals verdient hätte. Dies aber ist ...!"
Nira liefen Tränen aus ihren zornfunkelnden Augen heraus. Taron hielt inne.
"Kannst du ... du Idiot ... bitte auch einmal daran denken, wie ich mich dabei fühle?! Ich will nicht, dass wir beide noch einmal auseinandergerissen werden, Taron! Ich will nie wieder dieses beschissene Gefühl spüren, als ich dachte, du wärst tot! Ich war kurz davor, mein eigenes Leben zu beenden, verstehst du mich? Glaubst du im Ernst, dass ich es da zulassen könnte, dass du einfach so wieder in diesen Wahnsinn zurückgehst?!"
Taron erbleichte.
"Du ... du wolltest dein Leben beenden?!"
Nira kam zwei weitere Schritte näher.
"Ich war verzweifelt! Ich war völlig überwältigt von der Vorstellung, dass du für immer weg wärst! Ich dachte für ein paar Sekunden, dass mein Leben sinnlos wäre und da kam mir dieser schreckliche Gedanke! Aber dann habe ich mich erinnert, was du mir früher immer gesagt hast! Was Franzeska mir gesagt hat! Ich habe mich daran erinnert, dass man das eigene Leben niemals einfach wegwerfen darf! Niemals! Und du stehst hier und sagst mir, dass du es jetzt noch ein zweites Mal vorhast!"
Taron trat vor - und umarmte sie innig. Er wusste, dass sie das jetzt brauchte, auch wenn er erst einmal ihre Fäuste auf seinem Rücken zu spüren bekam.
"Hey! Was soll das, du ...! Wie kannst du es wagen, mich jetzt einfach zu ...!"
"Nira", sagte Taron todernst und wartete, bis sie sich nicht mehr allzu sehr gegen seinen Griff sträubte.
"Nira, du musst mir glauben, was ich dir jetzt sagen werde! Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Ich verstehe, welche Angst du hast. Ich habe es schon immer verstanden, auch früher schon.
Nira, ich weiß, dass meine Entscheidung für dich unverständlich sein muss. Ich weiß doch, dass du mir immer helfen und mich in Sicherheit wissen willst. Aber so wie ich deine Sicht der Dinge respektiere, so musst du es auch bei der meinen tun! Ich habe mich damals entschieden, mich der Gnade der Trori auszuliefern! Ich habe mich damals in den Zellen entschieden, was mein künftiger Weg sein muss, falls ich eine zweite Chance wie diese hier bekomme! Es ist mein Leben und ich allein habe das Recht, zu entscheiden, was ich mit ihm anfangen werde!
Aber ich bin doch kein Dummkopf, Nira. Wenn ich sterben sollte, kann ich  nichts mehr tun, um den Krieg aufzuhalten. Wenn ich sterbe, waren alle meine Vorsätze sinnlos. Wenn ich sterbe, dann war alles, was du und Marloh durchmachen musstet, sinnlos! Das werde ich niemals zulassen!
Nira, ich werde mein Leben nicht wegwerfen. Nicht einmal im Traum würde ich daran denken. Und weißt du auch, warum?"
Er ließ von ihr ab und sah mit einem Lächeln in ihr tränennasses, wütendes und verwirrtes Gesicht.
"Weil ich dich dafür viel zu sehr liebe."
Als seine kleine Schwester anfing, hemmungslos zu weinen, sank er zusammen mit ihr auf die Knie und tätschelte ihr den Rücken. Nira umklammerte ihn fest, überzog sein halbes Hemd mit ihren Tränen und boxte ihm immer mal wieder schwach gegen die Brust. Nach zwei Minuten löste sie sich schließlich von ihm und wankte einen halben Meter zurück, ehe sie wieder auf den Boden plumpste.
"Glaub' ... glaub' ja nicht, es ist wieder alles gut, nur weil du das gesagt hast ..."
Taron wartete ab, bis sie sich alle Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte und stand dann auf.
"Nira. Das letzte, was ich auf dieser Welt erreichen will, ist, dich zu verletzen. Also höre mir bitte zu. Ja, ich werde nicht eher ruhen, bis dieser Krieg vorbei ist. Aber sieh mich doch an! Ich weiß am besten, wie machtlos ich momentan bin. Denkst du, nur weil ich den Krieg beenden will, bin ich größenwahnsinnig geworden?
Ich habe vor, eine gewisse Person noch einmal um eine Unterhaltung zu bitten, aber bevor ich das tun kann, brauche ich einen guten Grund, einen sehr guten Grund, weshalb sie mir zuhören sollte. Bevor ich mich in echte Risiken stürzen kann, Nira, brauche ich irgendetwas, das einflussreicheren Menschen als mir nützlich sein kann, um den Frieden herbeizuführen. Mit anderen Worten, kleines Schwesterchen: Ich sehne mich keineswegs nach einem Weg, wieder das spitze Ende eines Schwertes vor meiner Nase zu sehen. Ich stecke meine Nase lieber in irgendwelche Bücher oder Pergamente, die mir das einzige verschaffen können, das ich realistischerweise als Druckmittel bei gewissen Personen einsetzen könnte: Informationen. Was für welche, weiß ich noch nicht, auch wenn ich ein paar Ideen habe."
Nira stand auf, machte einen langen Schritt und stellte sich dann direkt vor ihn.
Sie sahen sich fest in die Augen.
"Bücher lesen?", fragte sie brüchig.
Er nickte.
"Ja. Bücher, Schriftrollen, Briefe, alles Mögliche. Dazu immer die Ohren offenhalten, vielleicht gewisse Leute ausfragen, die ich jetzt noch nicht kennen kann. Bis ich etwas finde, das mir helfen könnte. Nein, das der Welt helfen könnte. Es kann sein, dass ich auch in fünf Jahren noch nichts gefunden habe, aber ich darf nicht aufgeben. Ich werde etwas finden!"
Er lächelte und hoffte so sehr, dass sie verstehen würde, was er ihr zu sagen versuchte.
Dann schüttelte Nira den Kopf.
"Wir", hörte er sie sagen.
Endlich lächelte auch sie wieder.
"Bis wir etwas finden, großer Bruder."




Kapitel 74: Gnade

~Sharon Feror~
 
Februar, 1718


Er atmete.
Wenn sie ihre Hand vor seine Nase hielt, spürte sie es.
Wenn sie den Schweiß von seiner Stirn wischte, fühlte sie es.
Die Kaiserin von Tror saß am Tag nach dem großen Feuer in ihrem Generalszelt im Schneidersitz auf dem Boden. Augen hatte sie nur für Tristan Feror, wie er auf ihrem Bett lag und sich weiterhin standhaft weigerte, ihren Befehl zu missachten. Sie konnte sehen, wie er alles dafür tat, jene Worte zu respektieren, die sie ihm noch sagen konnte, ehe das Inferno sie beide verschluckt hatte. Sharon Feror wusste, er würde nicht aufgeben, ehe er ihr selbst berichten könnte, seine Pflicht nicht vergessen zu haben.
"Ich hab' es dir befohlen", sagte sie in diesem Moment leise, als sie schon wieder spürte, wie Tränen in ihre Augen drangen.
"Ich hab' dir befohlen, zu überleben, Tristan. Wehe ... wehe, wenn du mich enttäuschst, hörst du? Kämpfe weiter. Bitte. Kämpfe weiter."
Draußen schien das Wetter ihrer Stimmung gerecht werden zu wollen.
Seit einer Stunde goss es wie aus Kübeln. Eine Gewitterfront hatte sie in ihrem Griff und ließ ihre zahllosen Regentropfen nicht nur auf Sharons Zeltdach trommeln, sondern auf jedes einzelne im großen trorschen Feldlager. Immer wieder grollten in der Ferne Donner auf, Blitze durchschlugen alle zehn Minuten die graue Himmelsdecke. Sharon hasste es. Es wäre ihr viel lieber, wenn jetzt einfach Ruhe herrschen würde. Ruhe, die Tristan bestimmt besser bekommen würde als dieses Unwetter.
Dabei wusste sie, dass sie die Regenmassen eigentlich begrüßen müsste. Nur dank ihnen hatten sie dieses gewaltige Feuer in den Griff bekommen, nur dank ihnen hatten die Flammen nicht auf die Stallungen der Pferde übergreifen können, wie sie es zuvor bei den Auerochsen getan hatten. Nur dank dem Gewitter hatte diese Nacht der Schande nicht das unrühmlichste aller Enden für die trorsche Armee bedeutet.
Sie hörte, wie jemand eintrat.
"Eure Exzellenz?", fragte eine vorsichtige Stimme.
Sharon antwortete ihm nicht und sah ihn auch nicht an, als Klidias Forlan sich neben das Bett stellte. Das hatte aber nichts mit ihm zu tun.
"Eure Exzellenz, darf ich sprechen?"
Sie nickte ganz langsam.
Der grauhaarige Generalleutnant ging in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein.
"Meine Kaiserin, wir haben alle restlos zusammengetrieben. Waffen, Rüstungen und Abzeichen wurden ihnen abgenommen. Unsere Truppen halten sie im Südteil des Lagers in Schach. Der Großteil von ihnen wurde nach den Kämpfen überwältigt oder von anderen Soldaten verraten, nicht wenige haben sich aber auch freiwillig gestellt."
Sharon sah ihn an. Forlan zuckte mit keiner Wimper.
"Wie viele sind es?"
"Etwas mehr als viertausend. Die knapp zweitausend, die bei den Kämpfen umkamen, nicht mit eingerechnet."
Sie sah wieder zu Tristans erschlafftem Körper hinüber.
"Also mindestens sechstausend. Sechstausend Verräter."
Klidias Forlan sah ungeheuer ernst aus.
"Ich muss Euch wohl kaum sagen, Eure Exzellenz, dass die Dunkelziffer derer, die in der vergangenen Nacht ihre Waffen gegen Euch, Euren Bruder und die rechtschaffenen Soldaten unserer Armee richteten, höher sein könnte."
Sharon stand langsam auf.
"Nein. Das müsst Ihr nicht."
Sie schleppte sich zu ihrem Tisch hinüber und setzte sich hin. Nach zwanzig Sekunden ließ sich Forlan ihr gegenüber nieder.
"Was sollen wir mit ihnen machen?", fragte ihr höchster Offizier dann.
Sharon ließ allein das Trommeln des Regens für ein paar Momente die darauffolgende Stille ausfüllen, ehe sie die Stimme erhob. 
"Sagt mir eins, Klidias."
"Ja, Eure Exzellenz?"
"Warum führen wir diesen Krieg?"
Der Offizier zögerte nur kurz.
"Um das Unrecht und den Verrat der Blutnacht von Feranas zu sühnen, Eure Exzellenz. Um den Mathaliern eine Lektion zu erteilen, die ihnen lehren wird, nie wieder die Waffen gegen unser Land und unser Volk zu erheben."
Sharon sah ihn fest an.
"Nach jener Nacht, Klidias, in der diese dreißig Kriegstreiber ihr schändliches Werk verrichteten, dachte ich genauso. Ich sah damals einen solch fanatischen Hass in den Augen dieser Männer, dass mir klar wurde, Worte würden nichts mehr bringen. Ich sah einen ungerechten Zorn in diesen Menschen, den ich mit Gerechtem auszugleichen gedachte. Ich war immer davon überzeugt, dass ich im Recht war, diesen Krieg zu führen.
Aber habt Ihr es nicht auch gespürt, Forlan? Letzte Nacht? Diejenigen, die bereit waren, mich anzugreifen. Die, die zum Ziel hatten, meinen Bruder umzubringen, obwohl sie ihm das Leben verdankten. Diese Menschen, die bereit waren, ihr Land und ihre Pflicht zu verraten, nur um ihren kranken Vorstellungen über die Zauberei gerecht zu werden. Forlan, die waren genauso fanatisch wie die Kytrasi damals im Palast meiner Familie. Mit einem Unterschied."
Sie zitterte.
"Das waren meine Soldaten. Meine Offiziere. Meine Landsleute. Wie ... wie will ich einen Krieg gegen meine Feinde rechtfertigen, wenn meine Freunde noch viel schlimmer sind? Forlan, ich ... ich spüre gerade keine Liebe mehr für unsere Männer und Frauen. Ich spüre keine Verbindung mehr zu diesen Menschen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich ... ob ich jetzt einfach ... weitermachen kann."
Forlan wirkte für drei Sekunden genauso geschockt über ihre Worte, wie sie es selbst war.
"Meine Kaiserin ... ich ... natürlich verstehe ich das. Einen Verrat von dieser Größenordnung hat es vielleicht noch nie gegeben. Ich selbst bin doch auch noch erschüttert, alle eure treuen Offiziere und Soldaten sind erschüttert. Und dies will ich betonen, Eure Exzellenz: Alle diejenigen unserer Soldaten - und das ist die überwältigende Mehrheit! - die Euch heute so treu ergeben ist wie am ersten Tage, sind in diesen Stunden genauso fassungslos und zornig wie Ihr auf diese feigen Ratten!
Aber ... aber meine Kaiserin, Ihr seid trotzdem unsere Anführerin. Unsere Anführerin, die all jenen, die jetzt mehr denn je danach trachten, Euch ihre Treue zu beweisen, Hoffnung geben muss. Das sage ich auch in meinem Sinne. Wir brauchen Euch. Wir brauchen Eure Entschlossenheit und Eure Stärke. An einem Tag wie diesem mehr denn je."
Sharon sah ihn traurig an. Forlan schien diese neue Seite von ihr mehr zu verunsichern als alles, was davor kam.
"Ich weiß. Ich weiß, dass ich jetzt dieselbe Stärke zeigen muss wie sonst auch immer. Mir ist bewusst, dass es nur ein kleiner Teil der Soldaten war, der diesen verabscheuungswürdigen Plan unterstützte. Aber trotzdem ... die Soldaten müssen ihrer Anführerin vertrauen können, Forlan. Sie müssen glauben können, dass sie sich auf mich verlassen können. Das gilt umgekehrt aber genauso. Jetzt jedoch ... bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich unseren Truppen vertrauen kann. Ob ich das überhaupt noch möchte. Seht ihn euch doch nur an."
Sie sah zu Tristan hinüber, der trotz schnellstmöglicher medizinischer Hilfe seit dem Dolchwurf von Malion Reros ohnmächtig war.
"So musste ich ihn schon einmal sehen, Klidias. Genauso hat er schon einmal ausgesehen. Wozu habe ich eine Armee, wozu habe ich all die Jahre gekämpft, wenn ich es jetzt nicht einmal schaffe, meinen kleinen Bruder zu beschützen? Ich war machtlos, Forlan, als ich ihn zusammenbrechen sah! Machtlos wie ein kleines Kind! So viel habe ich auf mich genommen, riskiert und geopfert und was bleibt mir am Ende? Dasselbe Bild wie im letzten Juli!"
Die zahlreichen Tränen, die sie vergoss, während sie dies sagte, ließ sie einfach über ihr Gesicht fließen.
Klidias Forlan sah sie daraufhin sehr mitleidig an. Noch mehr traf Sharon, dass es sie nicht einmal störte.
"Eure Exzellenz, darf ich Euch einen Rat geben?"
Sie sah ihn fest an, antwortete aber nicht.
"Meine Kaiserin, ich glaube, Ihr braucht jemanden, der Euch jetzt fest in die Arme nimmt. Jemanden, an dessen Brust Ihr Euch ausweinen könnt. Das sage ich nicht als Euer Offizier. Sondern als ein Mann, der weiß, wann eine verzweifelte junge Frau Hilfe benötigt."
Er sah sie ernst an. Sie funkelte zurück.
"Ihr ... Ihr dachtet dabei wohl an Euch, nicht wahr?"
"Nein", sagte er.
"Wer Euch helfen soll, das bestimmt allein Ihr. Ich würde mich vor allem deshalb schon nicht eignen, weil ich Euer Vertrauen missbrauchte und ...!"
Sharon stand auf und ging zu ihm hinüber.
"Klidias, Ihr glaubt wohl, ich bekomme gar nichts mit?"
"Ähm ... wie meinen?"
"Kayla und die anderen Offiziere haben mir doch auch Bericht erstattet. Es war Eure Idee, Tristan zu finden, den Schutzkreis zu bilden und ihn zu beschützen, bis ihr mich finden würdet. Ihr wart es, der hauptsächlich dafür verantwortlich ist, dass mein Bruder noch atmet. Glaubt Ihr da im Ernst, diese Briefe spielen noch eine Rolle für mich?"
"Also habt Ihr mir ...?"
Sie nickte.
"Ja. Habe ich. Ob ich das auch beim Rest meiner Armee jemals tun kann, weiß ich nicht, aber Ihr seid momentan der letzte, Forlan, auf den ich böse sein könnte. Jetzt, wo das geklärt ist, würde ich gerne auf Euren Vorschlag zurückkommen."
Der Generalleutnant stand auf und wirkte ebenso erleichtert wie verunsichert.
Aber als sich Sharon mit den Händen an seinen Schultern abstützte, ihren Kopf an seine Brust anlehnte und leise zu schluchzen begann, hätte sein Gesicht nicht röter anlaufen können. Sharon war das egal. Mit dem eigenen Mund hätte sie es vielleicht nie ausgesprochen, aber sie hatte sofort gewusst, dass er recht hatte. Auch als trorsche Kaiserin, das war ihr besser bewusst als vielen anderen, war sie doch nur ein Mensch, der manchmal eine Stütze benötigte. Sharon Feror brauchte in diesem Moment einfach jemanden, der für sie da war, der sie wenigstens ein kleines bisschen trösten könnte.   
Nach drei Minuten, an deren Ende Forlan es sogar gewagt hatte, ganz vorsichtig die Arme um sie zu legen, ließ sie schließlich von ihm ab, wischte sich die letzten Tränenreste aus dem Gesicht und pustete kräftig durch.
"Warum schon aufhören?"
"Vielen Dank, Klidias, ich brauchte das offenbar wirk... wartet, was?"
"Es war so schön", sagte Forlan und hatte die Augen geschlossen. Sharon starrte ihn an.
Dann riss er die Augen auf. Sie wich einen Schritt zurück.
"Wir sollten das öfter machen, Eure Exzellenz! Zu m... zu Eurem Wohle!"
"Forlan."
"Ja?"
"Ihr ruiniert gerade alles. Alles."
"Bitte vergebt mir, das war nicht meine Absicht! Ich ... ich habe nur immer schon einmal davon geträumt, Euch so nahe zu sein ..."
Ihr Offizier hielt sich sofort die Hand vor den Mund.
Sharon sah ihn ungläubig an, schüttelte den Kopf - und offenbarte dann tatsächlich den Ansatz eines schwachen Lächelns.
"Zum Glück habe ich Euch nicht degradiert, Klidias. Ich hatte vergessen, dass Eure Unverschämtheiten manchmal nicht nur nervig waren, sondern auch etwas ... ich weiß nicht ... ich sage es mal so, ich habe Situationen wie diese hier ehrlich gesagt fast schon vermisst."
Forlan wirkte hocherfreut.
"Also ... also Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich mich anstrengen werde, Euren Erwartungen gerecht zu werden, Eure Exzellenz!"
Sharon spürte plötzlich ihre alte Kraft ganz langsam in ihren Bauch zurückkehren, als sie säuerlich die Arme verschränkte.
"Versteht mich nicht falsch, Forlan. Das heißt nicht, dass ich Eure Fantasien auch nur für eine Sekunde gutheißen würde, aber ...!"
"Wenn wir uns das nächste Mal umarmen, darf ich meinen Kopf dann etwas weiter unten ansetzen? So ungefähr auf Eurer Brusthöhe, Exzellenz?"
Es folgte eine mehr oder weniger ungestüme Verfolgungsjagd um den Tisch herum, an dessen Ende eine sehr wütende Sharon einen sehr verängstigten Forlan zu fassen bekam und ihm einen recht harten Schlag auf seinen Nacken mitgab. Danach blieb er keuchend auf dem Boden liegen, während sie sich wieder vor Tristan hinstellte.
"Ich danke Euch, Forlan", sagte Sharon Feror dann mit ihrer angestammten, todernsten Stimme. Der Offizier rieb sich den Nacken, horchte aber auf.
"Ihr habt mich gerade aus meiner Verzweiflung befreit. Eure Methoden verachte ich, aber sie wirken. Nein, ich darf jetzt nicht den Kopf in den Sand stecken! Wenn ich jetzt aufgeben würde ... man sagt ja nicht umsonst, dass der erste Dominostein der entscheidende ist. Verliere ich erst einmal das Vertrauen in unsere Armee, dann ist der Krieg verloren ohne dass die Mathalier auch nur eine einzige weitere Schlacht schlagen müssten!
Und wenn wir diesen Krieg erst einmal verloren haben, dann sind die Tage unseres Reiches, der Unabhängigkeit und Freiheit unseres Volkes, gezählt. Dann wäre niemand anderer als ich für den Untergang von allem verantwortlich, was mir selbst so wichtig ist! Nein, nein, nein! Sharon, verdammt nochmal, reiß dich zusammen! Tristan gibt niemals auf, er kämpft so tapfer weiter und du stehst hier und beklagst dein Schicksal! Sheila, Zoron und Trixa geben niemals die Hoffnung auf und du sitzt hier und lamentierst. Das ist erbärmlich! Das ist schwach! Komm raus aus deinem Loch!"
Am Ende schrie sie ihre Worte so laut, dass Forlan zur Sicherheit drei Meter zurückgewichen war.
Sie drehte sich bebend zu ihm um.
"Es hat sich ausgeweint und ausgetrauert, Forlan. Ich habe jetzt keine Angst mehr, keinen Grund, diesen Ratten nicht ins Gesicht zu sehen!"
Der Generalleutnant erhob sich vorsichtig, aber offensichtlich erfreut.
"Ich gebe zu, dass diese Provokation eben Absicht war, meine Kaiserin. Ich hoffte, Euer altes Feuer wieder entflammen zu können und bin froh, dass es mir offenbar gelungen ist. Denn Eure treuen Offiziere warten bereits, meine Kaiserin. Wir alle warten, wieder mit Euch reden zu dürfen."
"Dann könnt Ihr ihnen Bescheid sagen, dass sie hereinkommen sollen, Forlan."
Er verbeugte sich noch einmal, sah dann aber zu ihren Bruder.
"Was ist mit Prinz Tristan? Die Ärzte meinten doch, sie würden ihn gerne wieder ins Lazarett bringen?"
Sie sah wieder zu ihrem kleinen Bruder hinunter, der sein Gesicht immer mal wieder verzog, als würde er schlecht träumen.
Verzeih mir mein Geschrei eben, Tristan.
"Ja, das sagten sie. Sie sagten aber auch, dass er vor allem viel Ruhe braucht. Er ist ebenso wie ich mit Verband und Arznei ausgestattet worden, Forlan. Bettruhe erhält er hier genauso gut wie im Lazarett."
Sie setzte sich neben Tristan auf das Bett, streichelte ihm kurz über den Kopf und ballte dann die linke Faust.
"Im Lazarett werden aber auch noch einige Soldaten behandelt, bei denen wir zum Teil nicht wissen, gegen wen sie letzte Nacht kämpften. Deshalb könnt Ihr mir eines glauben, Klidias: Bis er wieder die Augen öffnet, werde ich ihn nicht aus den meinen lassen! Diese ganze Katastrophe begann, als ich es zuließ, dass er in die Reichweite ihrer Waffen kam. Diesen Fehler werde ich gewiss nicht wiederholen!"
Forlan nickte.
Fünf Minuten später saßen fünf Menschen an ihrem Tisch.
Zum einen natürlich sie selbst. Sharon hatte direkt nach Tristans Zusammenbruch in ihren Armen kaum klar denken können, aber Forlan hatte es irgendwie geschafft, sie nur Minuten danach bereits zu überzeugen, ins Lazarett zu gehen, um den Pfeil in ihrer Schulter entfernen zu lassen. Sie hatte bei Malion Reros' Schuss Glück im Unglück gehabt, denn der Pfeil drang nicht zu tief ein und verletzte auch keine wichtige Ader. Dennoch verlor sie eine nicht unbeträchtliche Menge Blut, bevor der Verband um ihre Schulter saß. Schmerzen hatte Sharon durchaus; aber sie wusste, dass Tristan noch sehr viel größere haben musste. Deshalb erlaubte sie es sich nicht, dem Schmerz Aufmerksamkeit zu schenken.
Tristan war eine Armlänge neben ihr behandelt worden. Sie war beim Herausziehen des Dolches beinahe aufgesprungen, um ihn instinktiv vor den Ärzten zu schützen. Aber man hatte sie zum Glück zurückhalten können und als sie zwei Stunden später hörte, dass Tristan zwar ein oder zwei Tage ohnmächtig sein, aber wie im Juli mit dem Leben davonkommen würde, hatte diese Nachricht ihr geholfen, diese Nacht irgendwie zu überstehen.
Jene Nacht der Schande und des flammenden Verrats, die ihr aufzeigte, wie tief die Spaltung in ihrer Armee gewesen ist. Wie zerfressen viele ihrer Männer und Frauen von ihren Vorurteilen gegenüber der Zauberei waren, wie wirkungsmächtig ein kirchliches Dekret war, das inzwischen fast tausend Jahre alt sein musste und in Tror noch nicht einmal galt.
Eine Nacht, die ihr aber auch, wie ihr dank Forlan eben vor Augen geführt worden war, bewies, dass es nicht nur Fanatiker unter ihren Truppen gab. Dass besonders der Großteil ihrer niederen Offiziere keinen Zweifel daran gelassen hatte, wie sie zu ihr und Tristan standen. Nicht umsonst waren die offenen Kämpfe zwischen Trori und Trori nur von relativ kurzer Dauer gewesen; nach einer knappen halben Stunde hatten sich die letzten der Verräter ergeben. Zuletzt hatten geschätzt einhunderttausend ihrer Soldaten ihre Seelen riskiert, um die der trorschen Armee zu retten.
Jetzt, wo sie ihre Fassungslosigkeit dank Forlan endlich abschütteln konnte und wieder ein klares Ziel vor Augen hatte, sah sie ihren Offizieren wieder mit jener Strenge und Entschlossenheit in die Gesichter, nach der sie sich offenbar gesehnt hatten. Klidias Forlan und Kayla Milinos, die dem Kampf neben einem blauen Auge auch fünf Pflaster im Gesicht zu verdanken hatte, setzten sich zu ihrer Rechten und Linken hin. Dazu kamen zwei weitere Offiziere, die sich laut Forlan besonders hervorgetan hätten: die beiden Brigadegeneräle Toljan Belmon und Zizos Cahris. Sharon kannte beide bisher nur vom Sehen, doch als sie hörte, dass sie in der vergangenen Nacht zum Schutzkreis für Tristan gehörten und auch nach dem Unglück mit dem brennenden Auerochsen alles versuchten, um ihn vor anstürmenden, verräterischen Soldaten zu bewahren, war sie einverstanden gewesen, sie in den obersten Kreis der trorschen Militärberatung zuzulassen.
Ein bedrückendes Bild, dachte sie dennoch, als alle Platz nahmen und Belmon und Cahris sich besonders tief verbeugten.
Vom ersten Treffen im August sind jetzt nur noch ich und Forlan übrig. Damals saß hier auch General Ramon. Ach, Ramon. Wenn Ihr doch nur nicht gestorben wärt. Ich bin mir sicher, Ihr hättet mir und Tristan die Treue gehalten. Anders als diese feigen Schweine!
"So", sagte die trorsche Kaiserin und erntete vier äußerst aufmerksame Blicke.
"Wie genau ist die Lage?"
Forlan räusperte sich.
"Wie gesagt haben wir alle mutmaßlichen Verräter zusammengetrieben, Eure Exzellenz. Insgesamt starben bei den Kämpfen knapp zweitausend der Verräter und etwa sechshundert unserer treuen Truppen. Unter den Offizieren haben wir nach der ersten Zählung dreißig Tote zu beklagen, die Rädelsführer Mormos Ziris, Rolian Terias und Nohros Xallion mit eingerechnet. Infolge des Feuers verloren wir zudem weitere fünfzig Mann und dazu auch zwanzig Auerochsen. Knapp zweitausend unserer Soldaten haben zudem teilweise schwere Brandverletzungen davongetragen, die meisten werden bereits auf einen Transport nach Krain vorbereitet. Unsere totalen Verluste an Soldaten, die wir im Krieg nicht mehr einsetzen können, beträgt also mehr als achttausend. Bei dieser Zahl ging ich davon aus, dass die Verräter bald schon kein Teil der Armee mehr sein werden."
Generalmajorin Kayla Milinos ergriff das Wort.
"Die Aufräumarbeiten und die Versorgung der Verletzten gehen im Anbetracht der Umstände sehr schnell voran, Eure Exzellenz. Den Tod der Auerochsen können wir kurzfristig durch eine Verkleinerung der Kavallerie ausgleichen, bis die neuen Tiere eingetroffen sind, die wir bereits angefordert haben."
Toljan Belmon redete danach. Der knapp fünfzig Jahre alte Mann war für sein Alter noch sehr rüstig, besaß eine Vollglatze und sprach mit einer sehr ernsten, soldatischen Stimme.
"Eure Exzellenz, die anderen in dieser Runde können bestätigen, was ich Euch nun sagen werde. Seit dem Ende des Kampfes wächst die Empörung über diese Ungeheuerlichkeit immer stärker an! Seit dem Anbruch dieses Tages ergaben sich uns über eintausend unserer Männer und Frauen freiwillig, weil sie sich für ihre Taten schämten. Meine Kaiserin, wo ich noch vor zwei Tagen stets Streitgespräche unter den Soldaten vernahm, wenn Euer Bruder zur Sprache kam, so höre ich jetzt nur noch jene Stimmen, die dem Hause Feror ihre Treue schwören!"
Zuletzt sprach Zizos Cahris.
"Eure Exzellenz. Zwei Dinge sind es vor allem, die wir seitens der Truppe in den letzten Stunden immer vehementer vernommen haben. Zum einen das, was Brigadegeneral Belmon eben beschrieb. Zorn beherrscht die Gedanken von so vielen unserer Männer und Frauen, wenn über die letzte Nacht gesprochen wird oder über das Feuer. Aber es werden auch immer mehr Stimmen laut, die nach Euch verlangen. Nach Euch - und Prinz Tristan."
Sharon horchte auf und sah Cahris, einem Fünfunddreißigjährigen mit schulterlangen, dunkelblonden Haaren, direkt in die grünen Augen.
"Eure Exzellenz, es gibt Massenbekundungen von Soldaten, die Euch und Euren Bruder lebend und gesund sehen wollen. Zehntausende wollen Euch beweisen, dass dieser Abschaum von letzter Nacht keinesfalls die Majorität der trorschen Soldaten repräsentiert. Sie sehnen sich nach Euch, sie wollen Euch ihre unbedingte Treue beweisen."
Forlan räusperte sich erneut.
"Dazu vielleicht, meine Kaiserin: Ihr wisst es ja, aber bis zu diesem Tage habe ich so oft Kritik an Eurem Bruder vernommen. Angst und Vorurteile prägten offensichtlich die Gedanken von vielen unserer Männer und Frauen. Doch nachdem das, was Reros und die anderen getan haben, jetzt auch die letzten im Lager erfahren haben, scheint sich dies gewandelt zu haben. Ich glaube nicht, dass ich naiv bin, wenn ich sage, dass viele Soldaten, die vorher unsicher waren, nach diesem feigen Verrat fest hinter uns stehen. Hinter Euch und Eurem Bruder."
Sharon sah kurz auf die Tischplatte, danach zu Tristan und wieder zu den Offizieren vor ihr.
Dann schloss sie die Augen.
"In Ordnung. Danke für alles. Ich glaube, dann ist es offensichtlich, was ich tun sollte und tun werde."
"Eure Exzellenz, wir wollten aber noch nachfragen, was wir mit all den Verrätern machen sollen?"
Sharon machte die Augen wieder auf.
"Köpfen. Jeden einzelnen von ihnen."
Vier Offiziere des trorschen Reiches schluckten.
Bis Sharon wieder sprach.
"Das würde ich jedenfalls gerne befehlen. Aber ich weiß, dass das unmöglich ist. Es waren Viertausend, die wir im Gewahrsam haben, nicht wahr? Sie alle hinzurichten würde vielleicht dem Recht entsprechen, aber trotzdem wären es noch immer viertausend Trori, die ich dann töten lassen würde. Nein, es mag mich selbst vielleicht nicht zufrieden stellen, aber ich werden einen anderen Weg wählen."
Alle starrten sie gebannt an.
"Oh, keine Sorge, Sie werden es alle noch schnell genug erfahren. Aber was ich mit diesen Ratten genau vorhabe, das muss ich mit mir selbst noch ein bisschen ausdiskutieren. Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Im Moment will ich keine fremden Stimmen zu diesem Thema hören. Das ist etwas, was ich allein entscheiden werde, mit allen Konsequenzen, die damit verbunden sein könnten." 
Sie erhob sich. Keiner schien einen Einwand vortragen zu wollen. Oder es traute sich niemand dazu.
"Sobald dieses Gewitter weiterzieht, werde ich meine Entscheidung persönlich der Truppe verkünden. Organisieren Sie bis dahin eine Versammlung und lassen Sie ein großes Podest aufbauen. Außerdem will ich, dass ein paar dutzend Protokollanten meine Rede mitschreiben, sodass wir sie per Flugblätter im ganzen Lager verteilen, denn mit meiner Stimme allein werde ich wohl nur ein paar tausend erreichen können. Diesen Verräter von Malion Reros will ich dort ebenfalls wissen. Zudem ist es bis auf weiteres strengstens verboten, Falken in die Heimat zu schicken. Dieser Vorfall darf zumindest bis zum Ende des Krieges nicht in Tror bekannt werden, unter keinen Umständen!"
"Verstanden, Eure Exzellenz!", wurde ihr vierfach entgegnet und wenige Minuten später war die kleine Runde aufgelöst und Sharon Feror setzte sich wieder auf das Bett neben ihren Bruder.
Für eine kurze Weile betrachtete sie ihn einfach nur. Ihn, Tristan, der bereits zum dritten Mal nur durch reines Glück nicht gestorben war. Ein viertes Mal durfte einfach nicht geschehen. Nie wieder wollte sie es mitansehen müssen, wie eines ihrer kleinen Geschwister mit dem Tode rang. Denn sie wusste, beim nächsten Mal könnte das Glück endgültig aufgebraucht sein.
Sie stand auf. Jene Hitze in ihrem Bauch und der Brust, an die sie sich seit der Feuernacht von Zipran erinnern konnte, war vollständig zurückgekehrt. Gerade brodelte sie ebenso heiß wie in der letzten Nacht. Den Grund kannte sie. Es hatte ausgereicht, sich das Gesicht jenes Mannes vorzustellen, der ihren kleinen Bruder so zugerichtet hatte. Jener Mann, der in Gewahrsam genommen worden war und an den sie seit ihrem eigenen Zusammenbruch bis zu diesem Moment keinen echten Gedanken verschwendet hatte.
Rer...os.
"Ich komme gleich wieder, Brüderchen. Einmal muss ich dich doch noch aus meinen Augen lassen. Ich verspreche dir aber, dass es schnell gehen wird. Warte bitte kurz", flüsterte sie und rauschte dann Richtung Zeltausgang. Die zehn Wachen waren von ihrem plötzlichen Auftauchen im strömenden Regen ebenso überrascht wie Forlan und Milinos, die offenbar noch draußen diskutiert hatten.
"Exzellenz?", fragte der Generalleutnant verdutzt.
"Forlan, wo ist Reros?"
"Ähm ... in meinem Zelt. Das ist ...!"
"Danke, ich weiß, wo Euer Zelt steht. Ihr beide, bewacht das meine und damit Tristan. Ich sollte in knapp zehn Minuten wieder da sein. Milinos, gebt mir solange Euer Pferd!"
"Verstanden!", sagten beide sofort, aber Milinos schien verängstigt zu sein.
Sharon sollte in den nächsten vier Minuten, in denen sie äußerst zügig zu Forlans nahegelegenem Zelt ritt, diesen Gesichtsausdruck noch häufiger sehen. Er gesellte sich zu all den Mienen von unzähligen Soldaten, die sie beim Vorbeireiten freudig, beschämt oder hoffnungsvoll ansahen, doch sie ignorierte alles und jeden, der um sie herum auftauchte. Als sie Forlans Zelt erreichte, bebte sie am ganzen Körper und sprang ab, noch bevor das Tier anhielt.
"Wegtreten!", bellte sie Forlans Wachen entgegen, die jedoch schon zuvor eiligst vor ihr zurückgewichen waren.
Fünf Sekunden später stand sie pitschnass in der Unterbringung ihres zuverlässigsten Mannes. Der unzuverlässigste, den sie je in ihre Dienste aufnahm, saß gefesselt und geknebelt am kleinen Versammlungstisch. Als er sie sah, hob er die Brauen und murmelte etwas Unverständliches in den Knebel hinein.
Sharon Feror ging zu Malion Reros hinüber, rückte seinen Stuhl zur Seite, sodass sie sich vor ihn stellen konnte und nahm ihm den Knebel ab.
Der bärtige Mann keuchte und sah dann zu ihr auf.
"Eure Exzellenz, ich tat es für Euch ...!"
Sie sollte kein einziges Wort sagen, als sie zehnmal mit ihrer rechten Hand ausholte und Reros' linke Wange am Ende so rot wie Blut war. Der ehemalige Offizier rang nach Luft und verzog das Gesicht, als sie ihre flache Hand anschließend zur Faust ballte. Als Sharon mit voller Wucht zuschlug, brach sie nicht nur die Nase des Mannes, sondern ließ ihn und den Stuhl im selben Zuge zwei Meter weit wegfliegen.
Während Malion Reros auf dem Boden blutete und tränte, atmete die trorsche Kaiserin dreimal tief durch. Den Drang, ihr Seidenschwert zu ziehen, konnte sie so noch im letzten Augenblick unterdrücken. Dann drehte sie sich ansatzlos um und stürmte wieder aus dem Zelt hinaus.
Die Wachen zitterten.
"Der Gefangene hat seinen Knebel verloren und ist hingefallen. Kümmert euch darum", sagte sie ihnen, erntete eiligstes Nicken, sprang auf das Pferd und kehrte danach so schnell wie möglich zu ihrem Generalszelt zurück. Während ihr die Regentropfen ins Gesicht peitschten und sie auf dem Rückweg immer wieder die Fäuste ballte und wieder entspannte, spürte sie, dass sie nun auch die Kontrolle über ihr inneres Feuer vollständig zurückerlangt hatte.
Fünf Stunden später war das Gewitter vorüber und das Podest im südlichen Teil des Feldlagers aufgebaut worden.
Insgesamt dreitausendneunhunderundachtzehn Männer und Frauen standen in Reih und Glied direkt vor dem Podest, allesamt mit Handschellen versehen und stets in Reichweite eines Speers oder Schwertes. Die Zelte in der näheren Umgebung waren verlegt worden, zehntausende trorsche Soldaten waren so nahe herangekommen, wie es ihnen nur möglich war, um zuhören zu können. Trotzdem war allen bewusst, dass Sharons Stimme nur wenige von ihnen in aller Klarheit erreichen würde. Zwanzig Protokollanten saßen deshalb direkt neben dem Podest, Tinte und Feder gezückt, um jedes ihrer Worte pfeilschnell mitzuschreiben.
Als die trorsche Kaiserin von ihren höchsten Offizieren begleitet ankam, verstummten die letzten Flüche in Richtung der fast viertausend Soldaten, die ihre Leben nach geltendem Recht verwirkt hatten. Hochverrat war die Anschuldigung an alle von ihnen, doch schon auf Fahnenflucht stand bereits die Todesstrafe.
Sharon wandte sich ihnen erst dann direkt zu, als sie in der Mitte des hölzernen Gestells angekommen war. Drei Meter thronte sie über ihnen, als sie vortrat und einigen Dutzend von ihnen direkt in die Augen schaute. Fast alle sahen weg, manche wirkten gebrochen, andere weinten - aber es gab auch jene, die sie ansahen, als würden sie sofort wieder zur Waffe greifen, wenn sich ihnen eine Gelegenheit bieten sollte.
Nach einer Minute des ungeheuer angespannten Schweigens zog sie schließlich ihr Seidenschwert, rammte die Spitze in das Holz vor ihr und legte beide Hände über den Knauf. Im Folgenden sprach sie mit einer sehr betonten, durchdringenden Stimme. Nicht zu schnell, denn sie hatte die Protokollanten im Hinterkopf, aber gleichzeitig so laut sie konnte, ohne dabei ins Brüllen abzugleiten. Auch wenn sie durchaus gerne gebrüllt hätte; aber ihren Zorn sollten diese Menschen trotzdem ohne Probleme heraushören können.
"Ich spreche jetzt direkt zu denjenigen, die in der vergangenen Nacht all ihre Ehre, all ihre Pflichten und vor allem ihre eigene Zukunft auf dieser Erde vergessen haben. Ich spreche zu denjenigen, die sich die größtmögliche aller Schanden aufgeladen haben. Jene, die blind zu den Waffen griffen und versuchten, nicht nur mein Leben und das meines Bruders zu zerstören, sondern auch die Armee des trorschen Reiches bis ins Mark zu erschüttern!
Ich will gleich vorneweg sagen, dass diese Menschen letzte Nacht versagt haben! Mein Bruder überlebte. Ich überlebte. Diese Armee, die in der Vergangenheit jedem Gegner trotzte und auch in Zukunft jedem Gegner trotzen wird, ist durch diese Offenbarung des Abfalls in den eigenen Reihen nur noch stärker geworden! Dieser verräterische Anschlag hat nichts weiter gebracht als die zu enttarnen, die im Herzen offenbar schon lange nichts als Verrat und Fanatismus trugen. Fast viertausend von ihnen stehen jetzt vor mir."
Sharon pausierte drei Sekunden lang.
"Aber ich bin nicht dumm genug anzunehmen, dass diese Viertausend jeden einzelnen Feind des trorschen Reiches in meiner Armee repräsentieren. Ich weiß, dass es in diesem Feldlager viele gibt, die der Gefangennahme entkommen konnten. Es gibt sicherlich einige, die von anderen geschützt werden, es gibt manche, die an den Verrat dachten, aber letzte Nacht nicht so weit gegangen waren wie diese viertausend hier vor mir. Ich spreche nun direkt zu diesen Menschen!
Wer glaubt, sich ewig verstecken zu können, der spielt mit einem größeren und gefährlicheren Feuer als das, das letzte Nacht wütete. Wer glaubt, dass er oder sie für immer sicher sein wird, wer sich jetzt vielleicht noch auf den Schutz von Freunden verlässt, dem sollte klar sein, dass schon morgen der Tag kommen könnte, an dem es vorbei ist. Schon morgen könnte die Stunde kommen, in der eure Verräterei ans Licht kommen wird! Ich sage euch also: Fühlt euch nicht sicher! Glaubt nicht, dass euch eure Sünden niemals einholen würden! Und denkt an das, was ich mit diesen viertausend hier jetzt tun werde, wenn ihr zwischen Schweigen und Beichten entscheidet!
Ich spreche jetzt wieder zu dem Abschaum, der hier vor mir steht! Jedem von euch sollte bewusst sein, dass es für solch eine Verräterei keine andere Strafe als den Tod geben kann! Jeder von euch dreckigen Feiglingen kann mir gerne glauben, wenn ich sage, dass ich dies auch gerne tun würde! Aber das werde ich nicht! Keiner von euch wird heute oder in der nahen Zukunft sterben!"
Hundertfaches Aufhorchen war zu vernehmen, aber sie ignoriere es.
"Statt dem Tode werde ich eine andere Bestrafung anordnen. Gestern Nacht wurde meinem Bruder ein Dolch in den Rücken gerammt. Ein bestimmter Mann war es, der diese Waffe führte, aber jeder von euch hätte es ebenso getan, wenn ihr die Chance erhalten hättet! Mit euren Händen hättet ihr ebenso danach getrachtet, das Leben eures Kronprinzen zu beenden. So wird es auch bei einem jeden von euch die Schwerthand sein, die euch als Preis für diesen Verrat genommen wird! Es soll Euch eine ewige Warnung sein, nie wieder eine Waffe auf meine Familie oder einen anderen ehrbaren Trori zu richten und ein Leben lang wird es euch brandmarken! Aber sterben werdet ihr nicht!"
Trotz einzelner Tränenausbrüche bemerkte Sharon, dass es viele der Menschen vor ihr zu wagen schienen, nach dieser Ankündigung ein kleines bisschen Erleichterung zu spüren. Andere waren fassungslos, wieder andere setzten gar eindeutig hoffnungsvolle Gesichter auf, sahen, wie der sichere Tod plötzlich nicht mehr an ihre Tür klopfte. Darauf hatte sie gewartet.
"Selbst jene unter euch, die ihrer Schwerthand noch in fünfzig Jahren nachtrauern werden, sollten begreifen, dass dies eine Gnade ist, die keiner von euch verdient hat! Viertausend Köpfe hätten heute eigentlich rollen sollen, aber stattdessen werde ich es euch gestatten, weiterzuleben. Es wird ein Leben in Schimpf und Schande sein und jeder von euch kann sich auf eine sehr lange Kerkerhaft einstellen - aber am Ende werdet ihr noch ein Leben haben.
Ebenso steht dies jenen offen, die sich jetzt noch verstecken sollten! Ich gebe denen, für die so oder so bald die Zeit der Wahrheit anbrechen wird, drei Tage! Drei Tage habt ihr, euch freiwillig zu stellen und solltet ihr dies tun, werdet auch ihr euer Leben behalten dürfen! Jeder, der nach diesen drei Tagen überführt wird, wird sich allerdings noch einmal wünschen, sich offenbart zu haben, das könnt ihr mir glauben!
Falls ihr euch schon jetzt oder aber erst in Zukunft fragen solltet, weshalb ich Gnade vor Recht ergehen lasse, dann hoffe ich, dass euch die Scham für immer ein Weggefährte sein wird. Denn nicht ich plädierte für euer Leben, sondern der, den ihr vor wenigen Stunden noch mit Schwertern, Dolchen und Äxten gejagt habt, tat dies. Mein Bruder Tristan flehte mich an, euch nicht zu töten! Er, den ihr als Monster sehen wolltet, hat über eure monströsen Taten hinweggesehen und wollte euren Familien den Schmerz der Todesnachricht ersparen! Der von euch so sehr verhasste Zauberer war es, der in euch, selbst angesichts eurer Blutsucht, noch Menschen sah. Jeden verdammten Tag in eurem wertlosen Leben solltet ihr von heute an ihm und nicht dem Herrn im Himmel danken, dass ihr noch atmen dürft!
Lasst euch das gesagt sein, und damit meine ich jetzt alle Soldaten der trorschen Armee, meiner Armee! Trotz dieses beispiellosen Verrats hat mein Bruder Tristan nicht das Vertrauen in euch verloren! Dank ihm kann auch ich in diesem Moment wieder sagen, euch allen erneut die Chance geben zu wollen, eure Treue und Ehre zu beweisen! Ich denke nicht daran, den verdammten Mathaliern den Sieg in diesem Krieg zu schenken, nur weil ich ein paar tausend Arschlöcher in meinen Reihen habe! Ihr Soldaten Trors, wir werden diesen Scherbenhaufen noch am heutigen Tage zusammenfegen und dann unseren Marsch gen Kytras fortsetzen! Ich glaube an euch! Und ich befehle euch allen, mir nie wieder einen Grund zu geben, diesen Glauben erneut in Zweifel zu ziehen!"
Es dauerte nur wenige Sekunden, bis wie auf Kommando mehrere hundert Soldaten anfingen, mit ihren Speeren auf den Boden zu stampfen oder mit ihren Schwertern gegen ihre Schilde zu hämmern. Aus einigen hundert wurden rasch einige tausend, nach einer halben Minute über zehntausend und danach sollten es nur noch mehr werden.
Sharon mochte nicht in der Stimmung sein, zufrieden aussehen zu können, aber innerlich spürte sie, dass ihre Worte angekommen waren. Nicht zuletzt die ungeheuer entschlossenen Mienen ihrer Offiziere neben dem Podest und selbst die Gesichtszüge der Protokollanten verrieten ihr, dass ihre improvisierte Rede den gewünschten Effekt erzielt hatte.
Nach zwei Minuten des donnernden Lärms der Waffen hob sie schließlich die rechte Hand. Es dauerte nicht lange, bis wieder Stille einkehrte.
"Wie gesagt werde ich bei jenen, die hier vor mir stehen, der Bitte meines Bruders folgen und gnädig sein. Ebenso bei jenen, die ihre Schuld noch eingestehen werden. Doch es gibt einen unter euch, dessen Sünde zu schwer wiegt, als dass ich nachsichtig sein könnte. Die meisten von euch mögen verblendete Mitläufer gewesen sein, doch den Mann, der trotz seiner einstigen Stellung als Generalleutnant einer der Rädelsführer dieses Verrats war, der soll euch nun aufzeigen, was ihr nur dank Tristan Feror nicht erleiden müsst!"
Diesen letzten Teil der Kundgebung hatte sie bereits zuvor den Offizieren enthüllt und vorbereiten lassen. Noch immer gefesselt und mit dem Knebel versehen wurde Malion Reros auf das Podest geführt, die linke Wange heftig angeschwollen und mit blutverschmierter Nase. Doch auch wenn sich der Mann zu wehren versuchte und besonders bei ihrem Anblick panische Augen bekam, erfolgte seitens seiner beinahe viertausend überlebenden Mitstreiter keine Reaktion auf sein Erscheinen. Nicht einmal Zwischenrufe gab es.
Sharon zog die Spitze ihres Schwertes wieder aus dem Holz heraus und wandte sich Reros zu. Ein Soldat brachte eine passende Kiste herbei, zwei weitere drückten den massigen Todgeweihten hinunter, sodass sein Nacken gen Himmel zeigte. Er versuchte mit den Beinen zu strampeln und irgendetwas in den Knebel zu schreien, aber alle Mühe war vergebens.
Die trorsche Kaiserin sagte ihre nächsten Worte nicht laut genug, als dass es die Protokollanten mitbekommen hätten. Aber für Reros reichte es.
"Was letzte Nacht genau passierte, wird unser Volk niemals erfahren, Reros. Doch ich werde dafür sorgen, dass Euch trotzdem jedermann als Verräter kennen wird. Euer Name wird für immer verachtet und verflucht werden. Die Nachwelt wird Euch für immer als die feige Ratte sehen, die Ihr seid!"
Der Mann drehte ihr seinen Kopf zu.
Panik sah sie nicht mehr in seinen Augen.
Sondern Hass.
Das machte es ihr aber nur noch leichter, das schärfste aller Metalle im nächsten Augenblick erneut Blut kosten zu lassen.
Als die Nacht schließlich anbrach, saß Sharon Feror wieder in ihrem Generalszelt an dem großen Tisch und trank zusammen mit Klidias Forlan einen Kräutertee. Seit Ewigkeiten hatte sie dieses warme Gebräu, dem die Linderung angespannter Nerven nachgesagt wurde, nicht mehr angefasst. Jetzt fragte sie sich, warum. So schlecht schmeckte es nicht und ihre Nerven brauchten in diesen Tagen und Stunden eine Beruhigung vielleicht mehr als jemals zuvor. Der Ausführung der Massenbestrafung hatte sie schließlich nicht nur beigewohnt, sondern es bei einigen auch selbst durchgeführt. Die knapp viertausend Hände waren in eine große Erdgrube geworfen worden, die inzwischen zugeschüttet sein müsste.
Den Schwerthieben war sofortige medizinische Hilfe gefolgt. Die Ärzte hatten ihnen zudem vorgegeben, wo sie die Klingen ansetzen sollten, um die größten Risiken für Folgeschäden einzudämmen. Es wurde aber auch darauf geachtet, keines der Lazarette zu überfüllen. Am Ende des Tages war dadurch zu ihrer Erleichterung sichergestellt worden, dass keiner der Verurteilten wegen des Schocks oder Blutverlustes sterben würde. Schon in zwei Tagen seien sie laut den Ärzten allesamt abmarschbereit und würden fortan wie mathalische Kriegsgefangene behandelt werden.
Sie wusste, dass es in den kommenden Wochen darauf ankommen würde, mögliche Racheaktionen ihrer treuen Soldaten gegenüber den Verurteilten zu verhindern. Ihr war schließlich bewusst, dass es nicht wenige gab, die die Ausführung der viertausendfachen Todesstrafe befürwortet hatten. Aber Sharon Feror hatte gewiss nicht vor, ihre Worte durch den Tod auch nur eines einzigen dieser Menschen aushöhlen zu lassen. Dabei hatte sie neben der erwünschten Wirkung ihrer Rede vor allem die Familien dieser Menschen im Kopf, die in der Heimat sicherlich für ihre Rückkehr beteten.
Nein, als herzlose Schlächterin will ich nicht in die Geschichte eingehen.
Als sie die leere Tasse wieder abstellte, sah sie zum wiederholten Male zu ihrem Bruder hinüber. Aber er sah unverändert aus, mit Schweißperlen auf der Stirn, leichten Zuckungen und zu bleichem Gesicht.
Forlan räusperte sich.
"Eure Exzellenz, ich ..."
Sie schüttelte den Kopf.
"Ich habe gerade genug von den Anreden, Klidias. Ich nenne Euch beim Vornamen, warum sollte es Euch also verboten sein?"
Der Offizier stutzte.
"Äh ... meint Ihr das ... ernst? Ich darf Euch Sharon nennen, meine Kaiserin?"
Sie sah ihn ernst und zugleich freundlich an.
"Ja. Ihr dürft das, Klidias. Wenigstens für heute Nacht."
Der grauhaarige Mann sah wie ein kleiner Junge aus, dem sein erstes Holzschwert geschenkt worden war.
"Vielen Dank ... Sharon! Also, ich wollte Euch nur noch eine Frage stellen, was Eure Rede vom Mittag betrifft."
"Nur zu."
"All das, was Ihr über Euren Bruder sagtet, Sharon, das war doch erfunden, oder nicht? Er war schließlich die ganze Zeit bewusstlos. Aber indem Ihr für ihn gesprochen habt, glauben natürlich nun alle Soldaten in unserer Armee, dass er für die Gnade gegenüber den Verrätern eingestanden hat. Prinz Tristan steht nun als barmherzig dar, als das genaue Gegenteil von dem, was diese Fanatiker von ihm halten wollten. Gleichzeitig habt Ihr aber durch die Strafaktion Euer Gesicht als - Verzeihung - stahlharte Verfechterin für Recht und Ordnung gewahrt. All das war Eure Absicht, nicht wahr?"
Sharon deutete den Ansatz eines Nickens an, schwieg aber.
Forlan nickte da schon vehementer.
"Darf ich schleimen, Eure Ex... Sharon?"
"Solange Ihr auf Eurer Seite des Tisches schleimt, meinetwegen."
"Ihr seid in meinen Augen perfekt, Sharon."
Sie sah ihn fest an.
"Wenn das Eure ehrliche Meinung ist, respektiere ich sie, Klidias. Ich selbst sehe das aber keinesfalls so."
"Was, aber ...? Also, abgesehen von all den Aspekten, die ich zu meiner eigenen Sicherheit jetzt nicht nennen sollte, möchte ich darauf hinweisen, dass Ihr am heutigen Tage einmal mehr bewiesen habt, weshalb Ihr allein unsere rechtmäßige Kaiserin und Generalin seid! Wer außer Euch hätte nach dieser Katastrophe so handeln können wie Ihr? Ich sage Euch, Sharon, unter jedem Anderen wäre letzte Nacht wohl das Ende dieser Armee besiegelt gewesen. Aber Ihr habt es geschafft, dies zu verhindern!"
Sharon hatte die Augen halb geschlossen.
"Das mag sein. Aber das reicht noch lange nicht, um ein Wort wie 'perfekt' zu benutzen, Klidias. Niemand ist perfekt, kein einziger Mensch ist ohne jeden Fehl und Tadel auf dieser Welt. Aber selbst dann würde ich mich nach allem, was ich in meinem Leben getan und nicht getan habe, noch lange nicht zu jenen zählen, die zumindest die Perfektion vor Augen haben.
Wäre ich perfekt, wäre es zu diesem Verrat nicht gekommen, Klidias. Wäre ich perfekt, wäre dieser Krieg schon gewonnen. Vielleicht gehört zum Perfekt sein auch dazu, dass ich ihn nie gestartet hätte. Womöglich hätte eine perfekte Kaiserin auf die Vergeltung verzichtet, die ich mir damals ersehnte und die ich noch immer erstrebe."
Forlan sah sie verwirrt an.
"Aber ... ist es nicht Gerechtigkeit und nicht bloße Vergeltung, die Ihr, Eure Familie und unser Volk verdient haben? Wenn eine Seite in diesem Krieg gerechtfertigt die Waffen zog, dann war es doch die unsere!"
Sharon sah ihm wieder in die Augen und setzte ein unheimlich schwaches Lächeln auf.
"Das ist es, was ich meine, Klidias. Ich bin kein perfekter Mensch, denn ich kann die Ungerechtigkeit der Mathalier weder verstehen noch vergeben. Mir war immer bewusst, wie viele unzählige Menschenleben vergehen würden, wenn ich diesen Krieg entfesseln sollte. Mir war bewusst, dass ich die Welt mit Feuer und Trauer überziehen würde, doch die Rache allein war es, die mir am Wichtigsten war. Tristan war es dann, der mir aufzeigte, welche Folgen mein Handeln und meine Entscheidungen haben könnten. Ich habe ... ich habe Euch heute Morgen nicht umsonst gefragt, weshalb wir diesen Krieg führen, Klidias. Diese schändliche Nacht war aber nur der letzte Beweis, der vonnöten war, damit ich mir diese Frage endgültig selbst beantworten konnte."
Der Generalleutnant sah sie mit großen Augen an.
"Diesen Krieg müssen wir nunmehr strikt rational angehen, Klidias. Es geht allein darum, die Mathalier im Felde zu schlagen. Zu weit ist dieser Konflikt fortgeschritten, als dass es eine realistische Chance auf einen Frieden ohne weiteres Sterben geben könnte. So oder so wird es irgendwann zum entscheidenden Kräftemessen kommen. Doch sollten wir es für uns entscheiden, dann ... werde ich nicht mehr auf mein altes Selbst hören, das letzten Juli am liebsten jeden Mathalier auf dieser Welt geköpft hätte. Dann werde ich auf den Menschen hören, der mir am deutlichsten aufzeigte, wie weit ich davon entfernt bin, perfekt zu sein."
Klidias Forlan lehnte sich zurück. Er schien beeindruckt zu sein.
"Meine Kaiserin. Was auch immer Ihr für einen Weg wählen werdet ... Ihr sollt nur wissen, dass ich Euch dabei unterstützen werde."
Sharon nickte ihm zu. Ihr Lächeln war breiter geworden.
Da hörten sie beide etwas.
Das Knarzen eines Bettes.
Die trorsche Kaiserin und ihr höchster Offizier drehten sich zu Tristan Feror um.
"Was zum ...?", sagte Klidias Forlan fassungslos.
Sharon stand ebenfalls der Mund offen.
Ihr Bruder lag nicht mehr auf dem Bett. Stattdessen stand er vor der Matratze, mit geschlossenen Augen und dem rechten Arm in Sharons Richtung ausgestreckt.
"Tristan?", fragte Sharon ganz leise. Sie war von seinem plötzlichen Erwachen geschockt. Die Freude brauchte noch ein paar Augenblicke. 
Ihr Bruder antwortete nicht. Tristan Feror nickte stattdessen wie eine Puppe und trat dann zwei Schritte nach vorne.
Sharon und Forlan sahen sich kurz an.
"Etwas ist komisch", sagte der Offizier und sie wusste sofort, dass er recht hatte.
"Tristan, kannst du mich hören?", fragte sie deutlich. Ihr Herz raste vor Aufregung, aber sie konnte sich beherrschen.
"Mein Name ... ist Tristan. Wie heißt ... du?", erschall es aus seinem Mund.
Der trorschen Kaiserin stockte der Atem.
"Wie ich ... heiße? Tristan, ich bin es, Sharon!"
Ihr kleiner Bruder öffnete noch immer nicht seine Augen.
"Das ist ein schöner Name", sagte er.
"Er schlafwandelt, Eure Exzellenz", sagte Forlan und Sharon begriff es auch endlich.
"Warum bist du allein hier, Taisha?", sagte Tristan dann nach zehn Sekunden der Stille.
Sharon und ihr Offizier beobachteten ihn und hielten sich bereit, im Notfall einzugreifen. Seinen Traum wollte sie nicht unterbrechen, man hatte ihr gelehrt, dass man Schlafwandler wenn möglich nicht stören sollte. Vielmehr achtete sie darauf, dass er nicht gegen den Tisch oder einen Stuhl laufen würde. Jede Sekunde, die verstrich und in der sie seine Stimme hören konnte, erfüllte sie aber ohnehin mit einem Gefühl des Glücks, das alle ihre Sorgen immer stärker verdrängte.
Tristan schien in seinem Traum nun irgendjemanden zu sich zu bitten.
"Natürlich kannst du rüberkommen, Taisha. Ich tu dir nichts ..."
Er schien zu stocken und trat dann einen Schritt zurück.
"... und du tu mir bitte auch nichts."
Sharon trat näher an ihn heran.
"Das hört sich nicht gut an, Klidias. Als würde er von jemandem bedroht werden."
Aber der Offizier schüttelte den Kopf.
"Es ist nur ein Traum. Ihn jetzt zu wecken könnte für ihn gefährlich sein. Lassen wir ihn selbst wieder zur Ruhe kommen, Sharon."
"Du bist hier ... gefangen? Hier? Wer ... hat dich hierher gebracht?", fragte Tristan in den Raum hinein.
Sharon starrte ihn gebannt an.
Ich habe noch nie gehört, dass man sich mit einer imaginären Person im Traum so klar unterhalten kann.
"Also deshalb suchst du sie? Aber hier kannst du ... kannst du nicht raus, ach so. Warte ... warte, was?"
Tristan trat einen weiteren Schritt zurück.
"Ich ... weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Ist das nicht ... nach Taranis? Sie bekämpfen? Das ist doch ... Wahnsinn ... wer, nein was ... was bist du überhaupt?"
Fünf Sekunden lang verharrte er danach. Dann fiel er nach hinten.
Noch bevor er auf der Matratze gelandet wäre, befand er sich in Sharons Armen, die seinen Rücken mit größter Vorsicht behandelte, um nicht an den Verband zu kommen. Mit sorgenvollen Augen sah sie, wie er die seinen immer wieder zusammenkniff und scheinbar ununterbrochen zum Sprechen ansetzte.
Dann entspannte sich sein Körper plötzlich.
Seine Augen öffneten sich endlich.
"Tristan?", fragte Sharon noch einmal vorsichtig und schaffte es nicht mehr, die ersten Tränen zurückzuhalten.
Ihr Bruder erwiderte ihren Blick.
"Sharon", sagte er mit schwacher Stimme.
"Ist das hier ... ist das hier ein Traum?"
Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an.
"Nein, Brüderchen. Kein Traum. Ich bin hier. Hörst du? Ich bin bei dir."
Und weder Klidias Forlan noch einer der beiden Ferors sagte ein Wort, als sich Tristan an Sharon schmiegte und ebenfalls feuchte Augen bekam.




Kapitel 75: Die Ankunft der Flotte

~Sheila Feror~
 
Februar, 1718


Als das Orchester erneut anfing zu spielen, wusste sie schon gar nicht mehr, wie sie es in dieser letzten Stunde geschafft hatte, kein einziges Mal genervt auszusehen.
Sheila Feror seufzte synchron zu dem Aufheulen des üppigen Mannes auf, der mit einer riesigen schwarzen Perücke ausgestattet zum Sprechen ansetzte. Doch nicht einmal die sicherlich Tonnen an Schminke, die sie ihm verpasst hatten, ließen ihn auch nur annähernd wie die Abbildungen ihres Vorfahren Zioras Feror aussehen, fand sie.
"O weh, die Stund' des Krieges naht! Des Feindes Heer steht vor unseren Toren, Feuer und Flamme sie uns schworen! Den Frieden diese Teufel nicht kosten wollten, ihr Schatten sich nun über die trorschen Lande legt, uns in Mannen überlegen, allesamt wild entschlossen! Zu den Waffen unser Volk nun wird greifen müssen, Tod und Verderben die Mathalier bald schon erfahren dürfen! Denn stark ist unser Wille und stark sind unsere Menschen, bis zum Letzten von uns lasset uns kämpfen!"
Die sehr viel dickere und wohl sehr viel lautere Version ihres ruhmreichen Ahnen ballte beide Fäuste, salutierte vor dem Publikum und verbeugte sich dann. Überall im Theater brach frenetischer Jubel los, als die Fackeln ausgeblasen und die Bühnenvorhänge vorgezogen wurden; zum zweiten Mal an diesem Abend gab es eine zehnminütige Pause in dem Stück "Der erste Feror", einer seit dem Kriegsausbruch im letzten Jahr überaus beliebten Darbietung jener Vorgänge, die vor zweihundert Jahren zum ersten Kirchenkrieg, der Ausrufung der Drachenkirche und der Entstehung des unabhängigen Trors führten.
Die Prinzessin des titelgebenden Hauses Feror jedoch hielt nicht besonders viel von diesem Publikumserfolg. Das Theater hatte sie sowieso noch nie leiden können, genausowenig wie die Oper. Es war ihr einfach alles zu laut, pathetisch und lächerlich. Zudem mochte sie es nicht, dass mit der leidgeplagten Geschichte ihrer Familie Geld gemacht wurde. Sheila hatte es bisher stets vermeiden können, dieses Gekreische und Geheule mitansehen zu müssen, doch heute war sie nicht mehr darum herumgekommen.
Die offizielle Einladung des Theaters hätte sie noch ablehnen können, aber dem Wunsch ihrer wiedergenesenen Freundin und Generalin Stephania Koras beugte sie sich am Ende. Nach über vierzig Tagen im Krankenbett ging es der Oberbefehlshaberin der ersten Armee Trors endlich wieder gut genug, um bei allen wichtigen Terminen auftreten zu können. Dass sie jedoch ebenso wie Nikaron Heros sehr viel für diese pompösen Schauspielkünste übrig hatte, das hatte Sheila ja nicht ahnen können.
"Ein großartiger Künstler, dieser Maios Mahras", sagte Stephania sichtlich entzückt, als sie sich ihr zuwandte. Sie saßen in der Ehrenloge, die leider sehr nahe bei der Bühne war.
"Diese fantastische, tiefe Stimme! Zumindest so ähnlich wird Euer Ahne mit Sicherheit auch geklungen haben, Eure Exzellenz!"
"Hm. Möglich", sagte sie mit einem schwachen Lächeln. Stephania nickte daraufhin kurz und wechselte dann wahrscheinlich mal wieder einen vielsagenden Blick mit ihrem Leibwächter. Nikaron und Stephania hatten zuletzt jeden Tag vielsagende Blicke gewechselt. Gründe dafür hatte es genug gegeben und es gab auch noch immer mehr als genug.
Zuletzt haben sie mich ja sogar gebeten, einfach mal zu lachen. Ich finde nicht, dass ich daran schuld bin, es nicht hinbekommen zu haben.
Mit jeder Minute, die Sheila noch in dieser Stadt verbringen musste, wurde sie angespannter und ungeduldiger. Sie wollte endlich nach Feranas zurück, sie wollte endlich wieder mit Trixa und Zoron zusammenkommen. Aber keiner der Briefe, die an Adrian Tarosh adressiert waren und die dem Adligen deutlich gemacht hätten, anstatt Tiflan Feranas anzusteuern, hatte bisher eine Antwort zur Folge gehabt. Allein deshalb musste sie nun hier bleiben und auf diesen Mann warten. Längst hatte sie beschlossen, ihm keinen angenehmen Empfang zu bereiten. Das Warten nahm sie ihm ebenso übel wie seine vagen Worte, dass das Schicksal des Landes und ihrer Familie angeblich auf dem Spiel stünde; nichtsdestotrotz nahm sie diese Nachricht heute natürlich ebenso ernst wie an jenem Tag, als sie eingetroffen war. Adrian sollte ihren Schätzungen nach nun in den nächsten Tagen eintreffen.
Daneben bereiteten ihr allerdings auch noch einige andere Probleme ununterbrochen Sorgen. Die Nurons aus den Drachenzahnbergen waren laut dem letzten Bericht nur noch knapp einhundert Meilen nördlich von Tiflan. Eigentlich hätten sie die große Hafenstadt längst passieren sollen, doch zu dem Entsetzen aller waren die Drachen dazu übergegangen, zuvor noch ein halbes Dutzend Dörfer anzugreifen. Über neunhundert Trori waren in den letzten vier Wochen gestorben, in denen die Nurons sich kaum vom Fleck rührten, bis alles in ihrer näheren Umgebung zu Schutt und Asche verbrannt war. Sie alle waren zu dem Schluss gekommen, dass die Drachen in diesem Jahr offensichtlich besonders aggressiv waren.
Sheila hatte für den schlimmsten aller Fälle - eines Angriffs der Drachen auf Tiflan - angeordnet, sehr große Mengen an Fleischvorräten anzusammeln. Im Ernstfall würde sie diese weit außerhalb des Stadtgebietes verteilen. Der intensive Geruch sollte die Ungeheuer dann hoffentlich von der Hafenstadt ablenken. Falls dies nicht klappte, hatte sie zur Verteidigung bereits Drachenharpunen auf den Stadtmauern anbringen lassen. Diese riesigen Vettern der kleineren Armbrüste sollten wenigstens ein paar Dutzend der Drachen töten können, sollte es zum Undenkbaren kommen.
Als wäre dies nicht schon genug, hatte sie vor wenigen Tagen die Nachricht aus Sharons Feldlager erreicht, dass es einen Angriff auf sie und Tristan gegeben hatte - von ihren eigenen trorschen Soldaten. Dass der gesamte Brief in ihrer Geheimschrift verfasst worden war, hatte sie bereits alarmiert, dennoch hatte Sheila es im ersten Moment nicht fassen können. Sie hatte geglaubt, ihren Augen nicht mehr trauen zu können. Doch der Zusatz am Ende, dass es in der Armee offenbar bekannt geworden war, dass ihr Bruder ein Zauberer war, öffnete ihr die Augen.
Dabei hab' ich ihm noch gesagt, dass er sie niemals anwenden darf. All die Jahre habe ich ihn immer wieder davor gewarnt. Warum? Warum hörst du nur nie auf mich, Tristan?
Sharon hätte gar nicht hinzuschreiben müssen, dass diese Nachricht Sheilas Privatzimmer nie verlassen durfte, das wusste sie auch so. Weder die Kunde, dass es innerhalb ihrer Armee zu offenen Kampfhandlungen gekommen war, noch die Tatsache, dass Tristan zaubern konnte, durfte dem Volk zum jetzigen Zeitpunkt bekannt werden. Glücklicherweise schienen Gerüchte zu diesen Vorkommnissen zumindest in Tiflan noch nicht hochgekommen zu sein. Sie würde dies aber von nun an stets scharf beobachten. Und gleichzeitig jeden Tag darauf vertrauen, dass es ihrer großen Schwester und ihrem großen Bruder gelingen würde, mit all dem fertig zu werden und nebenbei den Krieg zu gewinnen.
Sorgen macht mir nur, dass Sharon nichts weiter als von einem Angriff geschrieben hat. Weder hat sie gesagt, ob sie beide dabei verletzt wurden, noch, wie viele Angreifer es waren. Ich hoffe, sie wollen mich nicht einfach nur beruhigen, indem sie mir die ganze Wahrheit verschweigen.
Als das Theaterstück endlich vorbei war und Sheila nach der Rückfahrt in einer der prächtigsten Kutschen der hohen Herren wieder in der Residenzvilla eintraf, fiel ihr auf, dass sie in all dieser Zeit fast keinen einzigen Gedanken mehr an die flüchtigen mathalischen Attentäter verschwendet hatte.
Dabei sollte es mich doch fuchsen, dass sie uns weiterhin entkommen können. Warum nur aber will ich mich beim Gedanken an sie nicht aufregen? Nein ... besonders dieser Taron Tarlas regt mich einfach nicht auf. Verdammt nochmal, jetzt fang ich schon an, mich aufzuregen, weil ich mich nicht aufrege!
In den folgenden Tagen erwischte sie sich allerdings auch immer mal wieder dabei, wie ihr noch eine andere Überlegung wiederholt in den Sinn kam. Eine, die zugleich sehr verlockend aber auch unverantwortlich war, wie sie wusste.
Ich brauch' ... ich brauch' Urlaub. Vor allem von diesen vielen Sorgen.
Der siebenundzwanzigste Februar des Jahres 1718 war seit bereits zehn Stunden angebrochen, als Sheila Feror die Stimme des grässlichen Sängers seit gut einer Woche aus ihrem Kopf bekommen hatte und auf der Stadtmauer über dem Nordtor Tiflans stand. Hier war sie schon einmal gewesen, als sie persönlich den Falken nach Feranas schickte, der mit vielen Glückwünschen und wohl gewählten Worten anlässlich des achten Namenstages ihrer kleinen Schwester aufgebrochen war. Damals hatte sie dem Vogel noch lächelnd nachgesehen. Jetzt lächelte sie allerdings nicht.
"Vielleicht noch fünf Minuten, bis sie eintreffen", schätzte Stephania neben ihr und Nikaron brummte zustimmend, als er Sheila das Fernrohr reichte. Zum inzwischen dritten Mal erlaubte auch sie sich noch einmal einen Blick auf die beiden Pferde, die dort in der Ferne auf sie zukamen. Die Gesichter der beiden Reiter konnten sie freilich noch nicht erkennen, doch ein von ihr geschickter Soldat hatte die Identität der Besucher bereits angekündigt. Als sie erfahren hatte, dass dieser Mann endlich eintreffen würde, hatte sie beschlossen, nicht in der Villa auf ihn zu warten, sondern ihn gleich beim Tor zur Rede zu stellen.
"Eineinhalb Monate", sagte sie leise, als sie mit dem Fernrohr jede Bewegung der Pferde verfolgte.
"Eineinhalb Monate lang musste ich weiterhin hinter diesen Mauern verweilen, weil Herr Tarosh mir ja nicht sagen wollte, was so wichtig ist. Weil Herr Tarosh ja die Befehle ignorierte, nach Feranas zu gehen. Ich hoffe sehr, dass ihm bewusst ist, was ihn gleich erwarten wird."
"Ihr habt uns allerdings noch nicht gesagt, was Ihr mit ihm machen werdet", sagte Stephania etwas unsicher.
Sheila legte den Kopf leicht schief.
"Oh, das kommt auch darauf an, was er denn nun zu sagen hat. Falls es in irgendeiner Weise nicht meinen Vorstellungen von einer lebens- und kriegswichtigen Angelegenheit entspricht, kann er jedenfalls schon mal sein Lager in den schwarzen Zellen aufschlagen."
"Ähm, weil Ihr die schwarzen Zellen ansprecht ... die Männer der Folterkammern erbitten ja nun seit fast einer Woche eine längere Unterredung mit Euch ..."
"Die werden sie bekommen, wenn alles andere erledigt ist. Und jetzt Schluss damit, ich will zumindest heute nicht mehr über dieses Thema nachdenken müssen, Nikaron!"
Das alles nur, weil ich törichterweise laut darüber nachgedacht habe, die Folter spätestens nach dem Krieg abzuschaffen. Klar sind die alle unglücklich, da geht's ja um ihre Arbeit.
Ihr erster und wohl auch letzter Besuch in den Folterkammern Ende Januar hatte sie endgültig von allen Zweifeln befreit. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, welche Qualen die Gefangenen dort in all den Jahrhunderten hatten erdulden müssen. Sheila war mehrere Male beinahe übel geworden, als sie die Werkzeuge der Pein mit den eigenen Augen in Aktion gesehen hatte. Darüber zu lesen und es aus nächster Nähe zu sehen war eben doch etwas grundverschiedenes. Selbst wenn sie sich in diesen Tagen die schlimmstmöglichen Verbrechen vorstellte, selbst wenn sie an Alaryas Kytras, Soras Altenas, Garlias Tereban oder die Attentäter vom Dezember dachte, fiel ihr kein überzeugender Grund mehr ein, weshalb der Tod als Strafe nicht ausreichen würde.
Aber das ist keines der Probleme, derer ich mich sofort annehmen sollte. Dafür geistern mir gerade zu viele Drachen, feindliche Flotten und gefährdete Familienmitglieder durch den Kopf. Und nicht zuletzt dieser Möchtegernfürst ist jetzt erst mal wichtiger.
Sieben Minuten später waren Sheila, Nikaron und Stephania auf ihre Pferde gestiegen und ritten in Begleitung von zehn Soldaten der Stadtwache den beiden Neuankömmlingen entgegen. Obwohl sie in diesen letzten Monaten ein ums andere Mal hatte lernen müssen, dass Misstrauen wichtiger als Vertrauen war, fühlte sich Sheila sicher genug, Adrian Tarosh auf diese Weise zu empfangen; Nikaron hatte bereits angekündigt, seine Axt in dem Moment werfen zu wollen, indem Adrian auch nur auf verdächtige Weise blinzeln sollte.
Knapp vierhundert Meter von dem nördlichen Eingangstor entfernt blieben sie stehen. Inzwischen konnten sie die beiden Reiter mit bloßen Augen recht gut erkennen.
"Ein so unzeremonieller Empfang eines Adligen ist ja eigentlich ein Affront, Prinzessin", sagte Stephania noch, meinte das aber offensichtlich nicht ganz ernst.
"Ist mir bewusst", gab Sheila mit dem Ansatz eines bösen Lächelns zurück.
"Aber wenn dieser Kerl gleich tatsächlich auf die Idee kommen sollte, einen besseren Empfang verdient zu haben, dann Gnade ihm Gott, von mir wird er nämlich keine erwarten dürfen."
Stephania nickte ihr grimmig lächelnd zu. Nikaron schloss sich dem an.
Drei Minuten später kamen die Pferde von Adrian Tarosh und seiner Begleiterin schnaubend vor ihnen zum Stehen.
Als sich der Fürst und Familienerbe derer von Tarosh vor ihr verneigte, bemerkte sie sofort ein paar kleine Veränderungen im Vergleich zu ihrer letzten Begegnung vom Oktober. Adrians Gesicht war anscheinend nicht nur wegen des Ritts von Schweiß überzogen; es schien faltenreicher zu sein, wirkte älter und eingefallener als noch vor einem halben Jahr. Zudem wies der Mann ein paar kleinere Verletzungen auf und seine ganze Erscheinung wirkte, obschon er noch immer großgewachsen und muskulös war, auf eine seltsame Art und Weise schwach.
Sehr viel anders verhielt es sich mit der Person, die ihn begleitet hatte, auch nicht. Sheila hatte einen Soldaten erwartet, der den Adligen auf der langen Reise bewacht hätte; stattdessen war dies hier, wie es ihr Bote beschrieben hatte, eine Frau von geschätzten dreißig Jahren mit herzförmigem Gesicht, zu einem Dutt gebündelten braunen Haaren und einer großen Kapuze über dem Kopf. Auch sie wirkte gehetzt und erschöpft und verneigte sich kurz nach Adrian vor ihr.
"Fürst von Tarosh", sagte Sheila gewollt drohend.
"Eure Exzellenz", sagten die beiden gleichzeitig und sehr unterwürfig.
"Wer seid Ihr, gute Frau?", fragte Nikaron Heros der Form halber.
"Mein Name ist Luise von Rabenstein, Herr Soldat", erwiderte sie mit einer belegten Stimme.
Warum sollte er seine Verlobte mitbringen? Zumal die beiden doch meines Wissen nach sehr bald heiraten wollten?
Sheila näherte sich ihnen mit ihrem Pferd um einen knappen Meter.
"Bevor wir alles andere ansprechen, lasst mich Euch eines fragen, Herr von Tarosh: Hat Euch auch nur einer der Briefe erreicht, die ich Euch zuschicken ließ und die Euch angewiesen hätten, nach Feranas zu reiten und eben nicht hierher?"
"Drei haben uns erreicht, Prinzessin", sagte Adrian prompt.
"Aber wir mussten sie ignorieren, da wir Gewissheit hatten, dass Ihr Euch noch immer in Tiflan aufhaltet. Wir konnten nicht nach Feranas reiten, wir mussten so schnell wie möglich mit Euch reden!"
Sheila war jetzt schon stocksauer.
"Habe ich in diesen Briefen auch nur einmal erwähnt, dass ich nicht mit Euch reden wollte? Ich will aber auch seit über einem Monat nach Feranas zurück! In den Briefen habe ich dies auch deutlich zum Ausdruck gebracht! Nur wegen Euch und Eurer schwammigen Nachricht bin ich noch hier! Ich hätte Euch doch auch in Feranas empfangen oder habt Ihr etwas anderes geglaubt?!"
"Ich hab's doch gesagt", stöhnte Luise leise.
Adrian wirkte überrumpelt.
"Nun, ich habe zumindest damit gerechnet, dass es Euch nicht nach mir verlangen würde ... aber nichtsdestotrotz ist es ein Fakt, dass ich Euch so schnell wie möglich sehen musste! Mit Feranas verband ich eher Umwege und Unsicherheiten. Wie auch immer, jetzt kann ich Euch alles erzählen und nur darauf kommt es an!"
"Ihr wisst schon, dass Feranas nicht so weit von Euer Burg entfernt ist wie Tiflan, Adrian?", warf Stephania leicht verächtlich ein.
"Es bleibt eine Tatsache, dass ich meine Familie wegen Euch immer noch nicht wiedersehen konnte", sagte Sheila, bevor Adrian den Mund aufmachen konnte.
"Aber es scheint Euch ja wirklich wichtig zu sein. Reden wir also nicht drumherum. Was ist so wichtig, dass Ihr es mir nicht in einem Brief, sondern nun persönlich berichten wollt?"
Adrian Tarosh stieg von seinem Pferd ab und kniete sich vor dem ihren hin, bevor er zu ihr aufschaute. Das verwunderte sie ein bisschen. Nikaron war schon so weit, die rechte Hand um den Griff seiner Doppelaxt zu legen.
"Prinzessin Sheila, ich habe sehr lange mit mir ringen müssen, doch ich weiß inzwischen, dass es die einzig richtige Lösung für unser Volk ist, wenn ich es Euch offenbare. Seit über zwei Jahren nun plante meine Familie, allen voran meine Kusine Elena, den Ausbruch dieses Krieges und den Sturz Eurer Familie, des Hauses Feror. Elena war es, die zusammen mit einem hohen mathalischen Offizier das Attentat während des Drachenturniers in die Wege leitete und auch bei ... bei der Blutnacht von Feranas hatte sie ... hatten wir ... unsere Hände im Spiel. All das, um das Haus Tarosh ... mein Haus ... als neue Herrscherfamilie Trors zu etablieren, nachdem der Krieg von den Mathaliern gewonnen wird."
Sheila Feror starrte Adrian Tarosh an.
Stephania Koras wirkte wie eingefroren.
Nikaron Heros fiel die Doppelaxt aus der Hand.
Zehn trorschen Soldaten standen die Münder sperrangelweit offen.
Luise von Rabenstein wirkte, als wäre sie jetzt sehr viel lieber ganz woanders.
Es dauerte beinahe zehn Sekunden, ehe Sheila registriert hatte, was sie da eben eigentlich gehört hatte.
"Wollt Ihr mir ... wollt Ihr mir damit sagen, Eure Familie ... die Taroshs ... sind für diesen Krieg verantwortlich?", bekam sie irgendwie zusammen. Ihre Gedanken rasten, sie konnte sich gerade kaum konzentrieren.
Adrian nickte. Er schien sehr große Angst zu haben und gleichzeitig ungeheuer entschlossen zu sein.
"Es war der Plan von Elena und von meinem Vater Jeremias, aber auch wenn ich keine große Rolle spielte, so wusste ich doch von Anfang an, was sie vorhatten. Elena nahm Kontakt mit einem mathalischem Militär auf und der hatte die Idee von einem falschen Trori, der ein Attentat auf den Kaiser Mathaliens ausführen sollte. Elena war es dann später, die diesem Mann vorschlug, dass zu der Friedenskonferenz von Feranas fanatische Männer ausgesucht werden sollten, um die Waffen gegen Eure Familie zu erheben und ... ähm ... und möglichst viele zu töten. Oberstes Ziel war es, den Krieg auszulösen, was ja dann auch ... geschah."
Sheila stieg von ihrem Pferd ab.
Adrian schluckte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.
Selbst dann nicht, als sie nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war und das Seidenschwert bereits gezogen hatte.
"Euch sollte eines bewusst gewesen sein, Adrian Tarosh. Nämlich dass ich Euch ... wenn auch nur die Hälfte von dem, was ich gerade hören musste, stimmt ... auf der Stelle töten würde, wenn Ihr es mir einfach so erzählt!"
"Bitte nicht, Exzellenz! Hört ihn bitte weiter an!", entfuhr es Luise, doch ein einziger Blick von Sheila reichte, um sie verstummen zu lassen.
"Seid still. Ich sage es nur einmal. Und Ihr, Adrian ... sollte dies ein Witz sein, dann wäre es der schlechteste aller Zeiten und ich würde Euch die nächsten dreißig Jahre in die schwarzen Zellen sperren. Ich sehe Euch aber an, dass zumindest Ihr selbst es ernst meint. Aber ...!"
Sie fasste sich an den Kopf.
"Elena Tarosh?! Soll diesen Krieg geplant und entfacht haben?! Ihr sagt mir, dass es Eure Kusine war, die für all das Leid verantwortlich ist, das meiner Familie und unserem Volk widerfahren ist? Ihr sagt mir, dass meine Eltern und mein kleiner Bruder nur wegen euch Taroshs gestorben sind?!"
Adrian sah ihr fest in die Augen.
"Ja. Ohne das Wirken meiner Familie - mich eingeschlossen - wäre es nie zu alledem gekommen. Aber das ist nicht alles, was ich Euch sagen muss ...!"
Sheila hörte die nächsten Worte von ihm gar nicht mehr. Sie sah sich plötzlich vor einer großen Bühne wieder, als würde ihr ganzes Leben ein Theaterstück sein. Sie, Tristan, Sharon, Trixa und Zoron auf der einen Seite, Zistan, Zastra und Filian auf der anderen, wie sie auf sie fünf niederblickten. Sie alle lächelten sich noch ein letztes Mal zu, bevor sich ein roter Vorhang vor die toten Mitglieder der Ferors zog und Sheila Adrian und Elena Tarosh erkennen konnte, wie sie ihnen hämisch grinsend zuwinkten.
Alles ... alles ... wegen den ... Taroshs ...?
"Töten", sagte sie leise.
"Eure Exzellenz?", fragte Nikaron Heros vorsichtig, als er und Stephania hinter sie traten. Adrian Tarosh hatte die Hände wie zum Gebet zusammengefaltet. Sie erzitterten, als Sheila ihn wieder direkt ansah.
"Töten", sagte sie lauter und erhob das Seidenschwert.
"Bitte lasst mich Euch alles erzählen", erwiderte Adrian verzweifelt.
"Es gibt noch mehr, was Ihr wissen müsst!"
Sheila aber wollte in diesem Augenblick nie wieder ein Wort aus dem Munde dieses Mannes hören, ließ das Seidenschwert niederfahren - und spürte plötzlich, wie sich eine sehr große und kräftige Hand um ihren rechten Arm schloss.
Sie drehte sich bebend zu ihrem Leibwächter um.
"Heros ... lasst mich los!"
Der Hüne schüttelte den Kopf, was ihm sehr schwer zu fallen schien.
"Nein, Prinzessin! Vergebt mir meinen Ungehorsam, aber nein! Lasst ihn wenigstens alles berichten, was er uns sagen will!"
"Heros hat recht, Prinzessin! Töten können wir ihn auch hinterher, jetzt brauchen wir aber erst einmal alle Informationen, die er uns geben kann!", pflichtete ihm Generalin Stephania Koras bei.
Aber Sheila war in diesen Sekunden nicht aufnahmefähig.
"Erst Soras ... die Mörder aus Kytras ... dann Tereban ... diese Feiglinge in Sharons Armee ... und jetzt die Taroshs?! Laufen denn nur noch Verräter auf dieser Welt herum?! Lauert denn hinter jeder Ecke der nächste, der meiner Familie in den Rücken fallen will?! Kann ich denn gar niemandem mehr vertrauen?!"
"Ihr könnt mir, ihr könnt uns vertrauen!", sagte Nikaron verzweifelt.
"Prinzessin, bitte beruhigt Euch! Urteilt nicht über den ganzen Apfel, nur weil er ein paar braune Flecken hat!", rief Stephania eindringlich und bemühte damit ein altes trorsches Sprichwort.
Sheila wand sich noch kurz, dann aber durchbrach die Bedeutung der Worte ihrer beiden Freunde schließlich die Mauer ihrer Wut. Schnell erkannte sie, dass sie kurz davor stand, einen großen Fehler zu begehen. Nachdem sie zweimal tief durchgeatmet hatte, nickte sie ihrem Leibwächter zu.
"Es ist ... es ist in Ordnung, Nikaron. Ich habe mich wieder im Griff. Ihr könnt mich loslassen."
Der Hüne tat dies vorsichtig. Sheila schaffte es, ihre Züge für ihn und Stephania kurz aufzulockern.
"Entschuldigt bitte. Ich hatte mich kurz vergessen. Ihr habt völlig recht, Stephania. Ich darf niemals pauschal über den ... den Apfel urteilen. Der bleibt gesund. Solange man die braunen Stellen herausschneidet."
Damit wandte sie sich wieder zu Adrian Tarosh um und sah ihn danach wohl an, als würde sie ihn jeden Moment kastrieren lassen. Tatsächlich gab es in ihren Augen nicht viel, was dagegen gesprochen hätte.
"Redet weiter", sagte sie zischend.
Adrian nickte ganz schnell.
"Eure Exzellenz, Ihr müsst wissen, dass Elenas Plan, den Mathaliern die Türen zu unserem Land aufzustoßen, gerade von ihr verwirklicht wird! Als Generalin der dritten Armee hat sie inzwischen sicherlich ihre gesamten Streitkräfte nach Portias ziehen lassen, sodass diese Truppen bei einem Angriff auf Tiflan nicht verfügbar wären. Ihr ... Ihr müsst auch wissen, dass ich ihr wochenlang glaubhaft vorspielen musste, auf ihrer Seite zu stehen, bis sie mir wieder erlaubte, bei ihren Plänen mitzuwirken. Sie hat mir nämlich eine Zeit lang nicht mehr vertraut.
Aber ich habe sie davon überzeugen können, wieder all meine Kräfte für ihr Vorhaben zu geben und schließlich eröffnete sich mir dadurch nun diese Möglichkeit! Elena hat mir eigentlich befohlen, hierher zu reisen, um Euch zu unterrichten, dass die dritte Armee im Gegenteil in Richtung Tiflan unterwegs ist, um Euch in Sicherheit zu wiegen und zu verwirren! Ich sollte persönlich kommen, um dieser Kunde Glaubhaftigkeit zu verleihen und sofort wieder abziehen, wenn ein Angriff der Mathalier bevorstehen sollte.
Diese Chance habe ich ergriffen, um zusammen mit meiner Verlobten diesem Komplott endgültig zu entsagen. Luise sollte auf Elenas Befehl hin eigentlich auf unserer Familienburg verbleiben, ihr Vertrauen in mich war nicht groß genug, als dass sie auf ein Druckmittel verzichten wollte. Aber ich habe sie im Dunkel der Nacht befreien können und wir flohen! Auf unserer Reise habe ich dann zuerst ihr meine Rolle in alledem gebeichtet und nun tue ich das auch vor Euch, Prinzessin! Statt wieder zu Elena zurückzukehren, will ich alles tun, um ihr Scheitern zu ermöglichen! Bitte, lasst mich am Leben, damit ich Euch alles über Elena erzählen kann, was Euch und somit unserem Reich dienen kann!"
Adrian keuchte, sein ganzes Gesicht war in Schweiß gebadet.
Während Sheila noch am Verarbeiten war, meldete sich Stephania zu Wort.
"Das ergibt doch keinen Sinn, Tarosh! Warum sollte Generalin Elena, falls sie Tror tatsächlich feindlich gesinnt ist, uns weismachen wollen, dass ihre Armee auf dem Weg nach Tiflan ist, wenn uns hier aber doch keinerlei Gefahr von den Mathaliern droht? Warum uns in Sicherheit wiegen wollen, wenn wir wissen, dass wir ohnehin sicher sind?"
"Noch", sagte Adrian kopfschüttelnd.
"Aber es kann jeden Moment zur entscheidenden Seeschlacht mit den Mathaliern kommen, was auch Ihnen bestimmt bewusst ist, Generalin Koras. Vielleicht wurde sie sogar schon geschlagen. Elena setzt jedenfalls alles darauf, dass unsere Flotte verliert und geht dann davon aus, dass die Truppen des Feindes direkt Tiflan ins Visier nehmen werden. Und da Ihre erste Armee, Frau Generalin, über das ganze Reich verteilt ist, um den inneren Frieden zu sichern, stünden wir ohne die dritte Armee ..."
"... wie eine fette Gans da, bereit, ausgenommen zu werden", schloss Nikaron Heros.
Für ein paar Sekunden sagte niemand etwas. Das Pfeifen des Windes war das einzige, was man vernehmen konnte.
Dann vollführte Sheila eine blitzschnelle Bewegung - und trat Adrian aus der Drehung gegen den Kopf. Dem Adligen blieb kurz die Luft weg, als er der Länge nach ins Gras fiel.
Luise hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, doch Nikaron und Stephania wussten wohl, dass Sheila diesmal nicht die Kontrolle verloren hatte. Sie erhob wieder ihre Stimme, als Adrian tief Luft holte und erneut zu ihr aufsah.
"All das geht weit über das hinaus, was ich bisher unter dem Wort 'Verrat' verstanden habe, Fürst von Tarosh. Ihr solltet wissen, dass ich in letzter Zeit auffällig oft mit solchen Menschen zu tun hatte, die vordergründig auf meiner Seite standen und doch hinter meinem Rücken gegen mich, meine Familie und das trorsche Reich ihre Pläne schmiedeten. Ihr solltet auch wissen, dass zumindest all jene von ihnen, die sich bis zum Zeitpunkt ihrer Offenbarung Trori genannt haben, inzwischen tot sind.
Deshalb verstehe ich es nicht. Deshalb fällt es mir so schwer, Euch gerade zu glauben. Warum solltet Ihr es mir erzählen? Ihr wusstet doch, wie dies hier für Euch enden würde. Ihr wusstet doch, dass ich Euch hinrichten lassen würde, wenn Eure Familie tatsächlich einen so verräterischen und ungeheuerlichen Plan in die Tat umgesetzt hätte. Warum also ... warum würdet Ihr mir dies alles trotzdem erzählen?"
Adrian ballte seine rechte Faust.
"Weil ... weil ich sonst nie wieder in den Spiegel sehen könnte. Weil ich schon vor längerem erkannt habe, was für ein rückgratloses Leben ich bisher geführt habe. Erinnert Ihr Euch? Als Ihr schon einmal kurz davor standet, mich zu töten, mich aber doch noch nur ins Gefängnis schicken ließet? Dort habe ich endlich einmal nachgedacht, Eure Exzellenz, dort habe ich verstanden, was es heißt, ein Mann des Reiches Tror zu sein! Mir war, als ich endlich wieder die Luft der Freiheit einatmen durfte, endgültig klargeworden, dass die Absichten meiner Familie zu verurteilen waren. Ihr wart diejenige, die mich auf diesen Pfad geführt hat, Prinzessin! Ihr habt mich gewissermaßen gerettet! Also finde ich, dass es meine Pflicht ist, Euch nun ebenfalls zu retten!"
Sheila sah in todernste Augen voller Überzeugung. Solche Augen hatte sie vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gesehen.
"Es ist also wirklich wahr? Unser Feind waren eigentlich nicht die Mathalier, sondern Eure Familie? Die größten Feinde Trors waren ... Trori?"
Adrian nickte langsam.
"Wenn Ihr es so sagt, hört es sich noch schlimmer an, auch für mich. Aber so ist es wohl. Ich weiß natürlich, dass dies alles zu spät kommt. Der Krieg wird bald schon ein ganzes Jahr wüten und ich sage Euch die Wahrheit erst jetzt. So viel ist inzwischen auf den Fronten und auch hier in unseren Landen geschehen, aber ... aber auch wenn es zu spät ist, so bitte ich Euch trotzdem, mir jetzt zu glauben! Tötet mich, wenn es Euch danach verlangt, aber bitte glaubt mir! Für unser Volk ... ich bin mir sicher, dass meine größenwahnsinnige Kusine für unser Volk die schlechteste aller Alternativen wäre!"
Sheila sah in den heute wolkenverhangenen Himmel hinauf.
"Und hier stehe ich und habe immer geglaubt, dass Elena Tarosh eine unserer zuverlässigsten Offizierinnen ist", sagte sie.
Stephania Koras bebte.
"Nicht anders dachte ich, Prinzessin. Aber wenn das alles stimmt ... und ich bin ehrlich gesagt geneigt, diesem Trottel da zu glauben ... dann verdient sie nicht mehr als den Tod auf dem Scheiterhaufen! Auf eine beschämendere Weise kann man den Namen unserer Streitkräfte gar nicht beschmutzen!"
Sheila wandte sich zu ihr um.
"Wir werden uns erst einmal anhören, was Elena und ihr Onkel Jeremias Tarosh zu diesen Anschuldigungen zu sagen haben. Denn wisst Ihr, Adrian (sie drehte sich wieder zu dem Adligen um), ich habe momentan nur Euch und Eure Aussage allein. Elena müsste unserer Strategie folgend nun eigentlich nur knapp hundert Meilen südwestlich von hier mit ihrer Armee stehen. Ich werde ihr befehlen, sofort nach Tiflan zu kommen, und zwar allein, innerhalb der nächsten zwei Wochen. Müsste sie dies laut Euch dann nicht eigentlich ablehnen?"
Adrian nickte.
"Elena will nicht in Eure Nähe kommen, ehe nicht die mathalischen Truppen trorsches Land betreten haben. Sie würde diesen Befehl von Euch zum jetzigen Zeitpunkt definitiv ignorieren!"
Sheila kniff die Augen zusammen.
"Dann werde ich nicht nur an sie, sondern auch an ihre Unteroffiziere Briefe schicken. Wissen die denn von ihrer angeblichen Verräterei?"
"Nein, Eure Exzellenz. Die einzigen, die von Elenas Plan wissen, sind sie, ich und mein Vater."
"Und dieser mathalische Offizier, mit dem Elena paktiert haben soll? Der weiß es auch nicht, oder was?"
"Nein, gegenüber diesem Mann hat sich meine Kusine als Eure Schwester Sharon, die Kaiserin, ausgegeben."
Sheila musste lachen. Es war ein vollkommen freudloses, trauriges Lachen, und so kam es bei allen Anwesenden auch an.
"Das wird mit jedem Wort unfassbarer. Das kann man sich ja kaum ausdenken, allein deshalb bin ich inzwischen geneigt, Euch Glauben zu schenken. Dennoch werden wir erstmal diese Briefe verschicken. Eine unterlassene Antwort Elenas oder eine Absage werde ich dann wohl als Beweis für ihre Schuld ansehen müssen, so sehr ich mir das auch noch gar nicht vorstellen mag."
Erst unser Propagandaminister, jetzt einer unserer höchsten Offiziere, die Generalin einer ganzen Armee. Was sagt es über die Herrscher eines Landes, was sagt es über meine Familie aus, dass unsere Feinde in so hohe Positionen gekommen sind?
"Das ist eine gute Idee, Prinzessin", sagte Adrian Tarosh.
Sheila - und auch die Spitze ihres Seidenschwertes - kam ihm nach diesen Worten sehr nahe.
"An Eurer Stelle würde ich mir diese Erleichterung in Eurer Stimme verkneifen, Herr von Tarosh. Es hat sich nichts geändert. Falls Ihr die Wahrheit sagt, seid Ihr ein Verräter und somit bereits jetzt zum Tode verurteilt!"
Noch während Adrian als Antwort zitternd nickte, kam hinter ihnen ein Pferd zum Stehen. Alle, Sheila zuletzt, drehten sich herum.
"Eure Exzellenz!", rief der Soldat auf dem Pferd.
"Was ist los?", fragte Nikaron Heros barsch, bevor sie es tun konnte.
Der Mann holte noch einmal tief Luft, ehe er sprach.
"Am Horizont sind Schiffe zu erkennen, Eure Exzellenz! Eine riesige Flotte nähert sich der Stadt!"
"Flotte? Welche Flotte? Freund oder Feind?", bellte Stephania, während Sheila eine ungeheuer schlechte Vorahnung bekam.
"Das ist noch nicht auszumachen, Frau Generalin! Mit unseren Fernrohren haben wir sie bisher nur schwach erahnen können! Wir sollten innerhalb der nächsten zehn Minuten Gewissheit erlangen!"
"Dabei werde ich kaum fehlen wollen oder dürfen", sagte Sheila schwach, denn sie fühlte sich für einige Momente sehr erschöpft. Sie war erschöpft von all diesen Entwicklungen, sie war erschöpft von den andauernden schlechten Nachrichten, sie war sogar zu erschöpft, um gerade wütend auf Adrian Tarosh zu sein.
Zu ihrer Erleichterung hielt dies aber auch nur ein paar Momente an.
Sheila stieg wieder auf ihr Pferd. Nikaron und Stephania hatten dies bereits getan. Die Prinzessin des Hauses Feror wandte sich dann noch kurz an die zehn Soldaten, die sie begleitet hatten.
"Nehmt Adrian Tarosh und Luise von Rabenstein in Gewahrsam und bringt sie vorerst in meine Residenzvilla! Stellt mindestens fünfzehn Mann zu ihrer Bewachung ab! Ich werde mich so schnell wie möglich wieder persönlich um diese Angelegenheit kümmern!"
Damit ritten sie drei und der Bote wieder in Richtung des nördlichen Stadttores.
"Ich kann das alles nicht glauben", sagte Stephania dann, der plötzlich wieder Zweifel ins Gesicht geschrieben waren.
"Und ich will es nicht. Aber der Mann klang absolut überzeugt", erwiderte Nikaron und knurrte dann.
"Was bringt solche Menschen nur dazu, derart auf ihr Land und ihr Volk zu spucken?! Wie kann man es nur fertig bringen, die eigene Ehre mit so etwas auf ewig zu beschmutzen?!"
Sheila wollte erst gar nicht antworten, tat es dann aber trotzdem.
"Manche Menschen scheren sich nicht um diese Dinge, Nikaron. Manche Menschen haben nichts anderes im Sinne, als die eigene Macht auszuweiten. Selber auf Kosten anderer stärker zu werden. Habt Ihr das schändliche Treiben der vormaligen hohen Herren etwa bereits vergessen? Das ist dasselbe Prinzip wie das, was der Kerl da eben über Elena erzählte."
Plötzlich musste sie wieder an die Worte von Taron Tarlas denken.
Meinte er das mit dem Feind von uns allen, der irgendwann aus dem Schatten tritt? Hat er etwa auch damit recht gehabt?
"Elena Tarosh", wiederholte Stephania noch einmal und Sheila sah einen Zorn in ihren Augen, der an Hass grenzte.
"All die Jahre habe ich zu ihr aufgesehen, habe sie verehrt und es als größte aller Ehren empfunden, ihr als Generalin auf Augenhöhe begegnen zu können. Sie war ... sie war immer eines meiner größten Vorbilder. Aber jetzt ...!"
"Ich mag nicht die glaubwürdigste Person sein, um das jetzt zu sagen, Stephania", meinte Sheila ernst.
"Aber beruhigt Euch bitte erst einmal. Zu dem Treiben der Taroshs kommen wir gleich wieder. Erst einmal muss uns aber interessieren, wessen Flotte da gerade auf uns zukommt."
Ihre beiden Freunde nickten, alle drei hatten jedoch denselben düsteren Gedanken. Denn ...
... ein Einlaufen in Tiflan ist in keinem unserer Kriegspläne vorgesehen.
Zwölf Minuten später waren sie wieder auf der Mauer, von der man selbst hier vom Nordtor aus einen sehr guten Blick auf den Ozean hatte. Dutzende Wachsoldaten standen bereits mit Fernrohren auf dem meterdicken Stein und beobachteten einige winzige Punkte in der Ferne. Sobald Sheila erkannt wurde, wurden ihr, Stephania und Nikaron jeweils Ferngläser gereicht. Sie gesellten sich zu zwei jungen Männern, die sogar auf Mauerzinnen saßen, um eine noch bessere Aussicht zu erhalten.
"Es scheint da in der Ferne eine ganz leichte Nebelfront zu geben, die uns den Blick auf die Segel erschwert", meinte Nikaron, als auch Sheila die Punkte als Schiffe wahrnahm, aber keine Farbe außer grau hätte nennen können.
"So oder so, im Falle unseres Sieges wären wir doch informiert worden", sagte Stephania und sprach dabei Sheilas Gedanken aus.
Doch als ein Soldat eine Minute später aufschrie, sollte sie erst einmal sehr verwirrt sein.
"Ich erkenne die Segel! Schwarz und Rot! Es sind unsere Schiffe! Die Flotte ... unsere Flotte muss die Schlacht gewonnen haben!"
"Oder sie kommen als geschlagene Verlierer zurück", entgegnete ihm Nikaron sofort und Sheila erschien auch das erschreckend einleuchtend.
Sind sie auf der Flucht vor den mathalischen Schiffen und kommen deshalb zurück?
"Sie feuern Signalpfeile!", schrie dann ein weiterer Soldat und alle starrten wieder gebannt durch die Ferngläser. Mit Farbstoffen gefüllte Knallkugeln, die durch Pfeile abgefeuert wurden, dienten trorschen Seemännern als Fernsignale. Grüner Rauch bedeutete einen Sieg - roter hingegen eine Niederlage oder einen sich nähernden Feind.
Sheila im Besonderen hielt für einige Sekunden den Atem an, als sie grünen Rauch erkennen konnte.
"Grün ... das bedeutet einen Sieg! Es ist doch die Rückkehr unserer siegreichen Flotte, Herr Hauptmann!", sagte der junge Soldat zu Nikaron und der Hüne grunzte zugleich zustimmend und überrascht.
"Ich will mich freuen, aber kann es gerade nicht. Wenn sie gewonnen haben ... warum steuern sie dann auf Tiflan zu? Um uns mit der Siegesnachricht zu überraschen?"
"Ohne uns vorab über den Sieg zu unterrichten? Das würde ich unserer Admiralität aber nicht durchgehen lassen und das wissen die eigentlich", sagte Sheila, die weiterhin misstrauisch blieb. Aber die Mauerkanonen und Drachenharpunen, die schließlich auch gegen Schiffe eingesetzt werden konnten, würde sie nach diesem grünen Rauch noch nicht ausrichten lassen.
In den nächsten Minuten wurde ein Schiff nach dem anderen langsam erkennbar. Immer wieder wurde grüner Rauch abgefeuert, schwarz-rote Segel versammelten sich am Horizont.
Stephania und Nikaron legten beide die Ferngläser ab und pusteten durch.
"Für einige Momente hatte ich echt Angst", gab die Offizierin zu und der Hüne ballte die linke Faust.
"Ich ebenfalls, Stephania. Aber das ist unsere Flotte. Unsere siegreiche Flotte! Und damit ist dieser Plan der Taroshs schon im Ansatz gescheitert!"
"Nein", musste Sheila erwidern.
Beide sahen sie verdattert an.
"Er läuft wie geschmiert."
Die Generalin der ersten Armee Trors und Sheilas persönlicher Leibwächter mussten in der Folge gar nicht erst aufstöhnen und auch die übrigen Soldaten hätten keine so entsetzten Gesichter ziehen müssen. Sie sah es doch auch.
Vielleicht ein paar dutzend der Schiffe hatten schwarz-rote Segel gehabt. Doch direkt dahinter kamen nun unzählige weitere zum Vorschein. Zumeist mächtige Linienschiffe, die allesamt blau-goldene Segel trugen. Mathalische Schiffe waren es, die dort auf sie zusteuerten.
Hunderte und aberhunderte mathalische Kriegsschiffe.
"Das mit unseren Segeln und den Signalpfeilen ist wohl deren Art von Humor", ließ Sheila Feror von sich geben, die gerade kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren. Zu sehr erinnerte sie diese anrückende Finsternis an eine ihrer alten düsteren Vorahnungen.
Am Horizont des Meeres, im Schall der Kriegstrommeln und Kanonen gefangen, rückt die mathalische Seemacht an und wir ... sind ihr ausgeliefert.
"Ich fasse es nicht", sagte Stephania, während Nikaron sich zähneknirschend aufrichtete und an die Soldaten wandte.
"Läutet die Stadtglocken und die Kirchenglocken noch dazu! Die Menschen müssen wissen, was dort auf sie zukommt! Tiflan muss wissen, dass es bald um sein Überleben kämpfen muss!"
Die Soldaten waren gerade losgezogen, um Nikarons Befehl auszuführen, als ein anderer Soldat eintraf - mit einem Brief in der Hand.
"Eure Exzellenz! Prinzessin Sheila!"
Die Genannte warf ihr Fernrohr über die Mauerzinnen, lehnte sich an den Stein und sah den Mann mit halb geschlossen Augen an.
Sie war so müde.
"Was ist denn jetzt?", fragte sie und wollte die Antwort gar nicht hören.
"Eure Exzellenz, die Drachen ... die Nurons werden in den nächsten Tagen Tiflan erreichen! Sie fliegen genau auf die Stadt zu!"




Kapitel 76: Der Nessauer

~Bonitius~
 
Mai, 760


Zwölf Jahre waren seit jenem Tag vergangen, als Bonitius Malas einer der vier neuen Hohepriester der mathalischen Kirche geworden war. Ebenso lange her war es, dass er und seine Freunde Marcellus, Xillian und Leonas in die Geheimnisse und wahre Geschichte ihrer Welt eingeweiht wurden.
In den ersten Jahren und besonders in den ersten Monaten hatten sie vier besonders untereinander noch so manche Bedenken ausgetauscht. Leonas und Marcellus behagten vor allem die Blutkreiszauber nicht und die damit verbundenen Menschenopfer, die nötig waren, damit sie Sechs ewig weiterleben könnten. Aber fast alle ihre Zweifel waren in diesen letzten zwölf Jahren langsam zerstreut worden. Denn über allem stand ihre historische Pflicht, Helions Willen in Ehren zu halten und diese Welt, seine Welt, zu beschützen. 
Dass jedoch er, Bonitius, einmal so weit kommen würde, hätte er niemals für möglich gehalten.
Als kleiner Junge und später auch als junger Mann hatte er für die ottolanischen Fürsten von Nessau als Kammerdiener gearbeitet, sowie in Ausnahmefällen als Kellner und Küchenjunge. Inmitten dieser hochgeborenen Adligen zu leben, ein ums andere Mal ihre rauschenden Feste, die zumeist in Orgien ausarteten, mitzuerleben - er hatte es später so sehr geliebt, wie er es früher gehasst hatte.
Da war er, den seine Eltern im Alter von sechs Jahren an den nessauischen Hofe übergaben, da sie sowieso noch elf andere Kinder hatten und anders ihre Steuern nicht begleichen konnten. Da war er, der lange Jahre selbst von den anderen Palastdienern von Sagan wie Dreck behandelt wurde, der immer wieder geschlagen und gedemütigt wurde. Da war er, Bonitius, dem niemand geholfen hatte, als er all seinen Zorn hinuntergeschluckt hatte und einfach weiterarbeitete. Der solange und so gründlich weitergearbeitet hatte, bis Fürst Ottolan XII. von Nessau ihn eines Tages persönlich vor versammelter Tafelrunde für seine Tüchtigkeit ausdrücklich gelobt hatte.
Dieses eine öffentliche Lob, es hatte alles verändert.
Plötzlich war Bonitius Malas ein gefragter Mann gewesen, jemand, der mit einem gewissen Respekt zu behandeln war. Nicht nur erhielt er das Recht, in Privataudienzen mit der vielköpfigen Fürstenfamilie zu reden und später sogar zu speisen, als er sich endgültig als Ottolans Lieblingsdiener etabliert hatte; auch bekam er die Befugnis, sich der nessauischen Hofordnung bedienen zu können. Er machte davon gründlich Gebrauch; all seinen angestauten Frust und all seinen neu erworbenen Stolz sollten die zahlreichen Dirnen des Palastes von Sagan jede Woche zu spüren bekommen. Als Mann genoss er schließlich nun das niedergeschriebene Recht, alles mit diesen Mädchen und Frauen machen zu dürfen, was ihm vorschwebte. Dutzende Bastarde von ihm sollten bald aus dem Palast in die Waisenhäuser Sagans gebracht werden, aber das kümmerte ihn ebensowenig wie die männlichen Adligen Nessaus, die es nicht anders kannten und taten.
Dieses Leben, das für ihn gegen Ende zu einem Drittel aus seiner Arbeit, zu einem Drittel aus dem Lob für seine Arbeit und zum letzten Drittel aus seiner hemmungslosen Gier nach dem anderen Geschlecht bestand, es sollte im Jahr 722 enden. Dies war das Jahr, in dem die mathalische Kirche Sagan aufforderte, einen Teil ihrer Dienerschaft nach Taranis zu schicken, denn inzwischen waren die Gerüchte über die 'Verkommenheit' am nessauischen Hofe bis zu den Ohren der hohen Geistlichen in Altenas gekommen. Die Kirche betrachtete diese Aufforderung als keinesfalls nur symbolische Kritik.
Bonitius war gerade fünfundzwanzig geworden, als er erfuhr, dass er einer der vierzehn Diener war, die sich aufmachen mussten. Drei von ihnen starben während der Überfahrt krankheitsbedingt, ein weiterer wurde von der Dirne umgebracht, die sie sich zum Vergnügen mitgenommen hatten. Die Dirne wurde danach von den anderen ebenfalls getötet, was Bonitius bedauert hatte.
In Taranis blieb ihnen einige Wochen nach dem Tod der Dirne kaum Zeit, um die Glockentürme oder den Kaiserpalast zu bestaunen. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, in den Priesterschulen des Himmeldoms die Lehren der heiligen Schriften zu verinnerlichen und regelmäßig verprügelt zu werden, wenn sie aufmuckten oder die Texte nicht ernst genug nahmen.
Bonitius war am Anfang noch einer von den scheinbar Unbelehrbaren gewesen und hatte beinahe täglich den Schlagstock zu spüren bekommen. Aber unter allen diesen Dienern aus Sagan sollte es schließlich tatsächlich er sein, der die größte Wandlung vollzog. Er war am Ende vielleicht sogar der einzige von ihnen, der es ernst meinte, als er nach fünf Jahren des Lernens viele seiner alten Überzeugungen ablegte. Er erkannte einen Sinn in diesen Lehren, er erkannte ihre Wichtigkeit und vor allem glaubte er zu erkennen, dass er in seinem Leben bisher viel falsch gemacht hatte. Manche seiner ehemaligen Kollegen aus Sagan sollten später in den Kerkern der Büßerzellen landen, da sie die Kirche und ihre Lehren des Anstands und der Moral bis zuletzt ablehnten und verhöhnten; ihm blieb das erspart.
Vollkommen verändern sollte sich Bonitius' Wesen allerdings nicht. Nirgendwo in den heiligen Schriften stand schließlich geschrieben, dass ein Diener der Kirche umfassende Enthaltsamkeit geloben müsse oder dass es verboten sei, in ein Bordell zu gehen. Manche Paragraphen könnten zwar durchaus in einer Weise interpretiert werden, dass solche Dinge nicht gern gesehen wurden, aber ausdrücklich verboten war es eben nicht.
Diese Lücke der heiligen Texte machte er sich zunutze, um zum einen sein Gewissen rein zu halten und zum anderen seine Lust weiterhin befriedigen zu können. Von Frauen konnte er nicht genug bekommen, besonders die zarte Haut von den jüngeren Dingern hatte es ihm schon in Sagan angetan. 'Kinderfreund' sollten ihn später sehr viele nennen, aber er hielt sich stets an die gesetzliche Grenze des heiratsfähigen Alters von zwölf Jahren.
Doch gab es vor allem aus diesem Grund genug böse Zungen im inneren Ring, um ihn glauben zu lassen, es nie über den Pastor hinaus zu schaffen. Nicht, dass es ihm nach mehr verlangte; er war mit seinem Leben zu diesem Zeitpunkt in Taranis so weit zufrieden, dass er Sagan längst nicht mehr vermisste. Aber sein Schock, als er die Nachricht erhielt, einer der neuen Hohepriester zu werden, war deshalb umso größer.
Bonitius Malas war immer jemand gewesen, der trotz all seines inneren Verlangens nach außen hin kühl und unberechenbar wirken konnte. Auch Freundlichkeit und Demut konnte er schon immer gut vorspielen. Die Begründung seiner Berufung als 'treuer und zuverlässiger Diener der Kirche' mit dem Zusatz, dass er 'das beste Beispiel für die Abkehr von weltlichen Versuchungen' sei, nahm er einfach hin und lachte sich innerlich tot. Bis heute glaubte er eher, dass er rein zufällig ausgewählt worden war.
Abgesehen von Xillian, der immerhin für die Aufstellung des Ordens der Hellaren zuständig gewesen war, war er fest davon überzeugt, dass er, Marcellus und Leonas ohne tiefere Gründe nun diese heiligsten aller grauen Mäntel trugen. Es hatte wohl einfach irgendjemand machen müssen.
Widerspruch wäre ihm jedoch nie in den Sinn gekommen. Vom bedeutungslosen Kammerdiener am Ende der Welt bis hin zum unsterblichen Hohepriester, der das Erbe Helions des Gotteskriegers fortführen durfte? Wer, so fragte er sich mehrmals ganz und gar nicht ironisch, hätte dieses Angebot wohl ausgeschlagen.
Besonders in diesen letzten zwölf Jahren hatte er es inzwischen so sehr perfektioniert, nach außen hin den vorbildlichen Kirchenmann zu spielen, dass er langsam fast daran glaubte, tatsächlich auch im tiefsten Inneren seiner Seele einer zu werden. Lediglich in den nun deutlich selteneren Stunden der Lust, die er als Hohepriester vor allem mit den teilweise widerspenstigen Ordensmädchen verbrachte, erkannte er noch sein altes Selbst wieder.
Jetzt, im Jahre 760 der neuen Zeitrechnung, hatten sie sechs Hohepriester jedoch etwas erreicht, was von Vater Marcellus nicht umsonst "gottgerecht" genannt wurde. Nach Jahren der intensiven und nervenaufreibenden Forschung hatten sie es endlich geschafft, einen Weg zu finden, auf die Menschenopfer verzichten zu können. Es war der einzige Streitpunkt in all den Jahren zwischen ihnen gewesen. Marcellus und Leonas etwa hatten sich sogar immer wieder geweigert, die Blutkreiszauber anzuwenden. Auch aus dem Waldmensch war aus diesem Grund längst ein alter Mann geworden. Deshalb stellten sie all ihr Wissen um die Zauberei auf den Prüfstand und unternahmen laut Koronas "akribischere Forschungen als alles, was das Hohepriestertum in den letzten dreihundert Jahren auf die Beine stellten". Als Vater Yares auch den Vätern Leonas und Marcellus die Ergebnisse vorstellte, lächelten am Ende sogar die Männer aus dem Norden.
"Diese neue Technik des Blutkreiszaubers ist eine ungeheure Erkenntnis, derer wir uns rühmen dürfen. Nicht länger müssen wir - wenn wir politisch klug agieren - Menschenleben für unsere Unsterblichkeit opfern!  
Ich fasse unser Vorhaben noch einmal zusammen. Bisher nahmen wir an, dass nur das vollständige Extrahieren der Lebensenergie eines lebenden Menschen ausreichen würde, um den natürlichen Alterungsprozess zu unterbrechen. Dies resultierte dann natürlich stets in dem Tod desjenigen Menschen, dessen Blut wir für das Zeichnen des Blutkreises verwenden mussten. Nun aber scheint uns ein Durchbruch gelungen zu sein. Vater Koronas, bitte, es war schließlich Eure Entdeckung."
Koronas, dessen wahren Nachnamen Bonitius nie erfahren sollte, sprach danach. Der sehr hellhäutige, äußerlich knapp fünfzig Jahre alt aussehende Mann mit den schwarzen Haaren und den schwarzen Augen, räusperte sich. Zwischen den riesigen Säulen der ehemaligen Zufluchtsstätte des Volkes von Uralas wirkte seine tiefe Stimme noch mächtiger als bei jedem anderen von ihnen, selbst als die von Yares.
"Meine Freunde. Im Zuge unserer Experimente kam mir der Gedanke, dass es nicht erwiesen ist, dass der Blutkreiszauber räumlich beschränkt ist. Wie wir alle wissen, kommt es bei der Energieextrahierung vor allem auf zwei Komponenten an: Zum einen muss man in seinen Gedanken etwas fassen können, also sich auf etwas strengstens konzentrieren können, das diejenige Person betrifft, deren Energie man sich einverleiben will. Dies sollte natürlich stets etwas von herausragender Bedeutung sein. Am besten aber funktioniert nachweislich etwas, das den Anwender mit der Zielperson verbindet. Zum anderen gibt es dann die Blutkomponente, also das Zeichnen eines Blutkreises, wobei man - nach gängiger Meinung - nur das Blut jener Person verwenden darf.
Ich fragte mich in diesen letzten Monaten, warum das so ist. Und was passieren könnte, wenn man diese Regeln brechen würde! Ich zeichnete also einen kleineren Blutkreis, wobei ich ausschließlich mein eigenes Blut verwendete, setzte mich in sein Zentrum und konzentrierte mich strengstens auf etwas, das ich - und damit mein Blut - mit einer anderen Person teilte. Ich konzentrierte mich vier Stunden lang auf die Tatsache, dass ich und einer der hier im Himmelsdom lebenden Pastoren, ein Herr Iral Kaminas, aus demselben Dorf in Tror stammen, wie ich einmal zufällig von ihm erfuhr. Was passierte? Ich fühlte, wie Energie in mich floss - zwar nicht besonders viel. Genug aber, um mein Leben für eine Woche zu verlängern und das von Kaminas um eine zu verkürzen, denn ich erhielt einen winzigen Teil seiner Lebenskraft!
Daraus können wir schließen: Blutkreiszauber sind eben nicht so starr und beschränkt, wie wir immer dachten! Es gibt einen Weg, wie wir weiterhin unsterblich bleiben und somit Helions Erbe sichern können, und gleichzeitig kein Mensch mehr dafür sterben muss!
Meine Idee war es nun: Wir brauchen eine Konstante. Ein Merkmal, ein bedeutendes Merkmal, das genug Menschen miteinander verbindet, damit wir während des Extrahierens auf all diese Lebensenergie zugreifen können, ohne dass es einem einzigen Menschen wahrlich schaden würde! Gäbe es etwas, das es uns erlauben würde, mit einem Schlag auf tausende, am besten zehntausende Menschen zuzugreifen, wäre das Schlimmste, was ein Einzelner von ihnen vielleicht spüren könnte, ein leichter Kopfschmerz! Alles, was es für uns bedeuten würde, wäre ein sehr viel längerer Extrahierungsprozess und ein großes Maß an Geduld! Kleinigkeiten im Vergleich zu den Vorteilen!
Vater Yares' und Vater Xillians Vorschlag erschien mir unter diesen Voraussetzungen am sinnvollsten. Noch im nächsten Monat werden wir an den Kaiser herantreten und um eine umfassende Verwaltungsreform des Reiches bitten. Sollten wir sie einstimmig anstreben, wird es nicht lange dauern, bis unser Wille erfüllt wird! Diese Reform wird zum Ziel haben, unter dem Deckmantel kultureller und verwaltungstechnischer Aspekte, allen Einwohnern ihres jeweiligen Fürstentums den Namen ihres Landes zu verleihen! Tror, Kytras, Tarlas, Altenas, Lohras und Nessau! Falls wir keinen einzigen Menschen mehr opfern wollen, ist dies der beste und vielleicht auch einzige Weg!
Sollte dies einmal geschafft sein, werden wir unsere Blutkreise selbst ziehen können und allein der feste Gedanke, dass man allen Menschen mit dem Namen Tarlas oder Nessau Energie entziehen möchte, wird uns mehr als genug Kraft geben, bevor auch nur einer dieser Menschen zu Schaden kommen wird. Meine Freunde! Dies muss geschehen und dies mag nun auch der Tag sein, an dem wir uns alle von unseren alten Namen lösen und das Fundament für das verbindende Element zwischen uns und den sechs Völkern legen!"
Bonitius dachte zwei Jahre später, als die Reform bewilligt wurde und alle Nachnamen dieser Welt nach und nach ersetzt wurden, gerne an diesen Moment zurück. An die Geburtsstunde von Yares Kytras, Marcellus Tarlas, Leonas Lohras, Xillian Altenas, Koronas Tror und ihm, Bonitius Nessau. Seit jenem Tag mussten sie Sechs in Taranis keinen einzigen Menschen mehr sterben lassen, um ihre ewigen Leben zu sichern. Seit jenem Tag genügte es, wenn sie selbst Blut von sich vergossen und etwas mehr als sechzehn Stunden konzentriert ihre Zauberei wirken ließen. Es kam ihnen allen wie eine Art Erlösung vor.
Zumindest für eine Weile.
Denn nur zehn Jahre später sollte etwas geschehen, das sich später als früher Beginn der größten Krise ihrer Gemeinschaft erweisen würde.
Im Jahre 770 starb die bisherige männliche Linie der trorschen Fürsten aus. Das Haus derer von Tror wurde nur noch durch Falia von Tror repräsentiert, eine dreißigjährige Frau. Frauen konnten aber nicht die Fürstenwürde erlangen, weshalb sie sich einen Ehemann nehmen musste, den sie als geeignet ansah, der neue Fürst von Tror zu werden. Ihre Wahl fiel auf Zahros Tror, einem Hünen von Mann, beliebt beim Niederadel und beim Volk, da er als Hauptmann der trorschen Armee mehrere Aufstände von Bergvölkern niedergeschlagen hatte.
Das allein war kein Grund zur Besorgnis. Alle ihre Herzen sanken jedoch ein Stück weit nach unten, als sie eine Beschreibung von Zahros erhielten. Er war bereits Fürst geworden, als sie jene Worte lasen. 
Ein Mann von stattlicher Statur und Kraft, in der Güte galanter als die meisten Ritter, im Zorne unaufhaltsam wie ein Wirbelsturm. Sein Lächeln lässt alle Frauenherzen dahinschmelzen, seine roten Augen und die Streitäxte in beiden Händen vertreiben selbst dem ärgsten Feinde die Kampfeslust aus seinen Adern.
"Rote Augen", sagte Vater Yares nur und sie alle hatten Helions Niederschrift wieder so klar in ihren Köpfen, als hätten sie sie erst vor wenigen Minuten erneut übersetzt.
"Wäre es möglich ...?`"
"Dass er ein Nachkomme ...?"
"Drei der Dämonen überlebten damals. Sie wurden nur verbannt! Es ist nicht auszuschließen ...!"
Koronas Tror hatte beide Hände erhoben, um ihnen allen Einhalt zu gebieten.
"Lasst uns nicht panisch werden! Schon oft habe ich Berichte gehört, dass in meinem Heimatland immer wieder Menschen mit roten Augen gesichtet werden! Ja, ich will gar nicht abstreiten, dass ...!"
Vater Yares war aufgesprungen.
"Koronas, Ihr wusstet, dass es in Tror Menschen mit roten Augen gibt?! Ihr wusstet dies all die Jahre lang?!"
"Ja, das wusste ich! Es muss aber nicht unbedingt bedeuten, dass diese Menschen Nachfahren der Dämonen sind! Offenbar gibt es auch eine seltene Krankheit, die bei Menschen für rote Augen sorgen kann, wir sollten also keine voreiligen Schlüsse ziehen! Gewissheit hätten wir nur, wenn auch die Nachkommen dieses Zahros von Geburt an rote Augen hätten, denn wenn unsere Theorien zu der versiegelten Dämonenkraft stimmen, müsste sie ja nicht nur vererbbar sein, sondern auch ein höchst dominantes Merkmal darstellen. Lasst uns aber fürs Erste abwarten, meine Freunde!"
Also warteten sie.
Ein Jahr später wurden der Fürstenerbe Kalinas von Tror und nach ihm die Zwillingsschwestern Marabella und Lisia von Tror geboren. Alle drei besaßen blutrote Augen, bleiche Haut und Haar, das schwärzer als die Nacht war.
Bonitius würde die Stille niemals vergessen, die den großen Saal erfüllte, als sie auch vom Aussehen der Zwillinge erfuhren.
"Wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen", hatte dann Vater Yares gesagt, während die seinen regelrecht tot gewirkt hatten.
"Die Erben der Dämonen leben nicht nur. Sie stellen nun eine der sechs großen Fürstenfamilien des mathalischen Reiches. Sie werden in Zukunft auch unwiederbringlich mathalische Kaiser stellen, denn ewig gegen die trorschen Kandidaten zu stimmen kann für uns keine Lösung sein, wenn wir unsere Rolle als politisch neutrale Instanz wahren wollen.
Falls diese unsere Befürchtung der Wahrheit entspricht, lebt in jedem Nachkommen des Hauses derer von Tror fortan die Kraft der Dämonen weiter. Sie mag versiegelt sein, sie mag nur durch einen Bannzauber entfesselt werden können, aber sie ist da. Allein ihre Präsenz dürfte ausreichen, um bei einigen dieser Menschen Kräfte freizusetzen, die diejenigen von normalen Menschen übertreffen dürfte. Das können wir nicht ignorieren. Das erfordert absolut drastische Maßnahmen!"
Vier lange Jahre stritten sie sich darum, wie sie auf diese Entwicklung reagieren sollten. Koronas Tror war lange Zeit vergeblich darum bemüht, die Väter Yares, Xillian und Marcellus davon zu überzeugen, dass eine versiegelte Kraft keine unmittelbare Bedrohung bedeuten würde.
Aber der Trori stand am Ende allein da. Xillian war bereits zu dieser Zeit eine Art rechte Hand von Yares geworden, Marcellus' alte Überzeugungen schwanden zusehends und selbst er, Bonitius, und Leonas stellten sich nicht auf Koronas' Seite, auch wenn weder der Nessauer noch der Lohrasi alle der radikalen Ansichten teilten, die Vater Yares im November des Jahres 774 schließlich unter ihnen durchsetzte.
Die erste der beiden Maßnahmen, die sie beschlossen, konnten sie auch dem Volk gegenüber verkünden. Es war vielleicht nur purer Zufall gewesen, dass es zu genau derselben Zeit hunderte Zauberer im ganzen Reich gab, die es geschafft hatten, den Blutkreiszauber neu zu entdecken und ihn teilweise auf Menschen anwendeten. Unter dem Eindruck des wachsenden Volkszorns, der sich gegen solche Zauberer richtete, kamen Yares' Worte, der sich damals in der Öffentlichkeit Vater Ponas nannte, sehr gut an.
"Von diesem Tage an ist die Zauberei verboten! Zu oft hat sich in der Vergangenheit und auch heute gezeigt, welch teuflische, brandgefährliche Kräfte durch sie freigesetzt werden können! Im Namen Gottes und der mathalischen Kirche verkünden die hohen Sechs hiermit Folgendes:
Sowohl das Anwenden als auch die Kenntnis von der Zauberei werden vom heutigen Tage an mit der Todesstrafe geahndet! Wer Individuen kennt, die Zauberei anwenden oder von ihr Kenntnis besitzen, wird ebenso mit dem Tode bestraft, sollte er sein Wissen nicht mit Kirche und Kaiser teilen! Die mathalische Kirche geht dabei voran und wird ab sofort alle bekennenden Zauberer in ihren eigenen Reihen mit aller Härte bestrafen! Die Zauberei ist hiermit geächtet, sie ist eine teuflische Kunst, die unsere Gesellschaft spaltet, gefährdet, und eines fernen Tages zerstören könnte! Dieses Dekret hat für alle Zeiten und alle Menschen Wirkung, die sich als rechtschaffenes Mitglied des mathalischen Reiches ansehen!"
Ihnen allen war bewusst, wie scheinheilig diese Worte waren, denn als die großen Verfolgungen der Zauberer in Mathalien begannen, waren es noch immer sie, sechs Zauberer, die an der Spitze der Macht standen. Sie, die sie selbst Blutkreiszauber anwandten. Zudem hatten sie der Öffentlichkeit wenige Wochen vor diesen Verkündungen vorgespielt, dass alle sechs der Hohepriester gestorben seien und durch neue ersetzt worden wären; dieses Schauspiel war allerdings nötig gewesen, da sie in den Jahren zuvor ja selbst immer wieder Zauberei angewandt hatten.
Aber all das waren aus ihrer Sicht weitere notwendige Sünden. War einmal die Zauberei aus allen unredlichem Händen entfernt, würde das die Wahrscheinlichkeit, dass die Siegel der Dämonenmenschen des Hauses derer von Tror aufgebrochen werden könnten, erheblich senken. Waren es einmal nur sie selbst, die diese Naturmacht beherrschten, wäre die Welt sicherer als jemals zuvor.
Aber selbst das konnte die Befürchtungen der Väter Yares und Xillian nicht gänzlich beruhigen. Bonitius und Koronas diskutierten in den Jahren der Verfolgungen der letzten Zauberer immer wieder, ob es nicht auch einen anderen Weg gegeben hätte. Vater Leonas ging sogar so weit, Yares mehrere Male offen zu kritisieren, angesichts der tausenden von Menschen, die durch die Jagd auf echte und vermeintliche Zauberer ihr Leben verloren. Doch weder der Lohrasi, noch Koronas oder er, der ehemalige Kammerdiener, konnten etwas gegen das Argument von Yares erwidern, dass Helion ausdrücklich sagte, der Frieden der Welt sei mit allen Mitteln zu sichern und dass das die ewige Pflicht der Hohepriester sei.
Aus demselben Grund sollten sie viele Jahre später, im März des Jahres 799, erneut in heftigen Streit geraten, wobei es diesmal allein Leonas Lohras war, der sich sträubte. Alle anderen überwanden rasch ihre Befürchtungen und Bedenken. Nicht allein wegen der Sorge um die Welt, die zu dieser Zeit von dem Ersten nessauischen Erbfolgekrieg erschüttert wurde, sondern vielleicht vor allem wegen der Überzeugungskraft von Yares Kytras.
"Selbst jetzt, ein Vierteljahrhundert nach dem Zaubereidekret, fürchte ich um die Zukunft unserer Welt, meine Freunde. Helion hat die Verantwortung über das Erbe von Uralas und seinem Vermächtnis uns überlassen und wir müssen einen Weg finden, ein für alle Mal sicherzustellen, dass wir diesen Erbes würdig sind!
Ich habe lange mit mir gerungen, aber am Ende erschien es mir offensichtlich, meine Freunde. Warum hinterließ uns Helion jene Anleitung zum Gottesbann? Weshalb verfügen wir über das Wissen, wie einem Menschen eine Kraft verliehen werden kann, die sogar jene der Dämonen übersteigt? Wieso wissen wir, wie wir dafür sorgen können, diese Macht perfekt zu kontrollieren, sollten wir sie einem passenden Menschen einmal einverleiben? Weil es einen Grund hat, es muss einen Grund haben! Der Grund ist, dass wir allein über das Wissen und die Weisheit verfügen, diese Kraft zu nutzen und mit ihr umzugehen!
Deshalb bin ich ganz entschieden dafür, dass wir einen weiteren, letzten, radikalen Schritt gehen und uns eine weitere Sünde auferlegen müssen, meine Freunde. Für das Wohl der Menschheit müssen wir Helions Macht zurückkehren lassen, um jede mögliche Gefahr - sei es durch die Dämonenmenschen oder eine unbekannte Macht, die fern des weiten Ozeans lauern könnte - im Keim zu ersticken. Wir werden sein Erbe adeln, indem wir seine letzte Erkenntnis würdigen! Ich weiß, es ist eine furchtbare Entscheidung, aber wir haben in meinen Augen keine Wahl, wenn wir uns vor der Geschichte dieser Welt verantworten wollen! Ich schäme mich für diese Worte und bin mir dennoch bewusst, dass es der einzig richtige Pfad ist!
Wir werden einem Kind die Zukunft rauben müssen, um Helions Macht wiederauferstehen zu lassen!"




Kapitel 77: Ehre, Pflicht und Liebe

~General Tiroh von Tarlas~
 
Februar, 1718


Er sah ihr noch einmal fest in die Augen.
Sie erwiderte den Blick.
"Lass es mich nur noch einmal sagen. Bitte, pass auf dich auf. Das ist kein Kampf, den du gewinnen musst. Es gibt so viel Wichtigeres als Gewinnen."
Die sechsundzwanzigjährige Offizierin mit den schulterlangen, hellbraunen Haaren raffte sich zu dem Ansatz eines Lächelns auf.
"Ich weiß. Aber ich kann wieder nur das eine antworten: Gegen einen wie ihn zu verlieren, würde mir nicht gefallen."
Der Mann mit den grauen Haaren hätte seinem Oberstleutnant daraufhin gerne erneut gesagt, dass sie am heutigen Tage nicht bloß an Sieg oder Niederlage denken durfte. Aber was hätte es noch gebracht? Sie hatten es doch oft genug besprochen, sie selbst war sich der Gefahr genauso gut bewusst wie er.
Trotzdem musste er in diesen nächsten Augenblicken, in denen die beiden Duellanten ihre Positionen einnahmen, immer wieder an all die düsteren Vorahnungen denken, die ihn in den letzten Wochen begleitet hatten. Dieser Tag schien zuletzt noch eine halbe Ewigkeit vor ihnen zu liegen und nun war es plötzlich soweit. Wo war nur die Zeit geblieben?
Aber jetzt ist es soweit. Es gibt kein Zurück mehr.
Oskarian von Nessau und Amiah Tarlas erhoben ihre Seidenschwerter.
Beide starrten den jeweils anderen taktierend und hochkonzentriert an. Als sich der Nessauer einen halben Meter nach links bewegte, folgte die Tarlasi sofort der Bewegung. Als sie ihr Schwert ein kleines bisschen herabsenkte, tat dies auch der älteste Sohn des Fürsten von Nessau.
Kaum ein Geräusch war in diesen ersten Momenten des Zweikampfs zu vernehmen. Bevor die Waffen gezogen worden waren, hatten sich die Kontrahenten nur der Tradition wegen beim Namen begrüßt, ansonsten hatte keiner ein Wort an den jeweils anderen verloren. Schließlich musste niemandem mehr erklärt werden, weshalb es zu dieser Szene hatte kommen müssen. Jeder wusste, um was es hier und heute ging.
General Tiroh von Tarlas wusste dies natürlich auch. Das Duell zwischen dem stellvertretenden Oberbefehlshaber der nessauischen Streitkräfte und seinem Oberstleutnant fand auf einer breiten Waldlichtung nahe der tarlasischen Grenze statt, eine gute Meile vom riesigen Feldlager der vereinigten mathalischen Armee entfernt. Allein hohe Offiziere und Angehörige sowie Bekannte der Kämpfer durften ihm als Zuschauer und Zeugen beiwohnen. So kam es, dass neben Tiroh auch Arminian Altenas, Eusebian von Kytras, die nessauischen Fürstensöhne August und Albert, eine Handvoll von Generalleutnants bis hin zu Obersten, sowie Levon und Norwin Tarlas anwesend waren. Anwesend bei einem Ehrenduell, für das Tiroh nach wie vor keinen Funken Verständnis erübrigen konnte.
Falls er sie auf irgendeine Art und Weise verletzen sollte ... ans Töten will ich gar nicht erst denken ... dann werden sie mich alle hier festnageln müssen, bevor ich diesem Kerl das Leben aus dem Leib prügeln werde!
In diesen stillen Momenten vor dem ersten Kreuzen der Klingen schaffte er es noch einmal, seine Befürchtungen zu verdrängen und stattdessen daran zu denken, wie stark Amiah in den letzten Wochen gewesen war. Sofort hatte er ihr von den Absichten der Nessauer erzählt und nach nur wenigen Minuten der Einkehr hatte sie sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden. Amiah hatte gar nicht erst zulassen wollen, dass irgendjemand mit Mitleidsbekundungen oder gar dem Vergleich mit der verhängnisvollen Fehde mit Friedrich von Nessau anfing.
"Das ist eine Herausforderung zu einem Ehrenzweikampf. Weder darf der Kontrahent getötet werden, noch dürfen die Gegner einander ernste Verletzungen zufügen. Wenn diese nessauischen Hurensöhne das so wollen, dann werde ich mich fügen, Tiroh. Du weißt selbst, dass uns keine Wahl bleibt, angesichts der Situation unserer Armee. Dann ist es mir aber auch egal, wie schlecht es die Nessauer aufnehmen sollten, wenn der Nächste aus ihrem Herrscherhaus im Dreck liegt!"
Das waren ihre Worte gewesen. Nun, nachdem sie vor vier Nächten den großen Fluss Kremlan passiert hatten, ohne die rechte Zeit für das Duell zu finden, hatte Oskarian schließlich den heutigen Tag auserkoren.
Tiroh sah noch ein letztes Mal zu den am Kampf unbeteiligten Nessauern hinüber. August und Albert Klaran wechselten sich dabei ab, wer von ihnen finsterer aus der Wäsche guckte. Das überraschte hier freilich niemanden.
Denen hat es gar nicht geschmeckt, dass Oskarian vor uns allen verkündet hat, zu kämpfen. Die wollten selbst ran. Ich hoffe sehr, dass Oskarian das kleinste Übel unter ihnen ist.
Als er diesen Gedanken zu Ende führte, ging der Zweikampf in aller Ernsthaftigkeit los.
Mit fünfzehn aufeinanderfolgenden, sehr schrillen Klängen trafen die beiden Seidenschwerter aufeinander. Amiah konnte Oskarian dabei um knapp zwei Meter zurückdrängen, ehe sie wegen seines letzten Streiches wieder in ihre Ausgangsposition zurückweichen musste. Der Nessauer, der selbst bei diesem Duell seinen weiten braun-gelben Umhang nicht hatte ablegen wollen, setzte zum ersten Mal am heutigen Tage ein Lächeln auf.
"Nicht schlecht, Frau Oberstleutnant."
Amiah erwiderte nichts, sondern erhob nur ihr Schwert. Mit ihrer kleineren Statur, ihrer Schnelligkeit und nicht zuletzt wegen der für einen Kampf besser geeigneten Uniform sollte sie leicht im Vorteil sein, hoffte Tiroh inständig.
Oskarian von Nessau griff an. Er war zwar bei weitem nicht so antrittsschnell wie Eusebian oder gar Kalian Altenas, aber Tiroh hatte genug Schwertkämpfe gesehen, um zu erkennen, wann ein Mann seine Bewegungen perfekt einstudiert hatte. Der Nessauer mit dem kantigen Gesicht und den kurzen, hellbraunen Haaren war mit zwei langen Schritten bei Amiah und drosch dann regelrecht auf sie ein. Jeder seiner Hiebe kam mit einer Urgewalt daher, die Tiroh das Herz in die Hose rutschen ließen. Noch bevor es passierte, sah er es kommen; Amiahs Beine gaben nach dem achten Streich schließlich nach.
Die Überlebende der beiden Zwillinge, die er einst aus dem Palast von Sagan gerettet hatte, musste ihrem Widersacher vom Boden aus in die Augen blicken. Oskarians Lächeln wurde ein kleines bisschen breiter.
"Was denn, war das etwa schon zu viel für Sie, Amiah Tarlas? Das mag ich kaum glauben. Hat mein Bruder wirklich gegen Sie gekämpft und verloren?"
"Hat er", fauchte Amiah und sprang wieder auf die Beine.
"Ebenso wie es seinem Bruder jetzt ergehen wird!"
Nun ging sie wieder in die Offensive über. Oskarian erwiderte ihre Schläge anfangs noch ohne jede Sorgenfalte im Gesicht, doch dann bemerkte Tiroh, dass Amiah endgültig in diesen Kampf hineingefunden hatte. Sie wechselte ununterbrochen den Takt ihrer Beinarbeit, die Spitze ihres Schwertes tauchte immer wieder an anderen Stellen von Oskarians Körper auf. In der einen Sekunde musste er noch einen Schlag in Richtung seines Kopfes abwehren, dann wieder hinunterschnellen, um sein rechtes Bein zu schützen - und dann war Amiah bereits einen kleinen Bogen gelaufen und griff halbhoch von hinten an. Oskarian von Nessau musste sich blitzschnell zur Seite drehen, um dies noch zu vereiteln. Amiahs Angriffswelle endete erst, als sie beide keuchend auseinandergingen und sich eine kurze Atempause gönnten.
"Schon besser", meinte Oskarian, dessen Gebaren Tiroh auf ungute Weise an Friedrich erinnerte. Am liebsten hätte er seine Stimme erhoben, aber während eines Ehrenkampfes die Gegner zu stören war natürlich verboten.
"Ihr seid gut", musste Amiah zugeben, wenn auch zähneknirschend.
"Das will ich doch hoffen. Es geht hier schließlich um die Ehre meines Hauses und des Fürstentums Nessau. Aus genau demselben Grund gedenke ich allerdings, dieses Duell nun abzukürzen. Es soll ja nicht der Eindruck entstehen, dass Ihr jemals eine Chance gehabt hättet."
Amiah bebte vor Zorn, während August und Albert Klaran von Nessau mit ihren Mündern ein unmissverständliches Wort in Richtung ihres älteren Bruders formten.
Töten.
Tiroh war froh, dass Levon und Norwin jeweils eine seiner Schultern ergriffen.
Oskarian griff erneut an. Tiroh konnte augenblicklich eine erneute Veränderung in seiner Kampfweise ausmachen. Statt wie ein Berserker auf Amiah einzuschlagen, versuchte er es nun mit einer stetigen und unregelmäßigen Abfolge von Finten und fast schon elegant anmutenden Ausfällen. Zwischendurch warf er sein Schwert sogar in die Luft und fing es mit seiner anderen Hand noch gerade rechtzeitig auf, bevor Amiah ihn hätte erwischen können. Eine Minute lang spielte er so mit seinem Oberstleutnant - bis er ihr schließlich das Schwert mit einem plötzlich wieder brachialen Hieb aus ihren Händen schlug.
Amiah Tarlas wich schwer atmend zurück. Oskarian von Nessau richtete das Schwert auf sie. Die Spitze war nur Zentimeter von ihrer Kehle entfernt.
Tiroh erstarrte.
Nein. Bitte nicht!
"Der Kampf ist vorbei", sagte der Heerführer Nessaus zufrieden.
"Verdammt, Bruder, tu es!", riefen Albert und August ihm jedoch sofort entgegen.
Tirohs und Oskarians Blicke trafen sich, während Eusebian und Arminian die beiden jüngeren Fürstensöhne sehr kritisch ansahen. Dann sprach erneut der Sieger des Duells.
"Der Ehre wurde genüge getan. Alle hier Anwesenden können bezeugen, dass eine Frau niemals einen wahren Mann des Hauses derer von Nessau besiegen könnte. Der Schandfleck, den mein Bruder Friedrich hinterlassen hatte, ist hiermit entfernt worden!"
Damit steckte er sein Seidenschwert wieder in dessen Scheide zurück. Amiah funkelte ihn zornig an, erkannte aber offensichtlich genau wie Tiroh, dass die größte Gefahr erst einmal gebannt war. Sie beide fanden die Augen des jeweils anderen und dachten dann vielleicht dasselbe.
Den Kampf nicht gewonnen zu haben, ist völlig egal. Wichtig ist nur, dass nichts Schlimmeres geschehen ist.
"Sie muss es selbst sagen", bellte dann allerdings die noch einmal zornigere Stimme Albert Klarans II. von Nessau.
"Amiah Tarlas! Ihr müsst hier und jetzt zugeben, dass Ihr niemals die Kraft besitzen würdet, einen ehrenhaften Mann unseres Hauses niederzustrecken! Kniet nieder, fleht unseren Bruder um Gnade an und gebt dies zu!", knurrte August hinterher.
Tiroh stellte sich sofort zwischen Amiah und die Nessauer.
"Nein, das wird sie nicht tun! Der Zweikampf ist vorüber! Ihr, Oskarian, habt dies selbst gesagt. Damit ist Euer Recht, etwas von der Besiegten zu fordern, auch erloschen! Und ich werde es ganz gewiss nicht zulassen, dass ein Offizier meiner Armee grundlos erniedrigende Akte durchführen muss!"
Eusebian und Arminian nickten energisch, Amiah stellte sich direkt zu ihm. Levon und Norwin kamen rasch hinzu. Albert und August ballten die Fäuste und schienen sogar kurz vor dem Ziehen ihrer eigenen Seidenschwerter zu stehen, doch Oskarian räusperte sich direkt nach Tirohs Worten.
"Ihr habt ganz recht, General Tiroh. Albert. August. Mit meinem Sieg ist der Ehre genüge getan und wir können diese lästige Angelegenheit endgültig hinter uns lassen."
"Bruder", sagte August drohend und Albert sprach aus, was sich der jüngste der Nessauer vielleicht nicht offen zu sagen traute.
"Oskarian, langsam frage ich mich immer öfter, auf welcher Seite du eigentlich stehst. Wir hatten abgesprochen, diese Sache endgültig zu klären und nicht halbgar!"
Tiroh ging zu Albert Klaran hinüber und sah dem Nessauer todernst in die Augen. Der erwiderte den Blick ungerührt.
"Wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr vorhattet, gegen die Ehrenregeln des Zweikampfes zu verstoßen, Nessauer?"
Albert grinste ein freudloses Grinsen.
"Mitnichten, Tarlasi. Ich war lediglich dem Irrglauben verfallen, dass unser Heerführer die Absicht hat, sich an seine Versprechen zu halten."
Oskarian von Nessau kam hinzu - und schlug Albert mit der Faust ansatzlos gegen die linke Wange. Der Getroffene fiel beinahe auf den Boden, allein Augusts Eingreifen bewahrte ihn vor einem Bad im Staub.
Tiroh dachte schon von sich selbst, dass er gerade zornig aussehen musste, aber Oskarian stand ihm auf keinen Fall nach.
"Schluss jetzt, liebe Brüder! Diese Angelegenheit ist abgeschlossen! Und Albert, solltest du noch einmal auf solch eine respektlose Art über mich sprechen, werde ich dir ein paar deiner Zähne ausschlagen. Hast du das verstanden?"
Albert fletschte die Zähne, fügte sich dann aber und nickte knapp. Als er mit Augusts Hilfe wieder aufrecht stand, starrten sich er und Oskarian für einige Momente stumm an. Tiroh, Amiah und auch alle anderen waren sehr angespannt.
Dann lachte Albert.
Oskarian stimmte mit ein.
August grinste.
"Das war ein prächtiger Schlag", sagte der zweitälteste lebende Sohn Friedhelms des VIII. von Nessau, als er sich seine Wange rieb.
"Naja, perfekt war er jetzt auch nicht", meinte August.
"Mag sein, aber die Wirkung war die von mir erwünschte", schloss Oskarian und die drei Nessauer gingen anschließend lachend zu ihren drei Pferden hinüber und ritten als erste wieder zum Feldlager zurück.
Alle starrten ihnen verdutzt hinterher.
"Aus diesen Nessauern", sagte Eusebian von Kytras grüblerisch, "werde ich wohl nie mehr schlau werden."
Da seid Ihr nicht der Einzige.
Eine halbe Stunde später waren alle Zeugen des Ehrenkampfes wieder im Herzen ihrer Streitmacht angekommen. Tiroh, Arminian und Eusebian verständigten sich darauf, das in fünfzehn Minuten im Zelt des Altenasiers anberaumte Treffen nicht auszulassen, auch wenn das bedeutete, erneut die Nessauer erdulden zu müssen. Sie mussten schlicht noch einmal über alle aktuellen Entwicklungen sprechen, bevor ihr Heer innerhalb der nächsten zwei Stunden wieder weiterziehen würde. Die große Jagd, sie musste schließlich so schnell und reibungslos wie möglich fortgesetzt werden.
In dieser Sekunde befand sich Tiroh jedoch noch in seiner eigenen, nicht besonders luftdichten Unterkunft und starrte in seinen Spiegel. Er hatte große Angst vor diesem Tag gehabt, er hatte mit so vielen möglichen schlimmen Ausgängen des Kampfes gerechnet. Diese ganze Anspannung fiel gerade Stück für Stück von ihm ab. Er fühlte sich, als hätte er es gerade so in letzter Sekunde vermieden, in eine Schlucht zu stürzen.
Aber die Reaktionen von Albert und August werden mir weitere düstere Vorahnungen bescheren. Ach, was läuft bei den Nessauern nur falsch, dass sie von Menschen wie denen regiert werden?
"Tiroh? Kann ich kurz mit dir reden?"
Er wandte sich von seinem Gesicht ab und sah in das desjenigen Menschen, der heute eigentlich noch viel bessere Gründe gehabt hätte, um nervös zu sein. Aber Amiah Tarlas wirkte in Anbetracht ihrer Lage beinahe schon seltsam entspannt, als sie in sein Zelt trat.
"Für dich habe ich immer Zeit, Amiah."
Sie lächelte. Allein zu wissen, dass sie auch jetzt, nach dem Zweikampf, dazu imstande war, machte ihn glücklich.
"Tiroh, ich ... es tut mir leid, dass ich verloren habe. Ich habe mich nicht zurückgehalten, ich war auch nicht schlecht vorbereitet oder angeschlagen. Dieser verdammte Nessauer war einfach besser als ich."
Er kam zu ihr hinüber und legte eine Hand auf ihre Schulter.
"Ich befehle dir, dich nicht für so etwas zu entschuldigen, Amiah. Das einzig Wichtige ist, dass du aus dieser ganzen Sache unversehrt rausgekommen bist. Sollen die Nessauer doch ihre sogenannte Ehre haben. Die deine kann dir niemand mehr auf der Welt nehmen."
Sie sah ihm nach diesen Worten bohrend in die Augen. Er lächelte weiterhin, doch langsam bekam Tiroh den Eindruck, dass sie nicht nur zu ihm gekommen war, um sich für ihre Niederlage zu rechtfertigen.
"Tiroh ..."
"Ja?"
Sag mir nicht, dass sie ...?
Er kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken zu Ende zu führen. Dafür hatten Amiahs Hände zu schnell auf seinen Wangen gelegen und ihre Lippen waren den seinen zu nahe gekommen. Als sich ihre Münder vereinigten und er sah, wie sie dabei die Augen schloss, war er wie erstarrt.
Nach sechs Sekunden löste sich Amiah wieder von ihm, ihre Hände ließ sie auf seine Schultern ausweichen. In ihrem Gesicht konnte er weder Schuld noch Reue erkennen. Sondern einfach nur Freude.
"Das habe ich schon seit Ewigkeiten machen wollen."
Tiroh von Tarlas schüttelte kurz seinen Kopf und trat dann zwei Schritte zurück. Er fühlte sich völlig überrumpelt.
"Amiah ...?!"
"Ich weiß. Ich weiß! Es tut mir leid, Tiroh, ich weiß, dass sich das nicht gehört. Du bist mein Vorgesetzter, ein Mann des Hauses derer von Tarlas. Du bist ein General und ich ein niederer Offizier. Aber ich ... ich kann und will es einfach nicht länger verleugnen und verschweigen, Tiroh! Ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe!"
Tiroh musste sich hinsetzen. Amiahs Freudengesicht war verschwunden, stattdessen liefen ihr erste Tränen an den Wangen hinunter.
"Ich habe mich nie getraut, es dir zu sagen, aber dieser Kampf hat mir endlich die Augen geöffnet. Als das Schwert von Oskarian auf meinen Hals gezeigt hat, habe ich nur noch daran denken können, dass es zu spät für mich sein könnte, es dir noch zu sagen! Tiroh, all die Jahre hast du mir und meiner Schwester geholfen, hast uns beschützt und an deiner Seite leben lassen! Nie hast du uns im Stich gelassen oder aufgegeben! Das alles, obwohl du uns nicht einmal gekannt hast! Obwohl wir für dich doch nur Fremde waren, hast du uns ... uns so viel gegeben!"
Tiroh schüttelte sich kurz und glaubte dann, seine Fassung wiedergefunden zu haben. Dennoch war er gerade leicht panisch. Mit so emotionalen Situationen hatte er noch nie gut umgehen können und in rein privaten Gesprächen mit Frauen hatte er sich in seinem bisherigen Leben auch nicht mit Ruhm bekleckert. Nun fiel das eine mit dem anderen zusammen.
Aber das ist nicht irgendeine Frau. Das sind nicht irgendwelche Tränen.
"Amiah ... zunächst einmal, dich und Tanja damals aus Nessau zu retten ... das war doch selbstverständlich. Jeder Mensch mit einem Herz in der Brust hätte euch aus dieser Hölle geholt!"
"Aber du warst es, der es getan hat, Tiroh. Du und sonst niemand. Fünf Jahre lang waren wir in dieser ... Kammer. Fünf Jahre lang kam niemand, um uns zu helfen. Jeder ging einfach nur an der Tür vorbei. Bis ... bis du gekommen bist. Ich hätte mich schon viel früher auf eine andere Weise bedanken sollen als durch bloße Worte!"
Tiroh sah sie durchdringend an und konnte nicht anders, als das zu sagen, was ihm durch den Kopf ging.
"Ich ... ich wusste nicht, dass du solche Gefühle gegenüber mir empfindest, Amiah. Verstehe mich bitte, das kommt alles gerade etwas lawinenartig über mich."
Sie wischte sich über ihr Gesicht und nickte anschließend.
"Ist mir bewusst, deshalb ... tut es mir ja auch leid. Dich so zu überfallen ist wahrscheinlich falsch und ich weiß auch, dass du mich jetzt eigentlich zumindest degradieren müsstest. Aber ich musste es sagen, sonst wäre ich irgendwann explodiert! Ich liebe dich, Tiroh, genau wie Tanja habe ich dich von dem Tag an geliebt, an dem du uns befreit hast!"
"Tanja ... auch?"
Sie nickte.
"Ja. Mindestens ... mindestens so sehr wie ich."
Sie sahen sich für eine Weile schweigend an. Tiroh vermutete, dass sie irgendeine Art Antwort von ihm auf diese Offenbarung erwartete. Er hingegen überlegte fieberhaft, wie diese Antwort aussehen sollte. Auf keinen Fall wollte er ihre Gefühle verletzen oder ihr falsche Hoffnungen geben. Wie so oft, wenn ihm am Ende keine andere sinnvolle Option blieb, entschied er sich für die Wahrheit.
Oder zumindest einen Teil der Wahrheit.
"Amiah. Ich werde ehrlich zu dir sein, so wie ich es immer war. Irgendwo habe ich es doch gewusst. Wie du und deine Schwester mich manchmal angesehen habt, was ich bei euch zwischen den Zeilen erkennen konnte ... ich wusste es eigentlich schon sehr früh. Aber ich habe es nie angesprochen, weil ich immer dieses Bild vor Augen habe. Das Bild von dir und Tanja in Sagan, von eurer Würde, die euch damals genommen wurde. Vielleicht ist es wegen dieser Erinnerung, dass ich keinen von euch je ... begehren konnte, verzeihe mir den Ausdruck, mir fällt gerade kein besserer ein. Ich habe euch beide seit dem Tag, an dem ich euch aus eurem Versteck in dem Wirtshaus abgeholt habe und mit nach Tarlas nahm, als meine Schützlinge angesehen. Wenn du so willst ... als meine beiden kleinen Schwestern.
Ich liebe dich auch, Amiah. So wie ich Tanja liebte. Aber ich fürchte nicht auf die Art, die du dir vielleicht von mir ersehnst. Verstehst du mich? Ich glaub', besser kann ich es nicht ausdrücken, das ist gerade echt schwierig für mich!"
Amiah lächelte ihn auf eine herzerwärmende Art und Weise an und nickte.
"Ich verstehe. Vollkommen. Es ... es macht mich sehr glücklich, weißt du? Dass du mich als deine kleine Schwester siehst. Das ist so süß von dir, Tiroh."
Er lief knallrot an.
"Ähm ... ja? Äh ...?!"
Amiah musste kichern.
"Ich entschuldige mich nochmals und werde jetzt damit aufhören, dich zu foltern. Ich weiß am besten, wie unangenehm dir solche Gespräche sind, Tiroh. Trotzdem sollst du wissen, dass ich gerade nicht fröhlicher sein könnte, hier zu sein. Hier bei dir. Noch einmal, Tiroh. Danke. Für alles."
Sie schniefte, stand dann plötzlich stramm und legte die Arme hinter den Rücken.
"Das wäre alles, Herr General. Haben Sie nicht in wenigen Minuten ein wichtiges Treffen?"
Tiroh saß für einige Sekunden noch da wie eine Marmorstatue, dann erhob er sich leicht benebelt und ging in Richtung des Zeltausgangs.
Als er an Amiah vorbeikam, hielt er inne. Zwei Sekunden später umarmte er sie. Innig. Sie erwiderte es. Reden sollten sie nicht, als sie sich für einige stille Momente einfach nur aneinanderklammerten. Als sie wieder auseinandergingen, lächelten sie sich zu. Zwei Augenpaare, die einander verstanden.
Dann ging Tiroh hinaus.
Der General von Tarlas bemerkte überhaupt nicht, dass Levon und Norwin direkt beim Zelteingang auf ihn gewartet hatten und auch ihre aufgeregten Fragen, wie es denn gelaufen sei, kümmerten ihn nicht. Als die beiden erkannten, dass ihm ihre Worte gerade nicht gleichgültiger sein könnten, ließen sie von ihm ab und warteten stattdessen offenbar auf Amiah.
Er hingegen steuerte einfach nur Arminians Zelt an. Er wusste ja noch, dass sie ihre Strategie besprechen mussten. Ihm fielen gerade wieder alle seine Pflichten und Sorgen ein. Und als das Zelt des Altenasiers in Sichtweite kam, holte er einmal tief Luft und bekam seine Gedanken wieder unter Kontrolle.
Alles, was Amiah betrifft, muss ich erst einmal verschieben. Heute Abend kann ich weiter darüber nachdenken. Darüber, ob ich eben alles richtig oder falsch gemacht habe. Komplett ehrlich war ich ja dann doch nicht.
Vor den vier blau-goldenen, dünnen Wänden des Oberbefehlshabers der altenasischen Streitkräfte standen drei Menschen. Die Präsenz von zwei von ihnen überraschte Tiroh kaum, der dritte im Bunde wirkte jedoch arg fehl am Platz. Tonjo Kytras zitterte, schluckte und schwitzte. Der inzwischen sechzehnjährige Gefährte Eusebians von Kytras mit den wirren blonden Haaren und großflächigen Sommersprossen schlotterte förmlich vor Angst. Dass Kalian Altenas nur einen Meter neben ihm stand und ihn ab und zu angrinste, machte es für den Knappen wohl nicht besser.
"Herr General", sagten sowohl der 'Jäger' als auch die rote Furie, als Tiroh vor ihnen zum Stehen kam. Beide Leibwächter Arminians senkten kurz die Köpfe.
Tonjo verrenkte sich dabei beinahe und wurde nur noch bleicher.
"Knappe, hat dich dein Herr hierher gepflanzt?", fragte Tiroh, der das Mitleid in seiner Stimme und seinen Augen kaum verbergen konnte.
"J... ja, Herr ... Herr ... General", kam es bibbernd zurück.
"Wir haben diesem Jungen mehrmals gesagt, dass er keine Angst vor uns zu haben braucht", meinte Zenja Altenas leicht beschämt.
"Aber er scheint uns nicht zu glauben", sagte Kalian leicht ironisch und tippte dabei auf ein paar Stacheln seiner massiven Keule. Tiroh bemerkte, dass Tonjos Augen immer wieder von der Keule hin zum Seidenschwert des Altenasiers und anschließend zu Zenjas Streitaxt und dem Seidenbreitschwert wanderten.
"Mo...Mo...Monster", murmelte er kläglich und sah Tiroh hilfesuchend an.
Doch der zuckte mit den Schultern und klopfte Tonjo einfach zweimal auf die rechte Schulter.
"Tut mir leid, da musst du durch. Dir passiert schon nichts. Und falls doch, wird es höchstwahrscheinlich schnell und relativ schmerzlos gehen, diese beiden Individuen haben sehr viel Erfahrung."
Tonjo klapperte mit den Zähnen.
"Sie helfen nicht", sagte Zenja säuerlich, während Kalian Tirohs Grinsen erwiderte. In diesen letzten Wochen hatte der tarlasische General zu ihm und der rothaarigen Frau ein Stück für Stück entspannteres Verhältnis aufbauen können. Einige Male hatten sie sich sogar schon ungezwungen unterhalten. Inzwischen musste er sich immer mal wieder selbst darauf entsinnen, dass sie Schwerverbrecher waren.
Falls wir den Krieg gewinnen sollten und die beiden bis dahin überleben ... ach, auch das ist ein Gedanke, der jetzt noch verschoben gehört.
Tiroh ging an allen dreien vorbei und betrat Arminians Zelt. Dessen Hauptnutzer saß bereits am Konferenztisch und begrüßte ihn auch sofort. Ebenso Eusebian von Kytras, der sogar aufstand, um Tiroh die Hand zu schütteln.
"Sie verpassen Ihrem Knappen gerade ein Traumata", meinte Tiroh, als er sich ebenfalls an den Tisch setzte. Der Generalissimus lachte kurz auf.
"Oh, das wird der Knabe schon aushalten. Seine Ängstlichkeit ist das einzige, was ich noch an ihm bemängeln würde. Da ist es denke ich nicht die schlechteste Idee, ihn ab und zu solchen Situationen auszusetzen. Ah, und Tiroh?"
"Ja?"
Eusebian sah mit einem Schlag wie ein schelmischer Tunichtgut aus. Arminian blickte nicht weniger verwundert zu ihm hinüber, als es Tiroh tat.
"Unserem schwarzhaarigen Miesmuffel hier habe ich es auch noch nicht gesagt, aber heute Morgen ist ein Beschwerdebrief von einem unserer Generalmajore bei mir eingetrudelt. Der besagt, dass sich jede Nacht mehr und mehr altenasische und lohrasische Soldaten darüber beschweren, dass die Nessauer unaufhörlich ihren Spaß mit den Weibern haben dürfen und sie nicht. Einige fordern sogar, dass die hohe Generalität - also wir! - ebenfalls fahrende Bordelle herholen sollten. Was meint ihr dazu? Ich hätte ja erwartet, dass besonders Eure Altenasier, Arminian, auf die Einhaltung der Lagerregeln pochen, aber nö!"
"Was für eine Frage! Die Lagerregeln müssen strikt ... eingehalten werden", sagte Arminian Altenas ganz leicht stockend.
Dieses minimale Stocken, es machte Eusebian und Tiroh sofort ungeheuer misstrauisch.
"Was war das denn, Arminian? Haben Sie sich verschluckt? Kein Grund, missmutig zu werden, ich fand diese Beschwerde nur sehr witzig und da ich persönlich mit der Forderung vollkommen übereinstimme, wollte ich sie präsentieren. Ich meine, ganz ehrlich, diese Männer marschieren sich jeden Tag zu Tode, aber abends ist die beste Partnerin, die sie auftreiben können, ihre rechte Hand!"
"Eusebian, bitte!", sagte Tiroh halb empört, halb belustigt.
Eusebian sah ihn bohrend an.
"Ich entschuldige mich dafür. Manche benutzen wohl auch die linke Hand."
Arminian stand auf. Aus irgendeinem Grund wirkte er noch angefressener als sonst, wenn Eusebian seine teilweise grenzwertigen Sprüche klopfte.
"Genug mit diesem Gerede über das Brechen von Lagerregeln! Ich werde es gewiss nicht zulassen, dass auch in unserem Teil des Feldlagers Orgien abgehalten werden! Das wäre ... unmoralisch!"
Tiroh war einfach nur verwirrt, als er Arminian erneut stocken hörte. Sein sonst so eiskalter Freund wirkte in diesem Moment heillos durcheinander.
Da sah ihn Eusebian mit offenem Mund an.
Tiroh verstand es sofort.
Beide blickten mit tellergroßen Augen zu Arminian hinüber.
"Nein", sagte der braunhaarige Kytrasi ebenso leise wie ungläubig.
"Nicht Sie", meinte Tiroh.
Arminian Altenas lief zum ersten Mal, seit Tiroh von Tarlas ihn kennengelernt hatte, ein ganz kleines bisschen rötlich an.
"Ich weiß nicht, worauf Sie beide hier anspielen wollen, aber was es auch ist, es ist unwichtig! Meine Herren, konzentrieren wir uns auf das Wesentliche! Den Krieg! Und diese verdammten Nessauer, die schon wieder zu spät kommen!"
Eusebian von Kytras stand auf. Tödlicher Ernst stand plötzlich in sein Gesicht geschrieben. Tiroh musste ob seiner bedrohlichen Aura schlucken.
"Wollen Sie mir sagen, dass Sie Ihren Spaß hatten, während er mir verwehrt bleibt?"
Arminian wirkte wieder gefestigt und sah nicht weniger ernst aus als der Generalfeldmarschall des mathalischen Reiches.
"Ich sagte, wir werden uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren!"
Eusebians Miene wurde noch finsterer.
"Sie streiten es also nicht einmal ab?!"
Tiroh stand auf. Er wusste nicht, ob er nervös sein sollte oder lachen durfte.
"Ich werde dieses kindische Gerede nicht weiter fortsetzen, Kytrasi", knurrte der Altenasier.
Eusebians rechte Hand kam Mord für einen Moment gefährlich nahe, dann breitete er jedoch die Arme aus - und lachte brüllend auf. Tiroh atmete durch.
"Na schön, na schön, dabei will ich's belassen - nun denn, kommen wir zu Eurem heißgeliebtem Krieg zurück, Arminian. Es gibt wahrlich nichts Wichtigeres für Euch als Eure Taktiken und Strategien, nicht wahr?"
"Nichts", antwortete Arminian mit Nachdruck, als er sich wieder hinsetzen wollte. Da grinste Eusebian noch einmal sehr schelmisch.
"Ist es sogar wichtiger als ... lange muss ich da nicht raten ... die Melönchen der guten Zenja?"
Arminian erstarrte für eine Viertelsekunde, schnellte dann wieder hoch und sah nun ausgesprochen wütend aus. Tiroh meinte gar für einen einzigen Augenblick eine Art kleinen blauen Blitz um seine rechte Faust zucken zu sehen, doch da mussten ihm seine Augen einen Streich gespielt haben.
"Es ist mir jetzt endgültig genug, Kytrasi! Ihr mögt uns beiden in der Theorie höhergestellt sein, aber Ihr benehmt Euch wie ein infantiler Vorgartengnom! Ist es verdammt nochmal zu viel verlangt, dass Ihr wenigstens ab und zu so tut, als wärt Ihr Eurer Stellung würdig?!"
Eusebian musste sich sehr zurückhalten, um nicht weiterzulachen. Arminian wandte sich zum Leidwesen Tirohs zu Tiroh um.
"Sie! Haben Sie gar nichts dazu zu sagen?! Zu dem unwürdigen Benehmen dieses Subjekts?!"
Beide starrten ihn an, der eine fuchsteufelswild, der andere tiefenentspannt.
Und ich wollte mich doch einfach nur heraushalten. Nach dem, was Amiah und ich getan haben, kann ich hier eigentlich nicht als Verfechter der Lagerregeln auftreten.
Zum ersten Mal in seinem Leben war Tiroh von Tarlas froh, dass einige Nessauer zu ihm hinübertraten.
"Was ist denn hier los?", fragte Oskarian verwirrt.
"Oh, stören wir?", schob Albert Klaran II. hämisch nach.
"Dafür, dass wir einen Krieg zu führen haben, wirken Sie aber alle sehr ausgelassen", schloss August IX. mit abschätziger Stimme.
Weder Arminian, noch Eusebian oder Tiroh sahen sich genötigt, darauf zu antworten. Als sich alle sechs Männer an den Tisch gesetzt hatten und auch für Wein gesorgt worden war, sprach schließlich wieder Oskarian.
"Wie geht es Eurem Oberstleutnant, General Tiroh?"
Er schaffte es, vollkommen ruhig zu bleiben und sogar entspannt zu lächeln.
"Sehr gut, danke der Nachfrage. Und Ihnen, Herr Oskarian?"
"Blendend. Siege schmecken schließlich immer gut, besonders solche, die eindeutiger nicht sein könnten."
Damit wollte es der Heerführer Nessaus offensichtlich belassen, doch an Alberts und Augusts Mienen konnte Tiroh erneut erkennen, dass sie ihren Zorn nur schwerstens unterdrücken konnten.
Da wird es nach dem Zweikampf gekracht haben.
Arminian räusperte sich. Selbst das Räuspern klang aber noch recht zornig.
"Kommen wir zum Wesentlichen. Die geplante längere Rast für unser Heer endet morgen um Punkt zehn Uhr. Laut unseren Aufklärern sind wir der trorschen Armee dicht auf den Fersen. Sie wissen ja alle noch, wie hilfreich diese riesige Rauchwolke war, dank ihr hatten wir endlich eine absolut sichere Marschroute. Laut dem neuesten Bericht waren wir gestern nur noch knapp achtzig Meilen von ihnen entfernt. Das heißt, alles in allem haben wir im vergangenen Monat gute einhundertzwanzig Meilen auf sie gutgemacht. Darauf können wir durchaus stolz sein, auch wenn es noch nicht ausgereicht hat, um sie einzuholen. Diesem Ziel aber kommen wir immer näher."
"Was auch nötig ist", führte Eusebian fort.
"Denn inzwischen ist klar, dass die Trori nicht nach Taranis ziehen. Vielmehr scheinen sie nach Kytras zu wollen. Die Front in meinem Heimatland ist, wie Sie alle wissen, seit dem September des vergangenen Jahres festgefroren. Die zweite Invasionsarmee der Trori und die Hauptstreitkräfte meines Landes kämpfen immer noch unerbittlich um jeden Meter, tausende sind auf beiden Seiten gefallen. Sollte Sharon Feror nun dort mit ihren hunderttausenden Soldaten eintreffen - so fällt Kytras. Und sind die trorschen Armeen erst einmal verschmolzen, dann ist unsere gegenwärtige, klare zahlenmäßige Überlegenheit schon wieder sehr viel weniger wert."
Alle nickten.
"Alles Gründe, unsere Männer noch schneller marschieren zu lassen", sagte August.
"Zumal Generalin Izuna und unsere siegreichen Flotte jeden Moment auf das trorsche Festland treffen und die große Hafenstadt Tiflan angreifen werden", warf Tiroh ein und erinnerte sich dabei an ihre erleichterten Mienen von vor einigen Tagen, als ein Falke von Izuna ihnen diese frohe Kunde überbracht hatte. Die Kunde von der restlosen Zerstörung der trorschen Seemacht in einer Nebelschlacht und Izunas eisenhartem Willen, nun die Heimat der Trori mit jenen Flammen des Krieges zu überziehen, mit der diese selbst die Welt verheert hatten.
Es macht mich aber auch traurig, an Tiflan zu denken. Nicht nur mussten wir unsere letzten Spione dort für tot erklären lassen - ich musste dasselbe auch bei unserer Eingreiftruppe machen. Schuldig ... ja ein bisschen fühle ich mich schuldig. Auch wenn es besonders für diese beiden Geschwister einfach keinen anderen Weg gegeben hätte, dem Schafott zu entkommen.
"Mit anderen Worten", begann Albert Klaran II. von Nessau und legte die Stirn in Falten, bevor der muskelbepackte Mann mit den inzwischen schulterlangen, braunen Haaren und den grauen Augen weitersprach.
"Wir müssen die Trori verlangsamen. Wir müssen es verhindern, dass sich ihre Armeen vereinigen können und sie zwingen, weiterhin an zwei Fronten hier in Mathalien zu kämpfen. Allerdings sind unsere Soldaten nicht weniger erschöpft als deren. Viel mehr als unser jetziges Marschtempo geht fast nicht mehr, ohne dass wir es riskieren, erheblich an Kampfkraft einzubüßen."
Tiroh war ernstlich überrascht. Das war das erste Mal seit dem Eintreffen der Nessauer Ende Januar, dass er aus Alberts Mund etwas Sinnvolles gehört hatte. Noch bevor er jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, sollte dies Alberts älterer Bruder tun.
"Ganz recht, Albert. Es muss ein Mittel gefunden werden, um unsere Truppen nicht zum Kollaps zu treiben und gleichzeitig noch einmal schneller als bisher zu den Trori aufzuschließen. Nun, meine Herren, meine Brüder und ich haben uns diesbezüglich bereits einen Plan ausgedacht."
"Ach, echt?", sagte Eusebian etwas zu abschätzig, denn alle drei Nessauer sahen ihn sofort an, als würden sie ihn rädern lassen wollen.
Arminian und Tiroh jedoch spitzten die Ohren. Keiner von ihnen konnte die Männer aus dem Osten leiden, jedoch galt es in Fragen wie diesen jedwede Emotionen oder Vorurteile zu ignorieren und zu prüfen, ob der nessauische Vorschlag sinnvoll war.
Oskarian sprach erneut.
"Unsere Fußsoldaten werden wir ebenso wie die Lastentiere, die unsere Artillerie, die Materialien für die Feldlager und den Nachschub transportieren, kaum zu noch größerer Eile bewegen können. Doch was spricht dagegen, unsere Kavallerie vorrauszuschicken? Unser Heer zählt insgesamt knapp sechzigtausend berittene Soldaten. Dazu kommen unsere zweihundert Deinotherien. Eines dieser Ungetüme ist so viel wert wie ein Dutzend Streitrösser und mehr! Bisher haben wir die Trori gejagt wie ein Adler, der den Hasen aus großer Entfernung beobachtet und den richtigen Moment abwartet, um zum Sturzflug anzusetzen. Dieser Moment ist in meinen Augen nunmehr gekommen!"
Der stellvertretende General von Nessau stand auf. Seine Brüder folgten rasch.
"Meine Herren! Ich und meine Brüder werden persönlich die größte Kavallerieattacke der Menschheitsgeschichte anführen! Mit etwas Glück können wir die Kavallerie des Feindes so in einer entscheidenden Schlacht vernichten und sind dann in einer vielfach überlegenen Position! Ja, ich meine sogar, ist erstmal die Reiterei der Trori zermalmt, könnten wir es ihnen glatt erlauben, sich mit ihrer zweiten Armee zu verbinden! Es würde keinen Unterschied mehr machen, wir wären so oder so vollkommen überlegen!"
Tiroh, Arminian und Eusebian standen ebenfalls auf. Alle drei, selbst Eusebian, realisierten schnell, dass der Vorschlag der Nessauer auf den ersten Blick sinnvoll erschien.
"Wenn zehntausende Reiter auf sie zupflügen, haben sie keine andere Wahl, als die geballte Macht ihrer eigenen in die Waagschale zu werfen", meinte Arminian, der beinahe leuchtende Augen bekam, als würde er fühlen, dass der Sieg gerade einen kleinen Schritt nähergekommen war.
"Genau. Und dann muss uns nur einmal das Schlachtenglück hold sein, und die Trori sind so gut wie erledigt", rief Albert und ballte die Fäuste.
Arminians Augen waren aber schon wieder gewohnt taktierend, als er noch einmal das Wort ergriff.
"Trotzdem bleiben zwei große Risiken bestehen. Zum einen: Wer sagt uns, dass es die Trori ebenfalls bei ihrer Kavallerie belassen werden? Werden sie früh genug gewarnt, könnten sie sich auf diesen Angriff vorbereiten, unter Berücksichtigung aller ihrer Truppenteile -  während es bei uns eben nur die Kavallerie wäre."
Tirohs und auch Eusebians anfängliche Euphorie verblasste, denn die Worte Oskarians hatten sie wohl ein bisschen geblendet. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass sie sich alle hier einen ersten entscheidenden Sieg auf mathalischem Boden so sehr herbeisehnten.
Aber die Nessauer waren von Arminians Worten unbeeindruckt.
"Unsinn, Herr Arminian. Selbst wenn die Trori sich vorbereiten sollten, unsere Übermacht wäre bei einer einzigen, konzentrierten Angriffsfront so erdrückend, dass es egal wäre, wie viele Soldaten sie uns entgegenstellen würden! Ihr Problem, mein Freund, ist es, alles immer viel zu sehr zu überdenken. Simplizität hat noch immer über Komplexität gesiegt! Wie gesagt, der Plan ist sehr einfach und somit sehr gut!
Das Hauptziel ist es, die Kavallerie des Feindes komplett auszuschalten, was selbst bei einer taktischen Niederlage von uns sehr wohl möglich ist! Verstehen Sie: Es ist nicht schlimm, wenn wir verlieren sollten! Denn selbst dann hätten wir den Trori sicherlich so große Verluste beigefügt, dass sie zum einen deutlich langsamer marschieren werden und zum anderen für die nächste große Schlacht nicht annähernd so gut gerüstet wären wie unsere Fußsoldaten, die ohne jeden Kratzer die Waffen erheben könnten!"
Tiroh schaltete sich noch einmal ein.
"Das heißt ... nur, dass wir hier nicht aneinander vorbeireden ... dass sie einen ähnlichen Plan verfolgen wie wir in Lohras? Nur dass das Hauptziel diesmal die Kavallerie des Feindes ist und nicht seine Kaiserin? Und selbst im Falle einer Niederlage meinen Sie, dass die trorschen Verluste so groß wären, dass es für uns den Sieg in der nächsten Schlacht bedeuten würde?"
Oskarian, Albert und August nickten.
"Präzise. Wir sind ja nicht verrückt geworden. Aber sollten wir tatsächlich verlieren, dann werden die Trori keine Freude an ihrem Sieg haben, das steht fest! Vertrauen Sie uns: Egal, was geschehen wird - in den Geschichtsbüchern wird einst von dieser Schlacht gesprochen werden, als es klar wurde, dass Mathalien den Krieg gewinnen wird!" 
Trotz seiner Zweifel erkannte Tiroh wieder einen Sinn in diesem Plan. Auch wenn ...
"Das ist extrem waghalsig", sagte Eusebian und sprach dabei für ihn.
"Mag sein", entgegnete Oskarian ungerührt.
"Aber Feiglinge gewinnen keine Kriege."
Arminian räusperte sich erneut.
"Nun gut. Aber ein zweites Risiko ist ebenfalls zu beachten. Letztes Mal setzten die Trori einen Zauberer ein. Wer kann uns garantieren, dass sie es nicht wieder tun werden?"
Stimmt, das habe ich fast schon vergessen, zu bedenken.
Laut ihrem neuen Kaiser Trojan von Altenas war es zwar offiziell verboten, über die Zauberei zu sprechen und der ultimative Fehlschlag der Schlacht bei Isnyat wurde ihnen, der Armeeleitung, zugeschrieben. Aber selbst die Nessauer hatten inzwischen die Wahrheit akzeptiert, denn auch wenn die Menschen aus dem Osten ihnen dreien zunächst nicht geglaubt hatten, die Aussagen der überlebenden Soldaten der Schlacht hatten sie überzeugen können.
Trotzdem winkte August nun ab.
"Selbst wenn dieser Zauberer erneut auftreten sollte - sein Einfluss sollte überschaubar sein. Im Dezember ritten laut Ihnen ja nur fünftausend von uns in den Kampf - nun werden es zehntausende sein. Das kann man nicht vergleichen, ich bitte Sie!"
Arminian wirkte schon wieder etwas eigenartig.
"Trotzdem ... wäre mir fast wohler, wenn wir selbst einen Zauberer hätten, finden Sie nicht auch? Das würde diesen Nachteil ausgleichen."
Die Nessauer lachten brüllend auf. Auch Tiroh und Eusebian mussten schmunzeln. Arminian hingegen wurde leichenblass und ballte seine Hände für eine Sekunde zu Fäusten. Entweder war ihm dieser Witz sehr peinlich - oder er war aus irgendeinem Grund gerade sehr zornig auf sich selbst.
"So schnell, wie dieser Zauberer von unseren Leuten gelyncht werden würde, könnten Sie nicht einmal eine Gewehrkugel abfeuern! Kommen Sie, Arminian, dies hier sollte nicht die Stunde sein, in der wir Kalauer treiben. Im Ernst, was halten Sie von diesem Vorschlag?", sagte Oskarian von Nessau. 
Für ein paar Sekunden herrschte Stille.
"Das klingt, trotz aller offenkundigen Risiken - ich muss es zugeben - nach einem guten Plan", sagte schließlich Eusebian von Kytras, wenn auch widerwillig.
"Es steht fest, dass wir jeden Vorteil verlieren würden, wenn die Trori Kytras vor uns erreichen - da ist dieser Angriff zwar vielleicht zu gewagt, aber wagen müssen wir irgendwas, um das noch verhindern zu können", sagte Tiroh, der danach als Erster bemerkte, dass Oskarian noch nicht fertig gewesen war.
"Das sehe ich auch so, Herr Generalfeldmarschall, Herr General Tiroh. Eine Sache will ich aber noch anfügen. Es ist vielmehr eine Bitte. Eine Bitte an Sie, Herr Arminian."
"Die da wäre?", erwiderte der Altenasier forsch.
Oskarian von Nessau wirkte auf eine seltsame Art und Weise gleichsam ernst und spöttisch.
"Ich würde Sie darum bitten, uns ihre beiden Leibwächter auszuleihen. Sowohl Kalian wie auch Zenja Altenas schworen, ihr Leben dem Dienst der mathalischen Kriegswaffe zu verschreiben und daran will ich sie bemessen, daran müssen wir sie bemessen! Dies soll nun ihre Bewährungschance sein! Lassen Sie uns sehen, ob sie wahrlich bereit sind, für die Sache dieses Landes zu kämpfen und zu sterben, wenn wir Sharon Ferors Untergang besiegeln!"




Kapitel 78: Die Invasion Trors

~Generalin Izuna von Lohras~
 
März, 1718


Sie ging in die Hocke.
Mit ihrer Hand strich sie über den warmen Erdboden, der hier in der Nähe des Strandes noch sehr sandig war. Eine Handvoll Schmutz nahm sie auf und roch kurz daran, als sie sich wieder erhoben hatte.
Haben die Hohepriester nicht behauptet, trorsche Erde röche nach Verrat? Dabei stinkt sie hier einfach nur genauso sehr wie die in Mathalien.
Sie ließ den Dreck wieder hinunterfallen und strich ihre Hand danach an ihrer Hose sauber. Dann widmete sie sich wieder dem Anblick, der sich ihr seit inzwischen fast neun Stunden bot.
Über zwei Meilen breit war der sandige Hafen für die mathalische Flotte gewesen, hier, knapp fünfzig Meilen südwestlich der großen Hafenstadt Tiflan, die sie mit ihrem Fernrohr schon mehrmals beobachtet hatte. Die Trori hinter diesen überaus dicken Mauern warfen gewiss auch ein scharfes Auge auf sie. Dabei konnten sie ebenso wie die Generalin der lohrasischen Streitkräfte beobachten, wie ein Kriegs- oder Transportschiff nach dem anderen an der Reihe war, seine Ladung zu verlieren. Mochten es schlicht ihre Soldaten sein, oder auch Waffen, Proviant und die Ausrüstung für den Aufbau eines großen Feldlagers - für alles war gesorgt worden.
Seit die Gotteszorn als erstes Schiff das trorsche Festland erreicht hatte, hatten sie alle größtmögliche Eile an den Tag gelegt, um alle ihre Truppen abzusetzen, bevor es zu Begegnungen mit trorschen Soldaten hätte kommen können. Izunas eine große Angst nach der gewonnenen Seeschlacht gegen die trorsche Marine war es gewesen, dass sie hier mit Kanonen und Brandpfeilen empfangen werden würden. Aber alles war so perfekt gelaufen, dass sie sich von ihren Unteroffizieren ab und zu kneifen ließ.
Weder hatten sie bisher einen Kontakt mit dem Feind gehabt, noch waren irgendwelche Unfälle während des Abladens der Waffen und Soldaten passiert. Inzwischen war der Großteil der insgesamt einhundertdreißigtausend Männer und Frauen von dem monatelangen Aufenthalt auf See erlöst worden. Gefühlte Ewigkeiten hatten sie nördlich der Maranellen ausharren müssen, bis sich der Admiral Alfred Peras von Altenas entschieden hatte, endlich die Entscheidung auf dem Wasser zu suchen. Dann war es inmitten dieser gigantischen Nebelfront zu dem unerwarteten Besuch der gesamten trorschen Seemacht gekommen. Mirios von Kytras sollte nach der heftigen, einen ganzen Tag andauernden Schlacht, die sie am Ende aber ohne entscheidende Verluste gewonnen hatten, sagen, dass die Trori entweder dieselbe Idee wie sie gehabt hatten - oder dass sie von dem Nebel abgefangen worden waren und gar nicht geplant hatten, sich in ihm zu bewegen. Da keiner der trorschen Seeoffiziere überlebte, konnten sie sie nicht mehr fragen. Die gefangengenommenen Matrosen bestätigten jedoch eher Mirios' zweiten Verdacht.
So oder so war es endlich zu diesem Tag gekommen. Seit Izuna von Lohras damals vom Kaiser Antonius persönlich die Befehlshoheit über die Invasionsarmee bekommen hatte, hatte sie auf den heutigen Tag gewartet, an dem sie Fuß auf trorsches Hoheitsgebiet setzen konnte. Sie hatte dafür fast alle Streitkräfte aus ihrem Heimatland abziehen lassen, trotz der Tatsache, dass dies eine sehr große Gefahr für Lohras bedeutete. Aber ihre Landsleute und nicht zuletzt ihre Nichte und Fürstin Katharina von Lohras hatten ihr vertraut, das Richtige zu tun. Denn zum einen war Izuna damals noch überzeugt gewesen, dass die trorsche Kaiserin eher Kytras und Altenas als Lohras angreifen würde; später hatte sie dies als Fehler eingestehen müssen und im Dezember jeden Tag gebetet, dass Isnyat rechtzeitig evakuiert werden könnte.
Zum zweiten aber wollte sie mit ihren Soldaten, mit lohrasischen Soldaten, diesen Feldzug führen. Sie kannte viele ihrer Offiziere seit Jahrzehnten, sie kannte die Mentalität ihrer Landsleute, und sie wusste vor allem, mit Nessauern, Kytrasi oder Altenasiern würde sie keinen Erfolg haben. Nicht zuletzt, weil sich viele dieser Menschen mit einer Frau als Heerführerin sehr schwer taten. Anders als Tarlasi, Lohrasi - und Trori.
Aber einer dieser drei ist besiegt worden. Und ein anderer ist unser Feind.
Generalin Izuna von Lohras, im Januar einundvierzig Jahre alt geworden und seit Längerem nur noch mit Dutt unterwegs, straffte ihre schwarze Uniform mit den zahlreichen Orden und Auszeichnungen. Als sie mit dreizehn Jahren der Armee ihres Fürstentums beigetreten war, hatte sie tagein, tagaus hören müssen, dass es ihr als Frau nicht gelingen würde, bis ganz nach oben zu kommen. Selbst als ältere Schwester der Fürstin Karolina von Lohras wurden ihr von ihren eigenen Eltern kaum Chancen eingeräumt, es zu etwas Höherem als einer Generalmajorin zu schaffen.
Daran hatte sie immer denken müssen, als sie ihre Ausbildung und ihre Kampfschulung jedes Jahr intensiver bestritt. Daran dachte sie unentwegt, als sie mit größtem Eifer und einem naturgegebenen Talent zur Menschenführung und Menschentötung einen Rang nach dem anderen erreichte. Sie dachte solange an all dieses Gerede, bis sie vor vier Jahren, im Januar 1714, zur Generalin der lohrasischen Streitkräfte ernannt worden war und in Richtung des Kaiserhofs von Mathalien aufbrach. Ihre Eltern hatten dies leider nicht mehr mitbekommen; aber Karolina, deren Mann Emmerich und ihre schon damals bezaubernde Nichte Katharina taten es.
Katha, ich bitte dich erneut um Verzeihung, dass ich dich und ganz Isnyat zur Flucht in die Schneefeste gezwungen habe. Lass es mich wiedergutmachen, indem ich diesen Krieg für Mathalien entscheiden werde.
Izuna wandte sich von dem Anblick der letzten paar tausend Soldaten ab, die den hintersten Schiffen entstiegen, und lief rasch wieder zu ihrem noch nicht ganz aufgebautem Generalszelt hinüber. Eine der Wände fehlte zwar noch und die Stühle vermisste sie ebenfalls, aber um einen Tisch konnte man notfalls auch stehen.
Dort erwarteten sie bereits einige gewisse Männer. Mit zu vielen Leuten wollte sie sich bei diesen Besprechungen nicht herumschlagen, sodass sie es auf vier reduziert hatte: Natürlich Admiral Alfred Peras von Altenas, der die Nachricht vom Tode seines Vetters Antonius inzwischen verdaut hatte, aber nicht müde wurde, dessen Nachfolger Trojan jeden Tag zu kritisieren. Izuna hatte ihn allein deswegen zuletzt deutlich sympathischer gefunden. Der alte Seebär mit dem unverwechselbaren, riesigen weißen Schnurrbart nickte ihr zu.
Das taten neben ihm auch Kapitän Mirios von Kytras, ihr Generalleutnant Fexos Lohras und nicht zuletzt Oberst Woran Lohras, der vor allem für die Belange der Soldaten und niederen Offiziere sprach. Mirios wollte sie aus zwei Gründen stets in ihrer Nähe behalten: Zum einen, weil sie es auch im Hinblick auf die Zukunft für sinnvoll hielt, den Bruder des Generalfeldmarschalls in ihrer Nähe zu wissen. Zum anderen, weil die überwiegend kytrasischen und nessauischen Matrosen verlangt hatten, dass auch sie eine Vertretung bei der Generalität hätten, wogegen sie keine Einwände einzulegen hatte. Müsste sie einen dritten Grund nennen, wäre es wohl sein überraschend schwarzer Sinn für Humor; er war es immerhin gewesen, der vorgeschlagen hatte, die gekaperten trorschen Schiffe in die erste Reihe zu beordern und die falschen Brandsignale zu geben, um die Hoffnungen der Trori in Tiflan nachhaltig zu zertrümmern.
Fexos Lohras, ein siebenundvierzigjähriger, kräftig gebauter Mann, war seit bald zehn Jahren einer ihrer Untergebenen. Sie hielt sehr große Stücke auf ihn, denn Fexos war einer der seltenen Männer, die die Fähigkeit besaßen, stets nur das zu sagen, was angebracht war. Gesellig war er zwar nicht und einen Witz hatte er in ihrer Gegenwart auch noch nie gerissen. Aber er hatte noch jede seiner Pflichten ohne ein einziges Widerwort ausgeführt. Einen Rest an Humor musste zudem auch dieser Mann noch besitzen; sonst hätte er sich wohl kaum sofort einen Pferdeschwanz gebunden, sobald er trorsches Land betreten hatte.
Woran Lohras hingegen kannte sie noch länger, wenn auch nicht persönlich. Zweiundfünfzig war der alte Knacker, wie sie ihn gerne nicht nur in Gedanken nannte, und ihr seit den Anfangsjahren ihrer Ausbildung immer mal wieder über den Weg gelaufen. Seinen Rat schätzte sie sehr. Zusammen mit den anderen drei Männern war sie mit dieser kleinen Gruppe zufrieden.
"Wie geht es voran?", fragte Mirios, sobald sie an den Tisch gelangt war. In der Ferne konnte sie die Stühle erkennen, die endlich zu ihnen getragen wurden.
"Könnte weiterhin nicht besser laufen", gab sie zurück und dann lächelte sie jeden in der Runde an. Auch die zwanzig Wachen, die als Ersatz für die noch fehlende Zeltwand dienten.
Jeder lächelte zurück.
"Morgen früh könnten wir bereits mit allen Vorbereitungen fertig sein, Generalin Izuna", sagte Fexos mit seiner sonoren Stimme. Ein weiterer Aspekt an ihm, den sie sehr mochte.
"Dass die Landung so reibungslos ablaufen würde, hätte ich ehrlich gesagt nicht für möglich gehalten", meinte Woran und erntete Nicken.
"Ein paar trorsche Kundschafter, offensichtlich aus Tiflan geschickt, haben wir vertreiben müssen, aber ansonsten ist tatsächlich bisher noch kein Feindkontakt zustande gekommen", warf Mirios von Kytras ein und sah dann kritisch aus dem Zelt hinaus. Die fehlende Wand erlaubte ihnen einen relativ klaren Blick auf das sehr flache Land zwischen ihnen und der Hafenstadt am Horizont.
"Ich befürchte immer noch, dass dies nicht allein auf unser für die Trori sicherlich überraschendes Auftauchen zurückzuführen ist. Es könnte zu einer uns naturgemäß unbekannten Strategie des Feindes gehören. Auch wenn mir - offen gesagt - nicht einleuchten will, warum sie uns nicht angreifen wollen würden, während wir unsere Truppen landen lassen."
"Wilde Spekulationen nützen uns kaum", sagte Izuna, auch wenn sie die Bedenken des Kytrasi durchaus teilte.
"Egal, was die Trori auch aushecken mögen, wir haben einen ganz entscheidenden Vorteil, zumindest, wenn es um die kommende Schlacht um Tiflan geht: Unsere Armee ist bereits zusammengezogen und für den Krieg mehr als nur bereit. Sie alle wissen, unsere Späher haben uns bisher keinen Falken zukommen lassen, dass auf zumindest fünfzig Meilen Entfernung irgendwo eine feindliche Armee zu erkennen wäre. Will sagen: Die Initiative liegt komplett in unseren Händen."
Admiral Alfred Peras nickte entschieden und räusperte sich dann.
"Dem kann ich nur zustimmen, Frau Generalin. Nun muss all unsere Kraft darauf verwendet werden, Tiflan zu erobern. Fällt diese Stadt, steht nichts mehr zwischen uns und Feranas im Wege. Und während unsere Armeeführung in Mathalien Sharon Ferors Streitmacht bald schon aufreiben wird, fällt auch das Heimatland des Feindes. Meine Herren, Frau Generalin - ich wage eines vorherzusagen: Noch vor Ende diesen Sommers wird der Krieg gewonnen sein. Noch vor Ende des Sommers werden wir wieder ein geeintes Mathalien haben und die Drachenkirche wie auch das Haus Feror werden nicht mehr existieren!"
"So zu hoffen, Admiral", sagte Fexos etwas kritisch.
"Aber große Worte helfen uns jetzt nicht weiter. Ja, es stimmt, die Landung ist absolut perfekt gelaufen. Aber wer sagt uns, dass es nicht Monate dauern könnte, ehe Tiflan die weiße Fahne hissen wird? Ich sage jedenfalls voraus, dass es auf eine sehr langwierige Belagerung hinauslaufen wird. Diese Mauern sind sehr, sehr dick. Ich weise deshalb gerne auch noch einmal darauf hin, wie klug es war, in all der Zeit auf hoher See nahe der Maranellen abzuwarten, wo wir unsere Vorräte stets auffüllen konnten. Nur deshalb könnten wir es uns jetzt überhaupt erlauben, eine längere Belagerung zu forcieren, ohne einen raschen Nahrungs- und Trinkwassermangel zu riskieren."
"Das stimmt zwar alles", sagte Izuna, die ihren Generalleutnant nur sehr ungern berichtigte, "aber Sie, Mirios, und auch Ihr, Herr Admiral, habt mir doch versichert, dass uns die Stadtmauer keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten wird?"
"Ganz recht", sagte der Kytrasi. Der Admiral ließ ihn sprechen.
"Generalleutnant Fexos, Ihre Bedenken wegen der Mauern in Ehren, aber wir beabsichtigen, einige hundert Bordkanonen unserer Linienschiffe als Landartillerie einzusetzen. Wie dick dieser Stein auch sein mag - nach ein paar dutzend Salven wird auch er zusammenbrechen. Eine Belagerung, dessen bin ich mir recht sicher, müssen wir nicht fürchten. Zumindest keine allzu lange."
Oberst Woran Lohras schnaubte.
"Ich sage es immer wieder. Seit die Kanonen erfunden wurden, geht die Zeit der Festungsmauern immer schneller zu Ende. Denken wir nur an den Fall der großen Grenzmauer zurück! Und sollte auch die Stadtmauer von Tiflan nicht standhalten, die meines Wissens nach die dickste der Welt ist, so wird es wohl nie wieder die langen Belagerungsschlachten früherer Kriege geben. Vergessen wir auch nicht, dass die Schusswaffen in unseren Reihen ebenfalls zum Einsatz kommen werden ... wahrlich, was ich selbst noch vor über dreißig Jahren in der Militärakademie von Isnyat gelernt habe, damit kann ich in heutigen Zeiten nicht mehr allzu viel anfangen. Wie sich die Zeiten doch ändern!"
"Eines aber ändert sich niemals", sagte Izuna und beendete damit die heutige kurze Konferenz.
"Egal, was für Vorteile wir Stand jetzt gegenüber den Trori genießen, das darf uns niemals ein Anlass sein, leichtsinnig zu handeln. Niemals dürfen wir diesen Feind unterschätzen, mit allem müssen wir rechnen! Ja, sollten wir Tiflan erobern, dann ist uns der Sieg im Prinzip schon gewiss - aber noch haben wir es nicht erobert. Ich erwarte von Ihnen hier, von jedem unserer Soldaten und vor allem von mir selbst, dies niemals zu vergessen: Jene, die den Sieg schon feierten, bevor sie ihn erstritten, wissen am besten, wie sich Niederlagen anfühlen."
In der folgenden Nacht schlief Izuna nicht besonders gut. Zu viel ging ihr durch den Kopf, zu viele Sorgen stritten um ihre Aufmerksamkeit. Am Ende ruhte sie nur für knapp drei Stunden, als sie schließlich um sechs Uhr in der Früh von einem ihrer Wachsoldaten geweckt wurde.
"Frau Generalin? Da will Euch jemand sprechen."
"Hm? Wer ... ach wartet, ich komme gleich."
Der längste Kampf, den Izuna von Lohras je bestritten hatte, war der gegen ihre Morgenmüdigkeit gewesen. Sie war in ihrer Jugendzeit eine notorische Langschläferin und schon lange eine Frau geworden, bis sie es endlich meisterte, nach wenigen Sekunden des Blinzelns bereits wach und tatkräftig zu sein. Deshalb konnte sie jetzt auch blitzschnell aufstehen, ihre Schlaftracht ablegen, sich kurz das Gesicht waschen und direkt ihre Uniform anziehen. Dreieinhalb Minuten, nachdem sie geweckt worden war, ging sie hellwach aus ihrem Zelt hinaus und wünschte Fexos einen guten Morgen, der sicherlich bereits seit einer Stunde wach war, denn er war ein vollkommener Frühaufsteher.
"Mir wurde gemeldet, dass mich jemand zu sprechen wünscht, Fexos?"
Der Generalleutnant nickte. Er wirkte angespannt.
"Ja, Frau Izuna. Allerdings nicht irgendjemand. Es ist eine Trori. Sie ist vor knapp zwanzig Minuten von drei Spähern hierhergebracht worden. Die Männer haben zudem bestätigt, dass sie sich uns freiwillig ergab."
Izuna war verblüfft.
"Eine Trori? Hat sich freiwillig gefangennehmen lassen? Hat sie auch ihren Namen verraten?"
"Nein. Sie hat nur noch gesagt, mit dem höchsten Kommandanten sprechen zu wollen. Also mit Euch."
"Na, dann lassen wir sie mal nicht warten. Ich hoffe nur, es ist keine arme Irre, die sich für wichtiger hält, als sie ist. Oder eine Bäuerin."
Fexos schüttelte den Kopf.
"Sie trägt eine schwarze Uniform. Ebenso wie wir tragen auch die trorschen Offiziere ab dem Rang eines Oberstleutnants schwarze Uniformen. Sie muss ein recht hohes Tier sein."
"Oh? Wird ja immer interessanter. Kommt Fexos, die will ich mir ansehen."
Da sie auf den Schiffen aus Platzmangel keine Pferde transportieren konnten, brauchten sie zu Fuß für den Weg gute zwanzig Minuten. Die Zeit nutzte Izuna, um Fexos zu fragen, ob in der Nacht irgendetwas passiert sei. Doch der Mann versicherte ihr, dass ihm nichts gemeldet worden sei und als sie schließlich am westlichen Rand des provisorischen Feldlagers ankamen, wo die Späher mit der Gefangenen warteten, hatten sie sich am Ende vor allem über das richtige Zubereiten von Hirschragout unterhalten. Abseits des Militärs redete Izuna mit ihren Untergebenen schließlich gerne über das Kochen. Aber als sie die Trori in der schwarzen Uniform erblickte, verstummte sie ebenso wie Fexos.
Mehrere Dinge waren für die Lohrasi sofort ersichtlich: Das überzeugte, ja fast schon zufrieden wirkende Gesicht der Trori verriet keine Spur von Nervosität. Ihre Uniform war zweifelsohne echt und da diese Frau kaum weniger Orden aufzuweisen hatte als sie, vermutete sie zumindest den Rang eines Generalleutnants bei ihr. Sie hatte einige Falten im Gesicht aufzuweisen, aber ihre Augen hätten einer aufstrebenden Zwanzigjährigen gehören können. Nicht ein Wort musste sie von sich geben, um Izuna erkennen zu lassen, dass sie das komplette Gegenteil einer verirrten Bäuerin war.
"Frau Generalin?", fragte die Trori mit einer Stimme, die kaum vermuten lassen würde, dass sie gefesselt war und zwei Schwertspitzen auf sie zeigten.
"Korrekt", gab Izuna kalt zurück.
Was kann die nur wollen?
"Darf ich es wagen, nach Eurem Namen zu fragen, Frau Generalin?", sagte die grauhaarige Frau als nächstes.
"Izuna von Lohras, Heerführerin dieser Armee und keine Freundin von Zeitverschwendungen, wenn Ihr es gestattet, Trori. Euer Name ist?"
Die Frau lächelte.
"Elena Tarosh. Ich bin die Generalin der dritten Armee Trors und Mitglied der Fürstenfamilie von Tarosh."
Izuna, Fexos und die beiden Späher, die die Schwerter auf die Gefangene richteten, stutzten.
"Tarosh? Eine der mächtigsten Niederadelsfamilien Trors?", sagte Fexos verdutzt.
"Generalin von einer der trorschen Armeen?", wagte auch einer der Späher zu wiederholen.
Izuna kam der Frau näher und sah sie herrisch an.
"Nun, das ist auf jeden Fall eine Überraschung. Zwei Fragen möchte ich in diesem Falle aber sofort beantwortet wissen: Erstens, was beweist uns, dass Ihr tatsächlich eine trorsche Generalin seid? Und zweitens, warum zum Henker solltet Ihr Euch, wenn dies zutrifft, freiwillig gefangennehmen lassen? Sagt mir, wo bitte ist denn Eure Armee? Generalinnen laufen normalerweise nicht allein in freier Wildbahn herum, da habe ich Erfahrung!"
Die Trori lächelte unentwegt. Es war ein arrogant anmutendes, höchst gelassenes Lächeln.
"Nun, meine Orden und auch die Uniform könnte ich theoretisch gestohlen haben, da habt Ihr recht. Es gibt allerdings etwas, dass in Tror allein die kaiserliche Familie Feror und die hohen Generäle der Armee wissen. Einen Umstand, der beide Kaiser Mathaliens vor diesem Krieg verbunden hat. Ich gehe recht in der Annahme, dass Ihr wisst, was ich damit meine? Ich denke, dieses Wissen müsste auch in Mathalien dem Kaiser und den Generälen vorbehalten sein?"
Izuna meinte, es erkannt zu haben.
"Ich glaube, Euch zu verstehen, aber sprecht es ruhig aus. Da Krieg herrscht, ist es mir egal, ob meine Männer hier es hören."
Elena wirkte kurz überrascht, nickte dann aber.
"Nun gut. Die beiden Kaiser unterhielten seit dem Ende des ersten Kirchenkrieges vor zweihundert Jahren einen unregelmäßigen Briefkontakt."
Izuna wusste sofort, dass damit bewiesen war, dass dies hier tatsächlich eine Generalin war. Dieser Umstand, den die Kaiser Mathaliens schließlich so lange sogar vor ihren eigenen Generälen und den Hohepriestern geheimgehalten hatten, er wäre mit Sicherheit nicht irgendjemandem in Tror bekannt. Sie erinnerte sich in diesem Moment wieder an jenen Augenblick im Juni des letzten Jahres, als Antonius III. diese Geheimhaltung während einer der Konferenzen in der Kriegshalle des Zaranos beendet hatte.
Fexos, der ja damals nicht dabei gewesen war, und die beiden Späher wirkten jetzt noch verwirrter. Ihr Generalleutnant sah sie fest an.
"Trifft dies wirklich zu?"
Sie nickte.
"Ja. Behaltet es für Euch, auch wenn es wie gesagt wegen dem Krieg eigentlich egal geworden ist, wenn es die Leute wissen. Den Ausbruch dieses Konfliktes haben diese Nachrichten ja schlussendlich nicht aufhalten können. Damit steht fest, dass Ihr wohl zumindest eine sehr hohe Offizierin seid, Trori. Dann gleich zur nächsten Frage: Warum solltet Ihr dann einfach so zu uns kommen? Ihr wisst schon, dass wir Mathalier sind? Eure Feinde in diesem Krieg? Sagt, seid Ihr lebensmüde? In dem Fall leisten wir gerne aktive Sterbehilfe."
Die grauhaarige Frau, die sich als Elena Tarosh vorgestellt hatte, kicherte kurz und lächelte einfach weiter.
"Oh, keinesfalls bin ich lebensmüde. Ich bin allerdings dieses Reiches müde. Lasst es mich Euch mit aller Klarheit sagen: Ich will, dass Tror den Krieg verliert. Ich bin gekommen, um Euch meine Hilfe anzubieten, die Ferors zu stürzen."
Izuna, Fexos und die Späher starrten Elena an.
"Was?", sagte Fexos.
"Ihr habt richtig gehört, Herr Offizier. Ich hasse mein Land, so wie es gerade ist, ich hasse vor allem die Ferors und will sie alle tot sehen. Besonders eine Göre namens Sheila Feror, die in diesem Moment dort drüben in Tiflan sitzt und sich wegen Eurer Armee hier wohl gerade nassmacht. Und bevor Ihr sagt, dass ich als Spionin eingeschleust wurde und mich dahingehend verdächtigt: Nichts, was ich sage, könnte diesen Verdacht restlos entkräften. Aber ich spreche wahrlich nichts als die Wahrheit, wenn ich sage: Ich werde alles tun, um die Ferors unter die Erde zu bringen. Und ich habe schon viel dafür getan. Wie Ihr ganz richtig angemerkt habt, bin ich hier allein, ohne meine Armee. Die sollte eigentlich ganz hier in der Nähe postiert sein, falls - oh Schreck - ihr Mathalier eine Landung eurer Kriegsflotte unternehmen solltet.
Nun, genau das hatte mir unsere Kaiserin Sharon Feror zwar befohlen, aber ich habe stets darauf gezählt, dass ihr Mathalier die Seeschlacht für euch entscheiden würdet. Als ich genau dies dann letzten Monat durch einen Falken erfahren hatte, der anscheinend als Einziger noch von der Marine meines Landes zu mir entsendet werden konnte, habe ich meiner Armee vor knapp vier Wochen befohlen, in Richtung der südlichen Hafenstädte abzuziehen. Außer mir hatte keiner die Nachricht des Vogels gelesen und ich sorgte dafür, dass dies auch so blieb. Treu wie es alle Trori sind - naja, die meisten - folgten sie meinem Befehl. Für uns alle hier ein Glücksfall, würde ich sagen, denn so muss es nicht zu einer Schlacht mit meinen Truppen kommen, wie ich es noch vor ein paar Monaten befürchtete. Nun ja, vor zweieinhalb Wochen verließ ich dann meine Armee, angeblich auf den direkten Befehl der Ferors, sodass ich es auch erreichen konnte, allein zu reisen.  
Da ich mir absolut sicher war, dass die mathalische Flotte südwestlich von Tiflan landen würde, habe ich hier in der Nähe abgewartet - und bin für all meine Geduld belohnt worden, für all die Anstrengungen, die ich und meine Familie in den letzten Jahren auf uns nehmen mussten. Lange Geschichte, kurze Fassung: Ich bin hierhergekommen, um euch zu helfen. Denn nach dem Sieg Mathaliens muss dieses Land hier regiert werden - und wer wäre dann besser geeignet, als die einflussreichste adlige Familie Trors nach den Ferors?"
"Die von Rabensteins sind das dann doch?", sagte Fexos mechanisch, während Izuna und den Spähern noch der Kopf brummte.
Elena wirkte plötzlich ungeheuer wütend, aber nur für zwei Sekunden. Dann hatte sie wieder dieses selbstsichere Lächeln aufgesetzt.
"Ich muss doch wirklich entschieden widersprechen, Herr Offizier. Ich meine natürlich meine Familie, die Taroshs."
Izuna meinte, in diesem Moment alles zu verstehen.
Sie trat vor und umfasste den Hals von Elena Tarosh. Das Lächeln der Trori schwand, als die Lohrasi damit begann, zuzudrücken.
"Wir haben hier eine Staatsverräterin, Fexos, Soldaten. Eine von der komplett rücksichtslosen Art. Na, Frau Tarosh? Ich glaube Ihnen. Das alles glaube ich Ihnen, denn diese Verschlagenheit und Bosheit, die aus jedem Buchstaben Eurer Worte tropft, kann man gar nicht simulieren. Ihr ... Ihr seid Abschaum. Abschaum, der nicht an sein Land und seine Leute, sondern nur an sich selbst denkt, nicht wahr?"
Sie ließ die Frau los, die sofort nach etwas Luft schnappte. Fexos sah Izuna verdutzter denn je an.
"Sie glauben ihr, Frau Generalin?"
Izuna nickte.
"Ja, das tue ich. Ich erkenne Lügen sehr gut, Fexos, das wisst Ihr. Noch besser erkenne ich aber Wahrheiten. Nun, das alles ist für den ersten Morgen in diesem Land gar nicht so schlecht, wirklich nicht schlecht. Alles höchst interessant. Und ich Närrin dachte, es gibt auf dieser Welt keine schlechteren Verbündeten als Kytrasi und Nessauer, aber Sie erreichen ganz neue Sphären, meine liebe Frau Tarosh."
Aber was ist das für ein haltloser, wahnsinniger Plan? So viel hätte passieren können, was das Kartenhaus dieser Irren zusammenfallen gelassen hätte. Für mich hört sich das alles an wie das Vorhaben einer allzu selbstsicheren Glücksspielerin. 
Elena sah inzwischen ausdruckslos aus.
"Nennt mich, was immer Ihr mich nennen wollt. Ich kann Euch nur eines sagen: Ich werde Euch sehr nützlich sein, wenn es um die Eroberung dieses Landes geht. Ich weiß so gut wie alles, was es über Tiflan, Feranas und auch alle anderen wichtigen Ziele Eurer Armee zu wissen gibt. Ich kann Euch beispielsweise alles über die momentane Truppenanzahl eines jeden Armeeverbandes hier in Tror berichten und wo sie alle postiert sind."
Izunas Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Eben noch hatte sie überlegt, wie sich diese Peinlichkeit einer Generalin als Latrinenputzerin machen würde, aber nun sah sie, welche Vorteile sich hier für sie und ihre Armee eröffneten. Diese Elena hatte ganz recht: Vor allem das Wissen um die Anzahl der Truppen des Feindes und ihre genauen Standorte wäre nicht mit Gold aufzuwiegen.
"Ich muss zugeben, das klingt sehr verlockend, Frau Tarosh", sagte sie. Fexos sah ebenfalls die Möglichkeiten, die sich mit dieser Wende des Schicksals eröffneten, das erkannte sie an seinen glänzenden Augen.
Aber ihr Generalleutnant war schon immer ein noch skeptischerer Mensch als sie gewesen.
"Das klingt zwar höchst interessant, Frau Generalin, aber ich würde gerne absolut sicher gehen, dass diese Frau die Wahrheit spricht. Ihre Menschenkenntnis in allen Ehren, Frau Izuna, aber das allein reicht mir persönlich in diesem Fall nicht."
Sie nickte.
"Vorsicht ist stets angebracht. Aber ich glaube, jeder Zweifel wird sich erübrigen, Fexos, wenn wir vor den Toren Tiflans stehen werden. Frau Tarosh, Sie haben eben gesagt, dass Sheila Feror dort ist, die Prinzessin und laut unseren Informationen die stellvertretende Regierungschefin?"
Elena nickte. Ihre Augen bekamen bei 'Sheila' ein sehr zorniges Funkeln.
"So ist es. Die Göre ist neben der Kaiserin diejenige der Ferors, die es so rasch wie möglich zu töten gilt."
"Na na, Sie hassen die ja abgrundtief. Hat diese Sheila Ihnen den Ehemann weggeschnappt oder was? Oh nein, das kann es kaum sein, wer würde denn jemanden mit Ihrem Charakter schon heiraten wollen? Hm, wurden Sie vielleicht nicht zu ihren Namenstagsfeiern eingeladen?"
Izuna genoss es, dieser Frau dabei zuzusehen, wie sie alle diese Kränkungen hinunterschlucke und um ihre Selbstsicherheit rang. Dass Elena das Ringen nach nur drei Sekunden für sich entschied, bewies Izuna einmal mehr, dass diese Trori Übung darin haben musste, sich zu verstellen.
"Mitnichten, Frau Generalin. Ich verabscheue sie, weil sie für ihre Stellung in ihrem Leben nichts leisten musste. Sie wurde einfach nur in die richtige Familie geboren, während ich Jahrzehnte schuften musste, ehe ich meinen Rang als Generalin erreichte. Nennt es gerne Neid, es wäre die Wahrheit und ich schäme mich nicht dafür, dies zuzugeben."
"Nein, Sie schämen sich wahrscheinlich für gar nichts", erwiderte Izuna und deutete dann in Richtung Tiflan.
"Aber um zu den Zweifeln meines Generalleutnants zurückzukommen: Wir haben vor, spätestens morgen auf Tiflan zu marschieren. Ich beabsichtige, mit den Mächtigen der Stadt eine Kapitulation zu verhandeln. Klar, die werden zwar höchstwahrscheinlich ablehnen, aber den Versuch ist es immer wert. Falls Sheila Feror anwesend ist, wird sie wohl kaum darum herumkommen, mit mir ins Gespräch zu kommen."
Sie kam Elena sehr nahe.
"Da will ich Euch dann dabeihaben, meine Teuerste. Und eines kann ich euch jetzt schon sagen: Falls diese Prinzessin dann keine angemessene Reaktion auf Euer Gesicht haben wird, dann werdet Ihr sehr große Probleme bekommen. Denn ich für meinen Teil ... hasse Menschen, die es schaffen, mich zu täuschen."
Fexos gab zustimmende Geräusche von sich.
Elena lächelte noch breiter.
"Oh, in diesem Fall mache ich mir überhaupt keine Sorgen. Wisst ihr, diese Sheila ist ein rachsüchtiges kleines Biest. Wenn sie erkennen wird, dass ich es war, die den Untergang ihres Hauses herbeiführen wird, wird sie kaum gefasst bleiben können. Zumal sie ja keine Ahnung hat, dass ich und damit meine dritte Armee in der kommenden Schlacht keine Rolle spielen werden. Ihr müsst wissen, ich habe meinen Vetter bereits vor einiger Zeit nach Tiflan geschickt, um besonders Sheila in falsche Sicherheit zu wiegen. Mein Vetter mag zwar ein Einfaltspinsel sein, aber diese Aufgabe wird selbst er gemeistert haben. Er weiß schließlich, welche Konsequenzen ihn erwarten würden, sollte er einen Fehler begehen."
Izuna betrachtete Elena für einige Momente noch forschend, wandte sich dann aber zu Fexos um.
"Ihr solltet doch die Nachricht für Arminian, Tiroh und Eusebian, dass wir erfolgreich gelandet sind, aufsetzen, oder?"
"Ja."
"Gut. Fügt hinzu, dass ich Grund zu der Annahme habe, dass unser Feind keinesfalls so geeint ist, wie wir vermutet haben."




Kapitel 79: Das Durchbrechen der Rolle

~Taron Tarlas~
 
März, 1718


Er atmete kühle Luft ein. Er hörte das Rascheln der Blätter und das Zwitschern der Vögel. Er spürte, wie der Wind an seine Haut drang, wie er unter den Stoff seiner Kleidung kroch und sich selbst in seiner Brust ausbreitete. Er fühlte, wie sich die kleinen Böen in ihm regten, bis er seinen Körper wieder entspannte. Ganz langsam atmete er aus, ließ den Wind wieder aus ihm entkommen.
Er ist ein kleines bisschen wärmer geworden.
Taron öffnete die Augen.
Am Horizont hatte der Mond langsam beschlossen, seiner großen, gelben Schwester Platz zu machen. Der Himmel war in ein dunkles Blau getaucht, unterbrochen von roten, gelben und orangenen Streifen. Davor konnte er die scheinbar endlosen Reihen der Bäume des Waldes erkennen, wie sie friedlich und ohne jede Last auf ihren Schultern in die Höhe wuchsen. Der junge Mann aus dem Fürstentum Tarlas ließ seinen Blick noch etwas weiter nach unten schweifen, bis er die Türme und Mauerzinnen des Klosters erkennen konnte, das etwa einhundert Meter von diesem von Vulkansteinen überzogenen Hügel entfernt lag. Auf diesem Hügel hier meditierte und entspannte er nun seit zwölf Tagen morgens und abends. Hier erlebte er die Morgendämmerung und den Anbruch einer neuen Nacht. Denn es hätte kaum einen besseren Ort geben können, wo er und seine Schwester ihre Waldwanderungen durchführen könnten.
Er drehte sich um. Nira hatte noch die Augen geschlossen. Sie saß direkt neben einem der schwarzen Vulkansteine, die eine angenehme Wärme ausstrahlten. Sie, die sie von ihrem Lehrmeister Wilmar Lohras diese Meditationsübung erlernt hatte, hatte ihm in den letzten Tagen alle wichtigen Schritte erklärt, die vonnöten waren, um einen Zustand der vollkommenen Entspannung zu erreichen, die sogenannte innere Ruhe. Taron glaubte, es langsam vollständig verstanden zu haben. Es ging eben nicht darum, wie er es immer geglaubt hatte, sich von allen äußeren Einflüssen zu lösen und diese Ruhe in der Isolation des Moments zu finden.
Vielmehr gehe es laut Nira darum, mit allem, was einem umgab, eins zu werden. Mit den Geräuschen des Waldes, des Windes, der Tiere und Menschen. Es ging darum, all diese Eindrücke vor dem inneren Auge als ein und dasselbe anzusehen, als ewigen Kreislauf der Natur und Natürlichkeit. Man selbst musste sich dann von dem Glauben lösen, nicht in diesen Kreislauf hineinzugehören. Statt anzunehmen, dass man nur als Beobachter, als Unbeteiligter auf all diese Dinge sah, galt es, die eigene Rolle auf dieser Welt zu akzeptieren; wie alles Lebendige und Unlebendige, von dem Kieselstein bis zum Feuerdrachen, war man ein Teil des Ganzen. Bei den Waldwanderungen ging es darum, diesen Zustand als Fluss zu begreifen und in ihn einzutauchen. Zu begreifen, dass man nicht versuchen sollte, gegen die Strömung anzukämpfen, denn dann kämpfe man nur gegen sich selbst an.
Taron hatte schon früher versucht, ebenso wie Nira diese Waldwanderungen zu unternehmen, aber er hatte nie mehr gemacht, als seine Augen zu schließen und müde zu werden. Inzwischen sah er es anders. Er wurde nicht mehr müde. Vielmehr glaubte er langsam, das Rauschen des Flusses immer lauter zu vernehmen.
Er stand auf. Dieser Hügel war einer der höchstgelegensten Punkte in der näheren Umgebung, er wurde nur von einigen Felserhebungen übertroffen, auf denen Taron zuletzt immer häufiger die Mutter der Nebelflughunde gesehen hatte. Den Anblick dieser Morgendämmerung genoss er noch einmal für einige Momente. Denn er wusste, es würde die letzte sein, die er von diesem Hügel aus betrachten sollte.
"Wunderschön", sagte eine leise Stimme neben ihm.
Als er sich wieder zu ihr herumdrehte, war Nira bereits aufgestanden. Seit sie diesen Kimanas trug, war Taron zum ersten Mal wirklich aufgefallen, wie sehr sich seine kleine Schwester in diesem letzten Jahr auch abseits ihrer Gefühle verändert hatte. Immer wieder erwischte er sich dabei, daran denken zu müssen, dass sie viel erwachsener wirkte. Seit sie das klärende Gespräch auf den Mauern des Klosters hatten und sie ihn wieder so warmherzig anlächelte, kam ihm allerdings immer wieder auch ein anderer, bestimmter Gedanke.
Nira, nach allem, was geschehen ist ... nach allem, was dir und mir widerfahren ist ... gibt es für mich nichts Schöneres auf der Welt, als dich lächeln zu sehen.
Sie stellte sich zu ihm und gemeinsam sahen sie auf das Kloster hinunter.
"Heute ist es soweit", sagte Nira.
"Ja", antwortete er und schloss noch einmal kurz die Augen. Denn er wusste nicht, ob er einen solch angenehmen, friedvollen Wind in den kommenden Wochen und Monaten noch einmal genießen könnte.
Zwanzig Minuten später waren sie auf dem Weg in den Westturm des Klosters. Von den Mönchen, allen voran von Herrn Illinas, hatten sie sich bereits verabschiedet. Den alten Männern schien es besonders schwergefallen zu sein, Nira Lebewohl zu sagen. Sie mochten noch nicht einmal einen Monat hier gewesen sein, aber Taron war bewusst, wie gut es ihnen innerhalb dieser steinernen Wände ergangen war. Geregelte Mahlzeiten, ein Dach über dem Kopf, hilfsbereite Mitmenschen - auf all das würden er und seine kleine Schwester bald nicht mehr zählen können.
Ein anderer hingegen schon. Wenn auch gezwungenermaßen.
Sie klopften an die Tür.
Marlohs Stimmton, als er "Ja?", sagte, ließ seine Gefühlslage bereits erahnen. Sie beide hatten dem Nessauer schon vorgestern gesagt, dass sie heute, am zweiten März, aufbrechen würden. Taron war froh, als er seinen Freund sagen hörte, dies zu verstehen; aber natürlich musste es Marloh schmerzen. Sie beide waren wieder vollkommen erholt und tatkräftig; er hingegen würde noch eine sehr lange Zeit über auf fremde Hilfe angewiesen sein. In einer Welt ohne Krieg wären die beiden Geschwister an seiner Seite geblieben; nun aber war aus Tarons Sicht der Zeitpunkt gekommen, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Auch wenn dies bedeuten musste, von Marloh Abschied zu nehmen. Vom letzten ihrer Kameraden, dem letzten, der außer ihnen jenen grausamen Kampf in Tiflan überlebt hatte.
Er öffnete die Tür. Marloh saß leicht gekrümmt auf dem Bett. Sein Gesicht war inzwischen zum Glück wieder etwas ausdrucksstärker geworden; direkt nach der Amputation des größten Teils seines linken Armes war er tagelang aschfahl gewesen. Er hatte sehr große Schmerzen gehabt, war immer wieder in Tränen ausgebrochen und wurde von Alpträumen geplagt. Auch die Gefahr eines Wundbrandes war immer da gewesen. Diese ersten, schlimmen Tage waren laut den Mönchen die Wahrheitstage gewesen; wer in dieser Zeit den Verstand und die Hoffnung verliere, würde dem Wahnsinn anheimfallen; wer jedoch stark bleiben und durchhalten würde, der würde sich ein zweites Leben erkämpfen.
Als sie beide an sein Krankenbett traten und ihm dabei den morgendlichen Kräutertee mitbrachten, sah Taron in seinen Augen dieses Leben. Es waren traurige Augen, denn Marloh wusste, er würde sie beide vielleicht zum letzten Mal sehen, zum letzten Mal mit ihnen reden können - aber Taron sah auch den Willen zum Überleben in ihm. Den Willen, den Verlust seines Armes akzeptiert zu haben und fortan nach vorne sehen zu wollen.
Trotz allem, was geschehen war.
"Heute ist der Tag", sagte Marloh leise und sah dabei Taron an.
Er nickte.
"Heute ist der Tag", wiederholte Nira noch leiser.
Marloh wollte wohl zu ihr hinübersehen, zuckte dann aber nur kurz und blickte lieber auf seine Bettdecke.
"Taron, Nira, ich ... ich wünsche euch viel Erfolg. Ich hoffe für euch, dass ihr es irgendwie hinbekommt, diesen Krieg, dieses Abschlachten zu beenden. Ich mag nicht selbst daran glauben, dass Leuten wie uns sowas möglich ist, aber ... aber wer nicht daran glaubt, wird es auch nie erreichen können. Wie du es gesagt hast, Taron. Du glaubst schließlich, dass ihr es schaffen könnt."
Taron legte die Hand auf Marlohs Schulter.
"Ja, Marloh. Ich glaube daran. Ich bin überzeugt davon, dass es möglich ist. Selbst für jemanden wie mich und sie. Für einfache Menschen. Denn es sind auch nur Menschen, die in diesem Krieg das Sagen haben. Und so wie ich mit dir und den Mönchen und auch allen anderen reden kann, so kann ich gewiss auch mit diesen Menschen reden. Es kommt allein darauf an, was ich zu sagen haben werde. Ich muss es einfach versuchen. Ich muss es wenigstens versuchen."
Marloh nickte und sah dann endlich Nira direkt an.
"Nira, ich ..."
Taron trat zurück. Nira stellte sich direkt zu Marloh hin. Sie schenkte dem Nessauer ein herzliches Lächeln, bevor sie sprach.
"Marloh, ich weiß, dass ich das schon gestern gesagt habe, aber ich wiederhole mich in diesem Fall sehr gerne. Ich werde dafür beten, dass du so bald wie möglich wieder gesund sein wirst. Ich hoffe so sehr, dass du dieses Bett bald nur noch zum Schlafen aufsuchen musst. Wir beide, wir werden in Gedanken immer bei dir sein, bitte glaub uns das. Und wenn es uns vergönnt sein sollte, dann werden wir uns alle drei eines Tages wiedersehen. Ganz bestimmt."
Marloh bekam einen Kloß im Hals. Das konnte Taron sehen.
"Nira ... ich ... ich glaube immer noch nicht, dass ich es verdient hab', dass du sowas zu mir sagst ... dass du mich so ansiehst! Ich hab' das einfach nicht verdient!"
Taron wollte zum wiederholten Male dieser für ihn inzwischen nervigen Auffassung Marlohs entgegentreten, doch Nira war schneller. Sie zog Marloh zunächst vorsichtig zu sich heran, legte dann ihre Hände auf seine Schultern und küsste ihn auf die Stirn. Taron war erstaunt, Marloh stockte der Atem.
"Marloh, ich kann das nicht mehr hören. Es liegt hinter uns. All das ist nicht mehr wichtig. Verstehst du mich? Du hast mir geholfen, Taron zu retten. Ohne dich wäre er jetzt tot und ich ebenso oder in der Verzweiflung versunken. Das ist nur deshalb nicht passiert, weil du dich entschieden hast, mir am Ende die Wahrheit zu sagen und mir zu helfen."
Nira tätschelte ihn danach noch ein paar Mal behutsam auf den Kopf. Als Marloh seine Starre überwunden hatte und mit Tränen in den Augen zu ihr aufsah, achtete Taron darauf, keinen Mucks zu machen.
Dann sprach wieder seine Schwester.
"Marloh, ich werde dir für das, was du in Tiflan getan hast, für immer dankbar sein. Aber es schmerzt mich, dich immer noch zweifeln zu sehen, wenn du mich anguckst. Deshalb bitte ich dich darum, dir endlich selbst zu vergeben. Du solltest spätestens gerade eben bemerkt haben, dass ich es schon seit einer langen Zeit getan habe."
Marloh schniefte, wischte sich über sein Gesicht - und nickte dann.
"Ich ... ich weiß. Ich weiß, dass ich nicht mehr so über mich denken sollte. Die letzten Wochen, die ganze Zeit über ... hab' ich mich so schlecht gefühlt, wenn ich dich gesehen oder an dich gedacht habe, Nira. Aber jetzt ..."
Der Nessauer zog die Decke weg und machte dann Anstalten, aufzustehen. Taron war sich noch unsicher, ob er ihn aufhalten sollte, aber wenn sein Freund Schmerzen hatte, dann zeigte er sie gerade nicht. Schließlich erhob er sich von dem Bett und umschloss Nira mit seinem rechten Arm, die dies gerne mit ihren beiden erwiderte.
"Jetzt kann ich es, Nira. Ich danke dir. Ich fühle, dass ich es endlich geschafft habe, mein Haupt wieder erheben zu wollen. Dank dir und dem, was du gerade für mich getan hast. Du bist ... du bist wunderbar, Nira."
"Das gebe ich gerne zurück", sagte sie, als sie sich wieder lösten. Marloh sah sie noch für ein paar Sekunden an, dann wandte er sich ihm zu.
Die beiden ehemaligen Konkurrenten in der Disziplin des Bogenschießens beim großen Drachenturnier von Altenas verloren wenig Zeit, als sie sich umarmten. Taron war gerade genauso schwer ums Herz wie dem Nessauer. Auch ihm fiel es ungeheuer schwer, vorerst Lebewohl sagen zu müssen. Zumal er es sich kaum vorstellen wollte, wie es sein mochte, über Wochen oder sogar Monate nichts tun zu können, um das Schicksal dieser Welt zu ändern.
"Wir werden uns wiedersehen", sagte Taron Tarlas entschlossen.
"Ich werde von heute an auf diesen Tag warten", antwortete der Nessauer, als sie sich voneinander lösten und noch einmal gegenseitig auf die Schultern klopften.
"Ich werde es niemals vergessen, Taron. Unser Versprechen."
"Ich auch nicht", entgegnete er.
"Eines Tages werden wir zusammen an einem Tisch sitzen. Und auf alle unsere Freunde anstoßen!"
Eine halbe Stunde später blickten die beiden Geschwister von den Rücken ihrer Pferde aus auf das Kloster zurück. Die Türme und Mauern waren noch zu erkennen, aber die Baumkronen nahmen ihnen mit jedem weiteren Meter mehr von ihrer Sicht. Taron kam es beinahe schon unwirklich vor. Es erinnerte ihn an ihre Abreise aus Dechon, die inzwischen fast ein ganzes Jahr hinter ihnen lag. Es fühlte sich aber an, als wären es zehn gewesen. Damals mussten sie alle ihre Mitmenschen aus ihrem Heimatdorf zurücklassen. Nun war es ein einziger Mensch. Das Gefühl war jedoch das gleiche.
"Ich habe nicht vor, ihn zu enttäuschen", sagte Taron.
Nira blickte flüchtig zu ihm hinüber.
"Weder ihn, noch die Mönche, noch irgendjemand anderen auf dieser Welt!"
Er sah seine Schwester todernst an. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie sich noch immer daran gewöhnen musste, ihn seit ihrer Flucht aus Tiflan mit diesen Augen zu sehen.
"Nira, wir müssen uns beeilen. Du hast die Karte, wie weit ist die Stadt entfernt?"
Sie kramte das Pergament aus ihrer Satteltasche heraus. Die Mönche hatten ihnen neben etwas Proviant auch Karten mitgegeben, Karten von allen Verwaltungskreisen des trorschen Reiches.
"Knapp fünfhundert Meilen. Wenn unterwegs nichts Unerwartetes geschieht, sind das gute drei bis vier Wochen."
Er nickte und straffte die Zügel.
"Dann los! Auf nach Ahronas!"
Als sie beide im Galopp einen kleinen Waldpfad entlangritten, wussten sie längst, wo sie anfangen würden, nach einer Lösung für den Krieg zu suchen. Wochenlang hatte sich Taron im Kloster Gedanken darüber gemacht, wie er sein zweites Gespräch mit Sheila Feror angehen wollte, wenn es ihm vergönnt wäre, sie noch einmal zu treffen. Denn sie war die einzige in diesem Land, der er es zutraute, für ein Ende des Waffengangs sorgen zu können.
Doch er hatte stets gewusst, dass er bereits gewichtige Argumente bräuchte, damit sie ihn nicht sofort umbringen lassen würde. Schließlich war er genau wie Nira und Marloh ein flüchtiger Attentäter und noch dazu bereits zum Tode verurteilt worden. Aber es half nichts, er musste einfach mit ihr sprechen und sie von der Sinnlosigkeit dieses Blutvergießens überzeugen.
Zuletzt hatte er deshalb einfach einen der alten Mönche gefragt, wo dieser denn anfangen würde zu suchen, wenn er die Gründe für den Ausbruch des Krieges herausfinden wollen würde. Der Mann mit den noch teilweise schwarzen, aber großflächig ergrauten Haaren war der Koch des Klosters gewesen, hatte einen sehr langen Zottelbart getragen und für sein Leben gern Pilzsuppe zubereitet.
Er, seine Schwester und der Nessauer hatten falsche Namen während ihrer Anwesenheit verwendet, nicht zuletzt, um auch diese Mönche vor den trorschen Sicherheitskräften zu schützen. Der uralte Koch mit dem Namen Mohrin Illinas hatte den seinen bereits am ersten Tag verraten. Früher sei er ein Einsiedler gewesen, doch seit inzwischen drei Jahren lebe er in diesem Kloster, nachdem ihn die anderen trotz seiner fehlenden Mönchslehre aufgenommen hätten. Denn es hätte nun einmal dringend einen Koch gebraucht, mochte Mohrin auch nicht der allerbeste sein, was besonders Taron und Nira natürlich nie gesagt hatten. Immer wieder hatte er davon gesprochen, wie klapprig er geworden sei und dass es ihn nicht wundern würde, den nächsten Tag nicht mehr zu erleben. Taron hatte das aber eher für schwarzen Humor gehalten. Mohrin Illinas war in der Tat sehr klapprig und musste beim Laufen oftmals gestützt werden; aber bei den Gesprächen mit ihm hatte er gespürt, dass dieser alte Koch noch über eine Menge Lebensfreude verfügte.
Und dieser Mann hatte Taron nach nur zehn Sekunden des Überlegens einen, wie er fand, sehr weisen Ratschlag gegeben.
"Wie dieser Krieg zustande kam? Du meinst abseits der großen Ereignisse, du meinst die Menschen, die im Hintergrund die Fäden zogen? Eine schwere Frage, die die Mutter einer noch schwierigeren Antwort ist. Was könnte unsereiner denn mehr tun, als zu raten? Da ist es auch egal, wer von uns beiden jung und voller Tatendrang und wer alt und klapprig ist, Junge.
Aber wenn ich so verrückt wäre, nach dieser Antwort suchen zu wollen, dann wüsste ich, wo ich anfangen würde. Du bist dir bestimmt genauso im Klaren über die Machtverhältnisse auf diesem Kontinent wie ich, Junge. Jedwede Institution, jeder Mensch vom Bauern bis hin zum Gildenmeister, ist im Prinzip machtlos angesichts der zwei großen Stützen unserer Welt: Der weltlichen und der geistlichen Macht.
Dieser Krieg mag von einigen angestrebt worden sein, die nichts als den eigenen Vorteil im Sinne gehabt haben. Aber eines würde sie alle einen: Nichts weiteres könnten sie erlangen als eine Zunahme an weltlicher Macht. Die geistige hingegen sollte nichts anderes im Sinne haben, als die gegenwärtige Ordnung aufrechtzuerhalten. Zu riskant sollte es doch etwa unserer Drachenkirche erscheinen, einen Krieg und somit eine Niederlage Trors zu riskieren, nicht wahr? Sie sollten sich doch davor fürchten, dass eines Tages mathalische Soldaten ihre Türen eintreten und die Gotteskapellen niederbrennen.
So könnte man denken. Doch Logik allein hat noch keine Krise in der Geschichte der Menschheit erklärt. Würden wir alle logisch handeln und denken, gäbe es keine Konflikte und Kriege auf der Welt. Aber der Mensch ist eben kein logisch handelndes und denkendes Wesen. Genau wie die Tiere des Waldes, der Lüfte und der Meere folgt er zumeist seinen Instinkten. Seinen Gefühlen, Trieben und Emotionen. Und genau das würde ich dir als Antwort geben, Junge: Manchmal findet man jene Sache, die man finden will, genau dort, wo man niemals suchen würde. Manchmal lohnt es sich, niemals zu vergessen, dass Menschen zu allem fähig sind, im positiven wie negativen Sinne. Außerdem ...", hatte Mohrin Illinas mit einem Grinsen gesagt.
"...ja?", hatte Taron zurückgegeben.
"Nun, wenn wir schon solche hypothetischen Dinge ansprechen ... ich glaube, die Drachenkirche einmal gründlich zu durchleuchten, wäre für einen wie mich oder dich gerade weniger gefährlich als an Orte zu gehen, die von einer Person kontrolliert werden, die wir nicht umsonst Racheengel nennen, ha!"
Als Taron beim Reiten immer wieder zu Nira hinübersah, erinnerte er sich daran, wie sie zusammen einen anderen Mönch gefragt hatten, wo denn der Sitz der Drachenkirche sei. Der glatzköpfige Greis hatte sie kurz schief angeguckt und ihnen dann einen alten Wälzer in die Hand gedrückt.
"Wer solche Lücken in seinem Allgemeinwissen über unser glorreiches Land offenbart, der sollte sich ganz dringend dem Studium widmen!"
Also hatten sie das Buch durchgelesen, was eine Weile gedauert hatte. In dem Ausbildungslager damals bei Leutnant Norwin Tarlas hatten sie zwar Lesen und Schreiben gelernt, aber die Zeilen in diesem alten, staubigen Buch waren dennoch nur schwer zu entziffern gewesen. Es hatte zwei ganze Tage gedauert, bis sie erfahren hatten, wo sie hinmussten, wenn sie in das Zentrum des Wissens und der Macht der Drachenkirche Trors eindringen wollten.
Die kleine Stadt Ahronas. Nur wenige Dutzend Meilen entfernt von der Hauptstadt Feranas. Dort ist zwar nicht der Sitz des Hohepriesters, aber das große Kirchenarchiv und der Dom zu Ahronas, wo der erste Hohepriester der Drachenkirche, Koronas I., bis zu seinem Tod verweilte.
"Ich hoffe sehr, dass wir in diesem Archiv Hinweise finden", rief Nira gerade und Taron wurde aus seinen Gedanken gerissen.
"Aber falls das nicht klappt, würde ich meine Idee immer noch vorschlagen, Taron."
Er nickte ihr zu.
"Natürlich. Aber mir wäre es lieber, wenn wir das gar nicht erst tun müssten. Menschen bedrohen und sie mit Gewalt zum Reden zu bringen - das muss unser allerletztes Mittel sein, wenn es wirklich nicht anders geht."
Jetzt war es Nira, die nickte. Beide ritten danach noch etwas schneller.
Der dünne Waldpfad war auch auf einer der Karten verzeichnet. Etwa neunzig Meilen müssten sie auf ihm bewältigen, bis sie auf den Kaiserpfad des trorschen Reiches treffen würden. Selbst diese Straße, die sie auf direktem Weg nach Ahronas gebracht hätte, würden sie aber meiden und stattdessen in sicherer Entfernung zu ihr reiten; zu groß war die Gefahr, dass sie gegenüber einer Patrouille verdächtig wirken könnten. In Ahronas selbst mussten sie dann mit diesem Risiko leben - bis dahin wollten sie es aber wenn möglich kleinhalten.
Als die Nacht hereinbrach, entschlossen sie sich, ihr Lager nahe eines kleinen Wasserfalls aufzuschlagen. Während Taron die Pferde fütterte und ihre Trinkbeutel neu auffüllte, sammelte Nira etwas Feuerholz. Anschließend rieben sie gemeinsam einige der Stäbe aneinander, bis aus einigen kleinen Funken ein kleines Feuer entstanden war.
Trotz der stetig wärmer werdenden Winde waren die Märznächte selbst hier im südlicheren Tror noch kühl. Darüber hinaus hatte es besonders Taron aber einfach ein bisschen vermisst, seine Hände an einem Lagerfeuer aufzuwärmen. Das Knistern der Flammen gesellte sich zu den wohlvertrauten Geräuschen des nächtlichen Waldes; Eulenrufe ertönten, Grillen und Zikaden erinnerten einen stets daran, dass man nirgendwo auf der Welt wirklich allein war und ab und zu ließ das Durchbrechen eines Astes vermuten, dass irgendein großes Tier in ihrer Nähe herumpirschte.
"Es ist wie früher", sagte er.
Nira sah lächelnd zu ihm hinüber.
Für einige Minuten sahen sie beide dem Tanz der Flammen zu. Gelb, Rot und Orange stritten um die Vorherrschaft, gelegentlich sah Taron sogar ein schwaches Blau seine Stimme erheben. Den Formen und Farben solcher Feuer zu folgen hatte ihn schon immer fasziniert. Es war zugleich entspannend wie erregend. Es spendete Wärme und Licht und fühlte sich besonders in Nächten wie dieser an, als würde es ihm Kraft geben. Doch eines stach heraus, wenn er in ein Lagerfeuer sah. Es war derselbe Gedanke, der ihm manchmal durch den Kopf ging, wenn er eine Kerze oder Fackel erblickte.
Feuer ist tödlich. Feuer kann dich verbrennen, deine Haut versengen und dich für immer zeichnen. Aber gleichzeitig ist es so wunderschön anzusehen. Es spendet Wärme. Es kann dir in kalten Wintern oder dunklen Orten das Leben retten und Hoffnung schenken. Denn Feuer ist weder gut noch böse.
"Taron?"
Die Blicke der beiden Geschwister trafen sich erneut.
"Taron, du weißt, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass wir keinen Erfolg haben werden? Du weißt, dass wir möglicherweise nichts herausfinden, selbst wenn wir jahrelang suchen?"
Er musste lächeln.
"Erinnerst du dich nicht mehr, Nira? Genau das habe ich auch bereits gesagt. Zu dir, auf den Mauern des Klosters. Natürlich weiß ich es. Mir ist vollkommen bewusst, dass wir im Prinzip ohne jede Idee losgezogen sind, wonach oder nach wem wir überhaupt suchen."
Nach einer weiteren kurzen Pause holte er noch einmal tief Luft.
"Aber ich habe nicht umsonst Herrn Illinas Vorschlag sofort zugestimmt. Auch jetzt glaube ich noch, dass es am sinnvollsten ist, bei der Drachenkirche anzufangen. Die weltliche und die geistliche Macht ... sind die zwei Säulen, auf denen beide Kaiserreiche stehen. Aber die weltliche Macht Trors liegt in den Händen der Ferors und damit auch hauptsächlich in den Städten Tiflan und Feranas. Die Ferors selber kann ich mir nach allem, was ich von Sheila hören durfte, niemals als die Kriegstreiber vorstellen. Diese ganzen Minister, vielleicht auch hohe Militärs ... da ist es schon wahrscheinlicher, dass jemand seine Finger im Spiel hat. Aus Machtgier oder schlichtem Hass auf das mathalische Reich vielleicht.
Aber nach Tiflan können wir nicht zurückkehren. Das wäre Irrsinn. Genauso wie es Irrsinn wäre, jetzt nach Feranas zu gehen, ohne zu wissen, wo wir genau hinwollen. Deshalb ist es für uns denke ich viel sinnvoller, die geistliche Säule zu überprüfen. Wenn die trorschen Priester und Pastoren auch nur halb so fanatisch gegen die mathalische Kirche anreden wie es die mathalischen Priester und Pastoren gegen die Drachenkirche tun ... nun, dann halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass es viele unter ihnen hier gibt, die einen Krieg nicht verflucht hätten.
Also ja, ich weiß natürlich, wie planlos unser Vorgehen eigentlich ist. Aber ich sehe keinen anderen Weg, keine andere Möglichkeit für mich ... für uns ... um diesen Krieg beenden zu können. Ich muss einfach noch einmal mit Sheila sprechen. Ich spürte damals in den schwarzen Zellen, dass wir uns gegenseitig in einer gewissen Weise fast schon verstanden haben. Ich glaube fest daran, dass auch sie erkennen kann, wie sinnlos jedes weitere Töten ist. Ihr traue ich es zu, einen Frieden zu ermöglichen."
Als er verstummte, ging ihm ein einziger flüchtiger Gedanke durch den Kopf.
Jahre kann ich mir dabei aber niemals leisten. Wenn wir nicht relativ schnell etwas finden ... muss ich es vielleicht riskieren, ihr ohne jede Information wieder unter die Augen zu treten.
Nira sah ihn ganz leicht schief an.
"Du klingst ehrlich gesagt fast schon so, als würdest du diese Prinzessin bewundern, Taron."
Er zuckte mit den Schultern.
"Es wäre gelogen zu sagen, dass sie mich nicht beeindruckt hat. Sie ist jünger als ich - ziemlich in deinem Alter, Nira - und trotzdem strahlte sie eine Stärke, Entschlossenheit und Würde aus, der ich mich nicht entziehen konnte."
Nira wartete einige Momente, bis sie wieder die Stimme erhob.
"Dir ist aber schon bewusst, dass das dieselbe Sheila Feror ist, die nicht nur einige unserer Freunde getötet hat, sondern dich nebenbei zum Tode verurteilte?"
Tarons Lächeln schwand. Aber über diese Tatsache hatte er selbst bereits mehr als einmal nachgedacht.
"Das ist mir bewusst, Nira. Aber was ich damals in den Zellen sagte, dazu stehe ich. Dieser Krieg, dieser Zyklus aus Unrecht, Hass und Rache - wer darauf mit nichts anderem als weiterem Hass antwortet, der setzt ihn nur fort. Ich nannte es damals ... ich nannte es ... einen Kreis des Blutes. Ich will ihn durchbrechen, Nira. Ich will meine Rolle in diesem Kreis nicht erfüllen. Nenne mich naiv dafür, aber ich glaube, wenn auch nur ein einziger Mensch dazu imstande ist, dann kann dieser Zyklus beendet werden."
Nira Tarlas sah mit großen Augen zu ihm hinüber.
"Ich verstehe", sagte sie und sah dann genau wie ihr großer Bruder wieder in das Feuer hinein. Ihre letzten Worte, bevor sie beide sich zum Schlafen zurückziehen sollten, äußerte sie zwar leise, aber nicht weniger eindringlich als zuvor.
"Ich glaube, du hast recht, Taron. Ich musste ja selbst erleben und erkennen, welche Folgen meine Taten haben konnten, egal, für wie richtig ich sie hielt. Aber ich glaube auch, dass die meisten Menschen nicht so denken. Die meisten Menschen wollen Unrecht mit Vergeltung oder Rache begleichen, denn wer wären wir zu sagen, dass das keine Gerechtigkeit ist? Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es sein kann, zu vergeben, Taron. Zu hassen ist einfacher als zu verzeihen. Und ich fürchte, Sheila Feror sieht das nicht anders.
Ich selbst ... ich kann nicht sagen, dass ich sie hasse, denn wir waren es, die die Schwerter gezogen haben. Aber trotzdem hat sie vor meinen Augen unseren Freunden den Tod gebracht. Sie hätte auch mich um ein Haar getötet. Das kann ich auch nicht einfach so vergessen. Vor allem wird sie es aber nicht vergessen haben, dass ich ebenso kurz davor stand, sie zu töten.
Was ich damit sagen will, ist, dass du vielleicht zu viel von dieser Sheila erwartest, Taron. Du hast ebenso viel über sie gelernt und gehört wie ich, vor allem in unserer Ausbildung. Sie hat zusehen müssen, wie ihre Familie umgebracht wurde, sie wird von ihrem eigenen Volk als Racheengel tituliert und als ich gegen sie kämpfte, habe ich in jeder Sekunde gespürt, warum die Trori solch einen Namen ausgewählt haben. Dieses Mädchen ... ich glaube nicht, dass sie willig ist, zu vergeben, Taron. Und ich für meinen Teil wäre die letzte, die sie dafür kritisieren könnte."
Für über eine Minute waren beide danach still gewesen. Nur das Knistern des Feuers erreichte ihre Ohren.
Dann hatte er seine Schwester noch einmal angeblickt.
"Vielleicht geht es nicht darum, zu vergeben, Nira. Vielleicht geht es darum, zu erkennen, dass es etwas Wichtigeres gibt als das." 




Kapitel 80: Der Heerführer Nessaus

~Oskarian von Nessau~
 
Dezember, 1700


Er konnte es nicht.
Er konnte es einfach nicht machen.
Dabei war alles von ihren Eltern vorbereitet worden. Das Zimmer war mit unzähligen Kerzen bestückt, Zeichnungen auf Wandteppichen und kleine Statuen gaben ihm vor, welche Stellungen er einnehmen könnte. Den ganzen Tag lang hatten ihn sein Vater Friedhelm VIII. von Nessau und seine Mutter Talia von Nessau auf genau das hier eingestellt. Sie hatten ihm, ihrem erstgeborenen Sohn Oskarian, die wiedererweckten Traditionen des Fürstenhauses derer von Nessau doch so eindringlich beigebracht. Sie hatten immer wieder erwähnt, dass auch sein vor einem Jahr verstorbener Großvater Ferdinand V. vom Himmelsreich aus auf ihn niederblicken würde, in der Erwartung, dass sein Enkel die von ihm angestoßene Restauration der alten nessauischen Sitten fortsetzen werde.
Aber er hatte rasch bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Wilhelmina, die vor drei Tagen mit zwölf Jahren das heiratsfähige Alter erreicht hatte und laut ihrer Mutter demnach "reif zum Pflücken" wäre, war schon vor ihm in das Zimmer gegangen. Besser gesagt, ihre Eltern hatten ihr dies befohlen. Getreu der Tradition hatte sie bereits nackt sein müssen, als Oskarian das Zimmer betrat. Er selbst hatte dann die Aufgabe gehabt, sich zu entkleiden und zum Mann zu werden. Der Drachenpalmensaft für das erste seiner jüngeren Geschwister stand bereits auf einer Kommode.
Aber er war nur bis zum Bett gekommen, als er bereits innehielt. Noch nicht einmal sein Hemd hatte er ausgezogen, als er das Mädchen vor sich eindringlich anblickte. Für nichts hatte er Augen als für die ihren. Deshalb sah er es auch so deutlich.
"Du willst nicht, oder?", fragte Oskarian.
Wilhelmina hatte ihn eine ganze Weile unschlüssig angesehen. Auch Angst konnte er bei ihr erkennen. Angst ... und Widerwillen. Sie sah für ihn aus, als müsste sie jeden Moment weinen.
Dann schüttelte sie den Kopf.
"Nein. Nein! Ich ... ich will nicht."
Danach war es eine sehr lange Zeit über still gewesen.
Beide wussten, obwohl sie noch Kinder waren, was ihre Worte bedeuteten. Frauen und Mädchen, die am nessauischen Hofe nicht fügsam waren, wurden im besten Fall einer Tracht Prügel unterzogen. Falls ihre Eltern sehr zornig gewesen wären, hätten sie vielleicht sogar das Auspeitschen Wilhelminas angeordnet. Keine dieser Möglichkeiten war für Oskarian von Nessau annehmbar.
Schließlich setzte er sich zu Wilhelmina auf das Bett. Seine Schwester sah ihn immer wieder verängstigt an. Zwar hatte er sie noch nie geschlagen und nur selten angeschrien, aber sie erwartete dies wohl dennoch von ihm. Vielleicht nahmen ihr deshalb seine nächsten Worte einen großen Teil ihrer Furcht.
"Wenn du nicht willst, dann will ich auch nicht."
Sie hatten sich tief in die Augen geschaut.
"Wilhelmina, hör mir zu. Wir werden so tun, als hätten wir es getan. Wir werden unsere Eltern anlügen müssen. Das wäre zwar nicht richtig, aber ich fände es schlimmer, dich zum Weinen zu bringen. Bist du einverstanden?"
Sie hatte ihn mit offenem Mund angesehen. Aber Oskarian von Nessau war bei solch ernsten Angelegenheiten immer ehrlich zu ihr gewesen, sodass sie ihm auch ohne Bedenken Glauben schenken sollte.
Als er diesen Glauben, dieses Vertrauen, in ihren Augen sehen konnte, stand er wieder vom Bett auf und warf ihr ihre Kleider zu, die auf einem Stuhl lagen.
"Zieh dich wieder an. Wenn du es mit mir nicht machen willst, dann will ich dich auch nicht so sehen."
Sie tat wie geheißen. Dann stand sie ebenfalls auf, kam zu ihm hinüber - und legte ihre dünnen Arme um ihn. Das störte ihn nicht unbedingt, also ließ er es zu.
"Danke", sagte Wilhelmina von Nessau nur, die nun doch anfing, ein paar Tränen zu vergießen. Aber selbst mit nur dreizehn Jahren wusste er, dass dies eine andere Art von Tränen waren als die, die er nicht hatte sehen wollen.
Es gelang ihnen beiden, ihre Familie zu täuschen. Oskarian galt seit diesem Abend offiziell als Mann und Wilhelmina als Frau, obwohl er für seinen Teil seine Jungfräulichkeit erst zwei Jahre später verlieren sollte. Zuvor hatte er alle Angebote der Palastdirnen abgelehnt, aber am Ende siegte auch bei ihm die Begierde. Als er einmal die Vorzüge des weiblichen Körpers kosten durfte, hatte es ihn ebenso vereinnahmt wie seine jüngeren Brüder Friedrich und Albert. Auch Augusts Existenz sollte schon früh eine Dauerbeschäftigung für die Dirnen bedeuten.
Dieses Leben, es war jedoch nicht das, was er sich früher stets vorgestellt hatte, wenn er in seinen Gedanken den Erwachsenen spielte.
Oskarian hatte es schon immer als ein Privileg angesehen, als erstgeborener Sohn des Fürstenhauses derer von Nessau aufzuwachsen. Seine gesamte Kindheit verbrachte er im Palast von Sagan, der östlichsten Stadt Nessaus und somit Mathaliens. Der Fürstensitz, dessen Prachtbauten alle anderen Wahrzeichen der Stadt um ein Vielfaches überragten, erschien ihm damals noch als eine Oase des Glücks und Frohsinns. Er war ein begeisterter Schwertkämpfer, wie alle seine Brüder, und dazu zeigte er von klein auf ein großes Interesse an den Künsten der Musik und Malerei. Als Sohn des Fürsten von Nessau aufzuwachsen, bedeute für ihn, ein Leben voller Freiheiten zu führen. Später konnte er sich keines einzigen Tages seiner frühen Kindheit entsinnen, an dem ihm seine Eltern irgendetwas verboten hätten. Aber bereits vor jenem Abend in dem Zimmer voller Kerzen hatte er langsam erkennen müssen, dass sein Paradies für andere eine Hölle war.
Nachdem er sein zehntes Lebensjahr angetreten hatte, fingen die ersten großen Veränderungen in seinem Alltag an. Wo ihn seine Eltern früher stets gewähren ließen, gab es nun oftmals feste Regeln. Oskarians Vater Friedhelm selbst war es, der sein Lehrmeister war und die Lehre fasste der Fürst sehr häufig für ihn zusammen.
"Sohn, als mein Erstgeborener bist du der Erbe unseres Hauses, des stolzesten und ruhmreichsten Adelsgeschlechts ganz Mathaliens. Du wirst es einmal sein, der über Millionen unserer Landsleute regieren und unsere Traditionen und Werte vertreten wird. Und genau deshalb wirst du dir eines ganz besonders fest einprägen: Pflicht und Treue zu deinem Land, unseren Landsleuten und ganz besonders zu unserer Familie, muss dir stets das heiligste Gesetz sein! Ich bin nicht nur dein Vater, sondern auch das, was du einmal werden wirst, das Ideal, nach dem du fortan streben sollst! Oskarian, mein Sohn, eines Tages wirst du in diesem Palast hier das Sagen haben. Aber bis dahin wirst du von mir lernen, wie auch ich einst von meinem Vater lernte. Nichts also kann dir teurer sein, Oskarian, als dein Gehorsam gegenüber mir, denn ich allein weiß, was zukünftig auf deinen Schultern lasten wird!"
"Ja, Vater!", hatte er immer gesagt und auch sagen müssen.
Seine Mutter Talia von Nessau, Zeit ihres Lebens eine nach Essen, Alkohol und Geschlechtsverkehr gierende Frau, sollte ihm nie etwas anderes erzählen.
"Nichts gibt es auf dieser Welt, das dir wertvoller sein darf als unsere Traditionen, Oskarian, das Erbe unserer ruhmreichen nessauischen Geschichte. Was unsere Ahnen einst gesetzlich niederschrieben, das geschah nicht allein aus Zufall, es war der Wille der Menschen und der Wille Gottes. Die Natur, das Kriegshandwerk, die Rollen von Mann und Frau – all das ist unveränderlich und allein wir Nessauer legten damals fest, wie all dies zu verstehen ist. Deine Brüder und du, für euch ist ein anderes Schicksal vorgesehen als für Menschen wie mich oder deine Schwestern – und das ist gut so, denn es ist naturgewollt! Deshalb höre auf deinen Vater, höre auf die Lehren deines Großvaters und mache uns alle stolz!"
Als er elf Jahre alt war, hatte er schließlich die sogenannten Lustgesetze seines Urahnen Ottolans I. von Nessau auswendig lernen müssen. Was sein Großvater Ferdinand V. einst gestartet hatte - die Restauration des alten Nessaus mit allen seinen Sitten - wurde von seinem Vater Friedhelm VIII. konsequent fortgeführt. Dazu gehörte es, dass sich der Palast wieder mit unzähligen Dirnen füllte, als Oskarian das heiratsfähige Alter von zwölf Jahren erreichte. Dazu gehörte es auch, dass es von diesem Tage an wieder Pflicht war, als Kellnerin oder Zimmermädchen im Palast stets barbusig aufzutreten. Dazu gehörte es, ob es die Kinder von Friedhelm und Talia von Nessau so wollten oder nicht, sich der fleischlichen Lust hinzugeben. Solange ihre Kinder noch zu jung gewesen waren, hatte das Fürstenehepaar von Nessau auf all dies noch verzichtet und abgewartet. Von einem Tag auf den anderen hatte sich das dann radikal geändert. 
Alle seine jüngeren Brüder entwickelten dabei im Laufe der Jahre bestimmte Vorlieben. Während sich Albert und August jedoch in seinen Augen wenigstens gewisse Grenzen setzten, verachtete er Friedrich sehr schnell als einen Sadisten. Der zweitjüngste Sohn ihres Vaters liebte es, den Dirnen teilweise grausame Rollenspiele aufzuzwingen und ging manchmal sogar so weit, Entführungen anzuordnen, um sich 'frische Beute' zu beschaffen, wie er es nannte. Kamen diese Frauen aus Nessau, konnte Oskarian immer wieder einschreiten, denn selbst ein Mitglied der Fürstenfamilie durfte nicht wahllos solche offensichtlichen Verbrechen an Nessauern begehen.
Als Friedrich dies erkannte, konnte Oskarian es jedoch nicht verhindern, dass er sich stattdessen aus Lohras und Tarlas neue Frauen bringen ließ. Friedhelm trichterte ihm am Ende mit der Faust die Regel ein, dass er in diesem Falle seinem Bruder nichts verbieten könne, da die Frauen keine Nessauerinnen seien. Die ersten drei tötete Friedrich bereits nach zwei Monaten bei einem Wutanfall, die nächsten beiden sollte er jedoch für beinahe fünf Jahre behalten.
Jeder im Palast wusste von den tarlasischen Zwillingen, die Friedrich in einem der kleineren Gästezimmer zumeist an zwei Betten fesselte. Regelmäßig begleitete er sie jedoch bei längeren Spaziergängen, fast immer nachts, damit sie möglichst niemand ansprechen konnte. Als dies ein Ende gefunden hatte und es zumindest für Oskarian offensichtlich war, dass der junge Neffe des Fürsten Matthias von Tarlas, Tiroh, der zu Besuch gekommen war, die beiden befreit hatte, machte er sich selbst oft Gedanken darüber, ob er nicht auch etwas hätte tun sollen.
In jenen fünf Jahren stand er immer wieder kurz davor, diese Tür aufzuschließen und das abstoßende Spiel Friedrichs zu beenden. Aber er tat es nicht. Am Ende kam er nie weiter, als vor dieser Tür stehenzubleiben. Denn für Oskarian standen die Ehre seines Hauses, der Gehorsam gegenüber den Worten seines Vaters sowie das Wohl des Volkes von Nessau immer an erster Stelle. Hätte er sich dem Verbot seines Vaters widersetzt und sich gegen Friedrichs Taten ausgesprochen oder gar gegen seinen Willen gehandelt, hätte dies große Unruhe in ihre Familie gebracht. Dies zu verhindern, war in jenen Tagen noch das Wichtigste für ihn gewesen.
Trotzdem, mahnte er sich schon damals immer wieder, hätte ich diesen beiden Tarlasi helfen sollen. So eindeutiges Unrecht darf nicht ignoriert werden. Selbst wenn es mein Bruder ist, der es begeht. Selbst wenn es die Ehre unserer Familie beschmutzt hätte, wenn es im Volk bekannt geworden wäre.
Heute wusste er, dass er die beiden in jedem Falle hätte befreien müssen. Aber  noch vor fünf Jahren war es ihm nun einmal sehr wichtig gewesen, gegen keinen Menschen, der sich wie er von Nessau nennen konnte, Stellung zu beziehen. Der Einfluss seiner Eltern sollte erst in jüngster Zeit stetig aus seinen Adern schwinden.
Im Gegensatz zu ihm sprachen sich seine zwei älteren kleinen Schwestern von Anfang an für die Freilassung der Opfer Friedrichs aus. Aber sowohl Wilhelmina wie auch Elisabeth von Nessau wussten von Anfang an, dass sie auf verlorenem Posten standen. Die Stimme einer Frau, sie war im Palast von Sagan nicht viel mehr wert als die der Kammerdiener.
Mit den Jahren machte dies aber nicht nur Wilhelmina immer wütender, sondern eben auch ihn. Das Mädchen, das er einst in jenem Zimmer voller Kerzen nicht zum Weinen hatte bringen wollen, war zur vielleicht schönsten jungen Frau ihres Landes herangewachsen. Sie selbst haderte jedoch damit. Oft hörte er sie unter vier Augen klagen, dass ihr Äußeres wahrscheinlich der Grund war, weshalb ihre jüngeren Brüder und nicht zuletzt ihr Vater keinesfalls die Absicht hegten, in Oskarians Fußstapfen zu treten.
Wilhelmina konnte sich sträuben, wie sie wollte, sie konnte ihren Vater auf Knien anflehen, sie in Ruhe zu lassen, sie konnte Friedrich, Albert und August ansehen, als würde sie sie am liebsten lebendig verbrennen lassen, es nützte nichts. Wenn einer der Männer derer von Nessau ihren Körper haben wollte, dann nahm er ihn sich. Bald schon erkannte Wilhelmina, dass es ihr nichts brachte, ihren Widerwillen kundzutun. Fügte sie sich stattdessen, hörten sie alle wenigstens mit den Drohungen und der Gewalt auf. Oskarian konnte nicht vielmehr tun, als seine jüngeren Brüder in ihren regelmäßigen Duellen ordentlich zu verprügeln; denn nichts, was sie taten, widersprach den Vorgaben ihres Vaters. Er hatte kein Recht, sie zu belehren. Er war nun einmal nicht das Familienoberhaupt.
Und sprach ich dann doch einmal mit ihnen darüber, waren sie mit einem Fuß schon in der Tür unseres Vaters.
Sein mit jedem Jahr wachsender Widerwille reichte nicht aus, als dass er sich offen von seiner Familie abgewandt hätte. Es hatte nicht umsonst ein halbes Leben gedauert, bis er sich zusammen mit Wilhelmina schlussendlich gegen sie alle verschworen hatte. Eine lange Zeit war vergangen, bis er die Hoffnung aufgab, dass eine friedliche Lösung für all ihre Probleme infrage käme. Auch aus diesem Grund dachte er oft, dass seine zweite Schwester Elisabeth dem Herrn im Himmel für ihr unansehnliches Gesicht danken sollte. Wenigstens kamen die anderen nie auf die Idee, sie ebenso zu behandeln.
Bis heute war er froh, dass Wilhelmina dennoch nie ernstlich an Selbstverstümmelung oder gar Selbstmord gedacht hatte. Immer mal wieder brachte sie zwischen ihnen beiden eine Flucht nach Lohras oder Altenas ins Gespräch, aber auch solche Überlegungen waren eher jüngeren Geschehnissen geschuldet als ernsten Gedanken.
Nicht zuletzt ließen sie ihre beiden ehelichen Zwillingstöchter bleiben und gaben ihr, wie sie manchmal sagte, einen Lebenssinn. Anders als ihr arrangierter Gemahl Melionas, der seit Jahren nicht mehr in Sagan gewesen war, wollte Wilhelmina für Sophia und Krimhilda als fürsorgende Mutter da sein, wann immer es ihr möglich war, den Palast zu verlassen. Auch ihre jüngsten Geschwister Konrad, Heinrich, Peter und später Kamilla halfen dabei, denn diese vier liebte sie ebenfalls von ganzem Herzen und sie wollte dafür sorgen, dass besonders die Jungen nicht wie Friedrich, Albert oder August werden würden. Oskarian war der einzige, der über all die wahren Gefühle von ihr Bescheid wusste.
So verging ein Jahr ums andere im Palast von Sagan. Bis sie beide angefangen hatten, sich immer öfter heimlich zu treffen. 
Irgendwann zu dieser Zeit, er glaubte heute, dass es wohl 1713 oder 1714 gewesen sein musste, hatte Oskarian eine Idee, wie sich Wilhelmina wenigstens ein kleines bisschen rächen könnte; der älteste Sohn derer von Nessau konnte Albert und August davon überzeugen, dass sie es ihr durchgehen lassen sollten, wenn sie handgreiflich werden wollte. Diese beiden unter seinen Brüdern, bei denen er schon immer einen leichten Hang zur Freude an Schmerzen feststellen konnte, waren schnell davon überzeugt. Albert Klaran II. von Nessau war es immerhin selbst gewesen, der ihm den Denkanstoß gegeben hatte, als sie beide eines Abends leicht angetrunken auf einem der zahlreichen Balkone des Palastes gestanden hatten.
"Was nun unsere Lieblingsschwester angeht", hatte Albert damals gesagt, "so erfahre ich die größte Lust, wenn ich ihren Groll förmlich fassen kann. August kann weiter davon träumen, dass sie uns alle bedingungslos liebt, wir beide kennen die Wahrheit, Oskarian! Furcht allein ist es, was sie vom Explodieren abhält, die Furcht vor den Strafen und Konsequenzen, ha! Nicht, dass sich einer von uns ernstlich vor ihr fürchten müsste, aber wenn ich dieses Brodeln in ihren Augen sehe ... oh ja, dann fühlt sich alles an ihr noch besser an!"
Seit diesem Kommentar verprügelte Oskarian Albert in ihren regelmäßigen Ertüchtigungskämpfen noch einmal deutlich heftiger als August, was die Beziehung zwischen ihnen beiden längst recht angespannt hatte werden lassen. Aber wegen diesen Worten stimmte es Oskarian auch so zufrieden, dass Wilhelmina nunmehr seit Jahren wenigstens ihre Wut nicht mehr immer nur herunterschlucken, sondern auch an Albert und August auslassen konnte. Früher schon hatte er ihr manchmal die Erlaubnis geben können (wenn ihre Eltern nicht da waren), besonders August übers Knie zu legen, wenn er sie mal wieder angefasst hatte. Darüber war der Neunte seines Namens jedoch längst hinausgegangen, sodass es Oskarian immer wieder genoss, ihn fortan öfters mit dicken Veilchen zu sehen.
Er schaffte es sogar, Albert und August weiterhin davon zu überzeugen, dass er selbst ebenfalls seinen Spaß mit ihr hatte, was er als nötig ansah, damit keiner von ihnen einen Verdacht schöpfte. Besonders sein Vater, der Fürst, bestand schließlich darauf, dass dessen Söhne die Existenz Wilhelminas genießen sollten, so wie Friedhelm selbst sie ebenfalls oft genoss. Oskarian hatte dennoch keine seiner Schwestern jemals gegen ihren Willen angefasst und er hatte auch nicht vor, dies noch einmal zu ändern.
Gegensätzliches Hörensagen hielt sich allerdings hartnäckig im Palast; ebenso wie das ihm völlig unverständliche Gerücht, er selbst würde die größte Lust beim Erhalten und Zufügen von Schmerzen verspüren. Nichts würde ihm fernerliegen. Aber dies besonders einem Starrkopf wie August zu erklären, auf den diese Beschreibung viel eher zutraf, war nutzlos; Albert hatte mit einem stets recht, der arme Irre glaubte tatsächlich bis heute, dass ihn Wilhelmina wirklich lieben würde. Dass sie August die Zuneigung zu ihm und auch einem bestimmten Teil ihrer restlichen Familie nur vorspielte, um keine ernsten Strafen für sich zu riskieren, käme ihm wohl nie in den Sinn. 
Friedrich hingegen ließ sich bis zum Schluss nie auf dieses Spiel ein. Er nahm sich Wilhelmina immer noch, wie und wann er wollte und wenn sie auch nur ihre Faust in seiner Anwesenheit ballte, drohte er bereits mit der Peitsche. Es war wohl der Hauptgrund dafür, dass sie am Tag der Nachricht seines Todes einen Holzscheit zur Hand nahm, einen Menschen daraus schnitzte, ihn Friedrich taufte und dann in Brand steckte.
"Diese Amiah Tarlas hat das tun können, was ich schon immer tun wollte", hatte sie ihm am selben Tag gesagt.
"Hast du es auch gelesen, Oskarian? In hundert Stücke hat sie ihn bei dieser Fehde geschnitten! Er muss gelitten haben, oh ja! Seine Schmerzen müssen unerträglich gewesen sein. Oh, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich wünschte, ich hätte auch zusehen können, wie dieses Arschloch in seinem eigenen Blut verreckt!"
Das war das allererste Mal gewesen, dass Oskarian Wilhelmina um ein Haar geschlagen hätte. Seine Faust landete aber neben ihrem Kopf an der Wand.
"Ich kann dich zwar verstehen", hatte er gesagt.
"Aber er war trotzdem unser Bruder. Er war ein Mann des Hauses Nessau. Sein Tod ist nicht nur seine Niederlage, sondern auch die unsere. Also, freu dich ruhig. Aber tue es nicht auf diese Weise!"
Wilhelmina hatte sofort unterwürfig gewirkt, aber Oskarians Zorn war eher seinem Ehrgefühl für seinen Namen und sein Haus entsprungen gewesen als wahrer Empörung. Nicht nur war Friedrichs Tod auch für ihn eine willkommene Nachricht; zu diesem Zeitpunkt war sein und Wilhelminas großer Plan bereits praktisch fertig gewesen.
Lediglich die Tatsache, dass sein Bruder in einem ordentlichen Kampf geschlagen worden war, wurmte ihn. Dass es eine Frau gewesen war, hätte ihm im Gegensatz zu seinem Vater, Albert und August jedoch nicht gleichgültiger sein können. Nein, es war die schlichte Tatsache, dass ein Mann des Hauses derer von Nessau verloren hatte. Es störte ihn dermaßen, dass er sich vornahm, diese Schande eines Tages auszugleichen. Denn keine noch so schreckliche Tat seiner Familie könnte ihn jemals davon abbringen, einen unermesslichen Stolz auf sein Land, sein Volk und sein Haus zu verspüren. Er war der Fürstenerbe Nessaus. Er war es, auf dessen Schultern die Zukunft eines ganzen Fürstentums ruhte. Dieser Verantwortung wollte er unter allen Umständen gerecht werden. Und dazu gehörte es, die Ehre seines Hauses von allen Schandflecken zu bereinigen.
Von allen Schandflecken. Zum Beispiel von einem Teil seiner Familie.
Als Nessau die Kunde von dem Attentat auf den mathalischen Kaiser im Juni des letzten Jahres erreichte, begann sein Vater Friedhelm sofort mit seinen politischen Planspielen. Auch Oskarian und Albert waren dabei eng involviert, während August kaum Interesse zeigte. Doch mochte der älteste Sohn des Fürsten von Nessau auch vordergründig dessen Machtfantasien unterstützen, im Geheimen traf er sich zu dieser Zeit öfter mit Wilhelmina als mit den Offizieren ihrer Armee.
Sie beide gingen schon damals davon aus, dass es zum Krieg kommen würde. Wilhelmina sah er es sogar desöfteren an, dass sie sich diese Fügung des Schicksals regelrecht herbeisehnte, denn allein solch ein großer Konflikt würde es ihr wohl erlauben, ihren Traum zu verwirklichen. Wie sie nach ihren Treffen dann aber immer wieder zutiefst besorgt wirken konnte, besonders gegenüber ihren jüngeren Brüdern und ihrem Vater, zeigte ihm einmal mehr auf, dass sie es endgültig geschafft hatte, ihr wahres Gesicht vollkommen zu verbergen. Eine Fähigkeit, mit der er selbst in den letzten Jahren zu kämpfen hatte, es inzwischen aber auch nicht schlecht hinbekam.
Sie wussten, sollte die trorsche Armee nicht aus irgendwelchen Gründen rasch zusammenbrechen, würde auch die Armee ihres Landes beteiligt werden. Das hieße, dass er, Albert und August als Fürstensöhne ebenfalls eingezogen werden würden. Hier im Palast hingegen würden nur ihre kindlichen Geschwister, ihr Vater sowie Wilhelmina und Elisabeth verbleiben.
Fürst Friedhelm VIII. von Nessau war seit einigen Jahren recht kränklich. Der Witwer klammerte sich aber entschlossener denn je an sein Leben und an die Lehren seines eigenen Vaters. Ohne Friedrich, der schließlich tot war, und seine älteren Söhne, war er jedoch im Palast schutzloser, als es ihm selbst bewusst sein dürfte.
"Und die Wachen?", hatte Oskarian immer wieder gefragt, wenn sie bis zu diesem Punkt in ihren Diskussionen gekommen waren.
Wilhelmina hatte daraufhin immer sehr süffisant gelächelt.
"Die sind dann mein Problem, Oskarian. Aber an denen wird es nicht scheitern. Wenn ich von dir die Nachricht erhalte, dass der beste Zeitpunkt gekommen ist, wird das nur eine von vielen Hürden sein, die ich überspringen werde."
"So zu hoffen. Du bist dir aber darüber im Klaren, dass es deinen Tod bedeuten wird, wenn du auffliegst? Mir können sie nichts anhaben, aber am Ende des Tages bist du hier auf dich allein gestellt, Wilhelmina."
Beim letzten ihrer Treffen, bevor Oskarian zum nessauischen Heer aufgebrochen war, hatte sie ihn nach diesem Einwand umarmt. Auch er hatte seine Arme um sie gelegt und seine Schwester behutsam an sich gedrückt. In diesem Moment glaubte er eine Nähe zwischen ihnen beiden zu spüren, die Albert, August und auch ihr Vater wohl nie verstehen würden.
"Ist mir egal, Oskarian. Ans Scheitern will ich gar nicht erst denken. Ich werde so vorsichtig sein, wie es mir nur möglich ist. Ich will schließlich verhindern, dass meine Töchter ihre Mutter verlieren könnten. Ich würde die Vorstellung kaum ertragen, Elisabeth, Peter, Konrad, Heinrich und Kamilla in Gefahr zu bringen.
Ich weiß aber eines ganz genau. Das kleine ängstliche Mädchen von früher war damals noch wehrlos, wenn es zu seinen sogenannten Eltern aufgesehen hat. Es hat zu spät begriffen, in welche Welt es geboren wurde. Aber es hat überlebt. Es hat alles überstanden. Und weißt du was? Unsere Mutter hat klug gehandelt, sich zu Tode zu fressen. Denn unser Vater wird sich noch einmal wünschen, dieses Mädchen besser behandelt zu haben!"
Da hatte er sie anlächeln müssen. Ausgesprochen hatte er es nie, aber Oskarian hatte sie all die Jahre lang für ihre Stärke zutiefst respektiert. Für ihre Stärke, niemals aufzugeben und ihr Haupt trotz aller Demütigungen stets in Würde zu erheben. Und nicht zuletzt war er heute dankbarer denn je, dass sie es ihm nachsah, dass er seine wahren Pflichten erst so spät erkannt hatte.
"Er wird es bereuen, Wilhelmina. Da bin ich mir sicher. Warte auf meine Nachricht, warte auf den Falken. Er wird kommen. Verlass dich darauf."
Seit diesem letzten Gespräch zwischen ihnen beiden waren etwas mehr als vier Monate vergangen.
Es war alles nach ihrem Plan verlaufen. Die nessauische Armee hatte sich dem Rest der mathalischen Streitkräfte angeschlossen. Oskarian war zum stellvertretenden Oberbefehlshaber ihrer Truppen ernannt worden, eine Stellung, auf die er selbst gedrängt hatte, damit er gegenüber den anderen Generälen auf Augenhöhe sprechen könnte. Fernab des Plans der beiden ältesten Geschwister des Hauses Nessau wollte er diesen Krieg schließlich schlicht und einfach gewinnen.
Aber als er vor zwei Tagen von den Generälen Tiroh von Tarlas und Arminian Altenas sowie dem Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras die erhoffte Unterstützung für seine Idee des Großangriffs der Kavallerie erhalten hatte, ließ er endlich den Falken nach Sagan losfliegen. Er glaubte, dass dies der richtige Moment wäre und schätzte, dass das Tier innerhalb der nächsten acht Tage dort eintreffen würde.
Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie reagieren wird, wenn der Falke vor ihrem Fenster sitzt.
Oskarian hatte längst die Erkenntnis gewonnen, dass der Kurs seines Vaters und dessen Vaters vor ihm ein schwachsinniger war. Die alten nessauischen Traditionen waren nicht ohne Grund untergegangen. Nur ein Tölpel wie August würde tatsächlich glauben, dass es eine Mehrheit in ihrem Volk gäbe, die sich den staatlich erlaubten Inzest herbeisehnen würde. Als ob die Leute keine anderen Sorgen mehr hätten, dachte er sich oft. Zumal selbst die Beschreibungen der Orgien des ottolanischen Nessau nie ausdrücklich erwähnten, dass man die eigenen Familienmitglieder zum Sexualakt nötigen dürfe.
Dieser Zwang, den seine Eltern besonders Wilhelmina unterworfen hatten, er war für ihn eine fatal falsche Interpretation ihrer Traditionen und entsprach noch nicht einmal dem Wortlaut der Lustgesetze. Doch was brachte es ihm schon, auf diese Heuchelei hinzuweisen? Selbst auf seinen ältesten Sohn hatte Friedhelm schließlich bei diesem Thema noch nie gehört. Zwanzigmal hatte Oskarian in den letzten zehn Jahren versucht, es ihm zu erklären, zwanzigmal hatten am Ende Speere auf ihn gezeigt und er hatte eine Prügelstrafe akzeptieren müssen.   
Ich hätte schon viel früher realisieren müssen, dass ich durch mein Nichtstun zu alledem nur beigetragen habe. Immer wieder habe ich mir eingeredet, dass ich gehorsam sein muss und als Sohn meinen Vater immer respektieren sollte. Oh, wie blind ich doch so lange gewesen bin.
Es kam ihm besonders in diesen letzten fünf Jahren so vor, als würde der Großteil seiner Familie in einer Art Blase leben, losgelöst von den Forderungen und Hoffnungen der einfachen Menschen ihres Landes. All die nötigen Reformen in der Wirtschaft und vor allem der Strafgesetzgebung waren auf ihn zurückzuführen, denn Oskarian nahm sich als Einziger regelmäßig Zeit, die drängenden Probleme seines Volkes anzugehen. Sein Vater begnügte sich meistens damit, seine Vorschläge einfach nur abzusegnen und als die seinen darzustellen.
Wie ihr Volk seine Familie wirklich sah, hatte er hingegen sehr oft aus erster Hand mitbekommen. Vor allem in den Jahren seiner Offiziersausbildung, die er auf seinen Wunsch hin in der Hafenstadt Wehrat absolviert hatte, hatte er es oft erlebt. Entweder beim Vorbeigehen, oder wenn er mit den einfachen Menschen direkt ins Gespräch kam; immer weniger von ihnen konnten es sich verkneifen, über die Zustände am nessauischen Hofe offen zu reden. Übelste Verunglimpfungen machten die Runde, wenn über das Haus derer von Nessau gesprochen wurde. Hörte man etwa in Gasthäusern lange genug zu, konnte der Eindruck entstehen, die fürstliche Familie würde den ganzen Tag nichts anderes tun, als sich gegenseitig zu vögeln.
Das Schlimme war aus seiner Sicht, dass das der Wahrheit recht nahe kam. Das Schlimme war auch, dass er dies immer gewusst hatte und dennoch untätig blieb.
Bis jetzt.
Oskarian von Nessau stand in diesem Moment, am zweiten März des Jahres 1718, vor seinem Schreibtisch, auf dem er Minuten zuvor den Brief an Wilhelmina verfasst hatte. Würde alles glattgehen, wäre er schon bald der Fürst von Nessau. Würde alles glattgehen, würden er und seine erstgeborene Schwester bald schon dafür sorgen können, dass sich Nessau und besonders sein Fürstenhof grundlegend ändern würden. Dann würde er auch endlich damit beginnen können, sich eine Ehefrau zu suchen - bisher hatte ihn die Vorstellung, dass eine mögliche Tochter von ihm dasselbe durchmachen müsste wie Wilhelmina, noch vor jeder Verlobung abgehalten.
Und wenn es geschafft ist, kann ich auch endlich den Rest meines Schauspiels gegenüber meinen Brüdern hier ablegen. Dann kann ich diesen beiden Schmutzflecken auf dem Wappen meines Hauses aufzeigen, was ich wirklich von ihnen halte.
"Eure Exzellenz, Herr Oskarian?"
Er legte die Feder beiseite und wandte sich um. Am Zelteingang stand sein höchster Offizier, Generalleutnant Makias Nessau.
Den er nicht grundlos anlächelte, wann immer er ihn erblickte.
Er ist der einzige unter meinen Offizieren, dem ich blind vertraue. Sollte nämlich doch noch etwas Unvorhergesehenes eintreten ... dann weiß nur er, wo er suchen muss, um die Urkunde zu finden.
"Ist es an der Zeit?", fragte Oskarian.
Makias, der mit einem gewaltigen Bart in die Schlacht reiten würde, da er sich nur nach eindeutigen Siegen die Haare kürzen ließ, nickte.
"Ja, mein Herr. Alle Truppen haben sich im Westteil des Lagers versammelt. Die Deinotherien sind ebenfalls bereit und wurden, wie von Euch befohlen, vorerst der Nachhut zugeteilt."
Oskarian war zufrieden. Die Nachhut ihrer behuften Streitmacht bestand ausschließlich aus Transportwagen, die zum einen Nahrung und Wasser bereithalten würden und zum anderen teilweise fahrende Ställe für über neuntausend Ersatzpferde darstellten; in der Schlacht würden gewiss neben tausenden Soldaten auch tausende Vierbeiner sterben und dann benötigten sie weitere Pferde, damit keiner von ihnen zum Feldlager zurücklaufen müsste. Die riesigen Deinotherien wollte er darüber hinaus allerdings aus einem bestimmten Kalkül dort hinten sehen.     
"Gut. Falls es uns gelingt, die Trori mit unseren Dickhäutern zu überraschen, würde mich das durchaus ermuntern. Kommen Sie, Makias, wir wollen die Männer ja nicht noch länger warten lassen."
Zusammen gingen sie aus seinem Generalszelt hinaus. Draußen standen ihre Pferde bereit, einige hundert Soldaten hatten sich zudem zusammengefunden, um ihm mit mehreren durchdringenden Hua-Hua-Rufen viel Glück in der kommenden Schlacht zu wünschen.
"Sind auch die beiden Verbrecher und meine Brüder bereits bei den Soldaten?", rief er etwas später zu Makias hinüber, als sie durch das Lager trabten und bald schon den altenasisch-lohrasischen Teil erreichten.
"Jawohl, mein Herr. Eure verehrten Brüder sind bereits eingetroffen Aber sowohl Kalian wie auch Zenja Altenas wurden der altenasischen Einheit zugeteilt, auf den Befehl des Generalfeldmarschalls."
"Also sind alle da außer mir? Sieht mir ja gar nicht ähnlich, mich so sehr zu verspäten", rief er und musste auflachen. Sehenden Auges in einen solchen Kampf zu gehen, hatte Oskarian von früh auf begeistern können.
Endlich kann ich mich mal wieder so richtig austoben. Mein Schwert lechzt nach dem Blut von euch, meine lieben Trori.
Kurz bevor sie die größte Kavallerietruppe der bekannten Geschichte erreichen würden, legten sie noch einmal kurz einen Halt bei General Arminians Zelt ein. Tiroh von Tarlas, Arminian selbst und auch Eusebian von Kytras warteten dort auf ihn.
Der Kytrasi saß jedoch ebenfalls auf einem Pferd.
"Meine Herren", sagte er, als sie vor den drei Männern, die er durchaus respektierte, zum Stehen kamen.
"Oskarian. Wir wünschen Euch und unseren Soldaten viel Glück im kommenden Ringen", sagte der Tarlasi.
"Ich wiederhole noch einmal, dass Sie sich sofort zurückziehen sollten, wenn es zu zu großen Verlusten auf unserer Seite kommen sollte", fügte Arminian noch hinzu.
"Selten habt Ihr etwas so Offensichtliches gesagt, General Arminian. Sind Euch die feinen Worte ausgegangen?", warf ihm Oskarian zu, bekam aber leider nicht das entnervte Gesicht zu sehen, das er sich von dem Altenasier erhofft hatte. Stattdessen zuckte der nur mit den Schultern.
"Es gibt nicht viel mehr, was noch zu sagen wäre, Nessauer. Nur noch, dass unser Generalissimus Euren Vorschlag, hier im Lager in Sicherheit zu verweilen, abgelehnt hat."
Oskarians und Eusebians Blicke trafen sich.
"Das habe ich mir fast schon gedacht. Ein Mann, der 'Drachentöter' genannt wird, tut sich wohl mit dem Abwarten und Wein trinken recht schwer?"
Eusebian sah ihn ausdruckslos an, antwortete aber.
"Ganz recht. Wir haben Euch zugestimmt, dass wir es nicht riskieren können, das gesamte Oberkommando unserer Armee in diese Schlacht zu werfen, aber ich für meinen Teil glaube, dass es genügt, Tiroh und Arminian zurückzulassen."
"Das klingt fast so, als würden Sie es uns nicht zutrauen, mitzukämpfen", meinte Tiroh von Tarlas, schmunzelte aber.
"Nun, er ist der Generalfeldmarschall", sagte Oskarian.
"Wenn Sie meinen, dass Sie sich der Gefahr ebenfalls aussetzen wollen, nicht wieder zurückzukehren, kann und werde ich Sie nicht aufhalten, Kytrasi. Übrigens - warum haben Sie die beiden Verbrecher den Altenasiern zugeteilt? Ich und meine Brüder hatten eigentlich vor, sie zu der Vorhut zu beordern."
Statt Eusebian antwortete ihm Arminian mit einem nur schlecht überspieltem düsteren Stimmton.
"Genau deshalb, Nessauer. Es sind meine Leibwächter und der Generalfeldmarschall hier hat mir zugestimmt, dass ich es doch bitteschön bin, der bestimmen sollte, wo und wie sie eingesetzt werden. Die altenasische Einheit in unserer Kavallerie wird von Eusebian persönlich angeführt werden und die beiden werden ihn dabei unterstützen."
"Wenn Ihr meint. Es ist mir einerlei, solange sie mit jeder Faser ihres Körpers für das mathalische Reich kämpfen werden."
Damit ist euer lächerlicher Plan, August und Albert, die beiden in dieser Schlacht loszuwerden, sehr viel schwieriger geworden. Ach, wie tragisch.
Arminian, Tiroh und Eusebian nickten und damit war es beschlossen. Oskarian, Makias und der Fürstenerbe derer von Kytras ritten sofort los und waren nach weiteren zehn Minuten an der Spitze ihrer Streitmacht angelangt.
Eine Streitmacht, deren Anblick sie noch immer ins Staunen versetzte, trotz der Tatsache, dass sie selbst am besten wussten, wie sie zusammengesetzt war. Insgesamt fast einundsechzigtausendachthundert Pferde und exakt zweihundert Deinotherien, deren lautes Trompeten die Dickhäuter hoffentlich nicht allzu oft benutzen würden. Oskarian wollte die Trori schließlich immer noch mit diesen Kolossen überraschen, die selbst dem stärksten Streitross mit einem einzigen Tritt alle Knochen brechen konnten.
Es dauerte nicht lange, bis sie drei zu Albert und August aufgeschlossen hatten. Seine beiden Brüder, die bis zu diesem Tage glaubten, dass es ihn kümmern würde, was mit ihnen geschieht, wirkten ebenso begierig auf den Kampf wie er.
"Damit sind alle Einheiten versammelt. Auch die Deinotherien wurden für den Kampf allesamt hergerichtet! Wir sind bereit!"
Oskarian überließ es dem Kytrasi, das finale Signal zum Ausritt zu geben. Minuten später erbebte die Erde. Sie erzitterte unter dem Gewicht zehntausender Kavalleristen und zweihundert grauer Giganten, die allesamt die vielleicht vorentscheidende Schlacht des zweiten Kirchenkrieges vor Augen hatten.
Doch er dachte in dem Moment ihres Aufbruchs, als zahllose Kriegshörner und ohrenbetäubend laute Hua-Hua-Rufe erschallten, nicht an diese Schlacht. Für einen Augenblick wurde alles um ihn herum totenstill und er sah ein Gesicht vor sich. Das Gesicht Wilhelminas, zwölf Jahre alt und auf dem Bett jenes Zimmers voller Kerzen sitzend, in dem sich ihre beider Wege damals entschieden hatten. Seine Schwester sah jedoch nicht ängstlich aus. Das Funkeln in ihren Augen entsprang nicht der Furcht.
Ganz im Gegenteil.
Als er die Kriegshörner wieder hören konnte, lächelte er. Denn Oskarian von Nessau war sich absolut sicher, bald schon zum allerletzten Mal als bloßer Erbe seines Hauses sein Schwert zu ziehen.  




Kapitel 81: Der Kytrasi und der Lohrasi

~Yares~
 
Juli, 799


Sie breiteten die riesige Landkarte auf dem Boden aus.
Marcellus Tarlas, Koronas Tror, Bonitius Nessau und Xillian Altenas traten bereits zurück, als Leonas Lohras schließlich seinen Teil der Karte vollständig ausgerollt hatte. Als er ebenfalls zwei Schritte zurückwich, nahm Yares Kytras den Kieselstein aus einer seiner Manteltaschen hervor.
"Nicht wir sind es oder sollten es sein, die diese arme Seele auswählen", sagte der Kytrasi und erlaubte seinen Freunden dann noch einmal ein paar Sekunden des stummen Gebets. Er selbst jedoch hatte seine Pflicht fest im Blick.
Er warf den Kieselstein hoch in die Luft.
Drei Sekunden später landete er auf der Karte.
Sie versammelten sich um den kleinen Stein.
"Nordosten", sagte Marcellus.
"Lohras", meinte Leonas mit betretener Stimme.
"Direkt bei den Wolfsbergen", fügte Xillian hinzu.
"Nördlich des Dorfes Maiach", stellte Koronas fest.
"Damit ist es entschieden", raunte Bonitius.
"So sei es dann", schloss Yares.
"Meine Freunde, der Zufall hat uns den Weg gewiesen. Eine fairere Möglichkeit, den Ort unserer Sünde auszuwählen, kann ich mir nicht vorstellen. Unser Ziel ist hiermit möglichst eine kleine Siedlung oder ein noch kleineres Dorf, das nördlich von Maiach bei den lohrasischen Wolfsbergen liegt. Falls dort niemand lebt, wäre Maiach selbst unser Ziel. Leonas, ich weiß, dass Euch das wahrscheinlich besonders trifft, aber Ihr erkennt doch inzwischen gänzlich, dass uns keine andere Wahl bleibt?"
Leonas Lohras nickte ihm zu. Allerdings sehr knapp.
"Ich erkenne den Sinn. Unsere Absicht mag auch die Richtige sein. Dennoch ist das, was wir vorhaben, etwas Ungeheuerliches und ich bin im Konflikt mit mir, ob ich es mit ganzer Tatkraft unterstützen kann."
Yares lächelte.
"Zweifel sind hierbei nicht nur angebracht, sondern auch nötig. Wir haben im Namen Helions und seines Erbes schon viele Menschenleben beenden müssen, aber dies ist das erste Mal, dass wir es willentlich bei einem Kind machen werden. Zwar nicht in dem Sinne, dass wir es töten - aber als Hülle für Helions Macht wird es noch in eintausend Jahren nicht mehr sein als unser verlängerter Arm, der zum Schlage gegen die Feinde dieser Welt ausholen wird. Schmecken tut auch mir das nicht. Aber ich bin bereit und willens, für die Sicherung des Überlebens der Menschheit Sünden wie diese auf mich zu laden."
"Das müssen wir alle immer wieder tun", sagte Leonas leise.
"Sehr richtig" warf Koronas' tiefe Stimme ein.
"Wir haben hinlänglich über all dies diskutiert und sind zu einer Einigung gekommen. Weiterer Streit ist müßig, meine Freunde."
Fünf von ihnen nickten.
Vater Yares schloss kurz die Augen.
"Sobald wir diesen Jungen oder dieses Mädchen hierher gebracht haben, wird dies den Beginn einer neuen Zeit einläuten, meine Freunde, selbst wenn es alle anderen auf dieser Welt nicht mitbekommen werden. Und auch wenn es eine Zukunft geben sollte, in der man uns dafür verwünschen und verfluchen mag, allein Gott hat das Recht, uns zu richten!"
Yares Kytras hatte nicht immer so gesprochen.
Im Jahre 402 der neuen Zeitrechnung wurde der spätere Anführer der Sechs als Bastard eines kytrasischen Pastors geboren. Seine Existenz wurde von seiner Mutter, die er nie kennenlernen sollte, jedoch vor diesem Mann geheimgehalten. Sie brachte Yares nur zwei Tage nach seiner Geburt in das Waisenhaus von Hohenfurt, dem damals gerade einmal dreitausend Einwohner zählendem Fürstensitz an der Küste des ewigen Ozeans.
Der kleine Junge mit dem zotteligen, hellbraunem Haar und den damals noch sehr häufigen blauen Augen, kannte lange Zeit kein anderes Leben als das eines besseren Schweins. Das Waisenhaus bestand aus drei lose miteinander verbundenen Baracken, in dem etwa zwanzig Kinder auf engstem Raum lebten. Sie teilten sich ebenso die Betten wie die Böden, da beides die meiste Zeit des Jahres aus vertrocknetem Schlamm bestand. Essen erhielten sie meistens nur durch Betteln, Stehlen oder dem Wühlen in Komposthaufen. Eine alte Frau, deren Namen er längst vergessen hatte, hielt regelmäßig ein Auge auf sie und legte sie alle zwei Tage übers Knie, denn das machte ihr stets eine Freude. Es war auch während eines dieser vielen Male, bei der sie ihn versohlt hatte, als sie ihm erzählte, wie seine Mutter ihn zu ihr gab.
Er sollte erst später eine Art Zorn für seine Mutter wegen seiner Aussetzung empfinden, aber wenn er ehrlich zu sich war, hatte es ihn nie so sehr geschert, als dass er sich allzu viele Gedanken darüber machen würde. Er war einfach eines von unzähligen Kindern gewesen, die in dieser Zeit der regelmäßigen Hungersnöte entweder leben oder eben sterben würden.
Yares, der diesen Namen erst Jahre später erhalten sollte, war am Ende das einzige der Waisenkinder, das die letzte Hungersnot überlebte. Möglich war das nur gewesen, weil er es am besten verstanden hatte, seinen Mitbewohnern die letzten Essensreste zu entwenden. Bedenken und Skrupel hatten sich längst auch vorher schon von ihnen allen verabschiedet, denn es ging allein um das eigene, nackte Überleben. Trotzdem wäre er wahrscheinlich ebenfalls gestorben, wenn ihn ein fahrender Händler nicht aus Mitleid aufgelesen hätte. Die Frau, die es so sehr geliebt hatte, sie alle übers Knie zu legen, war zu diesem Zeitpunkt längst verhungert.
Der Händler, dessen Gesicht und Namen er vor einer langen Zeit vergessen hatte, brachte ihn nach Taranis, einer Stadt von damals um die zehntausend Einwohnern. Dort hatte er drei Wege, die er gehen konnte: Er konnte bei dem Händler bleiben und sich von ihm zum Kaufmann ausbilden lassen; er konnte sterben; oder als letzte Möglichkeit ein Ordensjunge des Himmelsdoms werden.
Er wusste heute gar nicht mehr, wie und warum er am Ende in der Kirche landete. Es war ihm aber auch egal, denn es war rückblickend die einzig richtige Entscheidung gewesen.
Yares musste als ein ordentlicher Ordensjunge im Himmelsdom einen Namen erhalten und der seine wurde ihm von irgendeinem Pastor gegeben, der dafür verantwortlich war. Seine Aufgaben waren im Alter von zehn Jahren noch beschränkt; mit vierzehn aber kannte und konnte er alles, was von ihm erwartet wurde. Er putzte Stühle, Tische, Decken und Böden und ganz besonders eifrig den großen Altar; er verteilte Pergamente mit den Texten der heiligen Schriften vor den Gottesdiensten; er sang im Knabenchor die Lieder des kirchlichen Liedbuches. Er war sehr bald schon für die hohen Geistlichen um ihn herum ein Vorbild für sein Alter, zu einer Zeit, als Kinder und Jugendliche gemeinhin als wert- und nutzlos angesehen wurden, denn sie waren zu alt, um sündenfrei zu sein und zu jung, um der Gesellschaft bei der Bewältigung ihrer Probleme zu helfen.
Aber Yares war in den Augen jener Pastoren ohne Zweifel eine Ausnahme, die ihm im Alter von sechzehn Jahren die Ausbildung in den neugebauten Priesterschulen erlaubten. Für ein ehemaliges Waisenkind, das ohne Namen nach Taranis gekommen war, die größte aller Ehren. In den folgenden acht Jahren sollte er sich dieser Ehre als würdig erweisen; er wurde für seine Zusammenfassungen der Gleichnisse der Schriften und seine Abschlussarbeit zu dem Dämonenkrieg Helions des Gotteskriegers ausdrücklich gelobt und ein Jahr später ein ordentlicher Priester der mathalischen Kirche. Es hatte nur einen weiteren Schüler gegeben, der ihm ebenbürtig gewesen war.
Koronas Ahralas und er kannten sich zu diesem Zeitpunkt bereits seit einiger Zeit und sollten sich weitere fünf Jahre später enge Freunde nennen. Beide waren sie bescheiden, gottesfürchtig und teilten sich dieselbe Lieblingsbeschäftigung: Über die heiligen Schriften zu diskutieren und immer wieder neue Theorien zur Bedeutung mancher Texte aufzustellen.
Ihre Tüchtigkeit und ihr vorbildhafter Charakter bis ins höhere Alter machte schließlich die mächtigsten aller Kirchen- und Gottesvertreter auf sie aufmerksam. Die sechs Hohepriester waren im Jahre 448 nur noch zu viert; zwei von ihnen waren bei einem Unglück umgekommen, als ein Wehrturm zusammenbrach und sie unter dem Schutt begraben wurden. Sechs Tage lang wurde getrauert. Am siebten wurden die beiden neuen Hohepriester berufen und legten den heiligen Eid im Gebetssaal ab.
Danach sollten es Yares und Koronas sein, die von den damaligen vier alten Hohepriestern über die Geschichte der Welt aufgeklärt wurden. Bis zu jener schrecklichen Seuche des Jahres 748 blieb diese Gruppe unverändert. Beinahe auf den Tag genau dreihundert Jahre lang blieben sie zusammen, ehe die große Pestwelle des achten Jahrhunderts auch den Himmelsdom erreichte.
Besonders um Vater Fohros, den sie beide schnell nur noch 'Meister' genannt hatten, da er der unangefochtene Anführer war, sollten Yares und Koronas lange trauern. Fohros Fianor war schließlich nicht nur ihr scheinbar allwissender Berater gewesen; nachdem er im Alter von eintausendachthundertundvierzig Jahren verstarb, war er der allerletzte Mensch auf der Welt gewesen, der mit den eigenen Augen den großen Dämonenterror und Helions Sieg bezeugen konnte. Als letzter Mitstreiter des heiligsten aller Menschen hatte er von diesem an dessen Sterbebett den Auftrag erhalten, ewig über sein Erbe zu wachen. Er war es gewesen, der als einziger der Hohepriester schon immer Blutkreiszauber anwenden musste, um dieser Pflicht nachkommen zu können. 
Ihr Meister Fohros Fianor, er war der letzte Mensch des Reiches Uralas gewesen.
Seine wahre Identität hatte Fohros nur ihm und Koronas, den treuesten von allen seinen Schülern, anvertraut, und sie später schwören lassen, es niemals jemand anderem zu erzählen. Yares fragte sich bis heute, was die Gründe dafür sein mochten. Er wusste jedoch noch, welche Ehrfurcht er verspürt hatte, als er damals zum ersten Mal verstanden hatte, dass dort neben ihm ein Mann stand, der die Schilderungen der drei Steintafeln persönlich bezeugen konnte.
Doch nach Fohros' Tod und dem ihrer drei alten Freunde Mahnian, Phobis und Elranor hatten sie nun die heilige Pflicht übernommen, neue Hohepriester auszuwählen. Besonders er, Yares, war sich der Verantwortung bewusst gewesen, nicht nur in Helions, sondern auch in Fohros' gewaltige Fußstapfen zu treten.
Koronas war es am Ende allerdings gewesen, der drei der neuen Hohepriester bestimmte; Yares sollte nur Xillian auswählen. Überzeugen taten ihn nicht nur dessen Leistungen bezüglich des Ordens der Hellaren, sondern auch sein Aufstieg aus den Gossen von Taranis. Er gab gerne zu, dass es ihn an ihn selbst erinnerte. Er und Koronas achteten jedoch allgemein darauf, dass jedes der sechs Fürstentümer vertreten werden sollte. Lediglich bei einem nessauischen Kandidaten hatte es sehr lange gedauert, überhaupt jemanden zu finden, der nicht vollkommen hoffnungslos erschien. Aber am Ende wurde Koronas schließlich fündig und Bonitius ließ ihre anfänglichen Zweifel rasch vergehen.
Dass aber genau diese Idee, aus jedem der vier übrigen Fürstentümer einen Mann auszuwählen, später wegen der Namensreform einmal so wichtig werden könnte, es war nie von ihnen geplant gewesen. Yares dachte sich oft, dass sich in solchen Fällen der Humor des Herrn zeigte und es ihnen als Zeichen seiner Zufriedenheit gelten sollte.
Der Zufriedenheit des Herrn war er sich aber bis heute stets sicher gewesen, genauso wie er alle seine Taten immer im Einklang mit seiner heiligen Pflicht gesehen hatte. So auch die jüngste, die sie an diesem zweiten Juli des Jahres 799 beschlossen hatten. Denn Yares Kytras war bereit. Er war bereit, mit der Erschaffung eines neuen Helions unter ihrer Kontrolle ein für alle Mal das Risiko eines erneuten Untergangs der Menschheit auszuschalten.
Als er und seine Freunde zwei Tage nach dem Wurf des Kieselsteins im Schutze der nächtlichen Finsternis aus dem inneren Ring und Taranis zogen, auf einem schlichten Pferdewagen reisend, hatte er nicht nur jene Zauberer im Kopf, die es aus eigener Kraft geschafft hatten, den Blutkreiszauber neu zu entdecken; er hatte vor allem das Haus derer von Tror im Sinne und die furchtbaren Konsequenzen, die mit einer erneuten Erweckung ihrer dämonischen Kräfte verbunden wären. Jene Konsequenzen, von denen ihm sein Meister Fohros so oft und so eindringlich erzählt hatte.
"Ich habe sie gesehen, Yares. Die Dämonen. Ihre schwarzen Schwingen. Ihr Feueratem. All ihr Hass auf Gottes Schöpfungen. Ich sah Menschen zu Asche zerfallen, Flüsse verdampften vor meinen Augen, Städte brannten nieder. Es war eine Zeit des unermesslichen Leids und der nie endenden Trauer und Angst. Und deshalb, Yares, mein Schüler, gibt es diese Kirche. Diese Tafeln, Helions Auftrag, das ist mehr als nur bloßer Stein, bloße Worte. Seine Welt zu beschützen, sein Erbe zu pflegen, es ist die heiligste und wichtigste aller Pflichten. Vergiss das niemals! Niemals!" 
Er hatte es nie vergessen. Er hatte diese Pflicht nie ernster genommen. Er, Yares Kytras, würde es niemals zulassen, dass dieser Terror erneut den Himmel verdunkeln könnte! 




~Leonas~


Die Fahrt in sein Heimatland war lang und beschwerlich.
Leonas hatte das natürlich gewusst. Ihm war klar gewesen, dass es umso beschwerlicher werden würde, je weiter sie nach Norden kämen. Der Süden von Lohras mit seinen weiten Grassteppen und vereinzelten Nadelwäldern war ein angenehmer Sandstrand im Vergleich zu den Extremen, die sie erwartete, als sie sich den Wolfsbergen näherten.
In diesen Tagen hätte er vielleicht lachen müssen, als Marcellus stets neue Schimpfwörter für die Schneemassen erfand, die ihnen wieder und wieder den Weg versperrten. Vielleicht hätte er wenigstens schmunzeln müssen, als Bonitius einmal vorschlug, dass sie einfach ein Mammut erlegen sollten, um sich an dessen Fell zu wärmen. Mammuts sahen sie immer wieder, genau wie die riesenhaften Kaiserhirsche, deren Geweihe bis zu drei Meter breit werden konnten. All dies, ebenso wie die Tatsache, dass dies doch sein Heimatland war und sie in vielen Gasthäusern übernachteten, die er selbst schon einmal besucht hatte, sollte ihn doch wenigstens etwas fröhlicher stimmen.
Aber es half nichts. Beim Gedanken an das, was sie zu tun gedachten, empfand er einfach nur jenen inneren Konflikt, der ihn eigentlich bereits seit seiner Berufung zum Hohepriester begleitete und nur selten zur Ruhe kommen ließ: Ja, er war sich seiner historischen Verantwortung gegenüber Gott, der Kirche und der Welt bewusst. Ja, als er damals die wahre Geschichte ihrer Welt erfuhr, hatte er nur kurz mit sich ringen müssen, um einverstanden zu sein. Aber nein, er konnte einfach nicht alle ihre und vor allem seine Sünden mit diesem Argument entkräften.
Leonas wurde im Jahre 696 in Isnyat geboren, als Sohn eines wohlhabenden Mannes namens Tilfin Herold. Sein Vater war zum Zeitpunkt seiner Geburt bereits allen Menschen der Stadt ein Begriff, nach seinem Tod waren er und seine Schwertkampfschule aber im ganzen Reich bekannt und geachtet.
Auch wegen des Wunsches seiner Mutter, ihr Sohn solle sich lieber dem Glauben als dem Schwert zuwenden, schlug Leonas jedoch nicht den Weg seines Vaters ein, was dieser stets bedauert hatte. Bis zuletzt sollte er ihn bei seinem eigenen Weg und seinem Lebenssinn dennoch unterstützen, den Leonas Herold ab dem Jahre 710 bei den Seelsorgern Isnyats finden sollte.
Zunächst als Lehrling und später als Meister der Seelsorge war es seine Pflicht und sein Beruf, den kranken, armen und verlorenen Menschen seiner Stadt zu helfen. Er besuchte, versorgte und betete für Kranke, Verlassene und Todgeweihte. Er erkundigte sich regelmäßig in den Waisenhäusern Isnyats nach dem Wohlbefinden der Kinder, leitete Gottesdienste für sie und brachte den wissbegierigen unter ihnen das Lesen und Schreiben bei. Für Leonas war es trotz der Armut und der Trauer, die ihm jeden Tag begegnete, ein erfüllendes Leben. Er half anderen Menschen und erkannte irgendwann, dass er sich damit auch selbst half.
Leonas strebte zwar nie danach, aber er sollte schon mit fünfundzwanzig Jahren der am höchsten geachtete Seelsorger Isnyats sein. Auch aus anderen Städten und Dörfern von Lohras kam nun immer öfter die Bitte, er möge sie doch besuchen, weshalb es einige Jahre gab, in denen er oft auf Reisen war und erkennen musste, dass das Leid der Schwachen und Armen nicht nur in Isnyat vorherrschend war. Seine Arbeit verrichtete er dennoch ohne jedes Anzeichen von Zweifeln oder Resignation und seine Zuversicht auf eine bessere Zukunft war eine seiner tiefsten Überzeugungen.
Viele Menschen, denen er früher geholfen hatte oder denen er noch immer half, gestanden ihm offen ihre Liebe. Erwidern tat er dies jedoch stets nur symbolisch. Die Liebe, sie war für ihn immer schon ein Mysterium. Seine Eltern drängten ihn immer wieder, sich eine Gefährtin fürs Leben zu suchen, doch er empfand dafür kein Verlangen. Er wollte einfach nur weiter denen helfen, die ihr Heil in den Häusern mit dem Banner der mathalischen Kirche suchten.
Im Jahre 748 war Leonas Herold schließlich das letzte lebende Mitglied seiner einst großen Familie. Seine Eltern trug er zehn Jahre zuvor zu Grabe, jene Lebensgefährtin, die sie sich immer für ihn erhofft hatten, sollte er niemals finden. Das Haus seines Vaters verkaufte er auch offiziell an dessen stetig wachsende Schwertkampfschule, sein Familienname sollte fortan in der Heroldsgasse ewig weiterleben.
Ihn jedoch sollte es nach Taranis verschlagen, womit er selbst nie gerechnet hätte. Doch der Falke, der die Nachricht von seiner Berufung als einer der vier neuen Hohepriester in seinen Klauen trug, war nicht nur eine Einbildung gewesen. Leonas wurde tränenreich aus Isnyat verabschiedet, er selbst war es jedoch gewesen, der am heftigsten geweint hatte, als er seine alte Wirkungsstätte für immer verlassen musste. Mit zwei Begleitern, reichlich Proviant und einem sehr großen Kloß im Hals führte er schließlich im April jenen Jahres sein Pferd durch die Tore Isnyats, wohlbedacht, sich eine Menge Zeit zu lassen. Fast fünftausend Menschen verabschiedeten ihn mit dem Versprechen, ihm zu Ehren ein großes Denkmal errichten zu lassen.
Heute war er froh, dies damals abgelehnt zu haben.
Nach vier Monaten, in denen es ab und zu wegen des Wetters und einmal wegen des Angriffs eines Säbelzahntigers ungewiss gewesen war, ob sie überhaupt lebend ankommen würden, konnten sie schließlich aus der Ferne die beeindruckenden Glockentürme von Taranis beobachten. Majestätisch war das Wort, das ihm als erstes in den Sinn kam, sowohl bei seiner ersten Sichtung dieser Türme als auch bei der Ankunft im inneren Ring, wo er den Kaiserpalast und den Himmelsdom bestaunen durfte.
Alles, was danach geschehen sollte, ging ihm aber nun wieder durch den Kopf, als die sechs Hohepriester Mathaliens im November des Jahres 799 endlich das Dorf Maiach mit seinen knapp neunzig Einwohnern erreichten. Während Yares, Koronas, Marcellus, Xillian und Bonitius Geräusche der Erleichterung ertönen ließen, ließ er sein Schweigen für sich sprechen.
Leonas Lohras erinnerte sich daran, dass ihm durch die Worte der Väter Yares und Koronas damals doch die Wahrheit dieser Welt aufgezeigt worden war. So sehr es all seinen früheren Überzeugungen widersprach, so sehr er in seinem bisherigen Leben für jedes einzelne Menschenleben eingestanden hatte, er hatte vor einundfünfzig Jahren nun einmal seinen zukünftigen Weg bestimmt. Er hatte wie seine fünf Kollegen, die er nur selten 'Freunde' nannte, das Wohl der Welt über das Wohl des Einzelnen gestellt. Wer war er denn, jemals an Helions Vermächtnis zu zweifeln? War es nicht das oberste aller Gebote, die Schrecken der alten Welt niemals wiederkommen zu lassen? Wer war er, sich seinen heiligen Pflichten auch nur in Gedanken zu entziehen, die er sich damals im Gebetssaal mit seinem Schwur selbst auferlegte?
Gott, dachte er manchmal und auch heute, stellt mir jeden Tag dieselbe Prüfung. Und sie wird immer schwerer.
Die sechs Männer in den langen grauen Kapuzenmänteln, die hier im hohen Norden von keinem Menschen erkannt wurden, fuhren mit ihrem Wagen noch einen letzten kleinen Hügel hinunter, während ihnen der nahende Schneesturm die großen weißen Flocken regelmäßig in die Gesichter wehte. Leonas, der genau wie seine fünf Kollegen über beträchtliche Zauberkraft verfügte, die er sich allerdings hauptsächlich erst als Hohepriester angeeignet hatte, hätte gerne mit einem kleinen Feuerzauber für eine Verbesserung ihrer Situation gesorgt. Aber sie waren die letzten auf der Welt, die in aller Öffentlichkeit ihr eigenes Dekret verletzen sollten.
So kamen sie völlig verschneit und halb erfroren im einzigen Gasthaus von Maiach an, einer beschaulichen, aber zum Glück stabil gebauten Hütte in der Dorfmitte. Sie wurden von den anderen Gästen wenig mitleidig angesehen und der massige Wirt im Wolfspelz, den sie zitternd um heißen Tee baten, lachte sie sogar aus.
Es war das einzige Mal an jenem Tag, dass Leonas Lohras schmunzeln sollte.
Schließlich saßen sie in einer Ecke des Raums und wärmten sich am nahen Kaminfeuer etwas auf, bevor jemand in das Gasthaus kam, der bei Yares Kytras und Xillian Altenas im Besonderen sofort für leuchtende Augen sorgte.
"Verzeihung?", fragte jedoch Koronas Tror und der Neuankömmling mit dem langen blau-goldenen Wintermantel und der Halbglatze sah zu ihnen hinüber.
"Seid Ihr der Pastor dieses Dorfes?", fragte Yares höflich.
Der Mann nickte kurz und räusperte sich dann.
"Jawohl, meine Herren. Mein Name ist Nerxes Lohras, ich bin seit inzwischen sogar zwanzig Jahren der Pastor von Maiach. Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Ihr Fremde seid?"
Sechs Männer in grauen Kapuzenmänteln nickten.
Nerxes sollte zwei Minuten später bei ihnen sitzen. Zehn Minuten lang ließen sie ihn über die prächtige Entwicklung des Dorfes sprechen, seitdem er der Pastor war. Dann stellte Yares nebenbei eine Frage.
"Sagt, Pastor, gibt es nördlich von hier noch eine weitere Siedlung oder sonst Menschen, die dort leben?"
Zu ihrer Überraschung lachte der Mann.
"Oh? Sie meinen sicherlich die ganzen Gerüchte hier um unseren Einsiedler Jahnus? Das ist aber auch ein Kauz, wenn Ihr mir diesen Ausdruck erlaubt, meine Herren. Nachdem seine Frau bei der Geburt seines zweiten Kindes starb - Gott habe Meira selig - nahm er seinen Sohn und seine kleine Tochter und zog in die Wälder. Er hat knapp zwei Meilen von hier eine Hütte erbaut und seitdem lebt er dort oben allein mit seinen Kindern."
Marcellus' Stimme war ebenfalls völlig ungezwungen.
"Sagt, wie alt sind denn seine Kinder inzwischen?"
"Oh? Hm ... also, Galfas müsste bald zwanzig Jahre alt sein. Und die Tochter ... Taisha, genau, so hieß sie ... ja, neun Jahre, da bin ich mir sehr sicher."
Marcellus nickte Yares und Koronas zu. Bonitius und Xillian stimmten mit ein. Leonas tat es als letztes.
Marcellus. Am Anfang hattest du dieselben Zweifel wie ich. Auch du Bonitius, hast mir doch früher deine Bedenken über unsere Taten mitgeteilt. Aber jetzt ... jetzt bin ich wohl längst der letzte von uns, der noch immer mit sich selbst im Ringen begriffen ist.
Er sah aus dem Fenster. Der Schneesturm wurde heftiger.
Taisha Lohras. Wir haben dich zur ewigen Sklaverei bestimmt. Wir haben entschieden, dir deine Zukunft zu rauben, um der Welt eine sicherere zu ermöglichen. Ich hoffe, dass du uns das irgendwann einmal vergeben kannst.




Kapitel 82: Das Inferno von Tiflan - Teil 1

~Generalin Izuna von Lohras~
 
März, 1718


Das westliche Stadttor Tiflans öffnete sich.
Izuna von Lohras war angenehm überrascht. Es war erst eine knappe Stunde her, dass sie und ihre Armee eine Viertelmeile vor diesen Toren zum Stehen gekommen waren. Da war es ihr recht, dass die Belagerten es nicht unnötig hinauszögerten. Drei Tage waren sie und ihre Invasionsarmee im Eiltempo marschiert und heute, am vierten März des Jahres 1718, musste sie sich endlich nicht mehr nur in Gedanken vorstellen, wie ihre lohrasischen Männer und Frauen vor dieser geschichtsträchtigen Stadt stünden.
Denn als sie aus ihrem Zelt trat und sah, wie die Tore ganz langsam auseinandergingen, standen über einhundertdreißigtausend Soldaten vor Tiflan, der wahrscheinlich strategisch wichtigsten Stadt, wenn es um die Eroberung Trors ging. Ihre Streitmacht stand in nahezu perfekt geordneter Formation, zwischen jedem der quadratischen Soldatenblöcke war eine knapp drei Meter breite Schneise gelassen worden. Platz, der für die ehemaligen Bordkanonen einiger Linienschiffe gebraucht wurde, deren Rohre nun auf die Stadtmauern gerichtet waren. Ein Handzeichen von Izuna - und über sechshundert Kanonenschüsse würden erschallen. Mirios von Kytras hatte die Prognose abgegeben, dass anschließend nur wenige Salven vonnöten seien, bis der Stein durchbrochen wäre. Der Stein einer Mauer, die immerhin über zehn Meter in der Breite maß und über vierzig in der Höhe.
Nie, nicht in über tausend Jahren unserer Geschichte, wurde diese Stadt eingenommen.
Nun jedoch war Izuna bereit, sich und ihrer Armee gute Chancen einzuräumen. Als sie in Begleitung von ihrem Generalleutnant Fexos Lohras, Kapitän Mirios von Kytras, Admiral Alfred Peras von Altenas, Oberst Woran Lohras und nicht zuletzt Elena Tarosh zu den Toren hinüberging, sah sie in den Gesichtern ihrer Soldaten nichts anderes als Siegesgewissheit und Kampfeslust. Monatelang waren sie alle auf hoher See gewesen, dem kompletten Gegensatz zu ihrer Heimat, dem zumeist sehr kalten und verschneiten, hügeligen Fürstentum Lohras. Aber in diesem Moment waren all diese Mühen und Strapazen vergessen.
Generalin Izuna von Lohras, Tante der Kindsfürstin Katharina von Lohras und Oberbefehlshaberin dieses gewaltigen Heeres, hielt mit ihren Begleitern knapp einhundert Meter vor den Toren an. Sie hatte sehr wohl vor, die Ehrengesetze der Kriegsführung einzuhalten, die besagten, dass es kaum etwas Schändlicheres gebe als die Waffen bei einer Verhandlung zu ziehen. Bei den Trori war sie sich da aber nicht so sicher. So erwarteten sie die Mächtigen Tiflans, die für die hunderttausenden Menschen dieser Stadt sprechen würden, weit außerhalb der Reichweite möglicher trorscher Bogenschützen. Wundern taten sie sich alle allerdings ein bisschen, warum die Mauerkanonen des Feindes scheinbar unbesetzt waren; kein einziger trorscher Soldat war zwischen den Zinnen auszumachen.
"Sieht so aus, als ob sie mitspielen würden", raunte Woran Lohras dessen ungeachtet, als das Tor schließlich drei Personen preisgab, die auf Pferden auf sie zugeritten kamen. Es dauerte kaum eine halbe Minute, ehe sie nahe genug waren, damit Izuna ihre Gesichter erkennen konnte. Nach einer weiteren halben Minute kamen die Pferde zur Ruhe, die drei Reiter stiegen ab und sie alle standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
Einer der drei Unterhändler war ein Hüne von einem Mann, gute zwei Köpfe größer als Fexos oder der Admiral und die beiden waren wahrlich keine Zwerge. Er führte eine Doppelaxt und hatte einen ungeheuer grimmigen Blick aufgesetzt. Aber das beunruhigte Izuna nicht. Sie selbst führten ja ebenfalls Waffen mit sich und ihr Seidenschwert war stets griffbereit. Nur weil Angriffe während solcher Verhandlungen untersagt waren, hieß das ja nicht, dass man nackt zu ihnen kommen musste.
Die nächste Person trug ebenso wie sie und Elena eine schwarze Uniform, die eine auffällig große Anzahl von Orden aufwies. Allerdings kamen die dieser braunhaarigen Frau nicht an die ihren oder Elenas heran - was Izuna auch verblüfft hätte. Die Frau, deren stechend grüne Augen und hellbraunen Haare sie im Prinzip wie eine Tarlasi aussehen ließen, wirkte kaum älter als sechsundzwanzig. Was sie aber nicht davon abhielt, genauso grimmig zu gucken wie der Hüne.
Die letzte der Trori war es aber, der alle die größte Aufmerksamkeit schenkten. Izuna hatte schon seit Kindertagen von dem Aussehen der ehemaligen Fürstenfamilie derer von Tror und später der Kaiserfamilie Feror gehört. Aber sie musste zugeben, dass sie nicht mit so roten Augen gerechnet hatte. Sie wirkten wie Feuermeere, mit den Pupillen als kleinen schwarzen Inseln. Sheila Ferors Haare waren schwärzer als jedes schwarzes Haar, das sie je gesehen hatte. Und mit diesem weiten roten Umhang und einem Blick, der sogar noch grimmiger war als der ihrer beiden Begleiter, machte sie auf Izuna durchaus Eindruck.
Ich weiß, dass sie erst fünfzehn oder sechzehn Jahre alt ist. Aber das sind nicht die Augen eines normalen Mädchens. Und erst recht nicht die einer Göre.
Izuna ergriff als Erste das Wort.
"Guten Morgen. Ich gehe davon aus, dass Ihr Sheila Feror seid?"
Die Prinzessin sah ihr direkt in die Augen. Wäre sie ebenfalls in ihrem Alter, wäre Izuna jetzt wahrscheinlich ziemlich nervös geworden. Aber sie hatte auch Arminian Altenas schon einmal direkt in die Augen gesehen, als der einen seiner sehr seltenen Wutausbrüche gehabt hatte. Am Ende hatte der Altenasier seinen Blick von ihr abgewandt.
Damit erreichst du gar nichts, Mädel.
Sheila nickte.
"Ja, ganz richtig erkannt. Wenn Ihr gestattet, dies hier ist mein Leibwächter Nikaron Heros und sie ist Generalin Stephania Koras. Darf ich nun nach Euren Namen und Rängen fragen?"
Izuna lächelte sie herrisch an.
"Natürlich. Mein Name ist Izuna von Lohras, ich bin die Oberbefehlshaberin dieser Armee hier, wie Ihr wahrscheinlich bereits erkannt habt. Der Mann zu meiner Rechten ist Oberst Woran Lohras, direkt neben ihm steht der Admiral unserer Flotte, Alfred Peras von Altenas. Zu meiner Linken findet ihr meinen Generalleutnant Fexos Lohras, dann Kapitän Mirios von Kytras und schließlich - oh, Ihr wisst aber doch sicherlich, wer das hier ist?"
Nikaron Heros, Stephania Koras und Sheila Feror sahen alle zu der Frau hinüber, die sich gegenüber Izuna als Elena Tarosh, Generalin einer der fünf Armeen Trors, ausgegeben hatte. Die grauhaarige Frau mit dem selbstsicheren Lächeln grinste zu den dreien hinüber.
Die jedoch sahen Izuna dann irritiert an.
"Kenne ich nicht", sagte Sheila.
"Diese Frau sehe ich zum ersten Mal", fügte Generalin Stephania hinzu.
Izuna, Fexos, Mirios, Woran und Alfred Peras stockten.
Elenas Grinsen schwand.
"Ihr kennt diese Frau ... nicht?", rezitierte Izuna, die sich gerade verarscht fühlte.
Sheila schüttelte den Kopf.
"Nein. Ich wiederhole mich nicht gerne. Lassen Sie uns nun zu der Verhandlung kommen oder wollt Ihr unsere Zeit noch etwas länger verschwenden?"
Fexos Lohras knurrte.
"Sind wir einer ... sind wir am Ende doch einer armen Irren auf den Leim gegangen?!"
"Du ... du kleine Fotze!", brüllte die grauhaarige Frau dann plötzlich. Von dem beherrschten Lächeln war nichts mehr zu sehen, als sie die trorsche Prinzessin wutentbrannt anfunkelte.
"Du weißt sehr wohl, wer ich bin! Ebenso Ihr, Stephania!"
Die braunhaarige Generalin verschränkte die Arme vor der Brust.
"Ist euch Mathaliern etwa nicht bekannt, dass es sich nicht geziemt, Verhandlungspartner zu beleidigen?"
"Oh doch, das ist uns bekannt", sagte Izuna, die selten solch einen Zorn in sich gespürt hatte. Sie war sich absolut sicher gewesen, dass Elena die Wahrheit gesagt hatte. Seit diese sich freiwillig gefangennehmen ließ, hatte sie mit ihr zahlreiche Gespräche geführt, hatte ihr Unmengen an Informationen über die militärische Lage hier in Tror entlocken können. War das etwa alles gelogen gewesen? War sie tatsächlich nur eine arme Irre?
Aber das will ich kaum glauben. Alles, was sie mir über Tiflan und die beiden hier verbliebenen trorschen Armeen sagte, ergab Sinn. Und wenn ... oh ... ja, das könnte sein.
Fexos wollte bereits Soldaten anfordern lassen, die Elena abführen sollten, aber Izuna zeigte ihm an, dies zu unterlassen.
"Noch nicht, Fexos."
"Aber Frau Izuna, diese Frau hat es gewagt, uns ins Gesicht zu lügen!"
"Ja, oder diese Personen tun es gerade", gab sie zurück. Eine Bemerkung, die die drei Trori aus Tiflan kalt zu lassen schien. Aber Izuna hatte ein sehr, sehr gutes Auge für Lügner, ebenso wie sie Lügen an den Stimmtönen und Gesichtszügen von Menschen schon immer rasch erkennen konnte. Sie musste zugeben, dass diese Generalin Stephania sich überhaupt nichts anmerken ließ. Auch der Prinzessin war kaum in die Karten zu schauen. Aber der Leibwächter - der war nicht halb so gut in diesem Spiel.
"Verschieben wir das", sagte Izuna, denn auch sie wollte eigentlich nicht mehr Zeit für diese Verhandlung aufwenden als nötig.
"Sheila Feror, ich muss wohl kaum aufführen, in wie vielen Hinsichten Eure Lage und die Eurer Stadt hoffnungslos ist. Hinter mir stehen hunderttausende Soldaten bereit, Tiflan zu stürmen. Weder Eure Mauern noch Eure Tore sind für uns ein Hindernis, denn unsere Kanonen werden nichts als Staub von ihnen übriglassen.
Ich frage Euch, wollt Ihr das? Wollt Ihr mitansehen, wie diese ruhmreiche Stadt von uns überrannt wird? Wie Tiflans Häuser in Brand gesteckt werden, die Kapellen Eurer Drachenkirche eingerissen werden und viele Eurer Frauen und Mädchen zu spüren bekommen, was die Eroberung einer Stadt bedeutet? Ich bin ehrlich zu Euch: Nie würde es mir in den Sinn kommen, einen Vergewaltigungsbefehl zu erlassen, aber realistischerweise werde ich diesen hässlichen Aspekt des Krieges kaum eindämmen können. Ich frage erneut: Wollt Ihr das?
Oder erscheint es nicht auch Euch sinnvoller, gar nicht erst die Schwerter zu ziehen? Diese Stadt wird fallen, egal, was Ihr auch unternehmen mögt, also warum all die möglichen Toten in Kauf nehmen? All die möglichen geschändeten Frauen und Mädchen? Warum die Zerstörung Tiflans ertragen müssen, wenn es doch viel einfacher geht?
Ich sage Euch, Sheila Feror, hisst die weiße Flagge. Öffnet alle Eure Tore, händigt uns alle Eure Waffen aus, übergebt uns jeden Mann und jede Frau Eurer Stadtwache. Tut Ihr das, so wird es keinen einzigen Toten geben müssen. Kein einziges niedergebranntes Haus, keine niedergerissene Kapelle. Keine einzige vergewaltigte Frau, kein einziges vergewaltigtes Mädchen. Dies ist mein Angebot, das Angebot Mathaliens: Unterschreibt mir Eure Kapitulation, denn ich weiß, dass Ihr hier in Tror im Namen Eurer Schwester, der Kaiserin, sprechen dürft. Kapituliert und tretet den Gang in die Kriegsgefangenschaft an. Falls Ihr mir aufmerksam zugehört habt, dann solltet Ihr erkennen, dass dies die einzig richtige Option ist, Eure Exzellenz."
Sheila Feror funkelte sie zornig an.
Aber es war Elena Tarosh, die als Nächstes sprach.
"Das wäre ein Fehler, Generalin Izuna! Ihr müsst Sheila töten! Kein Feror darf diesen Krieg überleben, auch nicht in Gefangenschaft!"
Izuna gab Fexos ein Zeichen. Ihr Generalleutnant nickte und verpasste Elena sofort einen mächtigen Kinnhaken. Die grauhaarige Frau ächzte auf, fiel in den Staub und stand anschließend erstaunlich schnell wieder auf den Beinen.
Izuna sah sie höchst abschätzig an.
"Versucht noch ein einziges Mal, mich zu belehren, und ich werde testen, wie weit Zungen fliegen können, wenn man sie wirft. Verstanden, Trori?"
Elena nickte zähnefletschend und rieb sich an ihrem Kinn. Mirios ließ ein verächtliches Schnauben erklingen.
Izuna wandte sich wieder Sheila zu.
"Eure Antwort, bitte ...!"
Es war nur für eine halbe Sekunde. Eine halbe Sekunde lang sah Sheila zu Elena Tarosh hinüber und hatte einen so mordlustigen Ausdruck in ihren Augen, dass für Izuna endgültig klar war, wer hier log. Als die Prinzessin aber wieder zu ihr blickte, war von diesem Hass kaum noch etwas zu sehen.
"Mathalierin. Es ehrt Euch zumindest, dass Ihr im Falle der Eroberung Tiflans davon absehen wolltet, mein Volk übermäßig in Mitleidenschaft zu ziehen. Meine Antwort aber lautet nein. Nein, wir werden uns nicht ergeben. Wir werden nicht kapitulieren. Lasst mich Euch stattdessen etwas sagen. Seht es als einen gutgemeinten Rat an."
Sheila trat einen Schritt nach vorne. Fexos wollte sein Breitschwert ziehen, doch Izuna hob ihre rechte Hand und ihr Offizier hielt ein.
Das rotäugige Mädchen wirkte ernster denn je.
"Verschwindet. Verschwindet mitsamt Eurer Armee. Verzieht euch aus dem Land meines Volkes und meiner Vorfahren. Solltet Ihr das unterlassen, so werdet Ihr alle sterben. Alle. Bis auf den letzten Mann und die letzte Frau."
Die Prinzessin drehte sich um und ging tatsächlich einfach wieder in Richtung des Tores zurück. Nikaron und Stephania wollten ihr bereits folgen.
Izunas Stimme ließ alle drei innehalten.
"Wenn dies Eure Entscheidung ist, Prinzessin, dann sei es so. Sagt mir später aber nicht, dass ich Euch nicht vor dem, was diese Stadt nun erwartet, gewarnt hätte! Tiflan wird brennen! Ich werde den Sturmlauf nicht enden lassen, bevor entweder jeder wehrfähige Mann und jede wehrfähige Frau gefallen ist oder ich eine Kapitulationsurkunde in den Händen halte! Erinnert Euch daran, Sheila Feror! Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, das bald innerhalb dieser Mauern sterben wird, verdankt dieses Schicksal allein Euch!"
Sheila drehte sich noch einmal um.
"Es wäre müßig für mich, darauf zu antworten, Frau Generalin ... Izuna war es, oder nicht? Ich sage es aber noch ein letztes Mal: Verschwindet von hier. Sofort. Oder sterbt einen jämmerlichen Tod."
Ist dieses Mädchen wahnsinnig? Ist sie am Ende doch eine Göre, die keine Ahnung hat, in welcher Situation sie sich gerade befindet?!
Bevor sich Sheila wieder umdrehen konnte, trat Elena Tarosh noch einmal nach vorne.
"Da dies hier höchstwahrscheinlich das letzte Mal sein wird, dass wir uns sprechen, Eure Exzellenz, möchte ich Euch noch eines sagen: All die Jahre, in denen ich mich in der Präsenz von einem von euch Ferors befand, habe ich mich verstellen müssen. Ich musste all meine Abneigung, all meinen Hass unterdrücken. Besonders bei Euch, Göre, fiel es mir zuletzt aber immer schwerer. Wisset, dass ich es kaum erwarten kann, Eurem Hause nur noch in den Geschichtsbüchern zu begegnen! Es wird schon bald eine andere Familie geben, die dieses Land regieren wird!"
Selbst Stephania Koras zeigte inzwischen deutliche Anzeichen unterdrückter Wut. Nikaron unterdrückte sie kaum noch. Sheila hingegen verengte für zwei Sekunden ihre Augen - und hob dann schlicht die Brauen.
"Wenn Ihr meint. Es gibt sicherlich viele Familien in Tror, die sich meine Familie wegwünschen, wenn sie es auch nie offen zugeben mögen. Besonders fällt mir da das Haus Tarosh ein ... aber nein, das kann nicht stimmen, tut mir leid. Das gibt es ja nicht mehr."
Elena war es nun, die stockte. Izuna fand das gerade höchst interessant.
"Was meint Ihr mit 'gibt es nicht mehr'?", fragte Elena mit einer tatsächlich nervösen Stimme.
Sheila zuckte mit den Achseln.
"Nun ja, alle Taroshs sind meines Wissens nach inzwischen tot. Aber genug davon. Genug von diesem sinnlosen Gerede. Offensichtlich habt ihr Mathalier keinerlei Absicht, wieder auf eure Schiffe zu gehen und unser Land zu verlassen. Damit ist euer Schicksal besiegelt und ich rede nur noch mit Leichen."
Mit diesen Worten wandte sich Sheila wieder zum Tor um, bestieg ihr Pferd und ritt zusammen mit dem Leibwächter und der braunhaarigen Generalin los. Wenig später sahen sie zu, wie sich die Stadttore hinter den dreien schlossen.
Izuna bemerkte, dass Elena Tarosh weißlich angelaufen war.
"Ihr seht jedenfalls tatsächlich wie eine Leiche aus", sagte sie, aber die grauhaarige Frau schüttelte ein paar Mal den Kopf und bekam wieder Farbe in ihr Gesicht.
"Sie lügt. Diese Fotze lügt. Sie muss lügen, Onkel ist in Sicherheit und Adrian hat Tiflan ohne Zweifel bereits verlassen. Das eben war nicht mehr als ihr kläglicher Versuch, mir Angst einzujagen!"
"Wie Ihr meint", sagte Admiral Alfred Peras spöttisch.
"Zumindest ist es nun glasklar geworden, dass Ihr nicht gelogen habt", fügte Mirios an und neben Izuna und Woran nickte daraufhin auch Fexos.
"Ja, das stimmt. Dafür waren die Reaktionen der drei am Ende zu eindeutig. Herzlichen Glückwunsch, Frau Tarosh. Ihr seid in der Tat eine verachtenswerte Landesverräterin."
Die grauhaarige Generalin schloss für einige Augenblicke die Augen, wirkte dann aber wieder so selbstsicher wie all die Tage zuvor.
"Da ich einst selbst mit mir gerungen habe, diese Wahrheit über mich und meine Ambitionen zu akzeptieren, können mir diese Worte nichts anhaben, Herr Offizier Fexos Lohras. Denn ich habe dieses Ringen schon vor vielen Jahren entschieden. Es freut mich aber, dass nun auch die Zweifler unter ihnen überzeugt sein sollten, dass ich mit jedem meiner Worte die Wahrheit sprach."
Sie sah Izuna fest an.
"Denkt daran, Generalin Izuna. Denkt nach dem Sieg hier und Euren späteren Siegen daran, dass ich es war, die euch dabei geholfen hat. Ich und meine Familie, wir werden dem mathalischen Reich besser zu Diensten sein als es sich viele eurer eigenen Leute jemals erträumen könnten."
"Vorsicht, Tarosh!", drohte Alfred Peras, aber Izuna winkte ab.
"Wir werden es gewiss nicht vergessen, Frau Landesverräterin. Aber noch haben wir, wenn ich mich nicht verzählt habe, genau null Siege eingefahren. Und diese Andeutungen, die wir eben hören durften, stimmen mich nicht gerade zuversichtlicher, was die kommende Schlacht angeht."
"Mich ebensowenig", sagte Mirios.
"Diese Feror sprach mit einer Überzeugung, die mich ehrlich gesagt recht unsicher macht. Andererseits haben die Trori weit und breit keine genügende Anzahl an Truppen, um uns vom Sturm auf Tiflan abzuhalten. Ihre Stadtwache zählt zudem laut Ihnen, Tarosh, ja nicht mehr als acht- bis zehntausend Mann. Was also ... was sollte uns dann bitteschön alle zu Leichen machen?"
"Das Mädel lügt", sagte für Izuna überraschend der alte Oberst Woran.
"Sie lügt, denn was bleibt ihr anderes übrig? Die Trori sind ein stolzes Volk und die Ferors keine Menschen, die je ans Aufgeben denken würden. Ihre Ehre verbietet es ihnen. Es ist ihr letzter verzweifelter Versuch, dem Schicksal ihres Landes die Stirn zu bieten. Sie wird ihn sicherlich mit der Gewissheit unternommen haben, zu scheitern."
Woran Lohras sah tatsächlich etwas traurig aus.
"Fast tut sie mir leid, dieses Mädchen. Bald schon wird sie, wie Ihr sagtet, Frau Generalin, mit dem Wissen leben müssen, für den Tod Abertausender ihrer Landsleute verantwortlich zu sein."
Zwei Stunden waren seit der Verhandlung vergangen.
Länger hatten sie nicht gebraucht, um ihr Vorgehen noch ein letztes Mal ausführlich zu besprechen. Der Plan war alles in allem sehr simpel: Die Kanonen würden zunächst das Westtor und danach die Mauern unter Beschuss nehmen. Die beiden massiven Holztüren des Tores waren selbst zusammen nur fünf Meter breit, viel zu schmal, um ihre Soldaten dort hindurch zuschicken. Sie würden von den Trori einer nach dem anderen abgeschossen werden. Deshalb musste auch mindestens eine vierzig Meter breite Bresche in die Mauer um das Tor geschossen werden. Danach würde Izuna persönlich die Attacke anführen und die Invasionsarmee Mathaliens würde erbarmungslos in die Stadt vordringen.
"Und dann ... wird es zu einem sehr unschönen Gemetzel kommen", hatte die lohrasische Generalin am Ende gesagt. Alle anderen Anwesenden hatten sicherlich gespürt, dass ihr am besten bewusst war, was auf die Zivilisten von Tiflan zukam. Der Großteil ihrer Soldaten hatte in all den Monaten auf See zwangsweise Enthaltsamkeit einlegen müssen. In all dieser Zeit waren besonders die Männer immer kampfeslustiger geworden. Und wo es einen Soldaten nach Blut verlangte, da wurden auch andere Instinkte geweckt. Dies zu wissen und es im Hinblick auf das große Ganze - nämlich dem mathalischen Sieg in diesem Krieg - hinnehmen zu können, war einer der schwierigsten Aspekte für Izuna persönlich, wenn es um ihren Beruf ging.
Wie viele unschuldige Menschen werden geschlachtet werden? Wie viele Männer werden nie wieder zu ihren Familien zurückkehren? Wie viele Frauen und Mädchen werden geschändet werden? Meine Pflicht muss es sein, den Krieg so schnell wie möglich zu beenden, damit sich genau diese Fragen bald schon nicht mehr stellen mögen.
Izuna von Lohras stand in diesem Moment in einer der vordersten Formationen ihrer Soldaten. Ihre Speerträger trommelten seit fast einer halben Stunde unaufhörlich auf den Boden, um die Bevölkerung Tiflans niemals vergessen zu lassen, wer gerade vor ihren Toren stand. Die lohrasische Generalin pustete noch einmal durch. Es war an der Zeit, das Signal zu geben.
Als sie ihre beiden Hände in die Luft erhob, erstarb das Trommeln der Speere innerhalb von nicht einmal einer Minute.
Fexos Lohras, Mirios von Kytras, Admiral Alfred Peras von Altenas und auch Elena Tarosh sahen sie erwartungsvoll und zugleich angespannt an.
Izuna musste sich bei Elenas großen Augen allerdings anstrengen, sie nicht hämisch anzuzwinkern.
Das Weibsstück glaubt tatsächlich, dass sie im Falle unseres Sieges über Tror regieren wird. Solange die Waffen noch sprechen werden, werde ich sie zu benutzen wissen. Doch wenn das letzte Schwert gezogen wurde, werde ich dafür sorgen, dass sie ihrer Rechte und Titel enthoben wird und sie der Gnade des trorschen Volkes überlassen. Tut mir leid, Elena Tarosh. Ich habe Euch gesagt, dass ich Lügen hasse. Und Verrat ist die schlimmste aller Lügen.
Izuna von Lohras spreizte die Finger.
Dann senkte sie beide Arme herab.
"Der Sturm auf Tiflan beginnt - jetzt!", brüllte sie und ihr wurde geantwortet. Sechshundert Kanonen antworteten ihr, deren Geschosse allesamt ihr Ziel fanden. Taub fühlten sich wohl nicht wenige ihrer Männer und Frauen nach dem Toben der schwarzen Rohre, die grauen Rauch in den Himmel schickten. Als sich der Staub legte, war von dem Stadttor nichts mehr übrig, die Einlaufstraße dahinter und die ersten Fachwerkhäuser waren bereits zu erkennen. Die Mauer hingegen wies zwar schwere Einschläge auf, war aber noch an keiner Stelle durchbrochen worden.
"Immer noch keine Soldaten zu sehen", murmelte sie zu sich selbst, während zehntausende ihrer eigenen jubelten und ihre Schwerter gen Tiflan streckten, bereit, mit dem Sturmlauf zu beginnen.
"Zweite Salve laden!", brüllten hunderte Kanoniere an verschiedenen Punkten ihrer Formationen, als Izuna erneut die Arme hob.
Und wieder senkte.
Erneut ertönten hunderte Kanonenschüsse. Erneut wehte ein ohrenbetäubender Lärm über das flache Sandland westlich von Tiflan und darüber hinaus. Erneut hielten sich zehntausende mathalische Soldaten kurz die Ohren zu, um danach lauter denn je den Kampfgeist aus ihren Lungen zu brüllen. 
Diesmal dauerte es eine ganze Weile, ehe sich der hellgraue Staub um die Mauern herum verzog. Fast fünf Minuten nach der zweiten Salve sah Izuna erst, was sie bewirkt hatte. Das Ergebnis fand sie etwas enttäuschend; nur an drei oder vier Stellen war das Mauerwerk bereits um mehr als drei Meter eingedrückt worden. Es dürfte wohl sehr viel mehr Salven brauchen, um die Mauer ganzflächig auch nur um die Hälfte zu reduzieren.
Aber wir haben Zeit. Genügend Kanonenkugeln sowieso.
Sie hob erneut ihre Arme.
Als sie etwas hörte.
Izuna stutzte. Es hörte sich an wie ... Katapulte.
Wenige Sekunden später bestätigte sich ihr Verdacht.
"Vorsicht!", bellte sie, aber da war sie mitnichten die einzige.
Mindestens ein Dutzend riesiger, rot-brauner Klumpen flogen aus der Stadt auf sie zu. Aber erst, als einer von ihnen etwa dreißig Meter vor Izunas Füßen auf dem Erdboden landete, konnte sie sehen, um was es sich handelte. Als sie es erkannte, verstand sie die Welt nicht mehr.
Es war Fleisch.
Ungeheuer schlecht riechendes Fleisch. Jeder der Brocken bestand aus offenkundig hunderten einzelnen Fleischklumpen, die durch Seile und Eisenketten aneinandergepresst wurden; ein gewaltiges Fischernetz hielt sie außen herum zusammen. Es stank fürchterlich, aber als sich Izuna umsah, stellte sie fest, dass diese Geschosse der Trori unter ihren Soldaten kaum mehr als Verwirrung und Übelkeit verursacht hatten.
Fexos Lohras kam zu ihr hinüber und sah sie an wie ein Mann, der die Welt noch weniger verstand.
"Frau Izuna, das ... Sie sehen es ja selbst. Was hat das zu bedeuten?!"
Sie konnte nur ebenso verdutzt aussehen. Sie hatte keine Ahnung. Als eine Minute später eine zweite Ladung der Fleischklumpen aus der Stadt auf sie gefeuert wurde, sah sie stoisch dabei zu, wie ihre Soldaten an den betroffenen Stellen rasch auswichen.
Schaden nahmen ihre Truppen wegen des Fleisches nicht. Kein einziger Verlust wurde ihr gemeldet, auch noch vier Minuten nach diesen beiden Salven. Das Einzige, was bei ihnen allen gerade in Lebensgefahr war, waren ihre Nasen.
"Ich habe keine Ahnung, was der Feind damit bezwecken will", sagte sie an Fexos gewandt.
"Aber es kann nichts Gutes bedeuten! Das tun die Trori gewiss nicht grundlos! Irgendetwas muss dahinterstecken!", bellte ihr Generalleutnant und sprach dabei aus, was sie dachte. Da meldeten sich plötzlich ihre Instinkte zu Wort. Bevor sie zur dritten Runde der Kanonenschüsse blies, fasste Izuna Elena Tarosh ins Auge.
Allein deren Anblick sprach Bände. Die grauhaarige trorsche Generalin war sichtlich entsetzt. Sie starrte diese Fleischklumpen an, als würden sie ihr die Pest bringen.
"Tarosh!", brüllte Izuna, rannte zu ihr hinüber und ergriff ihren Kragen.
"Was hat das hier zu bedeuten?! Warum werden wir mit diesem ranzigen Fleisch befeuert?! Ihr wisst es, nicht wahr? Sagt es mir sofort oder ich werde Euch die Kehle herausreißen!"
Die Landesverräterin bekam kurz glasige Augen und sprach anschließend mit der Stimme einer Fassungslosen.
"Das ... ist ... unmöglich. Sie müssten längst ... weitergezogen sein. Ich habe die letzten Wochen ... ich konnte mich nicht mehr über ihren Flug informieren lassen ... nein ... nein, das kann nicht wahr sein ...!"
"Flug?! Was für ein Flug?! Wessen Flug?!", kreischte Izuna, denn sie bekam einen fürchterlichen Verdacht. Einen Verdacht, der ihr die blanke Angst ins Herz setzte.
Elena Tarosh sah erschlafft zum Himmel hinauf.
"Nein. Nein, das kann ... nicht sein. So lange waren sie noch nie ... unterwegs. Bitte, oh Gott, nein!"
Izuna von Lohras zog ihr Seidenschwert und stieß es Elena Tarosh in die linke Schulter. Die Trori schrie auf, wollte zu einem Fausthieb ansetzen und wurde von der Lohrasi kurzerhand umgestoßen.
Aber sie musste noch nicht einmal ihren Verdacht aussprechen, als sie den Ruf eines Soldaten hörte.
"Am ... Himmel!"
Izuna sah wie in Trance nach oben. Ihre Offiziere taten es ihr gleich. Genau wie bald über einhunderttausend lohrasische Soldaten.
Die Sonne war verschwunden. Sie wurde von einem Körper verdeckt. Ein massiver, schuppiger Körper mit gewaltigen Flügeln.
Katharina.
Hinter einigen Wolken tauchten weitere Körper mit Flügeln auf. Schnell waren es ein gutes Dutzend, in der nächsten Sekunde meinte sie bereits mindestens dreißig der Kreaturen über ihnen zu erkennen.
Katharina, es tut mir leid.
"Alle Mann, bereitmachen!"
"Von oben!"
"Drachen, es sind Drachen!"
"Scheiße, verdammte Scheiße!"
"Räumt diese verschissenen Fleischklumpen weg! Schafft sie weg! Verbrennt sie! Schnell!"
Als das erste der gigantischen Monster, die Izuna bisher nur in Märchenbüchern gesehen hatte, sein durch Mark und Bein gehendes Brüllen ertönen ließ, war es längst zu einzelnen Panikattacken in ihren Formationen gekommen. Kaum einer bekam mit, dass noch weitere vierzig Fleischpakete auf sie abgefeuert werden sollten.
Denn zu diesem Zeitpunkt setzte der erste der Drachen bereits zur Landung an.




Kapitel 83: Das Inferno von Tiflan - Teil 2

~Sheila Feror~
 
März, 1718


Der Dom zu Tiflan war mit etwas mehr als achtzig Metern das höchste Gebäude der großen Hafenstadt. Direkt unter dem schwarzen Kuppeldach befand sich eine Aussichtsplattform. An anderen Tagen ein beliebtes Ziel für Besucher, wurde dieser Ort nun von Sheila Feror, Generalin Stephania Koras, Nikaron Heros und einigen der hohen Herren Tiflans genutzt, um aus sicherer Entfernung verfolgen zu können, was sich vor dem Westtor abspielte.
Stephania war es vor vier Tagen gewesen, als sie die mathalische Flotte zum ersten Mal gesehen hatten, die diese Idee als Erste formulierte. Sheila hatte schon bald einsehen müssen, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als es mit diesem Wahnsinnsplan zu versuchen. Nachdem sie Falken empfangen mussten, die ihnen bestätigten, dass die dritte Armee tatsächlich in der Nähe der südlichen Hafenstädte lagerte, war dies eindeutig geworden. Die Truppen der ersten Armee Stephanias waren im zentralen Tror verteilt und würden Wochen brauchen, bis sie geschlossen nach Tiflan aufbrechen könnten. Wochen, die sie hier nicht hatten. Zumal Stephanias Armee lediglich knapp vierzigtausend Speere zählte.
Hätten wir kapituliert, wäre der Krieg mit dem heutigen Tage zu Ende gewesen. Genau wie mein Leben und das von meiner Familie, genau wie die Freiheit und Unabhängigkeit meines Volkes. Es wäre das Ende von allem, was mir je wichtig war. Bevor das passiert …
Als Sheila sah, wie die letzten der gigantischen Fleischklumpen von ihren Katapulten über die Stadtmauer geschossen wurden, erinnerte sie sich an all ihre Vorbereitungen in den letzten Tagen. Über Wochen hatten sie dieses Fleisch schließlich sammeln lassen. Ursprünglich, um die Nurons von Tiflan weglocken zu können, sollten sie auf ihrem Weg zu den Rojnos-Inseln über die Stadt fliegen. Eigentlich hätte dieses Fleisch, das sie absichtlich teilweise verwesen ließen, um den Geruch zu verstärken, weit außerhalb Tiflans und aller anderen von Menschen bewohnten Orte verteilt werden sollen.
Da die Drachen aber entgegen der jüngsten Berichte mehr als vierzig Meilen östlich von Tiflan weitergeflogen waren, war das Fleisch die ganze Zeit über hier gewesen. Ihre Experten hatten ihr versichert, dass die Nurons zuvor anscheinend so langsam vorangekommen waren, weil sie aus irgendeinem Grund vorhatten, einen Großteil des Weges zu ihren Brunftinseln über das offene Meer zu fliegen. Aus diesem Grund hatten die Drachen anscheinend bisher über sechs Dörfer auf dem Gewissen. Sie hatten sich für den langen Flug über die Weiten des Ozeans 'gestärkt', wie es einer der Männer beschrieb. Noch vor fünf Tagen hatte Sheila die Fresssucht der Nurons verflucht.
Jetzt jedoch, in diesem Augenblick, als der letzte der Fleischklumpen die Stadt verlassen hatte und inzwischen über einhundert Nurons über ihnen kreisten, betete sie. Sie betete, dass dies die richtige Entscheidung gewesen war. Sie betete, dass die Drachen nicht auf die Idee kommen würden, dem noch immer auch in der Stadt heftigen Fleischgestank zu folgen. Sie hoffte so sehr, dass sie, ihre Berater und all die Bürger Tiflans, die ihr bei diesem waghalsigen Plan geholfen hatten, nichts davon bereuen würden.
So viele Menschen wie möglich wurden in die unterirdischen Tunnel evakuiert, Kinder und Kranke vor allen anderen. Alle Bewohner wurden so weit an die östliche Stadtmauer gebracht wie nur möglich. Wir haben Unmengen an Wasser bereitgestellt, um mögliche Brände in Gefahrenzonen löschen zu können. Falls es zum Schlimmsten kommt, sind wir auf eine rasche Evakuierung durch das Ost- und Nordtor vorbereit. Jetzt können wir nur noch ... warten.
Und trotz allem wäre ihr Plan schon im Ansatz gescheitert, wenn sie nicht in mehrfacher Hinsicht großes Glück gehabt hätten und die Mathalier großes Pech: Zum einen hatte der kräftige Küstenwind seine Richtung in diesen letzten Tagen beibehalten. Hätte er den Fleischgestank besonders in den letzten vierzig Stunden nicht stetig gen Südosten auf das Meer zu den Nurons geblasen, wären die Tiere vielleicht nie auf ihn aufmerksam geworden, denn diese Art hatte im Vergleich zu anderen Drachen keinen besonders guten Geruchssinn. Sheila hatte es wiederum ihren Experten überlassen, zu berechnen, wann mit einem Eintreffen der Drachen zu rechnen sei, sollten sie das Fleisch aus den Lagerhallen befördern und diesem Wind aussetzen.
Schließlich wäre es fatal gewesen, wenn sie zu spät gekommen wären - oder noch schlimmer, zu früh. Zum Glück haben die Berechnungen einigermaßen gestimmt.
Die Mathalier hatten allerdings schon mit dem Beschuss auf die Westmauer begonnen, als ihre Soldaten vermeldet hatten, dass sie mit ihren Fernrohren erste Nurons am Himmel erkennen konnten. Wären die Tiere sehr viel später gekommen, wäre alles umsonst gewesen. So aber war es das Signal gewesen, um die bereits mit dem Fleisch beladenen Katapulte zum Einsatz zu bringen. Katapulte, die wie auch die Fleischklumpen selbst nicht nur von der Stadtwache, sondern auch von den Bewohnern von Tiflan errichtet worden waren.
Sie hatten dafür zwar die Drachenharpunen opfern müssen, um aus ihnen die Wurfmaschinen zu erbauen, aber das war noch eines der kleinsten Risiken gewesen, die sie mit diesem Vorhaben eingegangen waren. Sheila war in diesen letzten Tagen erleichtert gewesen, dass ebenjenes Vorhaben bei den einfachen Menschen großen Anklang gefunden hatte - denn weit mehr als Drachen fürchteten sie alle hier in Tiflan eine Stürmung der Stadt durch die Mathalier.
Nikaron Heros brummte und holte sie in die Gegenwart zurück.
"Ein zweiter Drache landet", sagte er und Sheila folgte mit ihrem Blick seinem ausgestrecktem Arm.
Der erste der Nurons, der sich auf einen der Köder gestürzt hatte, war von mindestens einhundert Kanonenschüssen regelrecht durchlöchert worden. Die Mathalier hatten nur kurz gezögert, was vielen von ihnen im ersten Moment das Leben rettete. Aber allein die Landung dieses ersten Drachen musste dutzende Soldaten des Feindes getötet haben. Und das war ein Jungtier gewesen. Nun machte sich ein ausgewachsener Nuron daran, auf dem Erdboden aufzukommen. Diese Drachenart hatte Schuppen, die selbst Seidenstahl kaum durchdringen konnte, ihre Zähne waren so groß wie Fleischermesser, ihr Feueratem konnte eine Fläche in der Größe eines Exerzierplatzes in ein Flammenmeer verwandeln. Dass sie in der Brunftzeit zudem Heißhunger verspürten und hochaggressiv waren, machte jedes Öl für dieses Feuer überflüssig.
Das sollten gut zweihundert Mathalier am eigenen Leib erfahren, als das erwachsene Tier brüllend landete, mit seinem über zehn Meter langem, stachelbewehrten Schwanz ausholte, dabei dutzende Soldaten wie Puppen in die Luft stieß und seine nächsten Opfer verbrannte. Schreie waren schon seit Minuten zu hören gewesen; nun aber wurden sie immer lauter. Ihre Kanonen konnten die Mathalier nicht mehr entscheidend zum Einsatz bringen, als mit einem Schlag gleich sechs weitere Drachen den Erdboden erzittern ließen.
Sheila spürte schon bald das Verlangen, sich von diesem beginnenden Massensterben abzuwenden. Das war kein Anblick, der ihr jemals gefallen könnte.
Ich habe sie noch gewarnt. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sterben würden. Ich darf mich hierfür nicht schuldig fühlen. Denn das hier ist Krieg.
"Was für eine Hölle", sagte Stephania.
"Eine Hölle, die diese mathalischen Teufel verdient haben!", meinte einer der hohen Herren und erntete dafür einen sehr zornigen Blick Sheilas.
"Menschen. Es mögen unsere Feinde sein und trotz dieses unfassbaren Leids vor meinen Augen bin ich froh, dass wir diese Invasion anscheinend bereits im Keim ersticken können. Aber wir kämpfen nicht gegen Teufel, merkt Euch das!"
"Verzeihung, Eure Exzellenz", sagte der Mann unterwürfig, aber da hatte sie sich bereits wieder von ihm abgewandt. Stattdessen fasste sie wieder dieses Inferno vor dem Westtor ins Auge. Denn Sheila war ultimativ diejenige gewesen, die diesen Plan autorisiert hatte. Sie war dafür verantwortlich, dass diese zehntausenden Menschen ein qualvoller Tod erwartete. Auch wenn es der Feind war und sie sich verbieten wollte, Mitleid zu empfinden, tat sie es, das spürte sie.
Nicht zuletzt, weil sie inzwischen wusste, dass die Feinde Trors nicht nur in Mathalien zu finden waren.




~Generalin Elena Tarosh~


Das kann nicht wahr sein, das kann einfach nicht wahr sein!
Elena Tarosh rannte. Sie rannte um ihr Leben. Die Wunde, die Izunas Seidenschwert in ihrer Schulter hinterlassen hatte, blutete unaufhörlich, hielt sie aber nicht vom Rennen ab. Um sie herum gab es nichts als Schreie, Panik und Feuer. Rauchschwaden stiegen längst in den Himmel empor, der Boden unter ihr erzitterte jedes Mal, wenn ein weiteres dieser schrecklichen Monster hinzukam. Egal, wohin sie auch blickte, sie sah immer die gleichen Bilder. Sie sah, wie die teilweise über fünfzehn Meter großen Drachen ihre furchterregenden Mäuler aufrissen und ihr Gebrüll ertönen ließen, das allein schon einen Mann von den Beinen heben konnte. Dann fing der Hals der Nurons an, rötlich zu glühen - und eine Feuersbrunst rollte nur wenige Sekunden später über die armen Männer und Frauen Mathaliens hinweg und ließ sie zu Asche zerfallen.
Alle Formationen waren schon lange zerstoben, manche Soldaten flohen in Richtung des Meeres, andere gar zum zerstörten Westtor Tiflans hinüber. Doch die meisten versuchten trotz ihrer Angst, gegen die Ungetüme zu kämpfen. Als Elena es wagte, kurz innezuhalten und sich einen groben Überblick verschaffte, sah sie neben tausendfachem Verbrennen und Verglühen auch den einen oder anderen toten Drachenkörper. Aber es waren bei weitem nicht genug. Die Kanonen der Mathalier kamen inzwischen nur noch einzeln zum Einsatz. Da sah Elena plötzlich, wie ein gigantischer Nuron wieder in die Luft stieg, eine Runde über sie alle drehte - und dann das Maul öffnete und einen Feuerregen über gewiss annähernd fünftausend Menschen ergoss.
Ist es das ... ist es das, was die Kirche immer mit dem Dämonenfeuer meinte?!
Sie hatte keine Zeit für klare Gedanken. Ein Nuron landete nur zwanzig Meter von ihr entfernt und steuerte knurrend auf einen der Fleischklumpen zu. Der Drache war wie alle seine Artgenossen pechschwarz, allein seine Augen und einige Streifen auf den Flügeln und seinem Rücken waren in ein blutiges Rot getaucht. Hinter diesen Augen erwuchs jeweils ein über vier Meter langes Horn, aber der ganze Drachenkörper wies dazu noch Unmengen an Dornen und Stacheln auf. Elena überlegte fieberhaft, ihr kam in diesem Moment unwillkürlich ihre Ausbildung in den Sinn. Die Haut eines Nurons, das hatte sie gelernt, war selbst für ein Seidenschwert undurchdringbar - es sei denn, man erwischte den Hals oder den Nacken. Dort war die Haut sehr dünn, das hatte sie damals gelernt.
Elena Tarosh zwang sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Neben ihr lag ein verkohlter Soldat, dem sie kurzerhand das Schwert entriss, das noch einigermaßen nutzbar war. Zwar nur ein Breitschwert - aber das musste jetzt einfach ausreichen.
Erinnere dich. Du bist eine Tarosh. Du bist nicht schwach. Du bist nicht wie deine Mutter, du bist nicht wie all die anderen Schwächlinge. Scheiß auf die Zukunft, scheiß auf all deine Pläne und Hoffnungen. Wenn du hier schon sterben musst, Elena, dann mit dem Schwert in der Hand und der Gewissheit, deinen Feind mit in den Tod zu zerren!
Die grauhaarige Frau mit der Generalsuniform stürmte los, direkt auf den Nuron zu. Diese Drachen waren schuld. Diese Drachen waren schuld, dass alles zugrunde ging. Alles, was sie in diesen letzten Jahren erstrebt hatte, diese Viecher ließen es gerade lichterloh verbrennen. Als würde sie sich das gefallen lassen! Als würde sie dieser Göre die Genugtuung schenken, kauernd und voller Furcht abzudanken!
Der Nuron bemerkte sie schnell, brüllte sie an und streckte seine Flügel aus. Gute fünfundzwanzig Meter musste es von einem Ende zum anderen sein, wenn nicht sogar mehr. Aber das ließ Elena gerade vollkommen kalt. Sie rannte einfach weiter. Bis sie sah, dass der Hals des Drachen zu glühen begann.
Jetzt!
In dem Augenblick, in dem sie das Aufflackern eines gelb-roten Lichts erkannte, sprang sie mit aller Kraft zur Seite. Die Flammen verfehlten sie um Millimeter, die Uniform wurde an ihrem rechten Arm und einem Teil der Hüfte dennoch weggebrannt, darunter erlitt sie Verbrennungen an der Haut. Es war egal. Denn sie lebte noch.
"Du Monster kannst für eine kurze Zeit jetzt erstmal kein Feuer mehr speien!", schrie sie den Drachen an, der den Kopf schief legte und wieder aufbrüllte. Dann bäumte er sich auf und holte mit einem seiner Arme aus. Arme, die auf vier Klauen endeten, von denen jede auch ein Schwert hätte sein können. Aber auch diesem Hieb konnte Elena noch gerade so ausweichen - und zögerte keinen Moment, auf den Arm des Nurons zu springen. Der Drache knurrte, als sie sich mithilfe seiner eigenen Stacheln immer weiterkämpfte und die Schmerzen ihrer rasch aufgeschürften Hände ignorierte. Als Elena an der Schulter des Drachen angelangt war, fing der an, mit den Flügeln und dem Schwanz herumzuschlagen - ein eindeutiges Zeichen, dass er kurz davorstand, abzuheben.
Ich muss ihn vorher töten!
Elena Tarosh setzte alles auf eine Karte, als sie schreiend auf den Hals des Nuron sprang. Als sie aufkam, schlitzte ihr einer der Stacheln die Haut am rechten Bein auf, Blut floss über ihre Uniform. Auch das war egal. Sie lebte noch immer. Und stieß das Breitschwert mit einem einzigen, gewaltigen Hieb in den Hals des Drachen hinein. Der Stahl drang einen guten halben Meter in das Tier vor.
Der Drache brüllte voller Zorn und Schmerzen auf, warf sich hin und her - und Elena konnte sich nach einigen Sekunden nicht mehr an ihm festhalten. Sie fiel über zehn Meter in die Tiefe und kam direkt neben dem Fleischklumpen auf. Sie hörte dumpf, wie ihr einige Knochen beim Aufprall brachen. Der Kopf des Nuron über ihr geiferte und schnappte wild umher, aber es mussten zweifellos die letzten Zuckungen des Drachens sein.
Kaum einen Wimpernschlag später krachte er zu Boden. Das Drachenmaul war nur einen halben Meter von ihren erschlafften Beinen entfernt, ihm entwich ein beißender Rauch.
Elena Tarosh schaffte es irgendwie, sich aufzurichten. Alles an ihr schmerzte, aber dafür reichte es noch. Mit Genugtuung sah sie dabei zu, wie aus der Halswunde des Tieres immer mehr Blut quoll. Die Augen des Nurons wirkten bereits tot.
"Wenigstens dich habe ich noch mitnehmen können, du Monster", ächzte sie und setzte ein Lächeln auf. Ein selbstsicheres Lächeln. Eines, das sie beinahe ihre gesamte Karriere, ihr gesamtes Leben über begleitet hatte. Elena registrierte zwar, dass ein weiterer Nuron gerade direkt auf sie zustampfte, aber es war ihr gleichgültig. Sie schloss die Augen und hörte zu. Sie hörte den Zehntausenden zu, die inmitten dieser flammenden Hölle um ihr Leben kämpften, sie hörte zu, wie die allermeisten diesen Kampf verloren.
Sie öffnete ihre Augen wieder und legte den Kopf in den Nacken.
Direkt über ihr öffnete sich das heiße, stinkende Maul eines Nuron, der kaum kleiner war als der, dem sie ein Ende bereitet hatte. Von den Zähnen hingen Fleischfetzen herab, ein Speer steckte im Rachenfleisch des Ungeheuers, das Heft hielt eine abgerissene Hand fest umklammert.
Wahrlich, dachte sie.
Das Maul schloss sich um sie.
Wenigstens kann ich nicht behaupten, auf eine langweilige Art zu sterben.




~Generalin Izuna von Lohras~


Den Zustand der Verzweiflung hatte sie längst hinter sich gelassen.
Als Izuna von Lohras mit blutverschmiertem Seidenschwert auf eines dieser Biester aus der Hölle zurannte, gab es nur noch eine einzige Sache, die sie tun wollte: So viele von ihnen zu töten, wie es ihr und ihrer einst so stolzen lohrasischen Armee noch möglich war.
Sie hatte mitansehen müssen, wie tausende, inzwischen zehntausende ihrer Männer und Frauen verbrennen mussten. Es waren ihre Landsleute, die hier einer nach dem anderen einen absolut scheußlichen Tod starben. Wie auch immer es die verfluchten Trori geschafft hatten, diese Drachen zu einem für sie solch perfekten Zeitpunkt hierher zu locken, jetzt ging es einzig und allein darum, das zu retten, was noch zu retten war.
Dass das mit jeder weiteren Sekunde immer weniger wurde, das war ihr bewusst. Aber diesen Gedanken verschloss Izuna hinter einer sehr dicken Eisentür.
Katharina. Karolina. Ich werde zu euch zurückkehren. Ich werde hier nicht sterben!
Izuna erreichte endlich den Nuron, den sie aus einem bestimmten Grund seit über fünf Minuten ohne Pause verfolgte. Es war der Drache, der vor ihren Augen ihren Generalleutnant Fexos Lohras in Asche verwandelt hatte. Der danach mit einem einzigen Schwanzschlag Mirios von Kytras und Admiral Alfred Peras von Altenas in Stücke gerissen hatte. Der dies alles gekrönt hatte, indem er ihren alten Vertrauten und Freund Woran Lohras mit einem einzigen Happs verschlang, als er ihre Gruppe angegriffen hatte. Izuna war die Einzige gewesen, die dem Wüten dieses einen Drachen entkommen konnte. Die Einzige, neben Elena Tarosh, die das Chaos genutzt hatte, um Izunas Seidenschwert zu entkommen.
Nach diesem Scheißdrachen werde ich hoffentlich noch auf diese Scheißfrau treffen. Wenigstens eine verdammte Trori, die ich töten kann.
Endlich erreichte sie den Drachen, der auf seinem Weg zu einem der stinkenden Fleischklumpen dutzende ihrer Soldaten totgetrampelt hatte. Izuna war froh, wegen ihrer Wut nicht komplett die Kontrolle über ihre Handlungen zu verlieren, als sie geistesgegenwärtig dem Schwanzschlag des fressenden Drachen auswich und dann einfach auf den Schwanz sprang, an ihm hochlief und dann ihren Weg auf dem Rücken des Drachen fortsetzte. Sie war ja nicht blind. So viele ihrer Soldaten hauten auf die Körper dieser Monster ein, aber kaum einer schaffte es, ihnen auch nur einen Kratzer beizubringen.
Aber sie meinte zu wissen, wie man diese Kerle besiegen konnte. Sie entsprachen der Beschreibung des Drachen, den Eusebian von Kytras im letzten Jahr erlegt hatte. Von diesem Kampf hatte sie sich von ihm erzählen lassen. Was hatte er damals gesagt?
In den Büchern stand, dass diese Drachen einen weichen Nacken und Hals besäßen. Das stimmte bei meinem aber nicht. Der Nacken war stahlhart.
"Also der Hals!", rief sie, rannte zum Hals hinüber und stellte fest, dass der Drache sie erst jetzt bemerkte.
"Zu spät, du Hurensohn!", brüllte sie und stieß das Seidenschwert in den Hals hinein. Sofort zog sie es wieder heraus und stieß es auf der anderen Seite erneut in die pechschwarze, schuppige Haut.
"Für Woran, Fexos, Mirios, den Admiral und all die anderen!", kreischte Izuna, die sich lauter aufbrüllen hörte als den sterbenden Drachen, der noch ein paar Mal hin- und herwankte, dann aber nach einem letzten schwachen Japsen zusammenbrach. Izuna sprang rechtzeitig ab, um sicher auf dem Boden aufzukommen.
Noch bevor sie Zeit hatte, den Anblick des toten Mörders ihrer Vertrauten zu genießen, wurde sie von einigen Soldaten umzingelt.
"Generalin, was sollen wir nur tun?!"
"Es kommen immer mehr! Es sind hunderte!"
"Zehntausende sind schon gestorben oder geflohen!"
"Wie sind Eure Befehle?! Eure Befehle?!"
Izuna schaffte es irgendwie, diesen Männern anzuzeigen, dass sie still sein sollten. Die Männer schafften es irgendwie, diesen Befehl zu befolgen, während um sie herum die Welt in Flammen stand.
"Dieser Kampf ist keiner, den wir gewinnen können!", schrie Izuna, denn das war die schreckliche Wahrheit.
"Flieht! Gebt es weiter, an alle, die noch am Leben sind! Wir müssen fliehen! Es geht nur noch um das nackte Überleben!"
Die Soldaten schienen genau das hören zu wollen, was sie ihnen niemals verdenken könnte.
"Und Sie, Frau Generalin?", fragte einer von ihnen noch.
Izuna sah auf den Kadaver des Nurons, den sie vor wenigen Augenblicken geschlachtet hatte.
"Ich werde nicht eher gehen, bis ich so viele von diesen Monstern getötet habe, wie es mir möglich ist!"
Die Soldaten verstanden, sahen sich kurz an und verneigten sich dann vor ihr. Zwei Sekunden später warfen sie ihre Waffen zu Boden und rannten Hals über Kopf davon, in Richtung einer Hügelkette, die am Horizont im Nordwesten zu erkennen war.
Izuna stieg danach auf den Körper des Drachen und verschaffte sich so einen Überblick über die Lage. Was sie sah, trieb ihr Tränen des Zorns und der Trauer in die Augen. Das sandige Flachland vor den westlichen Stadtmauern Tiflans war von Blut und Feuer überzogen. Überall breiteten sich kleine und große Brandherde aus, Drachen kämpften gegen ihre Soldaten oder sogar gegen Artgenossen um die Fleischklumpen. Auf den ersten Blick schätzte sie, dass sie mindestens die Hälfte ihrer Soldaten bereits für immer verloren hatte. Etwa dreißig tote Drachen lagen vereinzelt herum, weitere hundert waren über das Blutfeld verstreut und noch einmal mindestens genauso viele flogen noch immer am Himmel über ihnen herum.
Das einzige, was Izuna von Lohras in diesem Moment einen letzten Rest Hoffnung gab, war, dass ihr Befehl von vielen ihrer Soldaten bereits längst befolgt wurde. Tausende, Zehntausende flohen. Sie flohen zur Mauerbresche, ins Meer, in die Richtung der Hügelkette und westwärts, zu ihren Schiffen hin.
Rennt. Rennt bitte so schnell ihr könnt. Überlebt.
Sie sah einen sehr großen Schatten.
Izuna sprang sofort von dem Kadaver herunter und suchte unter einem der erschlafften Arme des Drachen Schutz. Ein anderes, noch größeres Exemplar landete direkt auf dem Fleischklumpen - und sah Izuna in die Augen.
Sie spürte es. Sie sah es. Wie der Drache sie fixierte und danach zu seinem erschlagenen Artgenossen hinübersah. Dann blickte er wieder zu ihr - und ließ ein grauenhaftes Brüllen los, das lauter war als alles, was sie je in ihrem Leben gehört hatte. Es war sogar lauter als die Kanonensalven und sie meinte mehr als nur Zorn in diesem Brüllen zu erkennen. Es hörte sich an wie ... Trauer.
Sag mir nicht ... trauert er um seinen Artgenossen? Sind Drachen zu solchen Gefühlen fähig? Aber ich habe doch gesehen, wie sie sich wegen dieses Fleisches sogar gegenseitig angriffen!
Aber Izuna wusste, dass sie alles andere als eine Expertin für das Verhalten von Drachen war. In diesem Moment stand nur eines fest: Dieser lebende Drache vor ihr schien ihr ihre Drachentötung übel zu nehmen. Für einige Momente knurrte er sie danach einfach nur an und breitete seine Flügel drohend aus - dann fing sein Hals an, rot aufzuglühen.
Feuer! Er wird Feuer speien!
Izuna rannte. Sie rannte um den Kadaver herum, während sie hinter sich das tödliche Fauchen gieriger Flammen hören konnte, während sie spüren konnte, wie ihr immer heißer wurde. Dann sprang sie über den Schwanz ihres Opfers - und musste erkennen, dass sie brannte, als sie auf der anderen Seite aufkam. Izuna bewahrte die Ruhe. Keine Panik, bloß keine Panik, sagte sie sich immer wieder, als sie das Feuer an ihren Hosen mit ihren Händen ausschlug. Dass sie sich dabei die Finger versengte, musste ihr egal sein, denn der lebende Drache sah in diesem Augenblick über den Kadaver hinüber.
Wieder sahen sie sich in die Augen. Der Drache brüllte klagend auf und streckte sich, um sie mit seinem Maul zu erwischen. Izuna, die keine Fluchtmöglichkeiten sah, tat das Einzige, was ihr noch sinnvoll erschien - und warf ihr Seidenschwert in den Rachen des Ungetüms hinein.
Der Drache heulte auf, als das Schwert in ihn hineinstieß. Zwei seiner Zähne erwischten Izuna aber noch, als er den Kopf abrupt umschwenkte und sie nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Entsetzt musste sie mitansehen, wie ein Teil ihres linkes Armes zwei Meter von ihr entfernt auf dem Erdboden aufkam.
Es war genau dieser Moment, in dem sie erkannte, dass es zu spät war. Nicht für jene ihrer Soldaten, denen die Flucht gelingen sollte, nicht für das Reich Mathalien, auf keinen Fall für ihre Familie in Lohras - aber für sie war es vorbei.
Izuna stand auf. Sie erlaubte es den Schmerzen nicht, sie zum Weinen zu bringen. Sie stellte sich das Gesicht ihrer Nichte Katharina vor. Sie stellte sich das Lächeln dieses wunderbaren Mädchens vor, aus dem sie noch ein letztes Mal Kraft schöpfen konnte.
Der Drache schüttelte unentwegt seinen Kopf, öffnete sein Maul, spie einen gewaltigen Feuerstrahl in den Himmel hinauf - und die lohrasische Generalin sah, wie ihr Seidenschwert in der Zunge des Biestes steckte.
Sie erhob ihre Arme, trotz der Schmerzen, und wedelte mit ihnen herum.
"Hey, du hässliche Eidechse! Ich bin hier! Hier unten!"
Das Tier bemerkte sie und schnellte ohne zu zögern wieder mit seinem Maul nach vorne.
Izuna sprang ihm im selben Moment entgegen, den rechten, gesunden Arm ausgestreckt haltend. Alles, was ihr in den nächsten Augenblicken wichtig war, war zu sehen, wie sich ihre Hand um das Heft des Schwertes schloss. Alles, worauf sie achtete, war, dieses Schwert aus der Zunge des Monsters zu ziehen und es ein allerletztes Mal zu schwingen.
Mit einem Lächeln auf den Lippen sah sie, wie es sich in das Fleisch des Oberkiefers bohrte, bis sie spürte, dass es irgendwo wieder herauskam. Im gleichen Moment sah sie, wie eine sehr heiße, gelb-rote Masse aus dem Schlund des Drachen auf sie zuraste.
Aber das war nicht wichtig.
Denn das letzte, was Izuna von Lohras sehen sollte, war das Lächeln ihrer Nichte Katharina.




~Sheila Feror~


Nach zweieinhalb entsetzlichen Stunden war es vorbei.
Die Prinzessin des Hauses Feror, ihr Leibwächter und die Generalin der ersten Armee Trors standen in diesem Moment auf der Westmauer Tiflans, die trotz des heftigen Beschusses der Kanonen standgehalten hatte. Vor ihnen erstreckte sich ein Bild, das genauso gut ein Porträt der Hölle sein könnte. Vor zwanzig Minuten war der letzte der Nurons wieder in die Lüfte gestiegen, aber was er und seine Artgenossen angerichtet hatten, war nichts für schwache Nerven.
Ein Areal so groß wie mehrere Dörfer war von Blut, einigen noch immer brennenden Feuern, toten Drachenkörpern und vor allem unzähligen Leichen von Menschen übersät. Leichen von Menschen, die diese Stadt stürmen wollten. Leichen des Feindes. Allein die Vorstellung, dass diese Menschen Tod und Leid über die Bevölkerung Tiflans gebracht hätten, hielt Sheila gerade davon ab, in Tränen auszubrechen. Am Ende waren es trotz allem Menschen gewesen, die hier vor dieser Mauer auf grausamste Weise umgekommen waren. Und sie hatte es angeordnet.
Über den Krieg zu reden, von Schlachten zu hören und zu lesen, das ist das eine. Es auf diese Weise mitansehen zu müssen ... dieses unvorstellbare Leid ... das ist einfach nur unerträglich. Es ist falsch. Aber ich muss es ertragen. Ich ...!
Nikaron Heros deutete ihren Gesichtsausdruck richtig.
"Prinzessin, grämt Euch bitte nicht. Die Mathalier hatten vor, die Stadt in Brand zu setzen. Die feindliche Generalin hat uns selbst gesagt, welches Schicksal vor allem unsere Frauen und Mädchen erwartet hätte, wenn es zum Fall dieser Mauer gekommen wäre. In beiden Szenarien wäre nichts als endlose Pein die Folge gewesen. Nun ... haben wir immerhin erreicht, dass es nicht unser Volk getroffen hat."
"Heros hat recht, Eure Exzellenz", sagte auch Stephania überzeugt.
"Im Krieg ist alles erlaubt, um den Feind zu schlagen. Eure Schwester, die Kaiserin, ist sich dessen bewusst. Die Mathalier wissen es sowieso. Und Ihr wisst es doch auch, nicht wahr?"
Sheila sah ihre beiden Freunde gequält an.
"Ja. Natürlich weiß ich es. Gefallen muss es mir deshalb aber nicht."
"Das verlangt auch wirklich niemand", sagte Heros, als sich endlich auch die insgesamt zehn Hauptmänner der Stadtwache Tiflans bei ihnen eingefunden hatten.
"Eure Exzellenz, wir erwarten Eure Befehle!", riefen sie einstimmig. Diesen Männern war ebenso wie jedem anderen Bewohner Tiflans, den Sheila seit dem Rückzug der Drachen gesehen hatte, anzumerken, wie glücklich sie über den Verlauf dieses schicksalhaften Tages waren.
Sheila überlegte noch kurz, bevor sie wieder den Mund aufmachte. Beim Sprechen war sie froh, dass ihre Stimme relativ gefasst klang; denn eigentlich würde sie gerade viel lieber weinen.   
"In Ordnung. Gebt folgende Befehle an Eure Truppen weiter: Alle mathalischen Soldaten, die entweder in unsere Stadt geflohen oder anderweitig noch auffindbar sind, müssen gefangengenommen werden. Schickt am besten Suchtrupps los, um einzelne Fliehende ausfindig zu machen. Größere Verbände von geflohenen Mathaliern müssen gemeldet und beobachtet werden, denn die könnten sich bei einer Neuformierung als große Gefahr für die ganze Umgebung erweisen. Die dritte Armee und Truppen der ersten Armee sind zwar auf dem Weg hierher, es wird aber noch eine ganze Weile dauern, bis sie eintreffen. Erst dann können wir relativ gefahrlos auch die mathalischen Schiffe angreifen, sofern sie dann noch hier an unserer Küste anliegen.
Mathaliern, die Todesqualen leiden sollten oder sonst nicht mehr zu retten sind, soll der Gnadenstoß erwiesen werden. Die anderen werden wir vorübergehend in leerstehenden Häusern unterbringen, die schwarzen Zellen reichen dafür auf keinen Fall aus. Diese Brandherde, die vor der Mauer noch wüten, müssen gelöscht werden, die Kadaver der getöteten Drachen sollten dabei am besten gleich mit verbrannt werden. Am Ende lockt der Geruch neue Drachen an, das würde ich wirklich gerne vermeiden. Die ... die vielen Leichen der toten Mathalier ... ich bin mir noch unsicher, ob es sinnvoller ist, sie ebenfalls zu verbrennen oder Massengräber auszuheben. Diese Entscheidung überlasse ich euch Hauptmännern. Bei den Räumungsarbeiten wäre es aber sehr sinnvoll, wenn sich Freiwillige aus dem Volk ebenfalls beteiligen würden.
Ansonsten muss dafür gesorgt werden, dass die Bürger schnellstmöglich wieder ihre Häuser beziehen können. Wir haben noch keine Informationen, dass es irgendwelche Opfer unter der Zivilbevölkerung gibt, oder?"
Die Hauptmänner schüttelten die Köpfe.
"Nein, Eure Exzellenz. Wie Ihr gewiss ebenfalls gesehen habt, verirrten sich zwar insgesamt zwei Dutzend der Drachen auch in den Westteil der Stadt hinein, aber dort sind lediglich Sachschäden entstanden. Die fünf Brandherde dort haben wir ebenfalls bereits gelöscht. So, wie sich die Lage derzeit darstellt, haben wir heute eine ganze Armee der Mathalier besiegt - ohne selbst auch nur einen einzigen Verlust erlitten zu haben."
Als der Mann dies aussprach, waren sie alle erst einmal still. Sie mussten diese Worte sacken lassen. Aber auch Sheila war bewusst, dass sie absolut der Wahrheit entsprachen. Diese Streitmacht, die noch vor wenigen Stunden eine existenzielle Bedrohung für das trorsche Kaiserreich darstellte - war ebenso innerhalb weniger Stunden vom Antlitz der Erde gefegt worden.
"Das ist eigentlich unfassbar, wenn ich so darüber nachdenke. Aber so ist es", sagte schließlich Stephania Koras und sprach dabei für sie alle.
"Nun, einen Verlust haben wir möglicherweise doch erlitten", sagte dann aber Sheila und rettete sich in ein kleines bisschen Ironie hinein, um dem Gedanken an dieses Abschlachten kurz zu entkommen.
"Ich fürchte fast, die dritte Armee braucht jetzt ohne Wenn und Aber einen neuen General."
"Stimmt, Elena Tarosh wird dieses Inferno kaum überlebt haben", sagte Nikaron und legte dann Sheila eine Hand auf die Schulter. Sie sah zu dem Hünen auf.
"Erlaubt mir aber jetzt, wo die Schlacht entschieden ist, Euch eine Frage zu stellen, Prinzessin. Warum habt Ihr bei der Verhandlung davon gesprochen, dass die Taroshs allesamt tot seien? Jeremias Tarosh dürfte doch noch immer in seiner Burg sitzen und Adrian Taroshs Hinrichtung habt Ihr doch noch immer nicht unterschrieben?"
Sheila seufzte.
"Das habe ich doch nur getan, um dieser Verräterin Angst einzujagen. Die Hinrichtung Adrians werde ich auch nicht mehr unterschreiben. Er mag ebenfalls ein Verräter sein, aber er hat uns die Wahrheit gesagt. Ohne Adrians Warnung, dass wir nicht auf die Hilfe von Elenas dritter Armee vertrauen könnten, hätten wir diesen Plan mit den Drachen doch niemals in Erwägung gezogen. Besonders, weil die Nurons ja bereits auf dem offenen Meer waren, als die Mathalier landeten. Nein, ohne diesen Narren wäre diese Stadt jetzt in der Hand der Mathalier. Dass es nicht dazu gekommen ist, ist eben auch Adrian zu verdanken."
"Was habt Ihr dann mit ihm vor?", fragte Stephania überrascht, nachdem Sheila noch den Hauptmännern gesagt hatte, dass sie wegtreten könnten.
"Nun, er ist trotzdem noch immer ein Hochverräter, der vor seinem Gesinnungswandel meine Familie stürzen wollte. Zumindest ein Jahrzehnt wird er dafür in den schwarzen Zellen sitzen dürfen. Aber weder werde ich ihn hinrichten lassen, noch werde ich ihn der Folter aussetzen, die mir sowieso ein Dorn im Auge ist, wie ihr beide inzwischen ja wisst. Sein Vater Jeremias Tarosh jedoch - nun, bei dem werde ich nicht so gnädig sein. Adrian sagte ja, dass der Kerl Elenas Pläne bis zuletzt unterstützte. Den wird genau wie Garlias Tereban und Joshkian Marlos das Fallbeil erwarten, wenn wir ihn festgenommen haben. Die Falken mit den Befehlen an die zuständigen Beamten im Norden habt Ihr ja bereits losgeschickt, Stephania, oder?"
Die Generalin nickte.
"Ja. Natürlich."
"Gut. Dann ... hört mir jetzt bitte noch einmal zu."
Nikaron Heros und Stephania Koras taten das sowieso immer, aber bei dem, was sie nun sagte, war ihr das besonders wichtig.
"Ich weiß, die Schlacht ist erst seit wenigen Minuten vorüber, aber ich muss es jetzt endlich sagen. Ich fühle mich erschöpft. Als wäre ich ausgebrannt. Ich bin müde und ich werde jeden Tag müder. Alles, was in dieser Stadt seit dem Dezember passiert ist, mit dieser Hölle heute als traurigem Höhepunkt, zerrt so sehr an meinen Nerven. Ich will und kann nicht länger hierbleiben, Nikaron, Stephania. Ich will endlich nach Feranas zurückkehren, zu meiner Familie.
Deshalb würde ich Euch gerne hier als meine Stellvertreterin zurücklassen, Stephania. Ihr wisst, was ich in Tiflan erreicht habe und noch erreichen will, Ihr wisst, dass ich Euch vertraue. In den letzten Monaten seid Ihr meine Freundin geworden und es gefällt mir nicht, Euch nun den Rücken kehren zu müssen. Aber niemand anderer fällt mir momentan ein, dem ich ebenso bedenkenlos die Führung dieser Stadt anvertrauen könnte wie Euch, Stephania. Besonders im Hinblick darauf, dass Eure Armee und die dritte Armee im Anmarsch sind. Tiflan mit seinen neuen hohen Herren wird noch eine Weile beaufsichtigt werden müssen - Ihr seid in meinen Augen die richtige Person dafür. Kann ich auf Euch zählen?"
Stephania Koras ging in die Knie und senkte den Kopf.
"Auch mich würde es traurig stimmen, Euch vorübergehend verlassen zu müssen - aber ich könnte gleichzeitig nicht geehrter sein, diese Aufgabe zu übernehmen, Eure Exzellenz. Wenn dies Eure Entscheidung ist, dann werde ich alles dafür tun, um Euer Vertrauen in mich zu rechtfertigen."
Sheila lächelte sie an.
"Vielen Dank, Stephania. Und bitte, nennt mich doch endlich einfach nur Sheila."
Die Offizierin aus dem Nordosten Trors lächelte zurück, als sich die Stellvertreterin Sharon Ferors an ihren Leibwächter wandte.
"Nikaron, warum schaut Ihr denn so traurig?"
Der Hüne sah aus, als hätte sie ihm gerade befohlen, über die Mauer zu springen, nahm sich dann aber wieder schnell zusammen.
"Prinzessin, habt Ihr etwa auch vor, mich ... hier in Tiflan zu lassen?"
Sheila verstand und forderte Nikaron auf, ihr seine rechte Hand zu geben. Der Mann tat es sofort. Sie umschloss seine Pranke mit beiden Händen.
"Auf meinen besten Mann und Lebensretter werde ich wohl kaum verzichten können, mein lieber Heros. Es war Sharon, die Euch damals befahl, auf mich aufzupassen, nicht wahr? Glaubt Ihr im Ernst, ich würde mich trauen, einen Befehl von ihr zu missachten?"
Ihr Leibwächter, von dem sie wusste, dass er trotz seiner gewaltigen Kraft sehr sentimental sein konnte, sah überglücklich aus.
"Das heißt, ich ...?"
"Ja. Natürlich werdet Ihr mich nach Feranas begleiten."
Und weitere vier Stunden später gingen ihr genau diese Worte noch einmal durch den Kopf, als sie aus ihrer Kutsche heraus zurück auf die große Hafenstadt Tiflan blickte und Nikaron Heros ihr gegenüber saß. Der Hüne hätte aber doch wissen müssen, dass sie ihn mitnehmen würde. Nicht nur war er ihr Leibwächter, sondern eben auch der Hauptmann der Palastwache von Feranas, was vielleicht er, aber bestimmt nicht sie vergessen hatte.
Keiner wäre darüber hinaus besser geeignet, um sie auf dieser nun wieder wochenlangen Reise zu beschützen. Sie würde es nicht laut sagen, aber sie traute ihm alleine mehr zu als den anderen zwanzig Soldaten, die hinter der Kutsche ritten. Auf diesen Extraschutz hatte Nikaron gedrängt, nicht zuletzt, weil es nicht unmöglich war, dass einige der Mathalier auch nach Nordosten geflüchtet waren. Von all dem abgesehen fand sie es aber süß, dass dem Hünen offenbar die bloße Möglichkeit, von ihrer Seite zu weichen, Angst einjagen konnte.
Auf einen festlichen Abschied hatte Sheila Feror verzichtet. Einst war sie dem pompösen Empfang der ehemaligen hohen Herren ausgewichen, nun hatte sie den neuen sogar befohlen, es bei einigen warmen Worten und Verbeugungen zu belassen. Vielleicht würde es die Bevölkerung etwas enttäuschen, dass sie von nun an nicht mehr bei ihnen weilte. Sie gab auch gerne zu, dass es wohl viele Menschen geben würde, die nicht verstehen könnten, weshalb sie noch am Tag der Schlacht um Tiflan abzog. Sicherlich hatten auch unter den hohen Herren manche erwartet, dass sie wie sie oft in den letzten Wochen und Monaten öffentlichkeitswirksame Reden halten und dem Volke Tiflans zeigen würde, dass sie immer für sie da war.
Aber sie konnte einfach nicht mehr. Kein einziges ihrer Worte über ihre Erschöpfung war eine Lüge gewesen. Sie wusste, dass sie Tiflan in guten, fähigen Händen zurückließ und die Stadt wieder sich selbst überlassen konnte. Zwangsläufig hätte dies sowieso erfolgen müssen. Sie bedauerte es nicht, noch heute aufgebrochen zu sein.
So oft bin ich in diesen letzten Monaten beinahe gestorben. So oft habe ich einen Nackenschlag nach dem anderen verdauen müssen. Noch am heutigen Morgen musste ich mit der Befürchtung aufwachen, dass ich den Fall Tiflans miterleben müsste. Nein, ich bereue es wirklich nicht, jetzt endlich wieder heimzukehren. Nach Hause.
Ihre letzten beiden Befehle waren es gewesen, zum einen - falls dies möglich war - die Leiche Elena Taroshs zu finden. Zwar glaubten sie alle, dass sie dem Drachenfeuer zum Opfer gefallen war, aber sie mussten trotzdem sichergehen, weshalb auch die Suchtrupps angehalten wurden, nach einer flüchtigen Elena Ausschau zu halten.
Ihr zweiter Befehl war es, dass eine Misshandlung der gefangengenommenen Mathalier unter strenge Strafen gestellt wurde. Laut den Ehrenregeln des Krieges war es zwar allgemein bekannt, dass man Kriegsgefangene respektvoll zu behandeln hatte - aber es waren nun einmal keine niedergeschriebenen Gesetze. Sheila hatte zudem zu viele vielsagenden Andeutungen aus Kreisen der Stadtwache und des Volkes gehört, um auf diese offizielle Ankündigung zu verzichten. Laut der letzten Zählung, die sie noch mitbekommen hatte, waren in Tiflan über fünftausend Mathaliern Handschellen angelegt worden - weitere dreißigtausend vermutete man auf der Flucht. Eine keinesfalls beruhigende Anzahl an Feinden in ihrem Land. Aber sie vertraute darauf, dass Stephania dies alles regeln würde.
Als sie sich wieder vom Kutschfenster abwandte, fuhr das Gefährt gerade über einen sehr holprigen Straßenabschnitt. Nikaron donnerte mit seinem Kopf um ein Haar an die Decke des Fuhrwerks, der Kutscher rief rasch "Verzeihung!" und Sheila bekam nichts davon mit.
Ich kehre zurück. Wie wird Großvater reagieren? Wie wird Trixa reagieren? Sie hätte allen Grund, mir böse zu sein. Viel zu oft habe ich sie vertrösten müssen.
Aber sie dachte nicht nur an den Kaiserpalast von Feranas. Ihre Gedanken gingen weit darüber hinaus.
Tristan. Sharon. Als wir uns das letzte Mal geschrieben haben, hat es diesen Angriff auf dich gegeben, großer Bruder. In all der Aufregung habe ich ... habe ich sogar vergessen ...!
"Halt!", bellte sie.
Der Kutscher hielt sein Gefährt sofort an. Nikaron war verwirrt.
Sheila aber stieß nur die Tür auf, hüpfte hinaus und ging zum hinteren Teil der Kutsche, wo neben ihrem Gepäck und dem Proviant für ihre bevorstehende, wochenlange Reise auch ein Falkenkäfig war. Die zwanzig Soldaten sahen stumm zu, als Sheila Feder, Tinte und ein Stück Pergament aus einem ihrer Koffer herauskramte, sich im Schneidersitz auf die Erde setzte und einen großen Stein als Unterlage für einen Brief benutzte. Einen sehr wichtigen Brief.
Ihr Leibwächter stieg ebenfalls aus und sah ihr zu.
Als sie fertig war, sprach er.
"Gestattet Ihr es mir zu fragen, warum Ihr gerade diese Nachricht verfasst habt, Prinzessin?"
Sheila hatte das Pergament bereits am Bein eines der Vögel befestigt, als sie antwortete.
"Es ist ein Brief für Sharon. Neben den Vorkommnissen der letzten vier Tage habe ich ihr etwas geschrieben, das in meinen Augen noch wichtiger ist als unser Sieg heute."
"Und ... und was könnte das sein?"
Sheila sah Nikaron ernst an. Der Kutscher und die Soldaten hörten ebenfalls gebannt zu.
"Dass dieser ganze verdammte Krieg zumindest teilweise von unseren Landsleuten verursacht wurde. Dass sie das berücksichtigen möge, wenn es um die Zukunft beider Reiche geht. Und dass es in meinen Augen zum jetzigen Zeitpunkt am besten wäre, wenn so bald wie möglich ein Waffenstillstand erreicht werden kann."
Jeder Anwesende starrte sie an.
Sheila sah hingegen zum Himmel hinauf.
"Es ist schon merkwürdig, finde ich. Wie sehr man seine Meinung ändern kann. Wisst Ihr noch, dass ich Euch von meinem Gespräch damals mit dem Attentäter erzählt habe? Von Taron Tarlas? Erinnert Ihr Euch, Nikaron? Nun, wenn ich ganz ehrlich bin, würde ich dieses Gespräch jetzt gerne fortsetzen."




Kapitel 84: Der Tanz des Stahls

~Sharon Feror~
 
März, 1718


Der Wind war an diesem Morgen ausgesprochen angenehm.
Die trorsche Kaiserin und der trorsche Kronprinz sahen sich zusammen die Morgendämmerung dieses sechsten Märzes an. Beide waren seit gut einer Stunde wach. Beide hatten sich frische Kampfanzüge angelegt, obwohl sie wussten, dass die Stoffe am Ende des heutigen Tages aller Wahrscheinlichkeit nach unbrauchbar wären. Aber das war ihnen gleichgültig. Ersatz hatten sie genug. Zumal sie es begrüßen würden, wenn ihre Kleidung das einzige an ihnen wäre, was zur Zeit der Abenddämmerung nie wieder einsatzfähig sein würde.
"Bei Anblicken wie diesen", seufzte Tristan Feror, "frage ich mich manchmal, wie wenig man es wertschätzt, sie zu Gesicht zu bekommen. Weißt du, was ist wenn ... das hier das letzte Mal ist?"
Sharon Feror schüttelte den Kopf.
"Es ist besser, wenn man gar nicht erst an so etwas denkt. Das weißt du längst, wie ich nur hoffen kann. Nein ... du solltest es am besten wissen, meinst du nicht auch?"
Ihr Bruder musste lächeln.
"Ja. Ich weiß es. Wie sehr man jede Sekunde des Lebens einfach nur genießen sollte."
"Tristan?"
"Ja?"
"Ich habe mich nur bereiterklärt, dich an die Front zu lassen, weil du es ausdrücklich so wolltest. Ich habe deinen Wunsch respektiert, trotz meiner Einwände. Deshalb wirst du dich auch an deine Maßgabe halten, verstanden?"
Er nickte.
"Ja, natürlich. Wenn ich sie anwenden muss, dann werde ich schon dafür sorgen, dass ich es am rechten Ort und zur rechten Zeit tun werde."
Er stand auf und sah sie wild entschlossen an. Sharon erwiderte den Blick nicht weniger entschlossen. Bei ihr schwang aber auch etwas Erleichterung mit. Seit Tristan aufgewacht war, schien er noch selbstbewusster, noch stärker geworden zu sein.
"Sharon, dank dir sind fast alle verstummt, die mich als Gefahr angesehen haben. Aber um auch die letzten Zweifler zu überzeugen, könnte es keine bessere Gelegenheit geben, als ihnen allen zu beweisen, dass ich unserer Armee - genau wie du! - in einer solchen Schlacht helfen kann!"
"Dem habe ich auch nie widersprochen", gab sie zurück und stand ebenfalls auf.
"Aber was für mich, unsere Offiziere und auch alle Soldaten gilt, gilt ebenso für dich: Wenn es sinnvoll ist, zu fliehen, dann flieh. Wenn du überzeugt bist, den richtigen Moment erwischt zu haben, dann ergreife die Gelegenheit! Aber eines befehle ich dir, und zwar ohne jedes Mitgefühl: Wenn du es wagst, dich leichtsinnig zu verhalten, dann habe ich diejenigen Offiziere, die dich begleiten werden, bereits angewiesen, dich notfalls zu überwältigen und ins Lager zurückzubringen. Verstanden?"
"Das habe ich schon gestern Abend kapiert, große Schwester. Nach allem, was geschehen ist, fände ich es übrigens auch persönlich ziemlich unnötig, jetzt noch zu sterben."
Sie lächelte ihm hinterher, als er anschließend wieder in ihr Zelt zurückging.
Das war genau das, was ich hören wollte.
Drei Tage war es her.
Vor drei Tagen waren die Falken der Späher eingetroffen. Wenig später sollten die Späher selbst den Vögeln folgen. Ihre Berichte waren für sie alle hier ein Schock gewesen. Zehntausende Mathalier preschten im Eiltempo auf sie zu und hatten den Rest ihres Vorsprungs zusammenschmelzen lassen. Beide Armeen, sowohl die ihre als auch die der Mathalier, waren wegen der großen Masse an Fußsoldaten vergleichsweise langsam vorangekommen. Langsam, aber zuletzt beinahe im Gleichschritt. Offenbar hatte sich ihr Feind dazu entschieden, mit diesem gewaltigen Vorstoß ein vorläufiges Ende dieses größten aller Schneckenrennen herbeizuführen.
Sharon und ihre Offiziere hatten auch sofort erkannt, welche drastischen Folgen es haben könnte, wenn ihre Armee auch nur für einen Tag wegen dieses Angriffs nicht weitermarschieren könnte. Einen ganzen Tag zu verlieren, während die Hauptmacht Mathaliens ihrerseits ungestört marschieren würde - etwas viel Schlimmeres könnte ihnen kaum widerfahren. Durch das Treiben der Verräter im letzten Monat und die immer wieder aufkommenden Engpässe in ihrer Lebensmittelversorgung waren sie ohnehin schon mehrmals gezwungen gewesen, langsamer als geplant durch den Süden von Tarlas zu ziehen.
Aber niemand hier - dafür hatte sie gesorgt - gab sich der Verzweiflung hin. Ja, die Kavallerie der Mathalier war der ihren um das Zweifache überlegen und die Beschreibungen der Späher, die unter anderem hunderte mammutähnliche Riesentiere erwähnten, waren nicht gerade erfreulich gewesen. Inzwischen waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es sich dabei um nessauische Deinotherien handeln musste. Kreaturen, von denen Sharon bisher nur aus alten Sagen gehört hatte.
Nichts davon durfte sie jedoch aus der Ruhe bringen. Die letzten drei Tage hatten sie einen Schlachtplan ausgearbeitet, der ihnen aus ihrer Sicht eine gute Chance gab, diese Attacke abzuwehren. Denn dies war ohne Zweifel das Wichtigste: Jeder Zeitverlust konnte ihnen egal sein, wenn den Mathaliern am heutigen Tage ein taktischer Sieg auf dem Schlachtfeld gelingen sollte. Dass sie es wohl vor allem auf die Vernichtung der trorschen Kavallerie abgesehen hatten, soviel konnte sie sich zusammenreimen.
Als Sharon in den folgenden Minuten ihren Hengst Mehras aus den Stallungen führte und mit ihm wenig später ostwärts ritt, um die Aufstellung der Schlachtreihen zu übersehen, dachte sie neben all dem aber auch noch einmal an Tristan. Seit er aus diesem höchst seltsamen Traum erwacht war, an dessen Inhalt er sich selbst nur bruchstückhaft erinnerte, und gehört hatte, was alles geschehen war, war er nur noch entschlossener geworden, alle seine restlichen Gegner in ihrer Armee zu überzeugen.
Er war überglücklich gewesen, dass sie jene viertausend Verräter nicht einfach köpfen ließ. Dass sie in seinem Namen gesprochen hatte, damit hatte er auch kein Problem gehabt. Nein, was ihr Forlan und Milinos zuletzt ebenfalls gesagt hatten, dem konnte Sharon nur zustimmen: Seit Tristan Ende Dezember zu ihnen gestoßen war, hatte er sich merklich verändert. Er hatte wirklich absolut nichts mehr mit dem zynischen Scherzkeks zu tun, als den sie ihn all die Jahre gekannt hatte.
Und auch wenn es mir nicht behagt, ihn am Kampf teilnehmen zu lassen; er hat recht. Nicht nur ich habe meine Schulterverletzung auskuriert, auch sein Körper ist wieder belastbar. Und seine Kräfte könnten diese Schlacht entscheiden.
Eine Schlacht, auf die Sharon am liebsten komplett verzichten würde. Eine Schlacht, die nur noch wenige Stunden von ihnen entfernt war und deren Ausgang das Schicksal von ihnen allen entscheiden sollte.




~Generalleutnant Klidias Forlan~


Die drei Tage waren für ihn entschieden zu schnell vergangen.
Denn dort kamen sie.
Die Pferde waren bereits seit einigen Minuten unruhig. Das konnte ihnen jedoch keiner von ihnen verdenken, denn sie als Reiter standen den Tieren in dieser Hinsicht keinesfalls nach. Sie alle schwitzten und schluckten oder beteten noch einmal eindringlich zum Herrn im Himmel hinauf, dass er keinen von ihnen am heutigen Tage zu sich holen werde.
Aber das bringt nichts. Viele werden heute zum letzten Mal in ihrem Leben beten.
Generalleutnant Klidias Forlan stand an der vordersten Front der zentralen Schlachtreihe. Insgesamt gab es drei, die anderen beiden hatten sich links und rechts von ihnen aufgestellt. Um Verwirrungen unter ihren Offizieren zu vermeiden, bezeichneten sie sie jedoch als die südliche, zentrale und nördliche Schlachtreihe. Da sie es waren, die angegriffen wurden, hatten sie wenigstens ein Terrain wählen können, wo die pure Wucht der mathalischen Pferdefaust nicht so offensichtlich zum Tragen kommen sollte, als wenn sie auf den offenen kytrasischen Feldern kämpfen würden. Hier, knapp fünfzig Meilen südwestlich des kleinen Dorfes Oronas, hatten sie entschieden, es zum Kräftemessen kommen zu lassen.
Dass es dieser Ort geworden war, war natürlich kein Zufall gewesen. Es war relativ hügelig, vereinzelte flache Felder wechselten sich überall mit kleinen Wäldchen ab und es war nicht allzu weit von ihrem Feldlager entfernt. Es war nahe genug gewesen, damit sie in den letzten zwei Nächten ein paar Überraschungen für die Mathalier einplanen konnten. Besonders auf den Erfolg ihrer Ölfalle war er schon sehr gespannt.
Trotzdem war allen Menschen des trorschen Reiches im näheren Umkreis - insgesamt etwas weniger als dreißigtausend Kavalleristen, etwas mehr als vierhunderttausend Fußsoldaten, knapp dreitausend berittenen Bogenschützen, weiteren fünftausend Artilleristen und nicht zuletzt der Kaiserin und ihrem Bruder - bewusst, was heute auf dem Spiel stand. Bis zuletzt hatten sie gehofft, den Mathaliern enteilen zu können. Noch vor vier Tagen waren sie frohen Mutes gewesen, ohne weitere größeren Zwischenfälle zur Armee von General Foras Arlan vorstoßen zu können. Dann aber waren die Falken eingetroffen.
In jenen Momenten des Entscheidens, Abwägens und Spekulierens, die der Nachricht der anrückenden Streitmacht gefolgt war, war er wie auch alle anderen Offiziere froh gewesen, auf Sharon Feror zählen zu können. Die Kaiserin wurde nie müde, den Ernst der Lage zu betonen, hatte aber immer wieder auch unmissverständlich ihre eigene Stärke betont. Angst hatte sich so nie unter ihnen verbreitet. Dabei gäbe es dafür durchaus Anlässe.
Es war allein die geballte Macht der Kavallerie, die der Feind ins Feld schickte. Gewissermaßen war es eine überdimensionale Wiederholung des Angriffs in Lohras. Das bedeutete, dass die trorschen Fußsoldaten - nach gängiger Denkweise - praktisch nutzlos für die erste Welle des Angriffs wären. Sie würden schlicht überrannt werden, zumal die Mathalier neben Pferden offenbar auch dutzende der gigantischen Deinotherien ins Felde führten, von denen sie alle bisher höchstens in alten Büchern gelesen hatten. Über fünf Meter hoch, mehr als fünfzehn Tonnen schwer - diese Monster stellten eine sehr große Gefahr dar.
Wenigstens sind es laut den Spähern nur knapp zweihundert und nicht zweitausend.
Für die Art Attacke, die die Mathalier mit dieser Kavalleriemacht forcierten, gab es keine Vorbilder in den Geschichtsbüchern. Kayla Milinos war von ihnen allen die Erste gewesen, die die Vermutung ausgesprochen hatte, dass ihr Feind damit vor allem eines vorhabe: Ihren Vormarsch aufzuhalten und somit der Hauptarmee mehr Zeit zu geben, um aufzuschließen. Alle hatten der Generalmajorin zugestimmt.
Das Schlimme war, dass sie diese absehbare Folge der Schlacht nicht verhindern konnten; es wäre schließlich unsinnig, nur einen Teil ihrer Armee aufzustellen und den anderen weitermarschieren zu lassen; am Ende schafften es die Mathalier in diesem Falle vielleicht, sich im Felde zu behaupten. Die Folge eines solchen Szenarios wäre dann die bereits feststehende Niederlage Trors in diesem Krieg. Nein, sie hatten keine andere Wahl, als alle ihre Soldaten antreten zu lassen, auch wenn das vielleicht ein lebensgefährliches Schrumpfen ihres so wichtigen Vorsprungs bedeuten könnte.
"Dann muss es unser Plan sein, die Mathalier zu überraschen. Diese Schlacht müssen wir entscheidend gewinnen! Die fühlen sich bestimmt sicher, weil ihre Reiterei der unseren in Zahlen weit überlegen ist und vertrauen wohl darauf, dass wir ihrer Angriffsmacht nicht standhalten würden. Das könnte dazu führen, dass sie ohne Rücksicht auf Verluste frontal angreifen werden, obwohl sie massiv in der Unterzahl sind. Da es ja hauptsächlich nessauische Streitkräfte sein müssten, erscheint mir das sogar ziemlich wahrscheinlich. Diese Menschen gelten ja gemeinhin als rücksichtslos und tapfer. Und das wäre der Punkt, wo wir ansetzen müssen. Wir dürfen ihnen meiner Meinung nach keine Schlacht schenken, die deren Vorteile auch noch begünstigen würde!"
Vor drei Tagen waren sie Offiziere nach dieser Aussage für einige Sekunden still gewesen. Ebenso die Kaiserin. Denn es war deren Bruder Tristan gewesen, der diese Worte geäußert hatte. Tristan Feror, der wieder einigermaßen genesen war und gar nicht daran denken wollte, angesichts der Angriffe auf ihn zu resignieren. Das komplette Gegenteil war der Fall gewesen: Er hatte sogar vorgeschlagen, seine Kräfte in das kommende Ringen mit einzubringen. Trotz der Tatsache, dass er neben der Narbe in seinem Gesicht nun auch eine auf dem Rücken hatte, war er fest entschlossen, sein Leben auf dem Schlachtfeld für jene zu riskieren, die ihn noch letzten Monat verflucht hatten.
Und auch wenn es seitens der Soldaten und niederen Offiziere über den Einsatz der Zauberkräfte des Prinzen teilweise große Vorbehalte gab - angesichts ihrer Situation waren diese in den letzten Tagen immer leiser geworden.
An all das musste Klidias Forlan noch einmal denken, als er den Knauf seines Seidenschwertes streichelte, wissend, dass die Schlacht nur noch eine gute halbe Stunde von ihnen entfernt war. Manchmal kam es ihm so vor, als würde die Erde jetzt schon beben. Durch die Fernrohre hatte er bereits mehrere Male vielsagende Eindrücke von der Macht ihres Gegners erhalten. Ihr Gegner, der wie eine überwiegend braun-gelbe Masse mit gelegentlichen grauen Erhöhungen aussah und dessen Kriegshörner inzwischen bis hierher an ihre Ohren drangen.
Hör auf, dich auch nur für eine Sekunde davon einschüchtern zu lassen, Klidias! Wir sind ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Ja, ich vertraue auf Sharon und Tristan, unseren Schlachtplan und unsere Truppen. Ich vertraue darauf, dass wir heute siegen werden!  
"Wenn Ihr schon so ausseht, Klidias, dann sollte ich mich nicht schämen, wacklige Knie zu haben, oder?"
Der Generalleutnant drehte sich um. Tristan Feror hatte sich mitsamt seiner Stute Osiria zu ihm gesellt. Begleitet wurde sein Erscheinen von einigen Jubelrufen der Soldaten hinter ihnen. Allein das machte ihnen beiden schon wieder etwas Mut.
Es ist immer wieder gut zu hören und zu sehen, wie sehr die meisten dann doch ihre Einstellung gegenüber dem Prinzen verändert haben.
"Jeder hat das Recht, heute wacklige Knie zu haben", entgegnete er auf Tristans Frage und pustete kräftig durch.
"Aber wie es Eure hohe Schwester bei der letzten Besprechung sagte: Dieser Angriff kann für die Mathalier ein sehr großer Fehler sein. Ein Fehler, der den Krieg für uns entscheiden könnte, wenn unsere Strategie aufgeht."
"So oder so wird es aber ein Gemetzel werden", meinte Tristan, dem man die Niedergeschlagenheit über diese Tatsache ansehen konnte. Forlan hatte längst verstanden, dass der Prinz das Ende des Krieges herbeisehnte, sodass er sich darüber keinesfalls wunderte.
"Vielleicht wird es das letzte Gemetzel dieser Größenordnung sein, mein Prinz", sagte er, wobei er wusste, wie unwahrscheinlich das war.
"Hoffen kann man es wenigstens immer", sagte Tristan und klopfte dann Forlan auf die Schulter. Dabei fiel ihm allerdings auf, dass der Prinz leicht das Gesicht verzog. Er sah ihn fragend an, aber Tristan schüttelte nur den Kopf und entspannte seine Züge wieder einigermaßen.
"Manchmal kommen die Schmerzen im Rücken doch wieder hoch, aber es ist auszuhalten. Ich werde mich dann auf meinen vorgesehenen Posten zurückziehen. Euch wünsche ich alles erdenklich Gute, Herr Forlan. Euch und unseren Truppen. Sterbt bitte nicht."
"Davon würde ich Euch ebenso abraten", sagte Forlan grinsend.
"Denn in dem Fall würde uns Eure Schwester wohl beide umbringen."
Und so trennten sie sich doch noch in einer ans Lockere grenzenden Stimmung. Das war Forlan sehr wichtig gewesen. Nervosität hatte ihn persönlich schon immer gehemmt, aber Humor und Gelassenheit war seit Kindertagen sein Allheilmittel dagegen. Er hoffte sehr, sich heute erneut darauf verlassen zu können.
Er hoffte dies auch noch eine halbe Stunde später.
Eine halbe Stunde später, als zehntausende mathalische Soldaten und eine nicht unerhebliche Anzahl an Rüsseltieren nur noch ein paar hundert Meter von ihm und seiner zentralen Schlachtreihe entfernt waren. Auch die trorschen Kriegshörner bellten längst über das Land. Hinzu kamen hunderte Pauken und Trommeln und nicht zuletzt das Ferorlied wurde vielerorts angestimmt.
Noch lauter als all das waren in diesen entscheidenden Sekunden jedoch einige Soldaten hinter ihm, die ihre Angst nicht mehr zurückhalten konnten. Als er sich umwandte, sah er sogar eine Gruppe von Soldatinnen Hals über Kopf davonlaufen. Das hatte er bereits befürchtet. Jede ihrer drei Schlachtreihen, sie bestand nun einmal gemäß ihres Plans fast ausschließlich aus Fußsoldaten. Zwar waren es stolze hundertachtzigtausend Speere im Falle seiner zentralen Formation; aber als ein solcher Fußsoldat zu sehen, wie die mächtigste Kavallerie aller Zeiten auf einen zustürmte, war ohne Zweifel ein furchterregender Anblick.
"Bleibt standhaft!", bellten er und alle anderen Offiziere in der näheren Umgebung.
"Lasst nicht zu, dass euch die Angst übermannt! Die dort haben keine Ahnung, was sie gleich erwarten wird!"
Und damit ritt Klidias Forlan gute zwanzig Meter nach vorne. Von einigen der anstürmenden Feinde konnte er inzwischen mit bloßem Auge die Gesichter erahnen. In der Ferne nahmen auch die gewaltigen Deinotherien detailliertere Form an, deren Trompeten noch lauter war als die Kriegshörner beider Seiten. Die Erde, sie bebte seit Minuten.
Furcht will ich es nicht nennen ... aber ich hoffe so sehr, dass dies hier nicht meine letzte Stunde auf dieser Erde ist. Schließlich habe ich es zuletzt geschafft, sie fast zum Lächeln zu bringen. Wenn das möglich ist, ist auch alles andere möglich! Überlebe diesen Tag gefälligst, Klidias! Überlebe ihn an der Seite unserer siegreichen Soldaten, Sharons siegreichen Soldaten!
Klidias Forlan erhob den rechten Arm. 




~Oskarian von Nessau~


Endlich war die Stunde gekommen.
Der Fürstenerbe Nessaus hielt die Zügel seines Pferdes in der linken Hand, während er mit der rechten sein Seidenschwert fester denn je umfasste. Er ritt Seite an Seite mit seinen Männern in einer der vordersten Linien in diese Schlacht, auf die er und alle ihre nessauischen Soldaten nicht hungriger sein könnten. Fast zwei Tage lang hatten sie das südliche Tarlas durchquert, hatten sich kaum Zeit für Rast und Ruhe gegönnt und an nichts anderes denken können als diese Stunde hier. Diese Stunde des Kampfes und Blutes. Als sich Oskarian noch ein letztes Mal erlaubte, nach links und rechts zu sehen, bevor sie auf die Soldatenmassen der Trori treffen würden, sah er es überall und bei jedem. Dieses begeisterte Funkeln in den Augen seiner Landsmänner, ihr gieriges Grinsen, ihr wildes Gebrüll. Die bedeutend kleinere Zahl an altenasischen und lohrasischen Kavalleristen, die mit ihnen die Waffen erhoben, gab ein nicht annähernd so entschlossenes Bild ab.
Aber diese Weichlinge haben ja noch nie verstanden, dass es für einen Nessauer kaum etwas Ehrenhafteres geben könnte, als im Kampfe zu sterben. Blutüberzogen bis zum letzten Atemzug die Waffen zu schwingen!
"Bis zum letzten Atemzug!", brüllte Oskarian von Nessau und tausende Hua-Hua-Rufe folgten seinem Ausruf.
"Schlachtet diese Narren nieder, ihr Reiter Nessaus! Schlachtet sie nieder und jagt sie bis in die Abgründe der Hölle!"
Das nessauische Kriegsgeheul wurde noch einmal lauter, doch sie waren inzwischen so nahe beim Feind, dass die letzten ihrer Kriegshörner verstummten. Drei große Schlachtreihen konnten sie seit bald zwei Stunden erkennen - allesamt scheinbar nur aus Fußsoldaten bestehend. Aber der Feind wäre schlecht beraten, ihn damit täuschen zu wollen; Oskarian war sich sicher, am  Ende hatten die Trori dann doch ihre gesamte Armee für ihren Empfang herbei befohlen.
Zwar konnten sie die feindliche Kavallerie und Artillerie bisher noch nicht ausmachen, aber die lungerten hier bestimmt auch irgendwo herum. Was hatte Eusebian von Kytras vorhin noch zu ihm gesagt, als sie die hunderttausenden Trori zum ersten Mal erblickt hatten? Dass sie sich vielleicht besser zurückziehen sollten, dass der Feind eine zu große numerische Überlegenheit an den Tag legte? War der Mann am Ende doch feiger als er dachte, kam es Oskarian gerade erneut in den Sinn. Wen kümmerte es schon, dass sie in der Unterzahl waren? Sie griffen ja nicht zu Fuß an! Sie würden trotzdem durch diese Menschenmassen pflügen wie der Bauer durch seinen Mais!
Schließlich hatten sie immer die Möglichkeit, bei einem ungünstigen Verlauf der Schlacht rechtzeitig zum Rückzug zu blasen. Allein der Zeitgewinn für das Nachrücken ihrer Hauptstreitkräfte war ungeachtet aller möglichen Entwicklungen des heutigen Tages Gold wert. Deshalb stürmte er hier mit seinen Truppen voran. Deshalb ritten auch seine Brüder Albert Klaran II. und August IX. von Nessau unweit von ihm und hatten ebenfalls ihre Seidenschwerter auf den Feind gerichtet. Der Generalfeldmarschall hingegen hatte darauf bestanden, mit einer kleineren Gruppe der altenasischen Kavallerie und den beiden Verbrechern Kalian und Zenja Altenas etwas weiter nördlich einen Flankenangriff zu unternehmen.
Soll er doch. Mag sein, dass das sogar weise ist von dem Kytrasi. Wir jedoch ... wir werden den Feind frontal angreifen, denn das ist nun einmal unsere Art der Kriegsführung!
Dies war sein Gedanke, als die vordersten nessauischen Soldaten nur noch knapp einhundert Meter von der zentralen Schlachtreihe der Trori entfernt waren, die auf einer leichten Erhebung stand und geschätzte zweihunderttausend Soldaten zählte. Kein Anblick, der ihn verunsichern könnte. Da sah Oskarian einen einzelnen Mann an ihrer Spitze. Einen Mann in schwarzer Uniform, der seinen rechten Arm erhob.
Ein Signal?
Er sah es zu spät, um noch reagieren zu können.
Hunderte, nein wohl eher tausende Pfeile wurden aus den Reihen der Trori abgeschossen. Es sah im ersten Augenblick nach berittenen Bogenschützen aus. Oskarian aber war verwirrt. Auf diese Entfernung würde keiner dieser Pfeile seine Männer treffen.
Ihr Ziel fanden die Pfeile allerdings, denen er erst sehr spät ansah, dass es Brandpfeile waren. In der Sekunde, in der der Pfeilregen auf den hügeligen Wiesen zwischen den beiden Armeen aufkam, wurde urplötzlich eine Flammenwand entfacht. Oskarian stand der Mund offen, als in Windeseile vor allen drei trorschen Schlachtreihen mannsgroße Feuer wie aus dem Nichts auftauchten. Da dämmerte es ihm.
Gerissene Kerle. Sie haben wahrscheinlich an diesen Stellen das trockene Gras mit Öl getränkt. Aber ...
"Aber glauben die ernsthaft, das wird uns aufhalten?!", brüllte er und musste gar nicht erst um sich sehen, um zu wissen, dass kein einziger seiner nessauischen Landsmänner daran dachte, langsamer zu werden. Im Gegenteil. Ihr Gebrüll wurde nur noch lauter, als auch die Soldaten der hinteren Reihen damit begannen, ihre Schwerter zu ziehen.
Oskarian und seine Brüder waren mittendrin, als die gewaltige nessauische Welle ohne Rücksicht auf Verluste einfach weiterpreschte. Auf den letzten fünfzig Metern zwischen ihnen und den Trori gaben sie alle ihren Pferden noch einmal besonders kräftig die Sporen. Viele der Tiere in der ersten Reihe scherten aus oder bäumten sich auf, denn selbst abgerichtete nessauische Schlachtrösser fürchteten sich vor Feuer. Doch die tausenden, die hinter ihnen nachdrängten, schoben sie einfach weiter. Und dann trafen die Spitzen ihrer Streitmacht auf die Flammen vor den drei trorschen Schlachtreihen, die sie allesamt gleichzeitig angriffen.
Oskarian wusste, dass in diesen Sekunden hunderte Menschen und Tiere den Tod fanden. Die Feuer waren zwei bis drei Meter hoch und mindestens ebenso breit; aus dieser schmalen, aber verhängnisvollen Zone drangen die klagenden Schreie verbrennender Männer und verendender Pferde an ihre aller Ohren. Todesmutig waren diese Soldaten gewesen, von denen nur die Wenigsten vor dem Feuer langsamer geworden waren oder gar eine Flucht versuchten; das Ergebnis ihres Opfers war es, dass ihre Kameraden, unter ihnen auch der zukünftige Fürst von Nessau, nun über jenes Gras ritten, das vor wenigen Sekunden noch in Brand steckte. Doch der gewaltige Druck der tausenden Pferdehufe hatte den Flammen rasch den Garaus gemacht. Kein Öl der Welt würde sie am Leben halten können, wenn eine solche Walze über sie hereinfiel. So geschah es vor allen drei trorschen Schlachtreihen.
"Weiter, immer weiter! Vorwärts! Streckt diese Bastarde nieder!", brüllte Oskarian, als er zusammen mit seinen nessauischen Soldaten mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf die Fußsoldaten traf, die sie bereits erwartet hatten. Viele der Trori wurden überrannt, zertrampelt oder von ihren Schwertern und Äxten in Stücke gerissen; doch erstaunlich viele hielten dem Sturm ihrer Reiterei stand. Warum, das wurde ihm sofort klar, als er seinen ersten Schwerthieb getätigt und einen der Feinde um seinen Kopf erleichtert hatte.
Oh. Das könnte allerdings ein Problem sein.
Nicht nur trugen die vordersten Linien der Trori plötzlich blendend grell erscheinende Rüstungen; offensichtlich bestanden diese aus Seidenmetall. Dass er sie vorher aus der Ferne nicht erkannt hatte, musste daran gelegen haben, dass sie wahrscheinlich erst kurz vor dem großen Aufprall der Heere nach vorne durchgelassen worden waren. Aber ein noch größeres Problem war, dass der Großteil der Trori diese erste Phase der Schlacht keinesfalls mit Schwertern, Schilden oder Äxten begann; sondern mit gewaltigen Langspeeren.
Langspeere, die sich als tödliches Hindernis für unzählige ihrer Pferde erwiesen. Die massiven Eisenspitzen der Waffen bohrten sich in Brust, Hals, Kehle und Schultern der Tiere, von denen viele qualvoll verbluten sollten. Falls ihre nessauischen Reiter den folgenden Sturz überlebten, konnten sie nun nur noch auf dem Boden weiterkämpfen. Was nicht viel besser war als ein Todesurteil, wenn man den Sattel am falschen Ort verlassen musste. Oskarian von Nessau riss sein Pferd herum, ließ es über mehrere tote trorsche und nessauische Soldaten hinwegspringen, schwang sein Schwert und halbierte einen der Langspeerträger, bevor der auf ihn reagieren konnte. Dies verschaffte ihm genug Raum, um für vier Sekunden zur Ruhe zu kommen und sich einen Überblick zu verschaffen.
Was er sah, gefiel ihm nicht. Die geballte Angriffswucht ihrer Reiterei war durch die Feuer und Langspeere abgeschwächt worden. Statt wie eine Walze über die Trori hinwegzuziehen, wurde so bereits jetzt vielerorts um jeden Meter gekämpft. Entgegen ihrer Hoffnungen waren sie nun sogar im Nachteil; war ein Pferd erst einmal zum Stehen gebracht worden, mussten es die Fußsoldaten kaum noch fürchten.
Dennoch gab es noch keinen echten Grund, die Flinte ins Korn zu werfen; die zentrale Schlachtreihe der Trori war um gewiss mindestens dreißig Meter zurückgeworfen worden und in der nördlichen, die nahe eines kleinen Wäldchens stand, war ihre Kavallerie an wenigstens einer Stelle durchgebrochen; dort fegte die nessauische Reiterei nun durch den Feind hindurch.
Und es war ja keinesfalls so, dass sie einen Mangel an Truppen hätten. Zudem kamen zweihundert graue Kolosse dem Schlachtfeld nun immer näher, die Rüssel erhoben und mit jedem Aufstampfen schneller werdend.
Oskarian wandte all seine Aufmerksamkeit wieder seiner unmittelbaren Umgebung zu. Nach fünf weiteren Hieben seines Schwertes, die vieren ihrer Feinde ein schnelles Ende des Krieges ermöglichte, sah auch er sich bald in der Zwangslage, von seinem Pferd abspringen zu müssen und auf dem Boden weiterzukämpfen. Dem Tier gab er noch einen Klaps auf den Hintern, damit es nicht in die falsche Richtung galoppierte; es waren bereits viele ihrer Pferde gestorben und sie mussten nach dem Ende der Schlacht ja wieder zu ihrer Hauptarmee zurückkehren.
Als er in den nächsten Minuten einen Zweikampf nach dem anderen bestritt und immer wieder sah, wie die Waffen des Feindes seinen Körper nur um Haaresbreite verfehlten, als er das Blut seiner besiegten Gegner ins Gesicht gespritzt bekam und Schweiß überall an seinem Körper spürte, da wurde Oskarian von Nessau immer wieder bewusst, dass ihn keine Dirne dieser Welt zufriedener stellen könnte als eine solche Schlacht.
"Kommt her, kommt nur!", brüllte er den Trori entgegen und hörte sich immer wieder auflachen. Nessauischen Soldaten um sich herum gab er damit neuen Mut, ihren Feinden trieb er hingegen Furcht in die Herzen. Jede Sekunde davon genoss er, als wäre es die letzte in seinem Leben.




~Eusebian von Kytras~


Ihr Flankenmanöver war ein voller Erfolg.
Als der älteste lebende Sohn des Fürsten Ishio von Kytras an der Spitze von knapp siebentausend altenasischen und lohrasischen Kavalleristen um das kleine Wäldchen geritten kam, das sie vor den Augen der trorschen nördlichen Schlachtreihe verborgen hatte, war der sich ihm bietende Anblick kaum zu fassen.
Er hatte sich in den letzten Tagen versucht, vorzustellen, wie es aussehen würde, wenn über fünfzigtausend berittene Soldaten auf hunderttausende pferdelose treffen würden. Aber der Wahnsinn, der sich hier abspielte, war kaum in Worte zu fassen. In jeder Minute mussten innerhalb des Chaos aus Schreien, Schwertern und Blut wohl hunderte Menschen sterben. Die südliche Formation der Trori war von den Nessauern nicht durchbrochen worden, dort fingen die Männer aus dem Osten bereits an, um die Linien des Feindes herumzureiten, um ihnen in die Flanken zu fallen. Die zentrale und auch größte Ansammlung der trorschen Männer und Frauen war hart getroffen worden, konnte dem Sturm der Nessauer jedoch offenbar Einhalt gebieten. Die nördliche Teilarmee, auf die auch er und die Soldaten um ihn herum zusteuerten, war jedoch nicht so standfest geblieben; dort pflügten bestimmt fünfzehntausend dieser nessauischen Kampfschweine durch die Reihen der Menschen aus dem westlichen Kaiserreich.
Oskarian hatte mit einem recht. Unsere Unterzahl verliert dann ihre Bedeutung, wenn es uns gelingt, dem Feind schnelle und große Verluste beizubringen.
"Schneller, Männer! Wir müssen ihnen helfen!", rief er, auch wenn er wusste, maximal ein paar dutzend der Altenasier und Lohrasi damit zu erreichen. Zwei bestimmte Personen hatten es jedoch auf jeden Fall mitbekommen; Kalian und Zenja ritten dicht bei ihm und sollten auch noch drei Minuten später in seinem Sichtfeld bleiben, als ihre siebentausend Speere in die nördliche Schlachtreihe der trorschen Armee krachte.
Ihr Feind wurde von diesem neuen Angriff vollkommen überrumpelt. Eusebian schaffte es, den ungefähren Kurs ihrer Tötungsschneise nicht mit der der Nessauer kollidieren zu lassen, als er kaum hätte mitzählen können, wie viele Menschen unter den Hufen ihrer Kavallerie ein abruptes Ende fanden. Auf dieser Seite des Schlachtfeldes erlitt ihr so mächtiger Gegner gerade eine vernichtende Niederlage, das wurde ihm ganz nebenbei bewusst. Der Kytrasi schwang Totschlag mit höchst angespannter Miene, als sie nur wenige Minuten später dann plötzlich zwei neue Signale hören konnten.
Es waren ungeheuer tiefe Hörner, die er da vernahm. Eusebian hatte keine Zeit, sich umzusehen, aber in diesem Fall brauchte er seine Augen nicht, um zu erkennen, was ihres Feindes nächste Verteidigungsstrategie war. Seine Ohren genügten vollkommen, um die aberhunderte von Kanonenschüssen zu vernehmen, die irgendwo weit von ihm entfernt einschlugen. Sicherlich wurde von der trorschen Artillerie der Teil ihrer Streitmacht anvisiert, wo die Gefahr für Eigenbeschuss am niedrigsten war. Eine Sekunde erlaubte er sich, um sich zu wundern, weshalb die Kanonen allerdings erst jetzt zum Einsatz kamen; wäre es nicht sinnvoller gewesen, sie schon einmal schießen zu lassen, bevor es zum ersten Kampf Mann gegen Mann gekommen wäre?
Aber er war kein trorscher Offizier. Er war alles andere als der trorsche Kaiser. Er war, wie er selbst am besten wusste, nicht mehr als ein begnadeter Schwertkämpfer und Frauenheld, dem der Titel des Generalfeldmarschalls von Mathalien regelrecht zugeworfen worden war. Als Eusebian gerade zwei Trori auf einmal mit Totschlag ins Himmelsreich schickte, wurde er sich dessen erneut bewusst.
Vor einem Jahr noch zog ich mit meinem treuen Knappen fast schon ziellos durch diese Länder. Damals bestand mein Tag nur aus Schlafen, Reiten, Trainieren, ab und zu eine Heldentat zu vollführen und meistens abends im Bett mit einer Frau zu liegen. Jetzt ...
Unwillkürlich brachte er sein verständlicherweise bockiges Pferd zum Stehen. Er blickte sich um. Überall um ihn herum starben Menschen wie die Fliegen, Trori wie Mathalier. Das Donnern des Artilleriebeschusses hallte über die Felder, Hügel und Wälder hinweg, die Schmerzens- und Todesschreie unzähliger Soldaten erfüllte die Luft. Der Erdboden erzitterte stärker als je zuvor, als auch die zweihundert gewaltigen Deinotherien in die Schlacht gerannt kamen und er sah, wie eines dieser Ungetüme mit dem bloßen Schlag seines Rüssels gleich fünf Trori hoch zu den Aasgeiern schickte, die bereits zu hunderten am Himmel kreisten.
Wie in Trance sah Eusebian dann zu einem Trori hinüber, der mit erhobenem Schwert und einem vollkommen irren Gesichtsausdruck auf ihn zuraste.
Was hat mir Tiroh damals erzählt, wie er sich schon während der Schlacht bei Isnyat fühlte? Als wäre die gesamte Welt dem Wahnsinn verfallen? Ich verstehe ihn jetzt endgültig.
Im Anschluss an diese Gedanken holte er einmal tief Luft, schloss für eine Sekunde die Augen und atmete dann wieder entspannt aus. Eine einzige, blitzschnelle Bewegung - und der anstürmende Trori lief noch ein paar Meter ohne seinen Kopf weiter.
Wahnsinn oder nicht, beenden kann ich ihn nur, wenn ich lebend aus ihm herauskomme! Trisha, Lilia und Tonjo kann ich nur wiedersehen, wenn ich heute keinen einzigen Fehler mache! Und ziellos ... ziellos ritt ich doch nie durch diese Welt. Seit so vielen Jahren sehne ich mich danach, irgendwann auf diesem Thron in Taranis zu sitzen, da kann ich es mir nicht erlauben, an einem Tag wie diesem Zweifel zuzulassen!
Eusebian riss sein Pferd herum und eilte zum Hauptgetümmel der Schlacht bei der nördlichen Schlachtreihe des Feindes zurück. Er hatte jedoch noch keine Möglichkeit erhalten, wieder aktiv am Kampf teilzunehmen, als diese tiefen Hörner der Trori erneut ertönten - und er sich instinktiv erneut zu der südlichen trorschen Massenformation am anderen Ende des riesigen Schlachtfelds umdrehte. Da sah er es. Er hatte es ja geahnt. Die nessauischen Fürstensöhne mochten gestern noch die Vermutung geäußert haben, dass der Feind seine eigene Kavallerie zum Schutz von diesem Ort fernhalten könnte - aber Eusebian hatte gewusst, dass das unmöglich gewesen wäre. Unmöglich. Denn er hatte die Person, die auch jetzt wieder ihre Reiterei persönlich anführte, schon einmal von Angesicht zu Angesicht in einer Schlacht erblicken können. Diese roten Augen, er würde sie niemals vergessen.
Eusebian von Kytras umgriff Totschlag etwas fester. Zur Sicherheit betastete er auch kurz das Heft von Mord.
"So sieht man sich wieder, meine Teuerste. Ich hoffe doch sehr, dass es uns diesmal vielleicht vergönnt wäre, mehr auszutauschen als bloße Blicke!"




~Sharon Feror~


Es sah nicht gut aus. Gar nicht gut.
Verdammt sollen die Artilleristen sein, dass sie die Befehle nicht befolgt haben, verdammt, verdammt, verdammt nochmal!
Die trorsche Kaiserin hatte Angst. Sie hatte in diesen entscheidenden Momenten große Angst um ihre Armee, ihr Land und die Zukunft ihrer Familie, um die Zukunft aller Menschen, die sie liebte. Sie hatten gewusst, wie mächtig der Frontalangriff der Mathalier sein würde, aber trotzdem hatten sie bereits jetzt deutlich mehr Verluste erlitten als es selbst die Pessimisten unter ihnen befürchtet hatten. Nicht zuletzt auch, weil der eindeutige Befehl an ihre Artillerie, sofort mit dem Beschuss zu beginnen, sobald die Brandpfeile abgefeuert werden würden, offensichtlich nicht befolgt worden war. Falls sie das hier überleben sollte, würde sie die zuständigen Offiziere persönlich in ihre verfluchten Kanonen stopfen und die Lunten anzünden.
Aber es brachte ihr nichts, sich jetzt darüber aufzuregen. Vor allen Dingen brachte es ihren Männern und Frauen nichts, die hier vor ihren Augen zu Tausenden starben. All ihre Energie musste sie jetzt darauf verwenden, ihre Kavallerie zum Sieg zu führen. Allein, wenn sie es wenigstens schaffen würden, diesen Teil der mathalischen Armee vernichtend zu schlagen, könnten sie eine erschütternde Niederlage verhindern.
Deshalb spornte sie ihr Pferd und sich selbst jetzt noch einmal an, noch schneller zu reiten. Deshalb war sie mit ihren dreißigtausend Kavalleristen einen großen Umweg geritten, um nun aus südöstlicher Richtung ihren Soldaten der südlichen großen Schlachtreihe auszuhelfen. Dass dies eine Mammutaufgabe werden würde, war auch dem Letzten bewusst geworden, als sie den Sturmlauf der Deinotherien gesehen hatten. Ein Tritt dieser Monster mit den am Kinn hängenden, zurückgebogenen Stoßzähnen, genügte, um aus Mensch wie Pferd Brei zu machen.
Wenn sich einer der grauen Kolosse dazu entschied, mit vollem Tempo durch eine Menschen- oder Pferdemenge zu stampfen, dann konnte ihn höchstens eine konzentrierte Salve von Kanonenschüssen aufhalten. Alles andere war tot, sollte es nicht sofort zur Seite springen. Und selbst dann reichte es für viele nicht aus, um mit dem Leben davon zu kommen. Angeheizt wurden die trompetenden Giganten durch mehrere Nessauer, die auf eng an den Rücken der Tiere befestigten kleinen Holztürmen standen. Manche dieser Deinotherienreiter schossen Pfeile in die kämpfenden Mengen hinab, mindestens einer unter ihnen schwang jedoch eine riesige Peitsche, um das Tier immer aggressiver zu machen.    
Würden sie diese Dickhäuter frontal angreifen müssen, hätten sie sehr große Probleme bekommen. Aber durch ihren Umweg war es ihnen nun möglich, nicht nur die hier kämpfenden nessauischen Kavalleristen in die Zange zu nehmen, sondern eben auch diese Ungetüme. Erneut trafen Trori und Mathalier mit einer ungeheuerlichen Wucht und Wut aufeinander, als die trorsche Kavallerie damit begann, die südliche Schlachtreihe von Nessauern zu säubern. Die Deinotherien wurden mit Speeren, Pfeilen und Seidenwaffen bekämpft. Selbst diese Kolosse mussten hin und wieder kurz verschnaufen und auf diese Chancen warteten Sharons Soldaten; sofort wurden die Tiere umschwärmt und von allen Seiten attackiert, wenn sich eine solche Gelegenheit bot; dann musste es ihnen auch wert sein, noch einmal dutzende Männer und Frauen während des Todeskampfes des Deinotheriums zu verlieren. Am Ende zählte nur, dass der fünfzehn Tonnen schwere Dickhäuter zu Boden ging und nicht mehr aufstehen würde.
Fünfunddreißig höllische Minuten vergingen danach.
Zu diesem Zeitpunkt war das letzte der zweihundert Deinotherien in die Knie gezwungen worden. Die südliche Schlachtreihe hatte Sharons Kavallerie vom Druck der nessauischen Soldaten befreien können. Nun folgten sie strikt ihrem Schlachtplan, auch den großen Rest des Feindes einzukesseln und somit die gesamte Kavallerie des vereinigten mathalischen Heeres zu vernichten. Durch den weiteren Vormarsch von Sharons Reiterei hatte die Artillerie ihr Feuer allerdings eingestellt. Zu groß war inzwischen die Gefahr, dass durch ihre Kanonenkugeln mehr Trori als Mathalier getroffen werden könnten.
Sharon Feror war mit einem Großteil ihrer berittenen Soldaten zum hitzigsten Ort des Sterbens angelangt; der nördlichen Schlachtreihe, die sich aber im Prinzip bereits mit der zentralen vermischt hatte. Wie viele mathalische Leben sie persönlich am heutigen Tage wieder ausgelöscht hatte, mochte sie sich gar nicht erst vorstellen. Viel schlimmer aber war ihre Gewissheit, dass diese Schlacht womöglich die verlustreichste in der Geschichte ihres Landes sein würde.
Inmitten dieses Albtraums verlor sie jedoch für eine Sekunde kurz ihre Besinnung. Vielleicht war Sharon ihr inneres Feuer, das gerade von immer neuem Öl genährt wurde, zu Kopf gestiegen, aber sie übersah einen nessauischen Soldaten, der sich auf ihren Hengst Mehras warf. Sharon bemerkte nur noch, dass sie den Moment ihres Angriffs verpasst hatte - und wollte nach Toronos nicht auch noch Mehras den Tod bringen.
Sie sprang ab. Der Nessauer tat es ihr gleich.
"Die Fotzenkaiserin persönlich, welche Ehre", spie ihr der blutüberzogene Mann entgegen und warf einen sehr großen Dolch nach ihr. Sharon wehrte ihn mit ihrem Schwert ab und hielt sich anschließend keine Sekunde mit dem verdutzten Gesichtsausdruck ihres Gegners auf, als sie zu ihm sprang und ihn mit einem gezielten Hieb enthauptete.
"Eure Exz...! Sharon! Sharon!"
Sie wandte sich sofort nach rechts um. Sie kannte diese Stimme und spürte eine sehr große Erleichterung in ihrer Brust anschwellen, als sie Klidias Forlan auf sich zureiten sah. Ihr Generalleutnant blutete am Kopf und der linken Schulter - wirkte aber noch sehr wohl kampftauglich.
Dann sah sie aber plötzlich noch jemand anderes.
Und schrie, so laut sie konnte.
"Klidias, von rechts! Von rechts!"
Der grauhaarige Offizier sah es noch. Er sah noch, dass er angegriffen wurde. Sharon war über zwanzig Meter entfernt, sie war verdammt, dabei zusehen zu müssen, wie ein braunes Pferd einen Mann mit einem weiten schwarzen Umhang und einer gewaltigen, stachelbewehrten Keule in der rechten Hand direkt zu Forlan brachte. Ihr höchster Offizier konnte den Keulenhieb noch gerade so abwehren - doch dann legte sein schwarzhaariger Gegner nur Millisekunden später mit dem Streich eines Seidenschwertes nach und alles, was Sharon Feror noch sehen konnte, war, wie Klidias Forlan von seinem Pferd fiel und sein Blut in den Wind gestoßen wurde.
"Klidias ... nein! Nein!"
Sie rang um ihre Fassung, wusste aber, dass sie sich das gar nicht erst erlauben durfte. Doch als die Kaiserin Trors einen Urschrei von sich gab und sich dann wieder dem Töten von Mathaliern widmete, spürte sie, wie ihre Arme und Beine zu wanken begannen. Ihre Atmung wurde flatterhaft, ihr Blick trübe und sie fühlte sich plötzlich, als hätte sie Migräne. Sharon wusste, sie brauchte wenigstens für zehn Sekunden eine Auszeit, sie wusste, dass sie ihrem kochenden Blut eine Pause geben musste. Aus diesem Grund rannte sie so schnell wie möglich zu einem kleinen Wäldchen hinüber, das sie fernab der heftigeren Gefechte ausmachen konnte.
Als sie zu der kleinen Ansammlung von Bäumen eilte, zwang sie sich, alle ihre Gefühle und Gedanken zu unterdrücken. Was sie jetzt brauchte, war eine Atempause. Sie musste diesem Wirrwarr entkommen, auch um wieder einen zumindest groben Überblick zu bekommen. Schreie schallten ihr von allen Seiten entgegen, aber selbst die Rufe ihrer eigenen Männer und Frauen musste sie gerade ausblenden.
Sie erreichte das kleine Wäldchen und erlaubte es sich, durchzuatmen und sich umzusehen. Einige der Bäume waren umgeknickt, ein paar eindeutige Fußspuren deuteten darauf hin, dass eines der Deinotherien bereits hier durchgestampft war. Aber es waren in diesem Moment keine anderen Kämpfenden in ihrer Nähe.
Das dachte die trorsche Kaiserin zumindest lange genug, um sich alle ihre kleinen Verletzungen anzusehen. Keine bereitete ihr große Sorgen, aber Sharon wusste, welches Glück sie bisher gehabt hatte. Doch Glück gehörte immer dazu, wenn es darum ging, aus einer Schlacht lebend herauszukommen.
Nur verlassen kann man sich nie darauf. Niemand ist sicher, jeder kann sterben. Forlan ... Klidias ... tut mir das bitte nicht an, wagt es gefälligst nicht, an diesem Ort zu sterben. Ebenso du, Trist...!
Sie spürte es sofort.
Sharon Feror sprang mit aller Kraft in die Luft. Fast zwei Meter über dem Boden war sie, als sie feststellte, gerade um ein Haar selbst gestorben zu sein. Aber die Frau, die sie beinahe mit einem gewaltigen Breitschwert in zwei Hälften geteilt hätte, kam stattdessen drei Meter von ihr entfernt zum Stehen und drehte sich verdutzt zu ihr um.
"Das war nicht schlecht", sagte ihre Angreiferin anerkennend. Sharon kam wieder auf dem Boden auf, zog sofort ihr Seidenschwert und ging in Verteidigungsstellung. Innerhalb von zwei Sekunden hatte sie ihre Gegnerin gemustert und festgestellt, noch nie einen solchen Menschen gesehen zu haben. Dieses seltsam blendende Breitschwert, diese Streitaxt in ihrer anderen Hand, diese riesigen Zwillingszöpfe, der weiße Umhang, die feuerroten Haare ... und nicht zuletzt ihre Aura, die ihr kaum harmloser vorkam als die des Mannes mit dem schwarzen Umhang, der ihr vorhin womöglich Forlan genommen hatte.
Die rothaarige Frau lächelte sie herzlich an. Ihr Umhang war von Blut überzogen, ebenso die Klingen ihrer Waffen.
"Trotz allem ist es mir eine Ehre, Euch mit den eigenen Augen zu sehen, Eure Exzellenz."
"Mir könnte es nicht gleichgültiger sein, was für Euch eine Ehre ist, Mathalierin", entgegnete Sharon. Sie bemerkte, dass sie anfing, stärker zu schwitzen.
Ihre Gegnerin erhob das Breitschwert und holte mit der Streitaxt aus. Gleichzeitig ging sie ganz leicht in die Hocke.
"Wie schade. Ich hätte gerne noch ein paar Worte mit Euch gewechselt. Denn wisst Ihr, Frau Feror, Euch und Eure Soldaten zu töten bereitet mir keine Freude. Aber eine Wahl habe ich leider nicht. Deshalb will ich Euch etwas versprechen: Ich werde versuchen, es schnell zu machen."
Sie ... sie geht davon aus, mich auf jeden Fall zu besiegen?!
Als die rothaarige Frau mit einer unfassbaren Schnelligkeit auf sie zustürmte, war es nicht nur Respekt und Zorn, der in Sharon entfacht wurde. Nein, darunter mischte sich auch ein kleines bisschen verletzter Stolz. Nie hatte sie sich als die beste Schwertkämpferin Trors angesehen, egal, wie viele sie so nannten. Aber stets hatte sie erwartet, dass jeder ihrer Gegner zumindest anerkannte, dass sie stark war. Keiner von all jenen, die es wagten, sie in der Vergangenheit auf die leichte Schulter zu nehmen, hatte dies bisher länger als fünf Sekunden überlebt.
Deshalb sprang sie nicht noch einmal in Sicherheit. Sharon schwang vielmehr im exakt richtigen Moment ihr Schwert, um den Streich des Breitschwerts abzuwehren, dem sie ansah, dass die Klinge aus Seidenmetall gefertigt sein musste. Dann tauchte sie in derselben Bewegung ab, um der Axt zu entgehen - und trat dieser seltsamen Frau danach mit voller Wucht in die Seite.
Die Mathalierin keuchte auf - und vollführte dann einen beeindruckenden Rückwärtssalto, um Sharons Gegenangriff zu entkommen. Als sie wieder auf den Beinen stand, sah sie Sharon mit eindeutig anderen Augen an. Die trorsche Kaiserin wunderte sich allerdings, dass ihre Kontrahentin scheinbar keinerlei Schmerzen von ihrem Tritt verspürte.
"Ich entschuldige mich", sagte die Frau mit den Zöpfen.
"Ich habe Euch nicht den angebrachten Respekt erwiesen, Sharon Feror. Euch werde ich gewiss nicht noch einmal unterschätzen."
Nach diesen Worten ging alles so schnell, dass Sharon zum ersten Mal, seit sie ein Schwert in die Hand genommen hatte, bei keinem einzigen ihrer Streiche überlegen konnte, was ihr am besten helfen würde. Es war allein ihr Instinkt, dem sie das Führen des Heftes anvertraute.
Bereits innerhalb der ersten Sekunden trafen ihr langes Seidenschwert, das Breitschwert und die Streitaxt ein Dutzend Mal aufeinander, das Klirren von erfolgten Streichen wurde immer wieder von dem Klang nachfolgender eingeholt, als beide Frauen brachial aufeinander einschlugen. Während sie sich um die Achsen drehten, duckten, auswichen und Ausfälle unternahmen, wurde ein Baum nach dem anderen um sie herum gefällt, Blutstropfen kleiner Wunden flogen ihnen beiden in die Gesichter und irgendwann konnte sich Sharon schreien hören. Sie brüllte ihren Zorn und Frust heraus, als sie Hiebe auf die Mathalierin losließ, die andere Kämpfer vom Kopf bis zum Becken gespalten hätten. Doch die rothaarige Frau hielt all dem stand. Und beendete es mit einem einzigen, gezielten Tritt gegen Sharons Brust.
Die trorsche Kaiserin hatte es sogar kommen sehen. Aber sie war machtlos gewesen. Weder hatte sie ausweichen können, noch den Tritt mit ihrem Schwert stoppen können, denn das war mit den beiden Waffen der Frau zugange gewesen. So hatte sie sich darauf einstellen müssen, diesen Tritt auszuhalten. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass sie diese Bewegung der Mathalierin drei Meter weit fliegen lassen sollte. Sharon traf auf einen Baum, bekam für zwei Sekunden keine Luft mehr und spuckte Blut.
Die Frau mit den Zöpfen betrachtete sie schwer atmend. Dann sank sie auf die Knie. Sharon wurde mit einem Schlag bewusst, dass auch dieses Monster sehr erschöpft sein musste.
"Das ... war ... hart", sagte die Rothaarige mit einem gequälten Lächeln auf dem Gesicht.
Beiden war in diesem Moment bewusst, dass sie einige Augenblicke brauchten, um wieder die Waffen sprechen zu lassen. Das nutzte Sharon, denn eine Sache wollte sie inzwischen wissen.
"Wer ... seid ... Ihr?", fragte sie keuchend.
Die Frau sah sie kurz überrascht an, lächelte dann aber wieder herzlich. Diese Herzlichkeit, sie war für Sharon weitaus bedrohlicher als es jede Grimasse hätte sein können.
"Es freut mich, dass Ihr ... doch noch fragt. Mein Name ist Zenja Altenas. Ich bin ... ja, die Verlobte ... von dem General von Altenas. Arminian heißt er. Normalerweise töte ich nur böse Menschen oder solche, die Arminian schaden wollen ... ersteres weiß ich über Euch nicht. Zweiteres trifft aber wahrscheinlich zu. Nicht wahr?"
Die rothaarige Frau erhob sich. Ihr Lächeln war verschwunden.
Sharon starrte sie an.
Die ... die wirkt, als wäre sie komplett verrückt und gleichzeitig völlig entspannt.
Auch sie hatte inzwischen wieder die Kraft, aufzustehen und das Schwert zu erheben. Ihre Stimme sowieso.
"Ihr sagt, dass Ihr Schaden von Eurem ... Verlobten ... fernhalten wollt, Zenja Altenas? Dasselbe will ich bezüglich aller, die mir nahestehen. Einen hat ein Kamerad von Euch vielleicht schon getötet. Und aufhören werdet Ihr wohl nicht, ist es nicht so?!"
Die Frau namens Zenja schüttelte den Kopf.
"Oh nein, ganz recht. Sollte ich Euch beseitigen, werde ich mich ganz gewiss nicht einfach zurücklehnen und ... oh?"
Zenja Altenas trat zwei Schritte zurück.
Ihre Gegnerin hatte es vielleicht nicht ausdrücklich gesagt, aber Sharon konnte sich nach ihren Worten im Geiste vorstellen, wie diese Frau Tristan töten würde. Sie konnte sich vorstellen, wie ihr Versagen hier und jetzt zum Tod ihres Bruders führen könnte, trotz allem, was er bisher überstanden hatte. Dieser eine Gedanke, er war genug, um sie in einen Zustand zu bringen, den sie im Kampf eigentlich immer vermeiden wollte. Den sie im gesamten bisherigen Krieg fast immer unterdrückt hatte, denn sie selbst wusste, ihn nicht kontrollieren zu können.
Ein Zustand der ungezügelten, ungebändigten, unkontrollierten Raserei.
Sharon Feror griff völlig unvermittelt an. Ihre ersten vier brachialen Hiebe konnte Zenja noch abwehren, aber dann schaffte sie es nicht, Sharons linker Faust zu entkommen, die sie mitten ins Gesicht traf. Als die Mathalierin überrascht zurückwich und dabei immer weiter in die Defensive gedrängt wurde, wirkte sie zum ersten Mal in diesem Kampf angespannt. Angespannt und nervös.
Die Waffen donnerten erneut so heftig aufeinander, dass Sharon ihre eigenen Schreie kaum hören konnte. Aber darauf achtete sie auch gar nicht. Sie wollte gerade nur eines, eines allein erreichen: Diese Frau zu töten. Ihr Bauch und die Brust fühlten sich an, als würden sie jeden Moment bersten, das Blut in ihren Adern hatte längst angefangen zu kochen und als sich diese Schmerzen noch einmal intensivierten, geschah es.
Mit einem einzigen, perfekten Hieb, schlug sie Zenja Altenas beide Waffen aus den Händen. Die Mathalierin handelte sofort, sprang zwei Meter zurück und sah Sharon mit großen Augen an.
Verängstigten Augen.
"Unglaublich", sagte sie, aber Sharon bereitete sich nur auf den nächsten Angriff vor.
"Sterbt!", ließ sie ihre Stimme zu der Frau mit den Zwillingszöpfen hinüberwehen, als ihre Sinne plötzlich Alarm schlugen.
Sie sah es fast zu spät.
Eine Keule.
Aus einem anderen Teil des halb gerodeten Waldes kam eine riesige Keule direkt auf sie zugeflogen.
Sharon wich eiligst zurück, als sich die monströse Waffe in einen Baum bohrte, zwei Meter hinter der Stellung, wo sie gerade eben noch gestanden hatte. Sie kannte diese Keule. Vor nicht einmal zehn Minuten war diese Keule von dem Mann geführt worden, der Forlan vom Pferd gestoßen hatte.
Sie blickte mit ungeheurer Konzentration auf den Teil des Waldes, aus dem die Keule zuvor geflogen kam. Ihre schäumende Wut hielt sie aber inzwischen davon ab, in Ruhe nachdenken zu können, was jetzt am besten zu tun sei. Deshalb wurde sie von dem Besitzer der Keule auch ein zweites Mal überrascht.
Er kam aus einem der Bäume gesprungen, holte weit mit seinem Seidenschwert aus und erwischte Sharon noch, obwohl sie rechtzeitig zurückwich, um wenigstens zu überleben. Aber als der Mann mit den schwarzen Haaren und dem schwarzen Umhang zwischen ihr und Zenja Altenas zum Stehen kam, spürte sie ihre neuen Schmerzen trotz des Adrenalins. Das Seidenschwert des Mannes hatte ihren Kampfanzug aufgerissen und war bis an ihren Körper gelangt. Ein dünner, geradliniger Blutstrich zog sich über ihren Bauch und endete erst kurz vor der Brust.
Ein paar Zentimeter tiefer ... und ich wäre gestorben.
Sie bebte am ganzen Körper, konnte sich aber noch geradeso beherrschen, um nicht sofort auf diesen Mann loszustürmen. Irgendwie wusste sie instinktiv, dass er noch einmal gefährlicher sein könnte als die Frau mit den Zöpfen.
Der Mathalier kniff eines seiner Augen zusammen. Das andere wirkte seltsam starr.
"Zenja", sagte er mit einer gewichtigen, ernsten Stimme.
"Bitte überlass das hier mir."
Die rothaarige Frau war über sein Erscheinen zunächst offenkundig erleichtert gewesen, schüttelte nun aber mit zorniger Miene den Kopf.
"Du meinst, ich soll fliehen und dich allein gegen das da kämpfen lassen, Kalian? Du spinnst wohl!"
Sie atmete sehr schwer und war ebenso von vielen kleinen Verletzungen gezeichnet, aber Zenja Altenas stand wenige Sekunden später wieder aufrecht, nachdem sie sowohl ihr Breitschwert wie auch die Streitaxt aufgelesen hatte.
"Wir kämpfen zusammen, Kalian! Sie mag einem von uns überlegen sein, aber nicht uns beiden!"
Der Mann, der offenbar Kalian hieß, schloss kurz eines seiner Augen. Es wirkte wie ein sehr langes Zwinkern.
Dann lächelte er.
"In Ordnung. Und ... du hast recht, Zenja. Zusammen sind wir am stärksten. So war es schon immer und so wird es immer bleiben!"
Kalian und Zenja Altenas bereiteten sich auf ihren Angriff vor.
Sharon Feror erwartete die beiden mit gefletschten Zähnen, pulsierenden Adern und einer Zerstörungslust in ihrer Brust, die sie noch nie in dieser Form gespürt hatte. Ihr inneres Feuer, das seit der Feuernacht von Zipran in ihr loderte und in diesem letzten Jahr der wiederholten Schicksalsschläge immer heißer geworden war, meldete sich nun mit einer Macht zu Worte, die ihr selbst unheimlich war. Nie, weder auf Zipran, noch während der Blutnacht von Feranas oder des Verrats ihrer Truppen hatte sie einen solchen inneren Druck vernommen. Als hätte er sich die ganze Zeit schon angestaut und würde nun endlich verlangen, ausbrechen zu dürfen. Und als sie sogar die Kontrolle über ihre Gedanken zu verlieren drohte, erkannte sie zu spät, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
Ich muss sie ... töten. Ich muss ... töten. Töten. Töten! Alles ... zerstören ... nein ... was ... zerstören ... vernichten! Was ... passiert mit mir ...?!
Ihr wurde schwarz vor Augen, als der Kampf längst begonnen hatte. Ihre Hände und Beine bewegten sich wie von allein, als würde sie eine Puppe sein, deren Fäden von jemand anderem gezogen wurden. Klare Gedanken verabschiedeten sich endgültig aus ihrem Kopf, als sie plötzlich wieder die Leichen ihrer Eltern vor Augen hatte. Die kalten, leblosen Körper Zistans und Zastras starrten sie in einer lichtlosen Dunkelheit an. Sharon wollte schreien, konnte es aber nicht, als vor ihren toten Eltern ihr ebenso toter kleiner Bruder Filian erschien, dem aus leeren Augenhöhlen Blut hinauslief, der mit seinen kümmerlichen Ärmchen nach ihr griff. Sie sah, wie direkt vor ihr Tristan, Sheila, Trixa und Zoron getötet wurden. Sie sah Gesichter. Die Gesichter von Alaryas Kytras, Malion Reros, Mormos Ziris, Nohros Xallion und Rolian Terias. Sie sah, wie ihr alles, was sie je geliebt hatte, genommen wurde.
Genommen, flüsterte ihr eine leise, fremde Stimme ins Ohr.
Genommen von Menschen wie diesen dort. Du weißt, was zu tun ist, nicht wahr? Du musst sie töten. Du musst sie alle töten. Töten und vernichten!




~Eusebian von Kytras~


Endlich hatte er den Wald erreicht.
Seit gefühlten Ewigkeiten schon versuchte er, zu dieser Bauminsel zu kommen, die inmitten des Schlachtens aus den Massen der Kämpfenden herausragte. Immer wieder waren ihm feindliche und auch teilweise freundliche Männer und Frauen in die Quere gekommen, dutzende Trori hatten dadurch ihr Leben verloren, er selbst blutete an der rechten Schulter und hatte Unmengen des roten Saftes ins Gesicht abbekommen. Aber dies blendete er aus, seit er gesehen hatte, wie die trorsche Kaiserin in die Richtung dieses kleinen Waldes gerannt war. Seitdem verfolgte er sie. Ebenso wie es Kalian und Zenja getan hatten. Die Frau mit den großen Zöpfen hatte er kurz vor den ersten Bäumen noch von ihrem Pferd springen sehen, ebenso hatte es Kalian wenig später gemacht - er jedoch gab seinem Tier die Sporen und preschte zwischen den Stämmen hindurch.
Er fand sie nach nur einer halben Minute.
Ihm stand sofort der Mund offen.
Kalian Altenas, Zenja Altenas und Sharon Feror lieferten sich vor seinen Augen den intensivsten Kampf, den er je gesehen hatte. Die blitzschnelle Abfolge der Hiebe und Streiche war atemberaubend. Die beiden Altenasier wechselten immer wieder ihre Positionen, griffen entweder zusammen von zwei Seiten an oder abwechselnd nacheinander. Aber die trorsche Kaiserin wehrte jeden ihrer Versuche ab und teilte auch noch selbst gemeingefährlich aussehende Schwerthiebe und Tritte aus. Dazu brüllte sie auf wie eine Wahnsinnige und hatte einen Ausdruck in ihren blutroten Augen, der selbst Eusebian einzuschüchtern vermochte.
Aber nur für zwei Sekunden. Dann hatte er bereits seine beiden Seidenschwerter gezogen, ließ sein Pferd auf die drei losreiten und war bereit, im richtigen Moment abzuspringen.
Er hatte ja nicht ahnen können, dass Sharon Feror im ungünstigsten Augenblick Kalian Altenas' Umhang in die Finger bekam, sich einmal um die eigene Achse drehte - und den Einäugigen genau in seine Richtung warf. Der Altenasier und das Pferd kollidierten zwar, aber wenigstens hatte Eusebian sein Tier zur Seite drehen können, sodass keiner größere Verletzungen davontrug. Kalian und Eusebian wechselten einen Blick.
"Unmenschlich stark", sagte der Altenasier.
Eusebian verstand sofort, was er meinte.
Beide Männer eilten zu Zenja hinüber, die gegen eine immer furchteinflößender aussehende Sharon Feror sofort ins Hintertreffen gerat. Die trorsche Kaiserin konnte die rothaarige Frau schließlich mit einem simplen geblockten Hieb drei Meter zurückwerfen - zu ihnen beiden hin.
Alle drei starrten Sharon Feror an, die völlig von Sinnen wirkte.
"Ist das ihre Berserkerform oder was?", sagte Zenja fassungslos.
"Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der mit solcher Kraft und Wucht zuschlagen kann", merkte ein sichtlich besorgter Kalian an. Eusebian musste schlucken. Kalian war der letzte Mensch auf der Erde, den er in einem Moment wie diesem nervös sehen wollte.
"Vernichten ...!", hörten sie dann eine Stimme sagen, die jenseits jeglicher messbaren Stufe des Zorns liegen musste. Und dann spürten und sahen sie es.
Eusebian hielt seinen Atem an, Zenja und Kalian waren wie erstarrt. Die Luft um Sharon Feror wurde heiß, heißer als es jeder Julitag sein würde. Ihre einst schwarzen Pupillen färbten sich mit einem Schlag dunkelrot. Es schienen nunmehr kleine rote Seen zu sein, die sie wutentbrannt ansahen. Statt Tränen war es Blut, das von diesen Seen aus über ihre Wangen rannte. Die trorsche Kaiserin hatte den Mund geöffnet, sodass sie sehen konnten, wie scharf einige ihrer Zähne mit einem Mal geworden waren. Schärfer und länger, als es Menschen zustand. Ihre Haare flatterten regelrecht, als würde Wind von ihr selbst ausgehen und langsam wurde es auch um sie drei herum immer heißer. Kleine Äste und Blätter fingen Feuer, Dampf entwich dem Mund der jungen Frau mit den schwarzen Haaren und dem roten Umhang.
"Das ist ... das ist widernatürlich. Das muss ... Zauberei sein!", bekam Eusebian zusammen, der plötzlich überhaupt keine Lust mehr hatte, die Schwerter gegen Sharon Feror zu erheben.
Die Trori ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen erklingen, eines, das das Trompeten der Deinotherien wie Mäusequieken wirken ließ. Eusebian, Kalian und Zenja spürten, wie sie eine unsichtbare Kraft langsam zurückdrängte. Es fühlte sich an wie schwere, stickige Luft, die ihnen den Atem zu rauben drohte.
"Weg hier!", schrie dann Zenja und beide Männer erkannten schnell, wie sinnvoll dieser Vorschlag war.
Während Sharon Feror hinter ihnen erneut aufbrüllte, sich aber nicht von der Stelle bewegte, rannten sie drei so schnell sie konnten aus dem Wald hinaus. Als sie der drückenden Luftwelle endlich entkamen und wieder die Hauptschlacht zu Gesicht bekamen, war das ein fast schon beruhigender Anblick. Hinter den Rücken einiger nessauischer Soldaten kamen sie zum Stehen und pusteten erst einmal durch.
Als sich ihre sechs Augen begegneten, hatten sie alle denselben Gedanken. Aussprechen musste es keiner von ihnen.
Das war kein Mensch mehr. Das war ... eher ein Dämon.
Zeit, sich noch mehr Gedanken über diesen grauenhaften Anblick zu machen, hatten sie jedoch nicht. Denn Kalian war es, der seinen rechten Arm ausstreckte und einfach nur "Das da kann aber auch nichts Gutes bedeuten" sagte. Eusebian und Zenja folgten seinen Fingern.
Der Erbe von Hohenfurt wurde bleich.
"Wenn der dort das ist, was ich glaube ... dann sollten wir so schnell wie möglich zum Rückzug blasen!"




~Tristan Feror~


Der Prinz von Tror wusste, dass er es jetzt machen musste.
Jetzt oder nie.
Diese Schlacht dauerte nun bereits über eine Stunde an. In all dieser Zeit hatte er nichts anderes getan, als hinter der zentralen Schlachtreihe im Schneidersitz zu verharren und sich zu konzentrieren. Noch nie hatte er über eine solch lange Zeit nichts anderes getan, als Energie in seinem rechten Arm zu sammeln. Weder hatte er meditiert, noch irgendein Geräusch dieses Massensterbens zum Anlass genommen, seine felsenfeste Konzentration zu durchbrechen.
Und nun war er bereit. Er hatte eine grobe Vorstellung davon, was diese armen mathalischen Soldaten gleich erwarten würde, aber nach all dem Leid, das sein Volk hier und heute vor seinen Augen erdulden musste, hielt sich sein Mitleid in Grenzen. In diesem Moment stand Tristan Feror auf dem höchsten der vielen kleinen Hügel dieses Areals, hinter den hintersten Linien ihrer Soldaten, ganz in der Nähe der Artilleriestellungen. Feige würde er sich selbst aber niemals nennen und dies auch sonst niemandem gestatten. Denn die beste Konzentrationsleisung brachte kaum etwas, wenn man ein Schwert durch den Kopf gestoßen bekam oder von einem Deinotherium zerquetscht wurde.
Als er seine rechte Hand ausbreitete und diese Wiesen des Todes vor seinen Augen erblickte, erinnerte er sich daran. Er erinnerte sich an jenen Moment im Dezember, als ihm keine andere Wahl mehr geblieben war, als seine wahre Natur vor allen zu offenbaren. Wie damals sah es für ihn so aus, als würde er das Schlachtfeld förmlich umfassen können. Wie damals hatte er ein festes Ziel im Blick: Die Nessauer befanden sich inzwischen deutlich in der Rückwärtsbewegung. Vielleicht waren von ihnen noch etwas mehr als die Hälfte von denen übrig, die vor über sechzig Minuten wie von den Dämonen gejagt auf sie zugestürmt kamen.
Ihn beobachteten einige Dutzend niedere Offiziere und Soldaten. Jeder von ihnen sah sehr verunsichert aus. Er war nur froh, dass sie ihn jetzt nicht ansprachen. Das hätte ihn sehr gestört, als er spürte, wie die massive, innere Hitze in seinem Bauch und der Brust noch einmal heißer wurde. Da sah er plötzlich etwas im Augenwinkel. In einem der kleinen Wäldchen inmitten des Getümmels schien für einige Augenblicke irgendetwas rötlich aufzuleuchten. Tristan beobachtete dieses Leuchten verdutzt. Kurz meinte er sogar eine Art Brüllen zu hören. Nach etwa fünfzehn Sekunden hörte das Leuchten allerdings auf und sollte auch nicht wiederkehren.
Für einen Moment hielt er inne. Aber nein, er durfte sich jetzt durch nichts ablenken lassen, durch gar nichts! Er schloss noch einmal die Augen. Zwei Minuten wartete er noch ab. Bis all seine angesammelte Energie in seinen Arm geflossen war. Restlos.
Seine Augen öffneten sich wieder.
"Es tut mir leid", sagte er noch leise.
Und ließ den Fluss frei.




~Oskarian von Nessau~


"Rückzug! Alle Mann, wir ziehen uns zurück! Hera! Hera!"
Er mochte zwei Finger an seiner linken Hand verloren haben, eine langgezogenen Wunde an der rechten Wange mit ins Feldlager mitnehmen und seine gesamte Kleidung, vom Umhang bis zu den Stiefeln, mochte einen umfassenden Rotstrich verpasst bekommen haben; aber Oskarian von Nessau lebte. Der Fürstenerbe Nessaus lebte und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, ihren Angriff zu beenden. Es hatte sich in der letzten Viertelstunde abgezeichnet, dass die Trori immer mehr an Land gewannen und damit begonnen hatten, alle ihre übrigen Truppen langsam einkesseln zu wollen.
Dem würden sie zuvorkommen. Oskarian sah viele ihrer operativen Ziele schließlich auch erreicht; nicht nur hatten sie dem Feind schwere Verluste zufügen können, sie hatten es geschafft, ihre gesamte Armee zum Anhalten zu bringen und das noch vor der Grenze zu Kytras! Er war sich sicher, dass damit der Sieg Mathaliens greifbarer denn je war.
Nur schade, dass alle unsere Deinotherien draufgegangen sind. Naja, es hätte wohl mehr als nur zweihundert gebraucht, damit sie eine entscheidende Rolle hätten spielen können.
Der Rückzugsbefehl drang rasch zu seinen Offizieren und auch den Soldaten durch. Die Transportwagen der Nachhut hatten sich bestenfalls bereits in Bewegung gesetzt und stellten nun die zusätzlichen Pferde bereit, um all jenen noch die Flucht zu ermöglichen, die ihre Vierbeiner heute verloren hatten. Möglich war ihnen diese rasche Kommunikation trotz des Chaos, weil ihre Landsmänner ab der Grundausbildung darauf geschult wurden, Hera-Hera-Rufe nicht nur sofort zu wiederholen, sondern auch die Bedeutung des Wortes zu verinnerlichen.
Nessauer und damit vor allem Oskarian selbst hassten zwar das Wort 'Rückzug' fast so sehr wie 'Enthaltsamkeit', aber eine Flucht vertrug sich zumindest dann mit ihrem Ehrgefühl, wenn sie aus taktischer Sicht sinnvoll war. Und das war sie gerade. Noch etwa zwanzig Minuten glaubte er, dass der Weg nach Osten nicht durch trorsche Truppen versperrt sein würde. Viele würden es natürlich wegen des Mangels an lebenden (oder willigen) Pferden nicht mehr schaffen, aber er schätzte, dass noch mindestens dreißigtausend ihrer Kavalleristen entkommen könnten. Er selbst hatte sich längst ein neues Pferd zukommen lassen und ritt auch bereits gen Osten.
Bis er etwas hörte.
Er hörte einen Knall.
In Form eines Donnerns, das er am ehesten noch mit einem Vulkanausbruch gleichsetzten könnte, als es über das Land und ihre Köpfe hinwegfegte. Sprachlos wandte er sich wieder nach Westen um - und erstarrte, genau wie tausende seiner Landsmänner und wohl auch alle der Trori.
Ein gigantischer, orangefarbener Kreis war vor einigen kleinen Hügeln in westlicher Richtung erschienen. Oskarian starrte das Gebilde an, das zu schweben schien und einen Radius von mindestens zwanzig Metern haben musste. Der Kreis wechselte urplötzlich die Farben, bekam teilweise gelbliche und rötliche Schattierungen. Von seinem schimmernden, fast schon flüssig erscheinendem Rand gingen immer wieder Fetzen ab und lösten sich auf. In seinem Inneren herrschte ein heilloses Durcheinander aus ... Formen. Formen, Zahlen und Buchstaben.
Als er seinen Schock verdaut hatte, wurde es ihm mit einem Schlag bewusst.
"Das ist der Zauberer! Achtung, wir werden von Zauberei angegriffen! Hera!"
Da passierte es bereits. Das Wirrwarr im Zentrum des gigantischen Zauberkreises schien für eine halbe Sekunde förmlich zu implodieren - und dann rollte eine Feuerwand auf sie zu.
Es war wie eine Flutwelle aus der Hölle. Noch nie hatte Oskarian eine so große Menge an Feuer gesehen, als die Flammen mit einem grässlichen Zischen auf Erde und Opfer trafen. Über sechzig Meter breit musste diese Welle sein, als sie über die fliehenden nessauischen Soldaten schwappte und innerhalb von wenigen Augenblicken Tausenden seiner Landsmänner das Leben nahm. Als Oskarian fassungslos auf die sich ihm nähernde Urgewalt starrte, wusste er, dass damit alles verloren war. In wenigen Sekunden würde auch er zu Asche zerfallen. Sein Pferd bäumte sich auf und warf ihn zu Boden, aber auch das Tier würde diesen Flammen nicht entkommen können, das war doch so offensichtlich.
Arminian hatte ... recht. Wir haben diesen ... Zauberer ... unterschätzt. Was für eine Macht, was für ein Monster.
Oskarian von Nessau schloss die Augen und breitete die Arme aus.
Verzeihe mir, Wilhelmina. Bitte verzeihe mir.
Das war es.
Er war sich sicher, er war tot.
Bis er wieder die Augen öffnete und sah, wie um ihn herum ein Nessauer nach dem anderen gen Osten galoppierte. Der älteste Sohn Friedhelms des VIII. von Nessau sah verdutzt in die andere Himmelsrichtung, wo wenige Augenblicke zuvor noch diese alles zerstörende Flammenwelle auf ihn zugerast war. Aber sie war weg. Sie war verschwunden. Auch der Zauberkreis war nicht mehr zu sehen. Lediglich Rauchschwaden und brennende Grashalme zeugten von dem, was noch vor zehn Sekunden das sichere Aus für ihre aller Zukunft bedeutet hätte.
"Oskarian! Stehen Sie auf! Oskarian!"
Er wusste nicht recht, wie er sich fühlen sollte, als er sah, wie Eusebian von Kytras auf ihn zugeritten kam. Kalian und Zenja Altenas begleiteten ihn.
"Oskarian, nehmen Sie sich ein Pferd und dann nichts wie weg von hier! Diese Flammenwand hat hunderte von uns erwischt, aber sie war so schnell weg, wie sie aufgetaucht ist! Kommen Sie!"
"Dann kann ich doch bei Ihnen ...!", fing er an, aber musste dann dabei zusehen, wie der Kytrasi und seine beiden Begleiter sofort weiterritten. Oskarian sah ihnen für ein paar Sekunden irritiert nach, begriff es aber dann. Als er aufstand, musste er unwillkürlich grinsen.
Verfluchter Muschelfreund. Ich wusste ja, dass er uns nicht ausstehen kann, aber mitnehmen hätte er mich in einer Situation wie dieser doch können, also wirklich!
"Bruder!"
Er wandte sich um. Und schämte sich nicht, zum ersten Mal in seinem Leben rundherum froh zu sein, Albert Klaran II. von Nessau zu sehen. Sein ebenfalls vom Kampf gezeichneter jüngerer Bruder reichte ihm die Hand und Oskarian schwang sich auf dessen Pferd. Ein kurzer Blick genügte, damit er feststellen konnte, dass nun auch die letzten ihrer Männer begriffen hatten, den Rückzug anzutreten. Schätzungsweise fünfundzwanzigtausend Nessauer und auch ein paar Altenasier und Lohrasi stürmten wieder in die Richtung ihrer Hauptarmee.
"Diesen verschissenen Trori haben wir alles in allem einen prächtigen Dolch in die Brust stoßen können, nicht wahr, Albert?!", rief er aus und leckte sich danach über seine beiden blutenden Fingerstümpfe an der linken Hand. Ewige Andenken an diesen Tag, die er in Ehren halten würde.
"Du sagst es, Oskarian", hörte er Albert antworten.
"Was ist mit August? Hast du etwas von ihm mitbekommen?"
Albert, dessen Haare von Braun auf Rot gewechselt hatten, nickte.
"Ja. Einige unserer Männer haben ihn mir vor wenigen Minuten vorzeigen können. Besser gesagt das, was von ihm übrig war."
"Wie meinen?", fragte Oskarian, als sie hinter sich wieder Kanonenschüsse vernehmen konnten. Wohl ein letzter Abschiedsgruß der trorschen Artillerie.
"August ist tot, Oskarian. Das, was mir die Soldaten gebracht haben, war sein halber Kopf. Nicht der ganze."
Alberts Stimme wurde brüchig.
"Der … halbe."
Daraufhin waren die beiden nessauischen Fürstensöhne still. Oskarian erinnerte sich dunkel an eine Zeit, als ein sehr viel jüngerer August IX. von Nessau noch ein liebes Kind gewesen war. Ein beinahe schon süßes Kind, wenn auch stets ein freches. Dann aber kamen ihm wieder all die Jahre in den Sinn, die August zu dem Mann gemacht hatten, den Oskarian so sehr verabscheute. Der Wilhelmina kaum besser behandelt hatte als Friedrich, Albert oder ihr geliebter Vater Friedhelm. Vielleicht war das der Grund, weshalb er gerade keinerlei Trauer empfand. Keine Träne trat in seine Augen, er spürte nicht einmal Zorn.
Es war ihm völlig egal, dass einer seiner Brüder gestorben war. Wie schon letztes Jahr, als ihn die Kunde von Friedrichs Tod erreicht hatte.
"Tragisch", sagte er in diesem Moment und merkte noch beim Aussprechen des Wortes, dass er seine Gleichgültigkeit nicht gut genug versteckt hatte. Ob ihm das aber noch geholfen hätte, würde er nicht mehr erfahren.
Denn mit einem Schlag spürte er einen ungeheuer dumpfen, grässlichen Schmerz unterhalb seiner Brust.
Als er hinunterblickte, sah er, wie Alberts rechte Hand einen Dolch umfasst hielt. Einen Dolch, der in Oskarians Fleisch steckte.
"Noch tragischer", hörte er seinen anderen Bruder sagen, als ihm bereits dämmrig wurde, "ist ein Erbe, der seine eigene Familie verachtet. Zu oft hast du mir und August dies in den letzten Wochen aufgezeigt. Nur schade, dass nun ich dies tun muss und es kein Trori für mich tat. Naja, egal. Auf Wiedersehen, großer Bruder. Weder ich noch unsere Familie brauchen dich auch nur eine Minute länger!"
Albert Klaran II. stieß Oskarian von Nessau von seinem Pferd hinunter. Unbemerkt von ihren Soldaten geschah dies, es sah aus, als würde der erstgeborene Sohn von Friedhelm und Talia von Nessau unglücklich vom Pferd fallen.
Den Aufprall bekam er noch mit. Sprechen konnte er nicht mehr, als er noch sah, wie einige seiner Soldaten um ihn herum anhielten und auf ihn einredeten. Hände betasteten seinen Körper, er meinte irgendwann, wieder auf den Rücken eines Pferdes gelegt zu werden. Aber er wusste zu diesem Zeitpunkt kaum noch, was dies alles noch bringen sollte. Seine Schmerzen zwangen ihn schließlich, die Augen zu schließen und auch seine Gedanken ruhen zu lassen. Bevor ihn die Dunkelheit einholte, sah er nur noch ein letztes Bild.
Kerzen.
Er sah ein Zimmer voller Kerzen.




~Tristan Feror~


"Eure Exzellenz, bitte bleibt liegen!"
"Aber sie ... sie wacht wieder auf!"
"Ich weiß, mein Prinz, aber Ihr seid noch zu schwach!"
"Ist mir egal", sagte Tristan Feror, als er die junge Krankenschwester so sanft wie möglich zur Seite schob, von seinem eigenen Bett aufstand und in die Richtung von dem seiner großen Schwester wankte. Auf dem halben Weg verlor er das Gleichgewicht und die Krankenschwester musste ihre Arme um seinen Bauch legen, um ihn nicht stürzen zu lassen.
"Mein Prinz, bitte, Ihr habt doch selbst gesagt, dass Ihr für mindestens fünfzehn Stunden zu erschöpft zum Laufen wärt!"
Aber Tristan schüttelte nur stur den Kopf, als er mit der Mischung eines Hechtsprungs und eines langen Schrittes an Sharon Ferors Bett gelangte. Auch seine Rückenschmerzen ignorierte er vollkommen. Die weißgekleidete junge Frau, die ihn die ganze Zeit umsorgt hatte, die er hier im großen Lazarett des Feldlagers verbrachte, seufzte auf.
"Tut mir leid, Fräulein Klara. Aber ich muss jetzt einfach an ihrer Seite sein, wenn sie aufwacht!"
Die Krankenschwester gab auf und half ihm stattdessen dabei, sich auf einen Stuhl zu setzen. Die übrigen Krankenschwestern, die Ärzte und auch andere Verwundete sahen in den folgenden Momenten ebenso gespannt wie er zur trorschen Kaiserin hinüber, die endlich wieder damit begann, langsam ihre Augen zu öffnen.
Tristan lächelte sie an. Sharon blinzelte, schien ihn dann aber zu erkennen.
"Tristan?"
"Ja", sagte er.
Sie musterte ihn kurz ratlos, setzte dann aber ein schwaches Lächeln auf. Auch ihre Stimme war schwach. Die vielleicht gefürchtetste Frau der Welt, sie klang gerade wie ein trauriges, sechzehnjähriges Mädchen.
"Tristan, was ... was ist passiert? Die Schlacht ... Forlan ... wie lange war ich nicht bei Sinnen?"
Er wusste, dass sie es hasste, geschont zu werden. Deshalb hielt er sich keine Sekunde mit den Fakten zurück.
"Die Schlacht ist inzwischen über zwölf Stunden her, Sharon. Es ist gerade ein Uhr nachts. Wir haben ... wir haben auf keinen Fall eine Niederlage erlitten. Die Mathalier haben mehr als die Hälfte ihrer Truppen verloren! Du bist jetzt genau wie ich in einem unserer Feldlazarette. Dir ... dir geht es laut den Ärzten einigermaßen gut. Du hast ein paar gebrochene Rippen, eine dünne Wunde am Bauch und eine Menge Verstauchungen und Kratzer, aber nichts Schlimmes."
Sie sah ihn fest an.
"Was ist mit dir?"
"Mir geht es gut. Nein, wirklich! Ich ... ich habe mich bei meinem Zauber übernommen. Ich hab' die Energie nur für weniger als dreißig Sekunden kontrollieren können, ehe sie mir zu entgleiten drohte. Deshalb musste ich abbrechen, bevor ich unsere eigenen Soldaten gefährdet hätte. Leider sind dabei alle meine Flammen ebenfalls sofort verschwunden. Ich habe, denke ich, trotzdem viele der Mathalier noch erwischen können."
Feuermagier nennt man mich hier bereits, dabei wollte ich mich eigentlich niemals derartig einschränken. Aber Feuer ist nun einmal … sehr effektiv.
"Gut gemacht, Brüderchen", seufzte Sharon, die über alle Maßen erschöpft wirkte.
Dann verschwand selbst der Ansatz ihres Lächelns.
"Weißt du was von Klidias?"
Tristan nickte mit ausdrucksloser Miene. Er wusste ja selbst nicht, ob das, was er zu Klidias Forlan zu sagen hatte, Anlass zur Freude oder Trauer gab.
"Er ist in einem der anderen Lazarette. Er lebt. Aber er wurde sehr schwer verletzt. Gerettet haben ihn anscheinend noch während der Schlacht einige unserer Soldaten, die ihn zurück ins Lager gebracht haben. Also, er ... lebt. Aber nicht viel mehr."
Seine Schwester schien ebenfalls nicht recht zu wissen, wie sie auf diese Worte reagieren sollte. Bis sie sich entschied.
"Er lebt also. Das ist das Wichtigste."
Kurz hielten sie beide inne. Dann stellte sie die nächste Frage.
"Wie groß sind unsere Verluste?"
Tristan wollte daraufhin eigentlich doch lieber schweigen, zwang sich aber zum Reden.
"Die Zählungen dauern noch an, aber ... offenbar mindestens fünfzigtausend. Dreißigtausend davon Tote."
Sharon schloss die Augen.
"Also doch eine Niederlage."
"Nein. Nein, im schlimmsten Fall war es ein Patt, Sharon! Niemand hier spricht von einer Niederlage, keiner der Offiziere oder Soldaten, bitte glaub' mir! Wir haben ihren Angriff abgewehrt, oder? Wir haben mehr als die Hälfte von ihnen getötet, darunter alle ihre Deinotherien. Wir ...!"
"Dreißigtausend tote Trori bedeuten nichts anderes als eine Niederlage", sagte die trorsche Kaiserin mit einem niederschmetternden Stimmton, der Tristan förmlich die Luft aus den Lungen saugte. Sharon lief eine kleine Träne über die linke Wange, als sie danach den Kopf schüttelte.
"Egal, wie viele Fehler wir vielleicht taktisch gemacht haben, egal, ob unsere Artillerie geschlafen hat - eine solch hohe Zahl an Verlusten darf ich niemals zulassen. Niemals. Ich bin dafür verantwortlich, für all das Leid unserer Soldaten bin allein ich verantwortlich. Tristan, sag mir, dass wir wenigstens wieder den schnellen Weitermarsch nach Kytras organisiert haben!"
Er war froh, nicken zu können.
"Dem hat sich Generalmajorin Milinos angenommen. Sie hat mir vorhin gesagt, dass wir bereits gegen fünf Uhr morgens weiterziehen können, trotz der Schlacht. Es gibt zwar Unmengen zu tun, vor allem wegen der vielen Leichen, und unsere Lazarette sind allesamt überfüllt, aber sie hat mir trotzdem versichert, dass ich dir diese Zeit nennen kann, wenn du vorher wieder aufwachen solltest."
Sharon nickte.
Einige angespannte Augenblicke später richtete sie sich auf. Klara und die anderen Krankenschwestern gaben besorgte Töne von sich, aber Sharon machte nicht den Eindruck, gleich wieder zu kollabieren.
Dann sah sie ihm erneut direkt in die Augen.
"Ich kann mich ... nicht mehr wirklich erinnern. Wie ich die Besinnung verlor. Ich weiß, dass ich in einen kleinen Wald gelaufen bin und dort gegen eine Frau und einen Mann gekämpft habe. Aber ... mitten im Kampf hört meine Erinnerung auf. Da ist nichts, nur Schwärze. Sag mal ... wie habt ihr mich aufgefunden? Wie war mein Zustand?"
Tristan senkte den Kopf, erhob ihn dann aber wieder und hatte einen sehr ernsten Gesichtsausdruck aufgesetzt.
"Es war ebenfalls Kayla Milinos, die dich gefunden hat, Sharon. Sie sagte mir, dass du vor einem Baum gelegen hättest und bewusstlos gewesen wärst. Um dich herum soll es einige angebrannte Äste und Baumstämme gegeben haben. Milinos meinte, dass das von meinem Zauberfeuer herrühren könnte, dass ich dich vielleicht ..."
Er traute es sich kaum zu sagen. Dabei glaubte er es ja selbst nicht. Seine Flammenwelle hatte alle diese Wälder klar verfehlt, da war er sich sicher. Und doch ...
"Sharon, ich kann es leider nicht komplett ausschließen. Womöglich hat dich ein verirrter Ausläufer meiner Flammen getroffen! Falls dem so sein sollte ... kann ich dich nur tausendmal um Vergebung bitten!"
Er senkte den Kopf wieder. Was hatte seine große Schwester damals gesagt, im Januar? Dass er jetzt auf keinen Fall einfach willkürlich Feuerkreise erscheinen lassen dürfe? Dass er beweisen müsse, für ihre Soldaten keine Gefahr darzustellen? So etwas Ähnliches war es wohl gewesen. Und nun ... bestand die Möglichkeit, dass seine Zauberkraft genau dem Menschen geschadet hatte, der ihm in diesen letzten Monaten so oft das Leben gerettet hatte.
"Das ...", sagte Sharon nach einer kurzen Weile.
"... ist unmöglich."
Er sah wieder zu ihr auf.
Sie lächelte ihn an.
"Das kann es nicht sein, Tristan. Ich weiß, dass du mich mit deiner Zauberei niemals verletzen würdest. Das weiß ich einfach."
Er konnte nicht anders, als sie danach umarmen zu wollen. Was wegen seines vollkommen ausgelaugten Körpers ein Ding der Unmöglichkeit war. Noch bevor die Krankenschwester ein zweites Mal aushelfen konnte, kippte er um und landete mit dem Kopf voran auf Sharons Schoß. Als er sich beschämt wieder aufrichten wollte, spürte er aber, wie ihn eine Hand davon abhielt. Und ihm dann über den Kopf streichelte.
"Du kannst ruhig so liegenbleiben, Tristan. Wenigstens für eine kleine Weile."
Der Prinz von Tror sah seine Kaiserin glücklich an und wusste nicht, dass ihm gerade dutzende zutiefst neidische Blicke anderer männlicher Lazarettinsassen galten.
Dann aber sah er sich genötigt, noch eine letzte Sache anzusprechen, die ihm keine Ruhe ließ.
"Sharon. Kurz bevor ich meinen Zauber ausführte, da sah ich etwas. In einem der kleinen Wäldchen. Es war ... wie eine Art rotes Leuchten. Ich kann es kaum beschreiben, es war auch sehr schnell wieder fort. Und dazu ... haben ich und auch viele andere ungefähr zur gleichen Zeit ein sehr lautes Geräusch gehört, wie das Geheul eines großen Raubtiers. Bitte guck mich nicht so komisch an, ich denk' mir das gerade nicht aus!"
Sharon hörte auf, ihn zu streicheln und sah nun wieder sehr ernst aus.
"Ich glaube dir, mach' dir keine Sorgen. Das hört sich nur sehr seltsam an. Vielleicht hat ein Feuer dieses Leuchten verursacht? Und diese Deinotherien haben ja grässliche Laute von sich gegeben."
Tristan nickte.
"Ich wollte es dir nur sagen. Milinos meinte auch, dass sie und unsere Offiziere davon ausgehen, dass eines dieser grauen Monster für das Gebrüll verantwortlich sein müsste. Viele der Soldaten haben es ebenfalls gesehen und gehört, deshalb wird darüber gesprochen."
Sharon Feror blickte ihn zwar an, aber er wusste, dass sie gerade tief in Gedanken versunken war, die nur wenig mit ihm zu tun hatten.
"Ich wünschte, dass da nicht diese Schwärze wäre ... es ist fast so, als wäre ich während dieses Kampfes in dem Wald ohnmächtig geworden. Das kann aber wohl kaum sein, meinst du nicht auch, Tristan? Dann hätten mich diese Frau und der Mann doch sicherlich getötet."
Tristan verstand, wohin die Gedanken seiner großen Schwester gerade gingen.
"Meinst du, das war vielleicht etwas ... anderes als ein Deinotherium? Meinst du, das war ...?"
Sharon streichelte ihn wieder.
"Wir können nicht mehr tun als zu spekulieren. Aber eines kann ich dir versichern, kleiner Bruder: Wenn das mit irgendeiner Form von Zauberei zu tun hatte, dann ging sie jedenfalls nicht von mir aus. Glaub' mir, ich weiß am besten, dass du mit deiner Magie etwas erlernt hast, wovon ich nicht weiter entfernt sein könnte."
Tristan rang sich zu einem Kichern durch. Er war sehr froh, dass Sharon wieder die Kraft erlangt hatte, sich zum Ansatz eines Scherzes hinreißen zu lassen. Zumal er in seinen Gedanken auf eine ganz andere Idee gekommen war. Eine, die ihm, je länger er darüber nachdachte, mehr und mehr faszinierte und zugleich etwas Angst einjagen konnte.
Gibt es doch noch jemand anderen? Auf unserer Seite oder auf der mathalischen? Ich hatte es immer gehofft, ich habe immer daran geglaubt, dass ich und Meister Mohrin nicht die letzten Zauberer wären. Ich wünschte nur ... dass ich Gewissheit hätte. Und ... ich wünschte ...
"Ich wünschte", hörte er sich so leise sagen, dass sich Sharon zu ihm hinunterbeugen musste.
"Ich wünschte, der Krieg wäre vorbei. Dass das Sterben und Leiden aufhört und wir wieder zurückkehren könnten. Nach Hause, weißt du? Zurück zu allen, die wir lieben und vermissen."
Sharon ließ einen beinahe lautlosen Seufzer ertönen.
"Das wünsche ich mir auch."




Kapitel 85: Der Trori

~Koronas~
 
Oktober, 1515


Der alte Mann mit den schwarzen Haaren, den schwarzen Augen und der sehr blassen Haut zog die Kapuze seines langen, grauen Mantels zurück und stieg aus der Kutsche hinaus.
Mit einem zufriedenen Lächeln erkannte er zehn trorsche Soldaten, die zu seinen Ehren ihre Hellebarden in die Luft erhoben. Noch vor ihnen stand jedoch der Mann, nach dem es Hohepriester Koronas am dringendsten verlangt hatte; an dem erleichterten Gesicht, das Zioras von Tror aufgesetzt hatte, machte er fest, dass es dem Fürsten nicht anders erging.
"Willkommen in Tiflan, Vater Koronas", sagte der Adlige mit den blutroten Augen, der bleichen Haut und dem langen, pechschwarzen Haar unterwürfig, doch Koronas winkte ab.
"Gesten der Unterwürfigkeit sind nicht vonnöten, mein Freund. Lassen Sie uns stattdessen so rasch wie möglich über unsere nächsten Schritte beraten. Führen Sie mich bitte zu einem Raum in dieser wirklich vortrefflichen Villa, in dem wir uns in aller Ruhe unterhalten können."
"Selbstverständlich", sagte Zioras und zehn Minuten später saßen sie im Speisesaal des Westflügels der Residenzvilla Tiflans, des angestammten Wohnsitzes der trorschen Fürstenfamilie, sollten sich Mitglieder von ihr in der großen Hafenstadt aufhalten. Die Soldaten und auch alle anderen, die ihrer Diskussion nicht unbedingt lauschen müssten, wurden hinausgeschickt. Beide wollten sicherstellen, dass alles, was in dieser Nacht in diesem Saal geäußert wurde, an keine fremden Ohren drang.
"Das ist ein äußerst guter Wein", meinte Koronas gerade, als er sein Glas geleert hatte und Zioras das seine bereits zum zweiten Mal auffüllte. Zehn Minuten lang hatten sie über seine anstrengende, streng geheime Reise geredet und sich über die für eine Oktobernacht sehr angenehmen Temperaturen ausgelassen. Doch nun wurde es Zeit für die wichtigen Themen.
"Wir werden strikt nach unserem Plan vorgehen", fing Koronas an und Zioras lehnte sich mit aufmerksamer Miene zurück.
"Die große Mehrheit der trorschen Glaubens- und Kirchengemeinschaften und alle der Gildenmeister und Minister haben sich zuletzt für die Abspaltung ausgesprochen. Mein Einfluss in den letzten fünf Jahren und die Worte Ihres nützlichen Wanderpredigers Leuthari haben den Funken zum Waldbrand werden lassen. Es stimmt doch hoffentlich, dass die Kirchenbrigaden in Ahronas, Tjoros und Feranas ihre Waffen erhoben haben?"
Zioras nickte.
"Ja, wie Ihr es vorausgesehen habt, mein Freund. Ich habe bereits Falken von dem Kaiser und euren fünf Kollegen erhalten, diese Brigaden mit aller Macht niederzuwerfen."
"Einen Teufel werdet Ihr tun", sagte Koronas lächelnd.
"Einen Teufel werde ich tun", entgegnete Zioras grimmig.
Koronas stellte sein Weinglas ab.
"Sehr gut. So wie ich meine ehemaligen Kollegen kenne, wird der Moment, in dem Ihr Euch auf die Seite der Rädelsführer dieser Rebellion schlagt, der Beginn des Waffengangs sein. Ich habe Euch nie vorenthalten, was das Risiko dieses Krieges ist, Zioras von Tror; solltet Ihr ihn verlieren, habe ich durchaus die Mittel, der mathalischen Rache zu entkommen; doch Ihr und Eure Familie werdet von allen am höchsten gehängt werden."
"Vorausgesetzt, wir verlieren - was nicht passieren wird", erwiderte der Fürst sofort und ziemlich scharf.
"Ich ließ diesen Krieg schließlich ebenso wie Ihr seit Jahren vorbereiten! Mein Volk, unsere Kirchenführer und nicht zuletzt mein gesamter Generalstab sehnt sich nach der Unabhängigkeit, nach einem eigenen Reich! Zu lange hat uns das restliche Mathalien ausgebeutet, zu lange hat es unsere Truppen verwendet, um Probleme im fernen Nessau zu lösen, die nicht Sache unserer Leute sind! Zu lange verspotten sie unsere Kultur und Traditionen, derer sie sich selbst aber seit Jahrhunderten bedienen! Zu lange ...!"
Koronas war sehr zufrieden.
Neunzig Jahre lang habe ich Stück für Stück dafür gesorgt, dass sich Tror diese Unabhängigkeit herbeiwünscht. Mit unermesslicher Geduld und Nervenstärke habe ich meine wahren Ziele vor meinen alten Freunden verbergen können. Jetzt endlich kann ich die Ernte meiner politischen Saat einfahren. Jetzt endlich werde ich mein großes Vorhaben mit allem Ernst und aller Zeit der Welt angehen können.
Zwei Jahre später, am ersten September des Jahres 1517, bat das mathalische Reich das neue trorsche Reich um einen Waffenstillstand. Zu verlustreich waren die letzten Schlachten gewesen, zu weit waren die Mathalier von der trorschen Grenze entfernt, um noch auf einen Sieg hoffen zu können. Der erste Kirchenkrieg, er endete nach dreiundzwanzig Monaten und mehr als sechshunderttausend Toten mit der Anerkennung des trorschen Kaiserreiches und seiner neuen Staatskirche, die sich auf seine Anregung hin den Namen des Drachen gab. Koronas selbst war ihr erster und bis heute mit wechselnden Gesichtern einziger Hohepriester.
Kurz nach dem endgültigen Sieg krönte sich der erfolgreiche Fürst und Feldherr Zioras von Tror unter dem Jubel des gemeinen Volkes zum Kaiser und gab seiner Familie den Namen Feror. Unzählige Reformen setzte der erste Kaiser des trorschen Reiches vor seinem Tod zehn Jahre später noch durch, eine der wichtigsten und für Koronas ärgerlichsten sollte die Abkehr von der alten Namensregelung sein. Aber er ärgerte sich nicht allzu lange. Inzwischen war er längst skrupellos genug, um auf das bewährte Mittel der klassischen Menschenopfer zurückzugreifen, damit seine Unsterblichkeit bewahrt blieb.
Anders hielten es seine alten Freunde schließlich in Bezug auf Taisha Lohras auch nicht. Mit Genugtuung sah er in den folgenden Jahrzehnten dabei zu, wie sich Tror aus dem Schatten des großen Mathalien befreite und sich als eine ebenbürtige Macht etablierte. Und während im Vordergrund die großen Fragen der Politik standen, verfolgte er ruhig und gelassen seine alten Forschungen weiter, für die er irgendwann in ferner Zukunft einen unausweichlichen Erfolg vorhersah.
Bedauern wegen all dieser Ereignisse verspürte Koronas dabei fast nie.
Höchstens dann, wenn er an seine alten Tage in den Priesterschulen des fünften Jahrhunderts zurückdachte. Dann, wenn ihm wieder bewusst wurde, dass Yares Kytras einmal sein bester Freund gewesen war.
Aber das war vor eintausend Jahren. Viel hat sich seitdem verändert. Zu viel.
All das, wofür ihn die mathalische Kirche und besonders seine früheren Freunde und Kollegen später verfluchen sollten, fußte auf einer Entwicklung, die eigentlich bereits im Jahre 770 begonnen hatte.
Er hatte es den anderen Fünf nie erzählt, aber Koronas wusste schon damals seit Jahrzehnten, dass Menschen mit roten Augen und selbst für Trori auffallend schwarzen Haaren und bleicher Haut existierten. Sie waren immer wieder Verfolgungen ausgesetzt gewesen, doch im Verlauf des 6. und 7. Jahrhunderts normalisierten sich ihre Beziehungen zum Großteil der übrigen Trori. Wie viele es von ihnen gab, hatte auch Koronas immer nur schätzen können, aber mehr als ein paar tausend werden es wohl nie gewesen sein.
Doch ihre einzigartigen Merkmale studierte er schon damals im Geheimen mit der größten Sorgfalt. Es war egal, wen die Männer dieser besonderen Menschen zur Frau nahmen und es war egal, welchen Mann sich die Frauen unter ihnen suchten; die Kinder erbten stets die roten Augen, das schwarze Haar und die bleiche Haut. Zudem galten Koronas die Berichte einiger Priester aus Tror, dass manche dieser Menschen im Zustand des Zorns überaus starke körperliche Kräfte entfesseln konnten, als Beweis für die versiegelte, indirekt wirkende Macht in ihrem Blut.  
Zu jener Zeit überlegte er oft, seine Studien seinem alten Freund Yares und auch den anderen zu offenbaren, doch als diese per Zufall von der Existenz der Menschen mit den roten Augen erfuhren, hielt er sich angesichts ihres Entsetzens zurück. Er wollte nicht riskieren, dass besonders Yares in seinem Pflichteifer all seine Arbeit zunichtemachen würde.
Koronas war von diesen Menschen über die Jahrhunderte hinweg immer nur stärker fasziniert worden. Sie handelten, sprachen und dachten wie vollkommen normale Menschen und fügten sich problemlos in die trorsche Gesellschaft ein. Das Phänomen der teilweise übermäßigen Stärke von ihnen konnte zudem nur bei Wenigen beobachtet werden; einmal war sogar über hundertdreißig Jahre lang von keinem solchen Meisterkämpfer berichtet worden. Er wertete das als Anzeichen, dass bei den meisten von ihnen die versiegelte Kraft keine nennenswerten Auswirkungen hatte und es somit ungewiss und relativ unberechenbar war, wann wieder ein rotäugiger Mensch mit dieser besonderen Stärke geboren werden sollte.
Heute konnte er nicht mehr mit absoluter Gewissheit sagen, wann er damit begonnen hatte, das Kriegskomplott gegen seine Freunde und Kollegen zu schmieden. Er würde sich aber immer an den Anlass erinnern, der ihn dazu brachte, nach Jahren des Gewissenskonfliktes eine endgültige Entscheidung zu treffen. Es war jener von einem Schneesturm geplagter Tag gewesen, an dem sie ihre vielleicht größte Schandtat vollführt hatten.
Koronas hatte bereits bemerkt, dass etwas schiefgelaufen war, während es passierte. Yares hatte gerade den Vater mit seinem versteckt gehaltenen Schwert getötet, als der ältere Bruder des Mädchens von Xillian geköpft wurde. Anschließend hatten Xillian und Bonitius sofort damit begonnen, mit dem Blut der beiden einen Kreis zu zeichnen. Das Mädchen Taisha Lohras war wie geplant in dessen Zentrum auf die Knie gefallen. Die extrahierte Energie der Ermordeten floss auf diese Weise direkt in Taisha hinein und gab ihr später die Kraft, den langen Marsch zurück nach Taranis auch im Zustand der tiefen Bewusstlosigkeit zu überstehen. Noch wichtiger als der Blutkreis war aber zuvor ihre Reaktion auf den Tod ihrer Familie gewesen. Denn als sie Sechs in den Augen des Kindes jenen Hass erkennen konnten, den sie sich erhofft hatten, vollführten sie den Gottesbann.
Die Hütte war regelrecht explodiert. Mehrere rötliche Säulen aus Licht und Energie hatten sich in den Himmel erhoben, als einer unter ihnen seine Konzentration für gute drei Sekunden verlor. Koronas vermutete bis heute den zweifelnden Leonas Lohras dahinter, aber herausgefunden hatten es weder er noch einer der anderen.
Das Resultat jedoch war ein Bannzauber gewesen, von dem sie wussten, dass er nicht perfekt gelungen war. Das Mädchen war zwar wie geplant in den tiefstmöglichen Schlaf geschickt worden, unfähig, jemals wieder aus eigener Kraft ihren Willen zurückzuerlangen; sie hatten es damit also durchaus vollbracht, eine Hülle zu schaffen, in der die negative Energie Taishas so fest konzentriert war, dass sich alle ihre Hoffnungen bestätigen könnten.
Zwei Monate später sollte Yares nach der Inszenierung eines Trauerzuges für das Kind in Taranis sogar die heiligen Schriften ergänzen lassen und ein Gemälde in Auftrag geben, das die Szene eines vom Volk betrauerten, todkranken Mädchens auf einer Trage für immer festhalten sollte. Den 'Krankenzug des Waisenkindes' sollte es der unwissende Künstler taufen.
Ja, sein alter Freund und auch Xillian, Marcellus und Bonitius waren sehr zufrieden gewesen. In den nächsten Jahren sollten sie schließlich mit dem Bau einer steinernen Pyramide beginnen, in deren Inneren sie Taisha Lohras aufbewahrten. Sie nannten ihr Werk 'Pyramide des Pharos', zu Ehren des allerersten mathalischen Kaisers. Errichtet wurde sie im Zentrum der ehemaligen Zufluchtsstätte des Volkes von Uralas.
Sie waren nun auch bereit gewesen, erneut in unregelmäßigen Abständen einen Märtyrer in eben diese Stätte, ihre Versammlungshalle, zu locken. Etwas mehr als zwei Jahre der Diskussionen genügten, um ihren alten Erfolg, keine Menschen mehr opfern zu müssen, zunichte zu machen. Ehemalige Errungenschaften und Prinzipien mussten angesichts ihrer heiligen Pflicht weichen, wie es Yares ihnen wieder und wieder vor Augen führte.
Taishas natürliches Alter hatte aus diesem Grund bereits das elfte Lebensjahr überschritten, als sie anfingen, sie mit unermesslichen Mengen an Energie auszustatten. Meistens war es dabei Yares, der den Willensbann um das Mädchen aktivierte, und so durch ihren Mund sprach, wenn sie ihren Opfern die Lebenskraft entzog.
Es war stets der gleiche Ablauf: Unter den zahlreichen Priestern und Pastoren des Himmelsdoms wurden zunächst meistens komplett zufällig Männer auserkoren. Sehr selten wählten sie aber auch gezielt solche aus, die aus ihrer Sicht Unruhe in die Kirche brachten; eine Praxis, die von Marcellus Tarlas erst nach einem Jahrhundert, und von Leonas Lohras nie gutgeheißen wurde, aber die beiden beugten sich dem Mehrheitsbeschluss. Jene todgeweihten Männer wurden dann in die Säulenhalle geführt und sofort mit einem so mächtigen Blutkreiszauber belegt, dass auf einen Schlag ihre gesamte Lebensenergie ausgesaugt wurde. Anschließend wurde diese Energie von Yares, der Taisha wie ein Puppenspieler zu führen wusste, in den Körper des Kindes gesetzt. Diese Puppe restlos zu kontrollieren verlangte Yares allerdings mit jeder Opferung auch einen größeren und längeren Prozess der Willensbannbelegung ab. Wo seine Vorbereitung  einst nur einige Minuten dauerte, war es im Verlauf der Jahrhunderte irgendwann ein ganzer Tag. 
So wurden Taishas Unsterblichkeit und ihr stetiger Machtzuwachs jedoch gesichert und Yares war sich sicher, dass sie ihrer Rolle als Helions Nachfolgerin gerecht werden würde, sollten sie sie jemals einsetzen müssen. Später fing er dann in seiner fortschreitenden Überschätzung an, zu glauben, dieses lohrasische Mädchen könnte den Gotteskrieger gar übertreffen.
Koronas Tror und Leonas Lohras sahen all das sehr kritisch, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen.
Den alten Seelsorger hatte Koronas Ahralas, wie ihn seine längst zu Staub zerfallenen Eltern im Jahre seiner Geburt 398 genannt hatten, schon immer als unentschlossen und später als schwach angesehen. Leonas war offensichtlich mit vielen ihrer Entscheidungen nicht einverstanden, doch wahren Widerwillen zeigte er nur selten und nach ihrer Tat am Fuße der Wolfsberge verlegte sich der Lohrasi nur noch auf das stumme Widersprechen. Koronas überlegte nicht lange, ob er ihn als Verbündeten gewinnen könnte; er erkannte rasch, dass er sein Vorhaben allein durchziehen musste.
Diese Überzeugung, da war er sich sicher, hatte in ihm nur reifen können, weil er den einen großen Fehler bei ihrem Gottesbann als Einziger niemals ignorieren konnte.
Durch die Konzentrationsschwäche von einem von ihnen war der Bannzauber für einen einzigen Moment instabil gewesen. Sie hatten es einem kleinen Teil dieser massiv konzentrierten negativen Energie erlaubt, zu entkommen und sich in jener Hütte in Lohras einzunisten. Die Folgen waren ihnen allen bewusst gewesen; es war damit zu rechnen, dass an dem Ort ihrer Bluttat zyklische Inkarnationen des Mädchens auftreten könnten.
Bannzauber zielten schließlich nicht nur auf die Kontrolle über die Lebensenergie eines Lebewesens ab, sondern auch auf dessen physische und seelische Beschaffenheit; je stärker dabei der Bannzauber war, desto gefestigter war zwar einerseits die Kontrolle, aber andererseits waren auch die Risiken ungleich höher. Und eben dieser kleine Teil von Taishas negativer Energie repräsentierte neben ihrem Hass auch ihren Körper und war wegen der Zauberkraft, die sie Sechs damals benutzten, mächtig genug, Ebenbilder von ihr selbst zu schaffen.
Selbstständig denkende, handelnde und existierende Doppelgänger ihres Opfers, die jeder Unwissende mit gutem Grund für einen normalen Menschen halten würde. Aus der Vergangenheit waren ihnen genug Beispiele bekannt, wo dies bei unsauberen Bannzaubern geschah. Es war eine zutiefst ärgerliche Nebenwirkung, die allein dann aufzuhalten wäre, wenn der Originalkörper des Mädchens sterben oder diese Energie wieder aufnehmen würde.
Koronas war daher dafür gewesen, einen von ihnen schlicht bei dieser Hütte zurückzulassen, bis die erste der Inkarnationen erscheinen würde. Es mochte ein Jahr oder auch hundert dauern, aber es würde passieren. Anschließend hätte man sie überwältigen und ebenfalls nach Taranis bringen können, um sie mit der echten Taisha verschmelzen zu lassen. Doch Yares und auch alle anderen waren dagegen und so traten sie schließlich ihre Rückkehr nach Taranis an, mit dem Wissen, dass ihr Plan nicht so gelaufen war, wie sie es sich vorgenommen hatten.
Koronas hatte schon vorher mit so manchen von Yares' Entscheidungen gehadert, aber dies war ihm zu viel des Schlechten gewesen. Er empfand keine freundschaftlichen Gefühle mehr für seinen alten Weggefährten, er wünschte sich damals sogar in manchen Nächten erstmals jemand anderen an dessen Stelle.
Mehr als sieben Inkarnationen erschienen in den nächsten dreihundert Jahren. Es kam, wie Koronas es vorausgesehen hatte; diese aus purer negativer Energie geborenen Ebenbilder Taishas hatten allein ein Ziel vor Augen, nämlich ihn und die anderen für ihre damalige Tat umzubringen. Zudem mussten sie feststellen, dass die Inkarnationen über beträchtlich größere Kraft und Reife verfügten, als es ihnen eigentlich zustand. Jahre, bevor es die anderen verstanden, vermutete Koronas dahinter ein ähnliches Prinzip wie bei der versiegelten Macht der Dämonenmenschen; reine Lebenskraft, reine gebündelte Energie war es, die solchen Wesen diese Kraft ermöglichte. Magisches Potenzial, das so stark war, dass es selbst im inaktiven, unbewussten Zustand Auswirkungen haben konnte.
Ihr ursprünglicher Plan war es gewesen, eine der Inkarnationen in die Halle hinunter zu locken, um sie dort mit dem Original verschmelzen zu lassen. Doch schon früh konnte Leonas Lohras sogar Yares davon überzeugen, dass sie dies nicht tun sollten; der Lohrasi stellte sich vielmehr selbst zur Verfügung, all jene Inkarnationen abzufangen und persönlich auszuschalten, die es bis zu ihnen hinunter schafften. Er nannte dies eine 'ewige Strafe' für ihre alte Sünde, die besonders er auf diese Weise zu verbüßen habe. Koronas sollte nie verstehen, warum die anderen den Lohrasi am Ende gewähren ließen. Denn er hatte Fehler in seinen eigenen Plänen schon immer gehasst. Er hätte diese nervige Angelegenheit mit den Inkarnationen so schnell wie möglich aus der Welt geschafft.
Aber sollten sich Leonas und die anderen ruhig mit ihnen herumschlagen, dachte er sich spätestens ab dem 12. Jahrhundert immer öfter. Er hatte zu dieser Zeit längst beschlossen, irgendwann seinen Trugmantel abzulegen und diesen Narren aufzuzeigen, dass ihr größter Feind in ihren eigenen Reihen herangewachsen war. 
Mitte des 14. Jahrhunderts schließlich fingen seine Vorbereitungen konkret an. Denn Koronas Tror sah in Yares' Plan von einem neuen Helion längst nichts anderes mehr als unkalkulierbare Risiken. Nicht allein wegen der Inkarnationen machte er sich große Sorgen um die Fähigkeit Taishas, eine ähnliche Kraft zu stemmen wie der Gotteskrieger; es blieb eine Tatsache, dass sie diese Macht nicht selbst anwenden würde, sondern unter der Willenskontrolle von ihnen, den Hohepriestern, stehen müsste. Unter diesen Voraussetzungen sah er die Gefahr, dass irgendetwas schief gehen könnte. Was, wenn dieser zweite Helion im Fall der Fälle unbeherrschbar wäre? Koronas glaubte, dass sie alle, aber besonders Yares, das Gespür für die Macht verloren hatten, die dem Mädchen innewohnte, die es ewig jung hielt und mit jedem Tag gefährlicher machte. Er sah nichts als Bedauern für die Stunde voraus, in der sie sie entfesseln sollten.
Anfangs sah auch ich große Chancen bei diesem Plan, das muss ich gestehen. Aber die Zeit zeigte mir, dass es ein Fehler gewesen ist. Helions Macht wiederauferstehen lassen zu wollen ist nicht mehr als ein Wunschtraum.
Er selbst hatte längst eine gänzlich andere Lösung ins Auge gefasst; es hatte Jahrhunderte gedauert, bis er zu dieser Überzeugung gelangt und mit sich selbst im Reinen war. Koronas Tror war jedoch am Anfang des 15. Jahrhunderts, als er damit begann, im Geheimen auf das Bestreben Trors zur Unabhängigkeit hinzuarbeiten, von allen Restzweifeln befreit.
Er wusste damals, dass die Fürstenfamilie derer von Tror die einzigen Menschen waren, die noch das Potenzial der dämonischen Macht in ihren Adern trugen. Jahrzehntelang hatte er in seinem Heimatland gezielt suchen lassen, aber alle anderen der Menschen mit den roten Augen und dem nachtschwarzen Haar waren verschwunden. Als er dies zum ersten Mal gehört hatte, wäre er beinahe dem Wahnsinn verfallen.
Damals musste ich den Gedanken ertragen, dass ich zu lange wartete. Ich allein wäre es gewesen, den ich hätte verurteilen können.
Zu spät hatte er erfahren, dass es eine radikale Gruppierung in Tror gegeben hatte, die über Generationen hinweg erbarmungslos Jagd auf diese Menschen machte. Es war ein Zusammenschluss mehrerer fanatischer religiöser Kulte gewesen, die dem Ideal des 'reinen Trori' alles andere unterordneten. Für diese Menschen stellten die Rotäugigen mit der allzu bleichen Haut eine unermessliche Gefahr für die 'Reinheit des Volkes' dar, die aus ihrer Sicht ausgemerzt werden müsse.
Den Kampf gegen diese Kulte betrieb die Fürstenfamilie Trors als direkte Betroffene zwar schon eine lange Zeit über, aber erst durch sein Eingreifen konnten die letztlich entscheidenden Erfolge verzeichnet werden. Nachdem er diese Fanatiker über seine Verbindungen in Tror über mehr als dreißig Jahre hinweg unablässig jagen und bis auf das letzte Kind vernichten ließ, erkannte Koronas aber auch, dass die Zeit zum entscheidenden Schritt unwiderruflich gekommen war. Er sorgte zudem dafür, dass die Existenz und Ausrottung dieser Kulte aus den Gedächtnissen der Menschen über die folgenden Jahrzehnte hinweg verschwand; dies erachtete er als notwendige Maßnahme, um das völlig zerrüttete Verhältnis der Fürstenfamilie derer von Tror zu allen religiösen Dingen wieder zu normalisieren, denn Koronas sah voraus, dass ein allzu glaubenskritisches Herrscherhaus seinen Plan gefährden könnte.
Denn die fürstliche Familie allein war es ab diesem Zeitpunkt, die mir noch Hoffnung geben konnte.
Wenn er noch eine Chance auf das Gelingen seines großen Vorhabens haben wollte, musste es schließlich Anfang des 16. Jahrhunderts unweigerlich zum Krieg kommen. Zum Krieg, der eine neue Kirche entstehen lassen würde. Zum Krieg, der hoffentlich mit dem trorschen Sieg enden und es ihm ermöglichen würde, auf sein Ziel hinzuarbeiten, möge es auch noch Jahrhunderte dauern, das Rätsel zu lösen. Denn einen Fehler, möge er auch noch so klein sein, durfte er sich unter keinen Umständen erlauben. Das war nicht nur sein Anspruch an sich selbst. Es ging vor allem darum, seiner Verantwortung für die Zukunft und das Überleben der Menschheit gerecht zu werden.
Ja, dachte der erste und einzige Hohepriester der neuen Drachenkirche in jener Oktobernacht des Jahres 1515, nachdem er das Gespräch mit Zioras beendet und ein Pergament zu seinen alten Freunden gesandt hatte, in der er ihnen ganz offen seine endgültige Abkehr von der mathalischen Kirche mitteilte. Allein, um ihnen ihre Machtlosigkeit zu demonstrieren.
Nicht Helions Kraft ist es, die wir für eine sichere Welt brauchen. Eine Macht zu beherrschen, die den Terror der Dämonen übersteigt, traue ich dir schon lange nicht mehr zu, Yares, mein alter Freund, und noch weniger den anderen. Nein, woran die Schöpfer der Dämonen einst scheiterten, daran wird sich meine Weisheit erst offenbaren!
Koronas war sich absolut sicher, dass die nun hohen Fünf in Taranis es nicht wagen würden, ihre mächtigste Waffe gegen ihn oder Tror einzusetzen. Jahrhundertelang war er schließlich dabei gewesen, als sie sich gegenseitig schwuren, dies nur als wirklich allerletztes Mittel in Erwägung zu ziehen. Selbst, um diesen Krieg zu gewinnen und eine Spaltung der Kirche zu verhindern, hatten sie es nicht gewagt, warum sollten sie es also tun, bevor er seinen Plan wahrlich in die Tat umgesetzt hatte?
Verstehen konnte er es schon immer. Zumindest aus ihrer Sicht. Taisha Lohras' Macht zu entfesseln, würde die gesamte Welt für immer verändern und vielleicht sogar zum Untergang der alten Ordnung führen. Dann wäre es auch zweitrangig, inwieweit sie sich der Kontrolle seiner alten Freunde entziehen könnte. Nicht zuletzt würde es ohne jeden Zweifel die wahre Natur der Hohepriester offenbaren. Nein, sie würden sie wohl erst vom Zaum lassen, wenn der letzte mathalische Soldat zwischen ihnen und der trorschen Armee gefallen wäre. All diese Gedanken amüsierten ihn. Zumal seine langjährigen Kollegen ruhig rätseln durften, was seine wahren Motive waren. Er glaubte allerdings, dass besonders Yares es irgendwann erkennen sollte.
Der im Jahre 1517 eintausendeinhundertundneunzehn Jahre alte Mann sog die frische, warme Luft auf, als er in der Stadt Ahronas aus einem Fenster des großen Archivs der Drachenkirche blickte und sich wie schon damals, als er den Falken mit jenem Pergament in die Lüfte steigen ließ, die hass- und angsterfüllten Gesichter seiner alten Kollegen vorstellte. Der erste Kirchenkrieg war zur damaligen Stunde bereits gewonnen worden.
"Ich gebe es zu", sagte er mit dem Ansatz eines Lächelns auf dem Gesicht.
"Ich gebe zu, dass ich Euch entsagt habe, Helion, Meister Fohros. Ich gebe gerne zu, dass ich nach einem guten Jahrtausend das Verlangen verspüre, all diese unwissenden, von Neid und Hass erfüllten Menschen zu lehren, was der Terror der Dämonen wirklich bedeutet. Was es bedeutet, wenn schwarze Wolken Blut auf die Welt herabregnen lassen. Ich gebe gerne zu, dass die Vorstellung, dass ich am Ende derjenige bin, der die Macht haben wird, diesen neuen Terror zu kontrollieren und ihm Einhalt zu gebieten, verlockend ist."
Koronas Tror schloss die Augen.
"Es ist wahrlich verlockend. Nach all diesen Jahren, nach all diesen Hürden endlich aus dem Schatten treten zu können. Ja, ich werde der Menschheit nach fast dreitausend Jahren wieder einen Grund geben, eine Notwendigkeit, alte Feindschaften ruhen zu lassen und die Waffen gegen einen gemeinsamen Feind zu erheben. Einheit durch Furcht, verbunden durch Schwäche. Ich sehe keinen anderen Weg, keine andere Chance, das zu erreichen, was Ihr, Helion, Meister Fohros, und auch ihr, meine alten Freunde, stets übersehen habt.
Denn auch die sicherste Welt braucht mehr als nur eine mächtige Waffe, um ihr Überleben zu sichern. Die Welt braucht so viel mehr als deinen mit so vielen Risiken behafteten Todesengel, Yares. Sie braucht Hoffnung. Sie braucht Einigkeit. Sie braucht Frieden. Nichts von alledem kann stärker wirken, wurde es erst einmal aus Verzweiflung geboren."
Koronas Ahralas wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. Es hatte nicht umsonst Jahrhunderte gebraucht, bis er selbst von ihnen überzeugt gewesen war.
"Dafür ist es wert, Sünden zu begehen. Dafür ist es wert, Kriege zu führen und die Welt für eine kurze Zeit in einen zweiten großen Terror zu stürzen. Denn wenn die Menschen wieder ihre Augen öffnen, werden sie endlich erkennen, wonach sie stets hätten streben sollen. Nach der Verzweiflung werde ich sie wahre Erlösung erleben lassen. Alles Leid wird in zukünftigen Zeiten verblassen, wenn die Menschheit die Wahrheit über sich erkannt hat. Dann endlich wird sie da sein."
Seine Augen öffneten sich wieder.
"Meine Zeit des ewigen Friedens."  




Kapitel 86: Die Last der Familie

~Boros von Kytras~
 
März, 1718


Aus dem obersten Fenster des Nordturms zu blicken war seit vielen Monaten eine seiner Dauerbeschäftigungen.
Seit Ende Oktober, seitdem er, Boros von Kytras, sowie sein älterer Bruder Haranos und sein Onkel Leon Gregori als vogelfreie Flüchtige in Hohenfurt angekommen waren, war dieser Anblick sein stetiger Begleiter. Seit über einem halben Jahr konnte er von diesem Fenster aus weit über die Stadtmauer blicken und den Horizont betrachten. Und genau dort, das wusste er und konnte er ebenfalls sehen, verlief die Schlachtlinie. Tag für Tag stieg dort Rauch in den Himmel hinauf, Tag für Tag kamen aus dieser Richtung Transportwagen mit Verletzten und Toten.
Seit Anfang Februar schlagen ihre Kanonenkugeln immer ein Stückchen näher vor unserer Stadtmauer ein. Heute Morgen kamen sie bis auf dreißig Meter heran. Die Zeit ... unsere Zeit läuft jetzt endgültig ab.
Als sich der einhändige, dickliche Mann von eben diesem Fenster fürs Erste wieder abwandte, kam ihm wie so oft ihre Flucht in den Sinn. Das Scheitern ihres Vorhabens, der Kampf in der Kriegshalle des Zaranos, an dem sich Boros nicht einmal direkt beteiligt hatte. Der ehemalige Generalfeldmarschall des mathalischen Reiches, Leon Gregori von Kytras, war ebenso wie Haranos und Jeran Altenas noch kurzzeitig zur Tat geschritten, aber spätestens mit dem Auftauchen seines ältesten lebenden Bruders Eusebian war es vorbei gewesen. Als letzter Ausweg war nur noch die Flucht übriggeblieben.
Eine Flucht, die mehrere Male auch mit ihrem Tod hätte enden können. Schon ganz am Anfang, in Taranis, hatten sie bereits Glück gehabt, als ihre Kutsche noch gerade so durch die Tore entkommen konnte, ehe die Kunde ihres gescheiterten Putsches die Wachsoldaten erreichte. Danach waren sie unablässig gen Kytras gezogen, die Kutsche hatten sie nach drei rastlosen Tagen in einem Wald stehen gelassen. Drei Pferde hatten das Gefährt gezogen, doch damals waren sie noch vier Mann gewesen.
Oberst Jeran Altenas war seit Anfang des Jahres 1717 ein Verbündeter von Leon Gregori gewesen, aber er war beim Kampf in der Kriegshalle des Zaranos verletzt worden und hatte bald schon Anzeichen einer Fiebererkrankung gezeigt. Boros war zwar dagegen gewesen, aber Haranos und Leon Gregori töteten den Altenasier in einer der folgenden Nächte im Schlaf. 'Ballast' nannten sie den Mann und Boros hatte wie immer nur seine Bedenken hinunterschlucken können.
Über einen Monat waren sie drei auf den Kutschpferden dann noch unterwegs gewesen. Ihre Uniformen warfen sie weg, stattdessen nahmen sie sich die Trachten einfacher Bauern, wobei Boros froh war, dass die beraubte Familie von seinem Onkel und seinem Bruder verschont worden war. Ihre Bart- und Kopfhaare ließen sie immer weiterwachsen, bis sie sich selbst nicht mehr im Spiegel erkannten. Dennoch waren sie patrouillierenden Soldaten ein ums andere Mal nur um Haaresbreite entkommen.
Spätestens, als sie schließlich tief im Herzen von Kytras, ihrem Heimatland, angekommen waren, hatten die größten Strapazen aber hinter ihnen gelegen. Das konnten sie allein schon daran festmachen, dass sie bald schon keinen einzigen Steckbrief mit ihren Namen und Gesichtern mehr erblicken mussten. Die letzten Stunden äußerster nervlicher Anspannung hatten für Boros schließlich darin bestanden, an den Stadtwachen Hohenfurts vorbeizukommen, denn zu dieser Zeit tobte bereits die Schlacht gegen die Trori nordwestlich der Stadtmauern und Fremde wurden argwöhnischer denn je gesehen. Aber vor allem dank Leon Gregoris Selbstsicherheit und Umsicht gelang es ihnen schließlich, zum einzigen Ort auf dieser Welt zu gelangen, an dem sie sich wahrlich sicher fühlen konnten; der Burg zu Hohenfurt, dem angestammten Sitz ihrer Familie seit unzähligen Generationen.
"Eure Exzellenz, Herr Boros?"
Beinahe hätte er aufgeschrien, aber zu seiner Erleichterung lief er lediglich rot an und musste schwitzen, als er das Zimmermädchen erblickte, das soeben in sein Gemach eingetreten war.
"Was ... was gibt es?"
"Euer hoher Vater und Euer hoher Onkel verlangen nach Euch. Ihr sollt bei einer Beratung anwesend sein."
Boros nickte gequält.
"Gut. Gut, ich komme."
Die junge Frau mit den blonden Haaren verneigte sich und kurz darauf folgte Boros ihr die Wendeltreppe hinunter in den Innenhof der Burg, von wo aus der Speisesaal rasch erreicht war. Der Sitz der Familie derer von Kytras war anders als viele andere Burgen und Paläste Mathaliens über die Jahrhunderte hinweg kaum erweitert geworden. Im Prinzip sah alles noch so aus wie vor über tausend Jahren. Von den Mauerzinnen, über die steinernen Treppen, Türme und Kerker bis hin zur ewig morschen Zugbrücke über dem stinkenden Burggraben - wo er jeden Tag vorbeilief, taten dies auch schon seine Ahnen Jahrhunderte vor ihm. Manchmal bekam er von diesem Gedanken Kopfschmerzen.
Die bekam er aber auch dann regelmäßig, wenn er wie in diesem Moment vor die großen Männer in seiner Familie treten musste. Der Speisesaal war eine der größeren Räumlichkeiten in der Burg, aber in der Gegenwart von Ishio und Leon Gregori von Kytras fühlte er sich trotzdem eingeengt und unter Druck gesetzt. Dazu mussten diese beiden nicht einmal etwas sagen; ihr kritischer Blick allein genügte.
"Boros, Sohn, setz dich", sagte Ishio, nachdem sich der Einhändige vor seinem hohen Vater, dem Fürsten, verneigt hatte. Leon Gregori sowie Haranos saßen bereits an der Tafel.
Boros, der zweitjüngste Sohn von Ishio und der verstorbenen Kirana von Kytras und seit seinem vierzehnten Lebensjahr mit einer Eisenhand umherlaufend, befolgte sogleich den Befehl seines Vaters. Als er sich niederließ, schnaubte Haranos.
"Siehst mal wieder aus wie ein Schwein kurz vor der Schlachtung, Bruder. Ist es dir nicht peinlich, dauernd so erbärmlich aufzutreten?"
"Tut mir leid, tut mir leid, dass ich schon wieder so aussehe", konnte er nur stockend erwidern. Leon Gregori, der hier in der Burg seine Barthaare längst gestutzt hatte und auch wieder eine Uniform trug, schnaubte nun ebenfalls.
"So, wo du nun ebenfalls gekommen bist, Neffe, ist es denke ich an der Zeit, dass wir beginnen, Ishio."
"Ganz recht", erwiderte der Fürst, der in Boros Augen noch mitgenommener aussah als sonst. Ishio von Kytras litt seit dem letzten Sommer immer wieder unter Beschwerden und kleineren Krankheiten, aber auch wenn es vor dem Winter wieder besser geworden war, schien er in den letzten Wochen nun wieder schwächer zu werden. Laufen konnte er kaum noch, wurde eigentlich den ganzen Tag auf seinem hölzernen Thron herumgetragen und jede Nacht stets von drei kräftigen Männern in sein Bett gebracht. Die Dirnen mussten sowieso schon seit Jahren die komplette Arbeit in seinem Schlafzimmer übernehmen. Das Einzige, was Ishio noch immer am Leben festhalten ließ, schien zum einen der Krieg und seine Sorge um die Zukunft ihrer Familie und des Landes zu sein; und zum anderen sein Hass auf diejenigen in ihrer Familie, die ihnen offen den Rücken gekehrt hatten.
Als Ishio in diesem Moment zum Sprechen ansetzte, bemerkte Boros es erneut; wie alt und gebrechlich sein Vater doch wirkte. Sehr viel gebrechlicher jedenfalls als Leon Gregori, der immerhin der ältere Bruder Ishios war.
"Die Situation an der Front wird von Tag zu Tag schlechter für uns. Seit bald sieben Monaten - sieben Monaten! - währt dieser Stellungskrieg nun schon. Bald, so fürchte ich, wird die Moral unserer tapferen Soldaten endgültig kippen. Zuletzt sagte mir Hauptmann Marlon sogar, dass er einen Aufstand innerhalb des nächsten Monats fürchte, wenn es nicht bald zu einem Ende der Kämpfe komme.
Ihr alle wisst, dass wir bisher nur solange aushalten konnten, weil wir stetige Hilfslieferungen an Lebensmitteln und Waffen aus dem südöstlichen Teil unseres Landes und aus Altenas erhielten. Vor allem natürlich über den Seeweg. Dazu haben wir ja die Flüchtlingslager auflösen lassen und alle diese Menschen nach Osten schicken müssen, wo ihr ständiger Hunger und ihr ach so großes Leid wenigstens nicht mehr unsere Vorratslager betrifft. Aber auch wenn wir für eine jahrelange Belagerung gerüstet wären, es nützt uns jetzt nichts mehr. Unsere Soldaten sind am Ende, man muss es so deutlich sagen. Vom November bis zum Januar konnten wir den Vormarsch der Trori zum Erliegen bringen, aber ihr alle wisst, dass sie nun seit einigen Wochen einen unserer Grabenringe nach dem anderen einnehmen konnten. Hauptmann Marlon schätzt inzwischen, dass ihre Kanonen Hohenfurt in höchstens einer Woche direkt ins Visier nehmen könnten. Die Berichte, dass in der südlichen Grenzmauer zu Tror zudem eine weitere gigantische Bresche geschossen wurde, kann mich da kaum noch mehr schrecken."
"Es ist wirklich eine düstere Situation für uns und ganz Kytras", sagte Leon Gregori todernst, der sich während ihrer Flucht und in den ersten Wochen hier in Hohenfurt immer wieder fürchterlich über das Scheitern seines Plans aufgeregt hatte, inzwischen aber wieder genauso kühl und taktierend wirkte wie in früheren Zeiten. Nicht zuletzt hatte er eingeräumt, persönlich einige Fehler begangen zu haben, wobei sich Boros nicht getraut hatte, zu fragen, welche dies denn gewesen seien.
"Anders als von uns erwartet, scheinen die Trori einfach nicht müde zu werden, diesen Stellungskrieg bis zum bitteren Ende fortzusetzen. Da ihr Nachschub zudem direkt aus Tror und dem besetzten Tarlas kommt, beweisen sie uns ja auch jeden Tag, dass unser Vorteil ebenso der ihre ist. Und nun kommt auch noch die Hauptmacht Trors von Nordost - und wir sitzen hier, die wir nicht wissen, ob die mathalische Armee sie noch rechtzeitig abfangen kann. Hinzu kommt die mathalische Invasionsarmee unter dieser Izuna. Herrgott, Mirios sollte uns endlich schreiben, wie es um diese Front steht! Ist er nicht ein weiterer deiner Söhne, Ishio? Was kann ihn denn davon abhalten, seine Familie über sein Schicksal auf hoher See aufzuklären?"
Ishio schüttelte den Kopf und spuckte dann aus.
"Ich kann nicht in die Köpfe von den missratenen unter meinen Kindern sehen, daher kann ich nur deine Empörung teilen, Bruder. Dieser eingebildete Junge, der sich für wichtig hält, nur weil er bereits Kapitän eines Linienschiffs ist ... er ist kaum besser als die Natter Lilia und der falsche Hering Eusebian!"
Haranos räusperte sich. Dieser Hüne, der sich seit Anfang des Jahres genau wie Leon Gregori mit einer Glatze zeigte, bereitete Boros allein schon wegen seiner Anwesenheit Angst.
"Wo wir gerade über Eusebian reden - unsere ärgste Sorge bleibt bestehen. Ihr, Vater, habt uns dreien innerhalb dieser Mauern trotz der Tatsache, dass wir Vogelfreie sind, Schutz gewähren können, aber sollte die mathalische Armee unter Eusebians Führung nach Hohenfurt kommen, dann ist es aus. Alles Abstreiten wird nichts nützen, der gesamte Hofstaat hier und nicht wenige der vielen Bürger Hohenfurts wissen, dass wir hier sind! Ich bleibe dabei, es wäre für uns vielleicht sogar günstiger, wenn die Trori unsere Stadt einnehmen würden!"
Ishio gab Leon Gregori ein Zeichen. Dieser schnaubte, stand auf - und schlug Haranos ohne zu zögern wuchtig gegen den Kopf, sodass er glatt vom Stuhl fiel. Boros erzitterte, aber sein Bruder hatte dies erwartet, denn er war sich seiner Worte bewusst gewesen. Deshalb stand Haranos auch rasch auf, spuckte einen Zahn heraus und setzte sich wieder hin, genau wie Leon Gregori.
Ishio sprach danach.
"Allein zu sagen, dass man es wünsche, dass verfluchte Ferosi in Hohenfurt einmarschieren würden, muss eine Züchtigung nach sich ziehen. Doch Haranos hat recht. Von Eusebian kann keiner von uns Gnade erwarten. Das ist der Preis, den man zu zahlen bereit sein muss, wenn ein Staatsstreich misslingt. Natürlich war auch mir bewusst, dass die von uns angestrebte mathalische Niederlage harsche Konsequenzen für unser Volk mit sich bringen würde - aber damals glaubten wir ja auch noch, die Unterstützung der trorschen Kaiserin zu besitzen. Bruder, Haranos - ich weiß, dass ihr diese rotäugige Schlampe noch keine Lügnerin nennen wollt, aber ihr wisst ebenso, dass ich es längst tue!
Wahrlich, die Zukunft unserer Familie ist selten so unsicher und trübe gewesen. Denkt euch nur, ihr alle, dass es bald eine Zeit geben könnte, in der von unserem Hause nur noch der verfluchte Eusebian, die verdammte Lilia, der im Kerker von Taranis versauernde Raleon und dieser Bengel von Mirios übrigbleiben könnten ...!"
"Daran will ich gar nicht erst denken", sagte Haranos.
Leon Gregori nickte.
Dann schauten alle drei zu Boros hinüber.
"Du bist heute selbst für deine Verhältnisse äußerst still", bemerkte Haranos von Kytras mit einem verächtlichen Tonfall.
"Das tut ... tut mir leid", stammelte der etwas überrumpelte Boros und rang nach den richtigen Worten.
Sag nichts Falsches, sag nichts Falsches, nichts was sie zornig machen könnte!
"Ähm ... äh ... aber Onkel, habt Ihr nicht vor kurzem noch die Idee geäußert, trotz allem erneut Kontakt mit der trorschen ... Kaiserin aufzunehmen?"
Boros von Kytras hatte all seinen Mut aufbringen müssen, um seinem Onkel dabei direkt in die Augen zu sehen. Er war unheimlich froh, in denen von Leon Gregori darauffolgend keine Wut, sondern Nachdenklichkeit zu erblicken.
"Das stimmt und darüber denke ich noch immer nach. Fünfmal habe ich, wie ihr wisst, seit dem Oktober versucht, erneut mit ihr Kontakt aufzunehmen, aber ich erhielt nie eine Antwort. Und du hast ja leider allen Grund für deinen Standpunkt, Ishio. Auch ich hege schon lange große Zweifel, wer hier wen ultimativ als Schachfigur nutzte. Zum jetzigen Zeitpunkt lässt sich leider kaum sagen, wie ernst es Sharon Feror mit unserer damaligen Abmachung noch ist. Nutzte sie mich vielleicht doch nur als nützlichen Idioten? Ich bin inzwischen bescheiden genug, dies als Möglichkeit in Erwägung zu ziehen.
Aber auch du hast trotzdem recht, Boros. Darauf kannst du stolz sein, du Taugenichts, denn es kommt selten genug vor. Ja, die trorsche Kaiserin könnte trotz aller angebrachter Zweifel unsererseits noch immer einen Nutzen in mir und unserer Familie erkennen. Sollte ich sie persönlich sprechen können, könnte uns das retten. In dem Fall muss sie es aber wirklich in Person sein, denn außer ihr und uns weiß schließlich niemand von unserer Verschwörung. Selbst die werten Herren Hohepriester nicht, die damals ja wirklich glaubten, wir hätten ihre Empfehlungen bezüglich der dreißig Mann für Feranas berücksichtigt! Ha, wäre ich nicht selbst einer, würde ich sie Narren nennen!“
Leon Gregori hielt kurz inne, ehe er deutlich leiser weitersprach.
"Aber an dieser Stelle kommen erneut meine Zweifel ins Spiel. Unser Plan damals war es schließlich, die Niederlage Mathaliens zu besiegeln. Momentan ist der Ausgang des Krieges aber völlig offen. Jetzt, zu dieser unserer Stunde hier in diesem Raum, muss ich einräumen, dass ich keine Ahnung von den wahren Motiven der Trori habe. Deshalb stütze ich mich auf das, was ich sehe und höre. Ich sehe und höre Kanonenfeuer und Kriegsgebrüll. Ich meine, die Armeen zweier Reiche zu sehen, die auf kytrasischem Boden die Entscheidung suchen werden. Die große Schlacht unserer Zeit, sie wird unweit Hohenfurts stattfinden und ihr Ausgang wird die Welt für immer verändern."
Boros wollte etwas sagen, aber er traute sich nicht, von selbst das Wort zu ergreifen. Also sprach Ishio als nächstes, obwohl er vorher einen kurzen Hustenanfall hatte und von einem Diener rasch frisches Wasser verlangte.
"Es scheint mir, dass es wahrhaftig egal ist, wie oft wir darüber diskutieren, am Ende läuft es immer auf dasselbe hinaus: Nehmen die Trori Hohenfurt ein, werden wir höchstwahrscheinlich sterben, sollte diese Hure von Sharon Feror auf die Vereinbarung mit dir, Bruder, tatsächlich spucken. Nehmen stattdessen die mathalischen Armeen die Stadt ein, nachdem sie die Trori besiegt haben, so werden wir wohl alle hingerichtet und das letzte, was wir sehen dürfen, werden eine grinsende Lilia und ein grinsender Eusebian sein. Oh, hätte ich beide doch nur den Haien übergeben!"
"Wenigstens Lilias Zunge hätte ich vorher noch abschneiden wollen", knurrte Haranos zornig, aber auch spürbar konsterniert.
Boros schaffte es endlich, sich ein bisschen zusammenzunehmen.
"Gäbe es nicht auch noch die ... die Möglichkeit ... bei einem mathalischen Sieg Eusebian um ... Gnade zu bitten? Er ist mein und Haranos' älterer Bruder, er ist der Erbe von Hohenfurt, so oder so wird er herrschen, wenn er den Krieg überleben sollte und Mathalien ihn gewinnt."
Ishio starrte ihn an. Leon Gregori wollte sich erheben, doch stattdessen tat dies Haranos. Sein vier Jahre älterer Bruder kam bebend um den Tisch herum und da begriff Boros zu spät, dass er viel zu weit gegangen war.
Immer wieder mahne ich mich selbst, aber trotzdem mache ich noch solche Fehler, ich armer Kerl!
"Haranos, bitte nicht ...!"
Sein Flehen sollte ihm, wie schon so oft seit seiner Kindheit, nichts bringen. Haranos ließ erst nach dem neunten Fausthieb von ihm ab. Mit gebrochener Nase und heftigen Schmerzen im ganzen Gesicht schaffte es Boros von Kytras irgendwie, auf seinem Stuhl sitzenbleiben zu können. Ein paar Tränen liefen ihm über die versehrten Wangen, aber er war leidgeprüft genug, um einen Fluss erst gar nicht zustande kommen zu lassen.
Erinnere dich, erinnere dich, Boros! Je mehr du weinst, desto härter schlagen sie zu! Ein Mann aus dem Hause von Kytras weint nicht, weint nicht, weint nicht!
Als sich Haranos wieder niedergelassen hatte, erhob Leon Gregori die Stimme.
"Erneut beweist du uns, was für ein Idiot und Feigling du im Herzen bist, Boros. Als du damals beim Diebstahl erwischt wurdest und Ishio dir deine rechte Hand abschlug, dachte auch ich, dass du endlich begriffen hättest, was es heißt, mit deinem Namen geboren worden zu sein. Doch es scheint mir nun, dass du es noch immer nicht verstanden hast! Eusebian um Gnade bitten - eher sollten wir uns alle die Kehlen durchschneiden!"
"Er wird es nie begreifen. Er ist ein weiterer Sohn, wie ihn sich kein Vater wünschen kann", schnaubte Ishio.
In der folgenden Stunde erörterten der ehemalige Generalfeldmarschall Mathaliens, der Fürst von Kytras und dessen drittgeborener Sohn, wie sie denn nun zu verfahren hätten. Schließlich kamen sie zu dem Schluss, dass eine Unterredung Leon Gregoris mit Sharon Feror für sie wohl tatsächlich die einzig hoffnungsvolle Option wäre. Deshalb könnten sie nur dafür beten, dass Eusebians Truppen die der Trori nicht mehr rechtzeitig einholen würden.
In all dieser Zeit war Boros von Kytras stumm. Aber er war nicht abwesend. Er hörte zu, ertrug seine Schmerzen und erinnerte sich. Boros erinnerte sich an seine Mutter Kirana. An seinen ältesten, inzwischen seit bald einem Jahr verstorbenen Bruder Davonos, der ihn ebenso oft verprügelt hatte wie Haranos. Er erinnerte sich an seine Kindheit, die ihm jetzt ferner denn je vorkam. Am längsten aber erinnerte er sich an seine kleine Schwester und seinen ältesten noch lebenden Bruder.
Ich kann euch wenigstens im Geiste widersprechen, Vater, Onkel, Haranos. Wenn wir alle sowieso todgeweiht sind, dann ist es doch nur sinnvoll, Eusebian um Gnade zu bitten oder liege ich wie immer falsch? Auch wenn ich nicht glaube, dass er sie uns jemals gewähren würde. Vielleicht, wenn Lilia uns beisteht ...
Boros von Kytras schüttelte unbemerkt von den anderen den Kopf.
Nein, sie würde uns noch schneller hinrichten lassen als Eusebian. Ich könnte es ihr auch kaum verdenken. Wenn es denn mein Schicksal ist ... dann will ich sie wenigstens vorher noch wissen lassen, dass es mir leid tut.
Ich will dich, Eusebian, wissen lassen, dass ich doch eigentlich immer gegen den Plan war, dich zu töten. Aber was hätte ich schon tun können? Ich bin schwach, dick und feige. Ich hatte immer so große Angst vor ihnen allen. Ich ... ich wollte doch auch immer nur überleben.




~Wilhelmina von Nessau~





Der Falke Oskarians war vor dreizehn Tagen gekommen.
Bestimmt einhundert Mal hatte sie seinen Brief inzwischen gelesen. Jenen Brief, der nur aus einem Satz und sechs Wörtern bestanden hatte. Das Pergament war inzwischen völlig zerknittert, so oft hatte sie es in die Hand genommen. Denn sie wusste, was diese Worte bedeuteten.
Es ist Zeit, die Kerzen auszublasen.
Niemand außer ihr hätte diesen Brief wohl verstanden, den ein Reisefalke überbracht hatte. Der Moment, als sie den Vogel vor ihrem Turmfenster sitzen sah, hatte sich bereits so sehr in ihr Gedächtnis gebrannt, dass sie ihn bis an ihr Lebensende nicht vergessen würde. Oder wollte.
Es ist soweit. Endlich. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen, aber jetzt kann ich es endlich tun.
Zwölf Nächte waren seit diesem Moment vergangen, denn auch wenn sie nun Gewissheit hatte, handeln zu können, galt es, nichts zu überstürzen. So große Vorsicht hatte sie walten lassen, da wollte sie es auf keinen Fall riskieren, dass alles wegen ihrem Übermut noch scheitern könnte. Nicht zuletzt wusste die älteste Tochter des nessauischen Fürsten Friedhelm des VIII., dass ein Scheitern ihres Vorhabens nicht nur ihr eigenes Leben bedrohen würde; auch ihre kleinen Töchter, ihre kindlichen Geschwister, Elisabeth und nicht zuletzt auch Oskarian könnten in diesem Fall in ernstliche Schwierigkeiten geraten.
Das musste unter allen Umständen verhindert werden. Über siebzehn Jahre habe ich bereits warten müssen. Da kommt es auf ein paar Tage mehr auch nicht mehr an.
Und heute, da war sie sich sicher, konnte sie es wagen. Es war die perfekte Gelegenheit. Denn das größte Risiko stellten in jeder ihrer Überlegungen immer die Wachsoldaten dar, die dem Fürsten auf dem Fuße folgten, egal, wohin er auch ging. Es gab nur wenige Situationen, wo dies nicht geschah. Fast alle davon hatten mit der Tatsache zu tun, dass ihr Vater entgegen des Rates ihrer Hausärzte seit dem Dezember wieder vermehrt seine Lust auslebte. Der Krieg und die Sorge um Land und Familie hätten alte Kraftreserven in ihm geweckt, sagte er manchmal. Nachdem alle seine erwachsenen Söhne den Palast verlassen hatten, war er nun derjenige, der die Dirnen hauptsächlich beschäftigte.
Aber eben nicht nur die Dirnen.
Wilhelmina von Nessau sah noch einmal aus ihrem Turmfenster hinaus auf den Innenhof des Palastes. Inzwischen war es dunkel geworden. Es musste bereits nach neun Uhr sein.
Seine Andeutungen beim Mittagessen waren eindeutig. Jeden Moment.
Wenige Minuten später klopfte jemand an ihre Tür.
Sie schnaufte ordentlich durch, ballte kurz beide Fäuste und öffnete kurz darauf ihre Zimmertür.
Dort stand der Soldat Alaimos Nessau. Damit war jeder Zweifel beseitigt, noch bevor der Mann seinen Mund geöffnet hatte. Ihr Vater schickte schließlich immer ihn, wenn es um diese Sache ging.
"Exzellenz? Euer Vater wünscht, Euch zu sprechen."
Nein, er wünscht mich zu ficken. Nennt es doch nur einmal beim Namen, Schwachkopf.
"In Ordnung. Ich komme so schnell wie möglich, ich würde nur gerne eine Flasche Wein mitnehmen."
Der Soldat sah sie hämisch an. Eigentlich sah Alaimos sie immer hämisch an, das tat er auch bei ihren beiden Schwestern. Nicht umsonst stand dieser Mann ganz oben auf ihrer Liste jener Wachsoldaten in diesem Palast, denen bald eine etwas weniger schöne Zukunft bevorstehen könnte.
"Eine gute Idee, Exzellenz. Lasst mich Euch begleiten."
"Meinetwegen."
Wilhelmina drehte sich um und trat noch einmal vor ihren Spiegel. Damit ihr Vater und auch sonst keiner Verdacht schöpfen würde und weil es Teil ihres Plans war, kleidete sie sich in die bevorzugte Tracht Friedhelms, ein weites weißes Kleid mit übergroßen, schwarzen Ärmeln und einem tiefen Ausschnitt. Dazu kam der braun-goldene Umhang, dessen Tragen im Palast für alle Mitglieder der Fürstenfamilie Pflicht war.
Nachdem sie ihre Haare noch einmal zurechtgebürstet hatte, ging sie wieder zu Alaimos, schloss ihre Tür hinter sich und machte sich schließlich auf den Weg zur Palastküche. Die Weinflasche hatte sie bereits vor einigen Stunden bereitgestellt. Ihr Vater liebte Wein. Es würde gewiss funktionieren.
In der Küche, wie auch schon zuvor und danach im Treppenhaus, musste sie die üblichen Kommentare erdulden. Die meisten der Soldaten waren in den letzten Wochen noch einmal ungezügelter geworden. Aber Wilhelmina war seit Jahren taub für jegliche Art von flotten Sprüchen. Für sie waren Bemerkungen wie "Geile Titten, Exzellenz!" oder "Spielt Ihr mal wieder Vaters kleines Töchterchen?" so auffällig wie das Summen einer Biene.
Der Fürst residierte im dritten Stock. Das Privatgemach ihrer Eltern, seit einigen Jahren nur noch von ihrem Vater bewohnt, war der größte Raum des ganzen Palastes. Fünf Großfamilien würden dort reichlich Platz finden. Aber bevor sie ihn erreichte, wurde sie im Treppenhaus von dem ältesten ihrer hier verbliebenden Geschwister abgefangen.
Die Reaktion des Soldaten Alaimos auf das Erscheinen von Elisabeth von Nessau war sinnbildlich, denn er wandte sich angewidert ab. Seit ihrer Kindheit war die zweitälteste Tochter derer von Nessau von dieser unaufhörlichen Ablehnung begleitet worden. Für Wilhelmina war dies vielleicht sogar die eine Sache, die sie noch wütender machte als ihr eigenes Schicksal.
Elisabeth lächelte ihr zu, als sie sie kommen sah. Natürlich konnte man mit Recht den Begriff Hakennase bei ihr verwenden und ihr Blick war seit jeher schief und leicht schielend gewesen. Aber im Gegensatz zu ihren Eltern oder dem Großteil ihrer Brüder hätte Wilhelmina nie auch nur daran denken können, Elisabeth hässlich zu finden. Dafür reichte es allein aus, eine Minute mit ihr zu sprechen. Nicht zuletzt die Tatsache, dass die ältere ihrer kleinen Schwestern in all den Jahren nie aufgehört hatte, ihre gesamte Familie zu lieben, bewies dies in ihren Augen. Die kleine Eli, wie sie sie früher oft nannte, sie hatte einfach ein zu gutes Herz, als dass ihr Hass es erobern könnte.
"Wilhelmina, hallo. Warum trägst du denn eine Weinflasche? Oh, musst du etwa wieder ...?"
Sie nickte nur und Elisabeth verstand sofort. Die von vielen in einem spöttischen Sinne 'Die Schöne' genannte Sechsundzwanzigjährige hatte ebenso wie sie längst gelernt, dass man seine wahren Gefühle hier im Palast unentwegt verbergen sollte. Innerlich musste sie brodeln, aber Elisabeth ließ sich nichts anmerken, was Alaimos als Vorwand hätte dienen können, ihrem Vater irgendeine Art von unsittlichem Verhalten zu berichten. Sie nickte Wilhelmina einfach nur zu und lächelte dann aufmunternd.
Sie selbst überlegte nicht lange, sondern ging zu ihr hinüber und umarmte sie. Elisabeth war etwas überrascht, Alaimos pfiff.
"Nicht mehr lange", flüsterte sie ihrer Schwester ins Ohr, so leise, dass es niemand außer ihr hören konnte. Und als sie anschließend ihren Weg in den dritten Stock fortsetzte, ließ sie Elisabeth etwas verwirrt zurück.
Ich weiß, dass du für unseren Vater noch immer einen Rest Liebe empfindest, Kleines. Vergib mir bitte. Auch ihr, Peter, Konrad, Heinrich, Kamilla. Es tut mir leid.
Fünf Minuten später war sie angekommen.
Sie klopfte an die Zimmertür, die von vier Soldaten bewacht wurde.
"Wer da und warum?", erschallte es aus dem Raum hinter der Tür.
"Ich bin es, Vater. Wilhelmina", rief sie zurück und umgriff die Weinflasche noch etwas fester.
"Na endlich. Komm rein!", bellte Friedhelm zurück.
Sie wollte seinem Befehl Folge leisten, als einer der Wachsoldaten sie zurückhielt.
"Entschuldigung, Exzellenz. Habt Ihr vor, diesen Wein mit Eurem Vater zu trinken?"
Sie hob eine Braue.
"Nein, die Flasche dient nur der Dekoration."
Der Soldat sah sie verdutzt an.
"Natürlich ist der Wein zum Trinken da", sagte sie augenrollend.
"In dem Fall müssen wir ihn vorkosten, Eure Exzellenz. Auf die Anweisung der Ärzte Eures Vaters hin. Es sind in letzter Zeit viele Weine ausgeliefert worden, die schädliche Stoffe beinhaltet haben und deshalb grässlich schmeckten. Die Weinvorräte der Küche wurden dahingehend bisher noch nicht überprüft, deshalb ... versteht bitte, wir wollen nur sichergehen, dass Euer verehrter Vater keinen schlechten Wein trinken muss."
Davon war mir nichts bekannt.
Sie zuckte mit den Achseln und übergab dem Soldaten die Flasche. Mithilfe eines Kameraden öffnete er sie, trank zwei große Schlucke - und wartete einige Sekunden. Dann überreichte er ihr wieder die Flasche.
"Völlig in Ordnung. Ihr könnt ins Zimmer gehen, Exzellenz."
Sie nickte dem Soldaten zu. Äußerlich war Wilhelmina völlig gelassen. In ihrem Inneren pustete sie gerade kräftig durch.
Ohne den Wein hätte ich ein Problem bekommen.
Sie hatte gerade das Zimmer betreten, als ihr Vater ein großes Buch weglegte und stattdessen seine bellende Stimme erklingen ließ.
"Männer, schließt hinter meiner Tochter die Tür und macht einen ordentlichen Spaziergang. Vor der nächsten Stunde habt ihr nicht zurückzukehren, verstanden?"
Wie immer. Zum Glück. Heute freue ich mich zum allerersten Mal, dass er sie wegschickt.
Die Soldaten, darunter auch Alaimos, verneigten sich.
"Zu Befehl, Eure Exzellenz. Und viel Spaß!", rief einer von ihnen, woraufhin Friedhelm grunzte. Ihm war schließlich von allen am gleichgültigsten, was unter den Bediensteten dieses Palastes gemunkelt und geredet wurde.
Die Tür fiel zu. Wilhelmina horchte und vernahm schließlich, wie die Soldaten die Treppe hinuntergingen. Nun war sie allein mit ihm. Für mindestens eine ganze Stunde.
Sie wandte sich zu ihrem Vater um. Friedhelm deutete an, dass sie näherkommen sollte. Er lag bereits in seinem riesigen Himmelbett und hatte zumindest am Oberkörper keinerlei Kleidungsstücke aufzuweisen. Sechs Dekaden zählte der Fürst, der in den letzten Jahren einen recht erfolglosen Kampf gegen seinen Wanst bestritt. Im Gegensatz dazu hatte sich sein einstmals üppiges Kopfhaar fast vollständig verflüchtigt und den Bart ließ er sich sowieso stutzen. Seine hellbraunen Augen waren jedoch aktiv wie eh und je.
"Siehst wie immer verteufelt gut aus, Tochter", sagte er und betrachtete sie dabei grinsend von den Füßen bis zum Kopf. Wäre sie an solche Worte nicht seit ihrem zwölften Lebensjahr gewöhnt, es hätte sie krank gemacht.
Sie ging mit ausdruckslosem Gesicht zu einem der insgesamt drei Nachttische hinüber und stellte die Weinflasche ab. Gläser bewahrte ihr Vater immer in seinem Zimmer auf und sie hatte rasch zwei zur Hand. Dass Friedhelm sich kurz streckte, um ihr auf den Po zu klatschen, hielt sie ungerührt aus.
"Wie ich immer sage, Talia hat mir damals wahrlich den bestmöglichen aller Pfirsiche geschenkt. Und gute Idee mit dem Wein, Wilhelmina. Ich hatte zwar schon eine Menge heute, aber zu viel ist ein Ausdruck, den nessauische Wörterbücher nicht umsonst nur selten aufführen, ha!"
Sie blieb stumm, denn sie hatte sich, während ihr Vater diese Worte gesagt hatte, ungeheuer konzentriert. Nun schloss sie für zwei Sekunden erleichtert die Augen - und füllte beide Gläser auf. Eins von beiden überreichte sie sogleich ihrem Vater, der sie nichtsahnend musterte.
"Du sagst ja gar nichts, Tochter. Ist dir die Zunge rausgefallen oder was?"
Sie sah ihn lächelnd an.
"Mitnichten, Vater. Ich habe dir ehrlich gesagt sogar eine ganze Menge zu sagen. Aber vorher -  wollen wir anstoßen? Auf das baldige Ende des Krieges und den Sieg Nessaus?"
"Darauf muss immer angestoßen werden! Ist uns der Sieg doch sicher, denn meine Söhne werden dieser Ferorhure wohl längst den Marsch geblasen haben", bellte Friedhelm und trank sein Glas in der Folge in einem Ruck aus. Wilhelmina lächelte ein kleines bisschen breiter und genehmigte sich ebenfalls einen Schluck.
"Also", sagte sie, aber Friedhelm hob eine Hand.
"Nein, warte. Lass mich ehrlich sein, Tochter. Ich habe nicht die geringste Lust, mir heute weitere ausschweifende Diskussionen anzutun. Die Konferenz der Verwaltungsminister heute Morgen war mehr als genug sinnfreies Gerede für einen Tag. Komm jetzt einfach her. Meine Söhne mögen den Trori den Marsch blasen, von dir, Tochter, erwarte ich heute Ähnliches!"
Sie starrte ihn an.
Alle meine kümmerlichen Restzweifel haben sich gerade verabschiedet.
Friedhelm wurde ungeduldig, als sie für ein paar Augenblicke einfach nur dastand.
"Was ist, Weib? Mach es am besten wie beim letzten Mal und setz dich erstmal neben mich. Ich habe mich schon den ganzen Tag auf unser Spiel gefreut, das wirst du mir gefälligst nicht vermiesen, verstanden?!"
Wilhelmina von Nessau setzte sich in Bewegung. Ihr Vater verfolgte zufrieden jeden ihrer Schritte, als sie den Umhang ablegte und auf das Bett stieg. So oft hatte sie dies schon machen müssen. In den ersten Jahren waren es die oftmals nicht nur angedrohten Prügelstrafen gewesen, die sie gefügig gemacht hatten, später dann die Einsicht, dass es ihr nicht wert war, neben ihren seelischen Schmerzen auch noch körperliche ertragen zu müssen. Jetzt aber war sie immer noch dabei, schlicht Sekunden herunterzuzählen. Die magische Zahl war achtundneunzig.
Sie war bei siebzig angelangt, als sie sich neben ihren Vater hinkniete, der bereits zu sabbern begann und dann ihre Hüften umfasste. Er liebte es, zunächst mit dem Kopf über ihren bekleideten Körper zu streifen und ihr danach dieselben Kleider auszuziehen. Heute jedoch war sie bereits bei achtundneunzig angelangt, als er sich noch nicht einmal richtig aufgerichtet hatte.
Er stockte. Wilhelmina wich etwas zurück, um außerhalb der Reichweite seiner Hände zu sein.
Friedhelm der VIII. von Nessau fasste sich an seinen Bauch.
"Was ... zum?", krächzte er völlig verwirrt.
Wilhelmina sah mit einem neutralen Gesichtsausdruck dabei zu, wie der Fürst von Nessau anfing, sich zu krümmen. Ächzende und gequälte Töne kamen aus seinem Mund, doch seine Stimmkraft schwand rasch. Sein Gesicht verlor an Farbe, die Adern unter seiner Haut traten deutlich zum Vorschein. Hilfesuchend sah er seiner Tochter in die Augen.
"Allzu große Schmerzen dürftest du nicht haben", sagte sie betont leise und betrachtete das inzwischen fast schon stumme Leiden des alten Mannes.
"Falls du dich fragst, was gerade mit dir passiert, werde ich es dir verraten. Ich trage heute, wie dir bestimmt aufgefallen ist, dein Lieblingskleid. Ich hasse es nebenbei aus genau diesem Grund. Aber heute war es mir sehr nützlich. Siehst du das hier?"
Sie hob ihren rechten Arm hoch und krempelte den Ärmel etwas zurück. Hervor traten zwei sehr kleine Täschchen an der Innenseite des Stoffes. Friedhelms verwirrte Augen zuckten hin- und her.
"Die habe ich selbst dort angenäht. Da drinnen habe ich den Grund für deinen gegenwärtigen Zustand aufbewahrt. Selbst wenn mich die Wachen durchsucht hätten, dieses Versteck hätten sie wohl kaum gefunden. Vor zwei Minuten habe ich in dein Weinglas ein ganz kleines bisschen Taryluspulver getan. Dieses Pulver ist dir sicherlich bekannt? Vom tödlichsten Gift der Welt sollte man aber auch wirklich schon einmal gehört haben, da stimme ich dir zu. War verdammt schwer, es aufzutreiben. Oskarian hat beinahe drei volle Jahre gebraucht. Sonst hätte ich das hier vielleicht schon früher machen können."
Friedhelm versuchte zu sprechen, aber die Folgen seiner Vergiftung machten dies unmöglich. Taryluspulver hatte drei Wirkungsstufen: Die erste war der Verlust der Beweglichkeit und Stimme nach fast immer exakt achtundneunzig Sekunden. Die zweite war ein schrittweises Versagen der Herz- und Atemmuskulatur, die mit einem ohnmachtsähnlichen Zustand des Betroffenen endete. Und in dieser Verfassung starb das Opfer schließlich entweder infolge von Erstickens oder eines Herzstillstands innerhalb von maximal dreißig Minuten. Das Gift selbst löste sich nicht einmal zwei Stunden später restlos auf, während der Tote nicht viel bleicher aussah als ein Schlafender.
"Eine der seltensten und teuersten Substanzen überhaupt, aber das perfekte Gift für einen Mord", sagte Wilhelmina, während sie glaubte, dass ihr Vater zu verstehen begann, was sein Schicksal war. Er wollte offenkundig nach ihr greifen und sie verfluchen, aber sein Körper konnte beides nur noch ansatzweise vollführen.
In den nächsten zwei Minuten sah sie einfach nur bei seinem Todeskampf zu. Dann bemerkte sie, dass seine Augen keinen Zorn mehr ausstrahlten, sondern Verzweiflung - und Verwirrung.
"Fragst du dich, warum ich das getan habe? Im Ernst? Brauchst du auf diese Frage etwa wirklich eine Antwort, du Scheusal?"
Sie bemerkte, wie ihr neutrales Gesicht zusammenfiel, als sie näher an ihn heranrückte. Heiße Wut packte sie, als sie danach seinen Kopf in die Hände nahm und ihn damit zwang, ihr in die Augen zu sehen.
"Ich bin deine Tochter. Deine Tochter, die dich und ihre verfluchte Mutter angefleht hat, all diese abstoßenden Dinge nicht tun zu müssen! So oft habe ich dir früher gesagt, dass ich es nicht will! Ich habe dich auf Knien angebettelt, auf Knien! Und du hast mir ins Gesicht gesagt, dass mein Körper dir und meinen Brüdern gehören würde! Meine Mutter hat mich ausgelacht und mich immer mit den Worten abgewiesen, all das wäre naturgewollt! Nicht ein einziges Mal habt ihr mir zuhören wollen, nicht einmal Oskarian habt ihr zuhören wollen! Jahrelang habe ich dich und Mutter nur deshalb nicht hassen können, weil ihr meine Eltern seid. Weil du mein Vater bist. Aber das ist lange vorbei, hast du verstanden? Sehr lange! Genauso wie ich Friedrich und Mutter hasste und Albert und August hasse, hasse ich dich!"
Sie stieß ihn zurück und zwang sich nun selbst, ihn weiter zu betrachten. Friedhelm konnte sich inzwischen überhaupt nicht mehr bewegen, aber sie wusste, dass das Gift ihn noch immer hören und sehen ließ.
"Ich bereue das hier nicht. Ich werde es auch niemals bereuen. Das kannst du mir glauben. Wenn du morgen als Leiche aufgefunden wirst, hat die Welt nichts weiter verloren als einen perversen, kranken Mann. Ich wünschte, ich könnte dir auch nur ansatzweise nahebringen, wie sehr ich es immer verabscheut habe, wenn du mich in dieses beschissene Zimmer hier beordert hast. Wie angewidert ich immer war, als du mich angefasst hast. Ich wünschte ... ich wünschte, ich könnte dir einen qualvolleren Tod bescheren. Aber ich gedenke nicht, wegen dir auch noch zu sterben, ganz gewiss nicht, Friedhelm. Ganz recht, hörst du? Vater werde ich dich nie wieder nennen!"
Wilhelmina von Nessau stieg von dem Bett herunter, nahm sich ihr Weinglas und trank es aus. Diese Worte endlich einmal nicht nur in Gedanken gesagt zu haben, fühlte sich gut an. Sehr gut.
Ihr Erzeuger gurgelte ein bisschen. Sie wandte sich wieder zu ihm um.
"So erbärmlich, wie du gerade aussiehst, war dein ganzes Leben. Genauso wie es der Plan von dir und Ferdinand war, die Lustgesetze unserer Vorfahren wieder zur Norm zu machen. Weißt du eigentlich, was ich und Oskarian dir all die Jahre erklären wollten? Was dein fundamentales Missverständnis war, diese Gesetze betreffend, was auch einige deiner Söhne nie verstehen wollten? Gleich in Artikel Eins, ich zitiere es gerne noch einmal für dich.
Dass ein jeder, der das Blut des Volkes Nessau teilt, durch kein Gesetz der Menschen oder des Himmels daran gehindert wird, sein Verlangen ausleben zu dürfen. Dass es niemanden geben darf, der seinem Nächsten verbietet, dies Verlangen kundzutun. Dass es verboten ist, dies Verlangen gegen den Willen eines Anderen durchzusetzen."
Sie hielt inne und funkelte ihn eine Weile einfach nur hasserfüllt an.
"Hast du zugehört, na? Dass es verboten ist, dies Verlangen gegen den Willen eines Anderen durchzusetzen. Erinnerst du dich jetzt vielleicht zufällig auch noch an meine Worte von vor ein paar Minuten? Dass ich jahrelang darum gefleht habe, mich nicht beteiligen zu müssen? Kann es wirklich sein, dass du diesen ersten Artikel nie gelesen hast? Ich glaube ja etwas Anderes."
Sie stieg wieder auf das Bett und beugte sich über Friedhelm. Mit ihrer rechten Hand fühlte sie ihm an der Wange. Die Haut schien ganz leicht zu zittern, eine weitere Nebenwirkung des Giftes, wie sie wusste.
"Nein, ich glaube, du hast diesen Teil der Gesetze einfach immer ignorieren wollen. Ich glaube, dich hat es nie auch nur im Entferntesten interessiert, was ich zu sagen habe. Du wolltest einfach nur dein krankes Verlangen ausleben, genau wie einige meiner sogenannten Brüder. Ist es nicht so, Friedhelm?"
Was auch immer er darauf hätte antworten wollen, sie würde es nie erfahren. Allein seine Pupillen bewegten sich noch.
Sie musste sich inzwischen sehr zurückhalten, um nicht gewalttätig zu werden. Aber sie durfte auf keinen Fall verdächtige Spuren an dieser zukünftigen Leiche hinterlassen.
"Bevor bei dir das Licht ausgeht, sollst du noch eine Sache wissen. Du hast es wohl schon heraushören können, aber dein erstgeborener Sohn hält seit längerem fast genauso viel von dir wie ich. Wir beide haben dies hier zusammen geplant. Verstehst du? Oskarian wird der neue Fürst werden, denn ich vertraue darauf, dass er aus dem Krieg siegreich und lebend zurückkehren wird. Und wenn er erst einmal auf deinem Stuhl sitzt, dann wird sich hier so einiges verändern, Friedhelm. Wir werden alles, was du dein Leben lang in diesem Palast und in unserer Familie etablieren wolltest, beenden. Hörst du? Du stirbst als ein Mann des Hauses Nessau, der in seinem Leben nichts erreicht hat. Nichts! Gar nichts! Und nicht zuletzt ... oh ja ... stirbst du als ein Mann mit dem Namen von Nessau, der von einer Frau getötet wurde!"
Die Pupillen Friedhelms des VIII. von Nessau weiteten sich noch ein letztes Mal. Dann stellten auch sie ihre Bewegungen ein.
Für immer.
Wilhelmina sah noch für beinahe drei Minuten still auf ihn herab.
"Es gab eine Zeit", sagte sie tonlos, als sie bemerkte, dass doch ein paar Tränen den Weg in ihre Augen gefunden hatten.
"Es gab eine Zeit, da hab' ich dich geliebt. Als ich dachte, du würdest für mich da sein und mich beschützen. Als ich dachte, du würdest mich ebenso lieben wie ich dich liebte. Es gab eine Zeit ... in der ich glücklich war, deine Tochter zu sein."
Sie schloss seine ausdruckslosen Augen. Nur das unregelmäßige Heben und Senken seiner Brust verriet noch, dass ein Rest Leben in ihm steckte. Nun kam der schwerste Teil für sie. In diesem Raum zu warten. Solange in diesem Raum zu warten, bis sich dieser Brustkorb nicht mehr hob und senkte. Dann würde sie die Decke über seinen Kopf ziehen, sodass es aussehen würde, als wäre er bereits eingeschlafen. Anschließend würde sie den Wachen sagen, dass er sich nicht besonders wohl gefühlt habe und angeordnet hätte, dass morgen früh die Ärzte in den Palast kommen sollten. Beim Schlafen würde er aber ausdrücklich nicht gestört werden wollen.
Wilhelmina war sich ziemlich sicher, dass es ihr auf diese Weise gelingen würde, sie alle zu täuschen. Es würde wie ein natürlicher Tod im Schlafe wirken - und da keiner ihrer hier verbliebenen Brüder alt genug zur Staatsführung war, würde provisorisch tatsächlich sie als Älteste mit den Ministern regieren können. Alles, was sie dazu brauchen würde, wäre eine schriftliche Erlaubnis des Erben ihres Hauses. Eine Erlaubnis, die ihr Oskarian bereits unter vier Augen übergeben hatte. Siebzehn lange Jahre lang, seit sie ihren zwölften Namenstag hatte feiern müssen, hatte sie sich den Befehlen der Herrscher dieses Palastes fügen müssen. Nun würde sie herrschen.
"Bis du zurückkommst, Oskarian", sagte sie, setzte sich neben das Bett auf den Boden und faltete die Hände zum Gebet. Da sie in genau diesem Raum hier einst den Glauben an Gott verloren hatte, sprach sie aber nicht zum Herrn im Himmel, sondern zum Schicksal. 
Komm heil zurück, bitte, Oskarian. All unsere Planungen sind wertlos, wenn statt dir Albert oder August das Erbe antritt. Komm bitte einfach zurück.
Sie sah noch einmal zu dem Menschen hinüber, den sie einmal als ihren Vater gekannt hatte.
"Dazu ...", sagte sie eher zu sich selbst als zu ihm. Erneut spürte sie eine Träne auf ihrer Wange.
"Dazu hätte es niemals kommen dürfen."





Kapitel 87: Zum Greifen nahe

~Eusebian von Kytras~
 
März, 1718


Als er vor Arminian Altenas' Zelt von seinem Pferd abstieg, wurde er bereits erwartet.
Neben dem altenasischen und dem tarlasischen General waren auch eine Unmenge an anderen hohen und niederen Offizieren anwesend. Den Fürstenerben des Hauses derer von Kytras wunderte das kaum. Es war bereits über zwei Stunden her, dass der Rest der gesamtmathalischen Kavallerie in die Sichtweite ihrer voranschreitenden Hauptarmee gekommen war. Vor knapp zwanzig Minuten waren sie schließlich aufeinandergetroffen. Es war höchste Zeit gewesen; über zwanzig Stunden waren sie alle zuvor fast ohne größere Pausen durchgeritten. Soldaten wie Pferde würden nun endlich wieder vorübergehend zu einer längeren Rast kommen. Zumindest alle, die das Glück besaßen, von der Schlacht lebend zurückzukehren. 
Und ihn, den Generalfeldmarschall, grüßte man natürlich mit den seinem Rang gebührenden Ehren. Zu seinem Leidwesen, denn die vielen Trompeten und Trommeln gingen ihm gehörig auf die Nerven und er war froh, dass sie rasch wieder verstummten. Zumindest an den Gesichtern seiner beiden engsten Freunde konnte Eusebian von Kytras allerdings ablesen, dass sie einfach auch wirklich froh waren, ihn als Menschen wieder unter sich zu wissen.
"Willkommen zurück, Herr Generalissimus", bemerkte Tiroh von Tarlas, nachdem Eusebian die zehn Meter zwischen ihnen überbrückt hatte.
"Auch ich bin erleichtert, Euch lebend zu sehen, Kytrasi", sagte der schwarzhaarige Altenasier, doch direkt danach hob Eusebian seine rechte Hand. Er wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte.
"Wir müssen einige Dinge besprechen. Jetzt sofort!"
Tiroh und Arminian wirkten kurz überrumpelt. Vielleicht, so dachte er sich, waren sie es auch nicht gewohnt, ihn mit einem so ernsten Gesicht und einer so düsteren Stimme zu erleben. Aber daran sollten sie sich wohl besser gewöhnen.
"Wie Ihr meint", sagte Arminian.
"Unter sechs Augen?"
Eusebian nickte.
"Vorerst ja. Oh, aber um Euch vielleicht eine Eurer Sorgen schon vorab zu nehmen, Arminian: Kalian und Zenja wurden nicht schwerer verletzt als ich. Sie sollten schon sehr bald wieder ihren Dienst vor Eurem Zelteingang antreten können."
Dem Altenasier mochte man es kaum anmerken, aber sowohl er wie auch Tiroh wussten, dass ihr zumeist griesgrämiger Freund nach diesen Worten erleichtert sein musste. Denn mehr als zwei kleine Verbände am rechten Arm und ein gutes Dutzend Pflaster wies Eusebian nicht auf.
Sie drei kannten sich bereits lange genug, um danach sofort in das große Generalszelt Arminians zu gehen. Tiroh befahl einigen offenbar übereifrigen Soldaten sowie seinen eigenen drei Unteroffizieren Levon, Amiah und Norwin noch, doch bitte ein paar Meter Abstand zum Zelteingang einzuhalten. Bereits eine Minute später saßen sie dann an dem großen Tisch. Zwei der Männer sahen dem dritten aufmerksam in die Augen.
Eusebian entschied sich, mit den Fakten zu beginnen. Per Falken waren die beiden zwar schon über einiges informiert worden, aber es gab Dinge, die er ihnen von Angesicht zu Angesicht berichten musste.
"Ich werde, wenn es Ihnen nichts ausmacht, sogleich beginnen. Wie ich bereits schrieb, endete die Schlacht ohne einen klaren Sieger. Zumindest ist das aus meiner Sicht so. Die Trori waren nicht schlecht auf uns vorbereitet. Sie stellten uns ihre gesamte Armee entgegen und hielten zudem einige Fallen bereit. Am Ende verloren wir etwas mehr als die Hälfte unserer Soldaten. Einige unserer Verletzten starben zudem auf dem rastlosen Weg zurück. Während unseres Rückzugs ließ ich trotzdem eine Zählung durchführen; das Ergebnis drang erst vor sechs Stunden an meine Ohren, sie kennen die Zahlen also noch nicht. Nun, falls sich die Männer nicht verzählt haben, sind von den über sechzigtausend, die mit uns geritten waren, noch knapp achtundzwanzigtausend übriggeblieben."
"Uff", meinte Tiroh.
"Das würde bedeuten, dass unsere Kavallerie nunmehr noch höchstens genauso groß ist wie die trorsche", sagte Arminian düster.
Eusebian hingegen schüttelte den Kopf.
"Nein, das glaube ich nicht. Wie viele Speere die Trori verloren haben, kann ich natürlich nur schätzen, aber ihre Verluste waren besonders auf der rechten, also auf der nördlichen Seite, sehr hoch. Auch ihre Kavallerie wird besonders durch die Deinotherien große Verluste erlitten haben. Würde mich jemand zwingen, eine Zahl zu nennen, dann hat der Feind mindestens ebenso viele Männer und Frauen verloren wie wir. Wahrscheinlich sogar mehr. Einen nicht unwesentlichen Teil eben besonders bei ihrer eigenen Reiterei. Deshalb würde ich nicht von einer Niederlage unsererseits sprechen wollen. Aber auch nicht ..."
"... von einem Sieg", schloss Tiroh und Eusebian nickte.
"Dann sollten wir wohl tatsächlich von einem Patt sprechen. Zumindest aus taktischer Sicht", merkte Arminian an.
"Mag sein", sagte Eusebian und beugte sich vor. Er redete nun leiser.
"Aber es gibt zwei, drei Dinge, die für uns noch wichtiger sein könnten als diese Zahlen oder der Ausgang der Schlacht. Vorher aber ... ist hier irgendwo Wein?"
Arminian stellte ihm augenblicklich roten hin, ohne ihn zu kritisieren oder auch nur missbilligend zu blicken. Das sagte Eusebian alles, was er wissen musste. Er nahm zwei große Schlucke, genoss den Geschmack für ein paar letzte, für seine Freunde unbeschwerte Sekunden - und ergriff dann wieder das Wort.
"Ich habe Ihnen ja bereits geschrieben, dass August von Nessau gefallen ist. Was ich Ihnen jedoch verschwiegen habe, ist, dass Oskarian von Nessau beinahe dasselbe Schicksal ereilt hätte. Er ist mit einem Bein im Grab, eine Wunde in seinen Bauch zerrt ihn mit jeder vergehenden Stunde ein bisschen tiefer ins Himmelreich. Zu dieser Minute wird er sich wohl schon in einem unserer Lazarette befinden, unter strengster Bewachung. Aber es sieht sehr, sehr schlecht für ihn aus."
Arminian und Tiroh wurden blass. Keiner von ihnen mochte die Nessauer, aber der Tod von gleich zweien der Fürstensöhne könnte schwerwiegende Auswirkungen auf die Moral der nessauischen Soldaten haben. Oder noch schlimmer: Auf die Sicht des Fürsten Friedhelm bezüglich der Beteiligung seiner Landsmänner und Familie an diesem Krieg.
"Das allein ist aber nicht das Schlimmste an der Sache", führte Eusebian fort und stellte die Weinflasche auf den Tisch.
"Weit ungeheuerlicher ist, dass Oskarian sehr lebendig war, als ich ihn am Beginn unseres großen Rückzugs noch einmal sehen und sprechen konnte. Das war, als der Kerl hunderte Meter vom nächsten Trori entfernt gewesen ist. Und jetzt kommt's: Mir wurde später gesagt - als ich die Nachricht von seiner schweren Verletzung erfuhr -  dass er laut mehreren Zeugen von dem Pferd seines Bruders Albert gefallen ist. Können Sie sich den Rest zusammenreimen und es vielleicht nachvollziehen, dass ich noch während des langen Ritts angeordnet habe, Albert Klaran II. von Nessau vorerst in Gewahrsam zu nehmen?"
Beide Generäle vor ihm wurden noch blasser.
"Hat Albert von Nessau etwa versucht ..."
"... Oskarian umzubringen?!"
Eusebian, der von dieser verstörenden Vorstellung bereits persönlich überzeugt war, nickte.
"Es sieht ganz danach aus. Albert selbst bestreitet dies zwar vehement, aber ich glaube kaum, dass sich Oskarian aus freiem Willen einen Dolchstoß verpasst hat und dann von dem Pferd seines Bruders sprang. Ich kann den Kerl aufs Leben nicht ausstehen, aber Oskarian ist definitiv die Sorte Mensch, die lieber leben als sterben würde. Solange Albert es bestreitet und wir nicht wissen können, ob Oskarian jemals wieder seinen Mund öffnen wird, werden wir die Wahrheit aber wohl leider nicht erfahren."
Während Arminian kurz die Augen schloss und sein Gesicht in einen Schatten hüllte, ergriff Tiroh sofort danach das Wort.
"Aber das würde bedeuten ... dass einer der drei Fürstensöhne Nessaus tot ist, ein anderer im Sterbebett liegt und der dritte von Ihnen, Eusebian, eingesperrt wurde?"
"Ja. Ich habe angeordnet, Albert Klaran II. in einem Zelt ganz hier in der Nähe zu internieren und von altenasischen Soldaten bewachen zu lassen. Die nessauischen Offiziere und Soldaten waren sichtlich unglücklich darüber, aber hey, ich bin dank Ihnen, Arminian, ja immerhin der Generalissimus."
Arminian und Tiroh standen beide gleichzeitig auf.
"Aber auch wenn Ihr der oberste Befehlshaber seid, Eusebian, hieße das immer noch, dass Ihr den Nessauern befohlen habt, ein Mitglied Ihrer Fürstenfamilie zu entehren, indem Ihr ihn unter den Verdacht des Bruder- und Adelsmordes stellt! Es wird viele unter den Nessauern geben, die das nicht akzeptieren werden!"
"Das könnte zur Folge haben, Kytrasi, dass die sowieso schon angespannten Verhältnisse zwischen unseren altenasischen und lohrasischen Soldaten sowie denen der Nessauer erheblich verschlechtert werden würden! Diese Armee, unsere Armee, hat nur dann eine Chance auf den Sieg, wenn sie zusammenhält!"
Eusebian erhob sich ebenfalls.
"Das weiß ich auch. Aber trotzdem sieht es ganz danach aus, als ob Albert Oskarian ermorden wollte. Und dass er dies vielleicht auch noch schaffen sollte, falls Oskarian doch noch stirbt. Da konnte ich ihn doch nicht mehr frei herumlaufen lassen!"
Tiroh schüttelte rasch den Kopf.
"Natürlich nicht. Es ist aber abzusehen, dass diese Entwicklung extrem unangenehm für uns werden könnte. Allein die Tatsache, dass möglicherweise zwei seiner Söhne gestorben sind, könnte Fürst Friedhelm dazu verleiten, seine Truppen wieder abzuziehen, ganz zu schweigen von dem Pulverfass, das die nessauische Offiziersriege und ihre Soldaten nun darstellen könnten. Das ist alles ...!"
"... sehr ungünstig. Als ob wir nicht schon wegen den Trori genug Sorgen hätten", sagte Arminian und wollte noch etwas hinzufügen, doch Eusebian zeigte ihm an, nicht weiterzusprechen.
"Bevor wir das vertiefen, muss ich aber noch zwei andere Dinge ansprechen, die uns sehr große Probleme bereiten könnten."
Der Tarlasi und der Altenasier setzten sich wieder hin. Beide wirkten für einen kurzen Moment fast schon resigniert, schafften es dann aber wieder, aufmerksame Mienen aufzusetzen.
"Schießen Sie los", sagte der schwarzhaarige Mann.
Eusebian ballte seine rechte Faust. Lange hatte er über das nachgedacht, was er als Nächstes sagen würde. Er hatte Zeit gebraucht, ehe er es selbst akzeptieren konnte.
"Zum einen haben wir nun absolute Gewissheit, dass ein Zauberer auf Seiten der Trori kämpft. Am Ende der Schlacht, als wir bereits den Rückzug eingeleitet hatten, erschien erneut einer dieser Zauberkreise und mit ihm eine gewaltige Flammenwelle, die uns beinahe allen den Garaus gemacht hätte. Zum Glück aber hatte sie nur für etwa eine halbe Minute bestand. Ansonsten wäre vielleicht kein einziger von uns zurückgekehrt."
"Das bestätigt dann wohl unsere schlimmsten Befürchtungen", seufzte Tiroh, während Arminians Gesicht jegliche Blässe verlor.
"Habt Ihr diesen Zauberer gesehen, Eusebian?", fragte er eindringlich.
Der Kytrasi nickte.
"Sehr kurz, Sekunden nur vor dem Erscheinen des Kreises am Himmel. Mehr als einen roten Umhang und eine männlich erscheinende Figur konnte ich aber nicht ausmachen. Fakt ist, der Feind benutzt tatsächlich einen Zauberer als Kriegswaffe. Das ist etwas, das wir nicht kontern können."
Arminian Altenas schien für eine halbe Sekunde zu einem Grinsen anzusetzen. Aber einen Wimpernschlag später war bei ihm nur noch purer Ernst zu erkennen. Eusebian stimmte in Gedanken Tiroh zu, der ihm vor einigen Tagen gesagt hatte, dass sich Arminian beim Thema des feindlichen Zauberers etwas seltsam verhielt.
Aber das sollte weder mich noch Tiroh wundern. Selbst Arminian hat schließlich das Recht, von dieser Zauberei schockiert zu sein. Ich war und bin es doch auch. Diese tödliche Macht ist kaum zu begreifen.
Tiroh wollte etwas sagen, aber erneut beendete Eusebian den Ansatz eines Einwandes mit einer eindeutigen Geste.
"Das ist leider noch immer nicht das Ungeheuerlichste, was ich zu berichten habe und was ihr beide unbedingt wissen müsst."
Er erzählte in der Folge davon, wie Sharon Feror die trorsche Kavallerie in die Schlacht führte. Er erzählte davon, wie er, Kalian und Zenja die Kaiserin des Feindes unablässig verfolgten, bis sie sie in einem kleinen Wäldchen stellen konnten. Eusebian berichtete von dem Kampf der beiden Altenasier gegen die Trori, er beschrieb alles genau so, wie er sich daran erinnerte. Nachdem er sich danach ebenfalls wieder auf seinen Stuhl gesetzt hatte, kam er schließlich zu dem Punkt seines Berichts, wo Tiroh von Tarlas und Arminian Altenas endgültig der Mund aufklappen sollte. Mit jedem Wort, das der Erbe von Hohenfurt verlor, weiteten sich diese Öffnungen.
Am Ende starrten seine beiden Freunde ihn für ganze zehn Sekunden einfach nur tonlos an.
"Das, was sie da beschrieben haben, Eusebian, das ... klingt ja fast nach einem verdammten ... Dämon", sagte Tiroh schließlich fassungslos.
"Das kann ich alles kaum glauben. Eine ... Hitzewelle, von einer Person ausgehend? Blutige Tränen und Dampf, der ihrem Mund entwich?!", fügte Arminian hinzu, dem sogar einige Schweißtropfen über die Stirn liefen.
Aber Eusebian konnte nur hilflos nicken.
"Ich weiß, wie unglaublich das klingt. Aber Kalian und Zenja würden ihnen genau dies ebenfalls bestätigen, Arminian, Tiroh. Wir drei haben es gesehen, mit unseren eigenen Augen. Außer uns aber anscheinend niemand sonst. Von keinem Gerücht darüber habe ich bisher unter den anderen überlebenden Offizieren und Soldaten gehört. Lediglich das Brüllen haben auch einige andere vernommen, aber außer uns dreien in dem Wald und wohl Sharon Feror selbst weiß niemand, was genau dort passierte."
Tiroh beugte sich vor.
"Aber sie hat sie drei nicht angegriffen? Sie sagten, sie hätte zweimal aufgebrüllt, sich danach aber nicht mehr von der Stelle gerührt?"
"Ja, in der Tat. Als wir ihre körperlichen Veränderungen erkannten, sind wir so schnell wie möglich aus diesem Wald geflohen, aber sie hat uns nicht verfolgt. Zurückgesehen habe ich nicht, aber das hätte ich definitiv mitbekommen. Danach hatten wir wie gesagt kaum Zeit, darüber länger als ein paar Sekunden nachzudenken, denn dann erschien dieser gewaltige Zauberkreis."
Eine ganze Minute lang herrschte nach diesen Worten Totenstille in dem großen Zelt. Alle drei Männer sahen abwechselnd die jeweils anderen, die Tischplatte oder ihre Füße an.
Arminian war der Erste, der seine Sprache wiederfand.
"Dass der Feind einen Zauberer in seinen Reihen hat und ihn - wie ich persönlich ja finde, klugerweise - auch einsetzt, das mussten wir zwangsläufig unseren Truppen mitteilen. Aber ein ... Dämon? Die Tatsache, dass die Kaiserin des Feindes nicht nur ein Monster im Schwertkampf ist, sondern anscheinend ganz allgemein als Monster gelten könnte? Ich glaube ... zumindest zum jetzigen Zeitpunkt ... sollte dieses Wissen unter uns bleiben. Unter uns dreien sowie Kalian und Zenja."
"Ich stimme Ihnen zu, Arminian. Auch wenn es mir nicht gefällt, die Wahrheit in die Schranken zu verweisen, aber dieses Wissen könnte der Moral unserer Soldaten schwer zusetzen. Zumal wir trotz Ihres Berichts, Eusebian, noch nicht sagen sollten, dass es sich definitiv um einen verdammten Dämonen gehandelt hat! Wir wissen zu wenig davon und dass Sharon Feror sie drei nicht verfolgt hat, stimmt mich ebenfalls nachdenklich. Es stellt sich vielleicht die Frage, ob sich die trorsche Kaiserin selbst bewusst war, was da passierte."
Tiroh ballte nach diesen seinen Worten beide Fäuste.
"Immer wieder erleiden wir neue Schicksalsschläge und immer wieder offenbaren die Trori Ungeheuerliches in ihren Reihen", sagte der Tarlasi mit trockener Kehle.
"Aber am Ende nützt es nichts, Arminian, Eusebian. Am Ende müssen wir trotzdem Sharon Feror und ihre Armee in die Knie zwingen. Was auch immer sich uns in den Weg stellt, Kapitulation und Rückzug sind keine Option, wenn das mathalische Reich nicht fallen soll. Nicht zuletzt würde eine solche Katastrophe bedeuten, dass all unsere Opfer, all unsere gefallenen Soldaten, umsonst ihre Leben ließen. Es wäre ein absolut inakzeptabler Ausgang dieses Krieges!"
Eusebian haute mit der rechten Faust auf den Tisch.
"Sie sprechen mir aus der Seele, Tiroh! Mag es mein neuer Rang und Titel sein oder der Umstand, dass ich die letzten Monate nichts anderes getan habe als mit diesen treudoofen Männern und Frauen zu marschieren, aber auch ich will unbedingt verhindern, dass uns die Niederlage umarmt! Deshalb müssen wir die Möglichkeit, dass sich Sharon Feror tatsächlich in ein echtes Monster verwandeln kann, ebenso akzeptieren wie die, dass der Feind einen mächtigen Zauberer einsetzt!
Und genau deshalb bin ich wenigstens über eines froh: Dass wir den Marsch der Hauptarmee Trors durch diese Schlacht verlangsamen konnten und sich unserer Armee nun die Möglichkeit bietet, sie in einer alles entscheidenden Konfrontation auszuschalten! Wir sind jetzt schließlich nur noch einen bis zwei Tagesritte von ihnen entfernt und der absolute Großteil unserer Soldaten wird ohne jeden Kratzer in den Kampf gehen, anders als es bei den Trori der Fall ist!"
Eusebian stockte.
Nanu? War das gerade wirklich ich? Ich rede ja schon wie Arminian oder Tiroh. Mutiere ich gerade zu einem verdammten, echten Offizier?! Dabei habe ich doch genau diese Kerle immer verachtet ...
Als sich der Mann mit dem mächtigen Kinn und den dunkelbraunen Haaren einmal geschüttelt hatte und mechanisch das rechte Bein auf den Tisch legte, um sein Selbstbild wieder einigermaßen zurechtzurücken, bemerkte er erst spät, dass Arminian und Tiroh ziemlich genervt aus der Wäsche schauten.
"Was ist los?", fragte er verdutzt.
"Nun, wir müssen Ihnen auch zwei, drei Dinge berichten", sagte Arminian und gab dann mit einem Nicken an Tiroh ab, der kurz missbilligend dreinblickte, als würde er das Folgende nicht selbst sagen wollen. Aber einer musste es tun, das wusste jeder der drei in diesem Zelt.
"Eusebian, wir haben Eure Rückkehr und die unserer Kavallerie auch deshalb sehnsüchtig erwartet, weil diese letzten Tage leider nicht ereignislos verlaufen sind. Zum einen haben wir Probleme mit unserem Nachschub. Einigen nessauischen Kompanien geht sprichwörtlich das Fleisch aus. Die Nessauer haben uns deshalb bereits vorgeschlagen, einige Tage auszuharren, bis sich die Situation geklärt hat. Offenbar gibt es auch Überfälle von Banditen auf unsere Nachschubkolonnen.
Wäre dieses Ärgernis alleinstehend, würden wir gewiss das Risiko eingehen können, es zu ignorieren. Wie Sie sagten, Eusebian, ist die trorsche Armee für uns zum Greifen nahe und uns momentan noch zahlenmäßig entscheidend unterlegen. Etwas mehr als eine Woche des Marsches bei unserem bisherigen Tempo, und wir hätten sie höchstwahrscheinlich endlich eingeholt. Da allerdings die kytrasische Front auch nur noch geschätzte drei bis vier Wochen für die Trori entfernt ist, dürften wir eigentlich keine Minute verschwenden.
So weit, so klar. Aber gestern Abend erreichte uns leider die verfluchte Nachricht, dass wir auf kaiserlichen Befehl hin kurz vor der kytrasisch-tarlasischen Grenze anhalten sollen. Besser gesagt, nahe der Ruine der ehemaligen Waldfeste Karlsstein. Genau dorthin ist nämlich laut dieser Nachricht unser hochgeschätzter Knilch von Trojan von Altenas unterwegs. Zusammen mit seinem halben Hofstaat und knapp sechstausend Soldaten aus Taranis. Der Möchtegernkaiser will bei der alles entscheidenden großen Schlacht persönlich anwesend sein, um - ich zitiere wörtlich - derjenige zu sein, der Sharon Ferors Flehen um Gnade erhören und ablehnen wird."
Eusebian starrte Tiroh an.
"Ist das ein Scherz?"
"Ich wünschte es."
"Nee, im Ernst, so dumm kann doch selbst dieser Trojan nicht sein?!"
"Doch, kann er. Offensichtlich."
Eusebian bekam einen hellroten Kopf.
"Gegen was für eine Art von Mauer muss man denn bitteschön laufen, um solch einen nachhaltigen Hirnschaden davonzutragen?! Verlangt der ernsthaft von uns, dass wir unsere Jagd möglicherweise kurz vor dem Ende noch abblasen müssen ... aber das ... das könnte doch bedeuten ...!"
Arminian nickte heftig.
"Oh ja. Dieser kaiserliche Befehl könnte bedeuten, dass uns die Trori doch noch entwischen und sich mit ihrer zweiten Armee in Kytras zusammenschließen würden. Dieser eine Haltebefehl könnte dazu führen, dass alle unsere momentanen Vorteile flöten gehen, trotz ..."
"... trotz all unserer Mühen in den letzten Monaten und trotz dieser erbitterten Schlacht, die Sie und unsere Soldaten gefochten haben", schloss Tiroh und ließ einen absolut entsetzten Eusebian zurück.
All die Toten, dieser ganze Wahnsinn ... soll umsonst gewesen sein?!
"Ignorieren", sagte der Kytrasi nach einer kurzen Pause.
"Diesen Befehl müssen wir ignorieren. Lassen wir Trojan seine verdammte Ruine. So wie wir unseren Leuten das schreckliche zweite Gesicht von Sharon Feror verschweigen werden, so werden wir es mit diesem Brief aus dem inneren Ring handhaben!"
"Daran dachten wir natürlich auch schon", sagte Arminian seufzend.
"Aber leider war es nicht nur ein einziger Falke, der bei uns ankam. Sondern hunderte. Alle mit derselben Nachricht. Inzwischen ist es wohl mindestens schon an die Meisten unserer Offiziere durchgedrungen, bald werden die Soldaten folgen. Ignorieren wir den Befehl des Kaisers, könnten wir deshalb sehr schnell als ungehorsam dastehen, wenn nicht gar als Verräter. Das ist wahrscheinlich auch das Kalkül Trojans. Jeder von uns dreien weiß, dass er mich und Tiroh loswerden will. Dem Kerl ist sein persönliches Verlangen offenkundig wichtiger als das Schicksal seines Reiches, da kann er noch so oft davon schwadronieren, was für ein toller Kaiser er ist! Es sieht also ganz danach aus ... dass wir an der Grenze dann tatsächlich erst einmal auf ihn und sein Gefolge warten müssen."
"Währenddessen die Trori einfach weiterziehen können", sagte Eusebian desillusioniert.
"Und währenddessen wir auch noch das Problem mit den Fürstensöhnen Nessaus und generell den Nessauern haben", sagte Tiroh in einem sehr müden Ton.
Erneut breitete sich eine sehr schwere Stille zwischen ihnen aus.
Arminian unterbrach sie schließlich.
"Wenn doch dies nur schon alles wäre. Aber da gibt es noch etwas. Etwas, das alles, was wir soeben besprochen haben, in den Schatten stellt."
Eusebian war für einen Augenblick sprachlos.
"Was ... was für eine letzte Sache? Was ... kann denn noch schlimmer sein als dieser ganze Scheiß?!"
Tiroh von Tarlas schloss die Augen, bevor er ihm antwortete.
"Es kam auch ein Falke aus dem Westen. Aus Tiflan."
Eusebian von Kytras wagte kaum zu atmen.
"Aus Tiflan? Also Kunde von Izuna? Und was war der Inhalt dieser Nachricht?"
Arminian Altenas stand auf.
"Bevor wir Ihnen dies sagen, Kytrasi - hole ich uns erst einmal drei Flaschen schwarzen Wein."




Kapitel 88: Ahronas

~Taron Tarlas~
 
April, 1718


Er setzte die Leiter an das gewaltige Regal an.
"Das neunte von rechts in der siebzehnten Reihe, oder?", fragte er noch einmal, nur um sicherzugehen.
Der Pastor im langen braunen Kapuzenmantel mit dem Symbol des zweiköpfigen Drachen auf Brusthöhe nickte etwas ungeduldig.
"Ja, wie ich dir bereits sagte, Makos. Pass aber beim Herausnehmen auf den Einband auf, das Buch ist immerhin neunzig Jahre alt, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht. Behandle es mit äußerster Sorgfalt."
Der braunhaarige Junge im ebenso langen, braunen Kapuzenmantel, den alle Diener des Glaubens hier im großen Archiv der Drachenkirche in Ahronas als 'Makos' kannten, bedankte sich noch einmal und stieg dann vorsichtig die ersten Sprossen hinauf.
Wie oft Makos, der eigentlich Taron Tarlas hieß, schon auf die unzähligen Sprossen der unzähligen Leitern in dieser riesigen Lagerhalle von Büchern, Pergamenten und Schriftrollen gestiegen war, wollte er gar nicht erst schätzen. Seit über drei Wochen waren er und Nira inzwischen in der kleinen Stadt Ahronas, verkleidet als junge Ordensdiener der Priesterschulen und somit in diesen Hallen kaum auffällig.
Als Taron die Leiter wieder herabgestiegen war, eine dicke Staubschicht von dem dicken Wälzer blies, den er genau dort gefunden hatte, wo er laut dem Archivplan auch zu stehen hatte, dachte er allerdings für keine Sekunde an ihre beschwerliche Reise nach Ahronas zurück. Dazu war er viel zu fokussiert auf seine Suche nach Hinweisen, als er sich im Schneidersitz auf den Boden neben das Regal niederließ und im Inhaltsverzeichnis nach etwas suchte, was ihm vielleicht weiterhelfen könnte.
Vergangene Entwicklungen, alte Pläne, Gründe, warum die Drachenkirche einen neuen Krieg anstreben könnte. Einfach irgendetwas ... und mag es noch so unbedeutend erscheinen ... was verdächtig sein könnte.
Er sollte an diesem Tag noch in einhundertzwanzig weiteren Inhaltsverzeichnissen suchen. Das Resultat war jedoch stets das gleiche wie in jenem ersten Buch mit dem Titel "Leben und Wirken des Wanderpredigers Leuthari Tror"; nämlich, dass er auch am Ende dieses zweiundzwanzigsten Tages genauso viel Nützliches herausgefunden hatte wie an den ersten einundzwanzig.
Genau gar nichts.
Als es schließlich dämmerte, entschied sich Taron erschöpft dazu, auf Buch einhundertzweiundzwanzig zu verzichten. Mit müden Augen und knurrendem Magen wandte er dem großen Kirchenarchiv den Rücken zu, verabschiedete sich von einigen der Pastoren, die seinen 'vorbildlichen Wissensdurst' zuletzt wiederholt ausdrücklich gelobt hatten und stieg die große Steintreppe hinauf, die ihn wieder zur Eingangshalle der zentralen Kapelle von Ahronas führte. Auch dort verneigte er sich noch einmal ehrfürchtig vor so manchem Gottesdiener, bevor er die große Eingangstür aufstieß und mit einem ausgedehnten Seufzen in die anbrechende Nacht schritt.
Den ganzen Tag zu lesen ist so verdammt anstrengend. Obwohl ich ja eigentlich nur sitze und Wörter zu verstehen versuche.
Wenigstens musste er nicht allzu lange laufen. Ihr Unterschlupf befand sich in einer leerstehenden Hütte, die nur knapp eine halbe Meile von der Kapelle entfernt war. Es gab viele leer stehende Hütten in der knapp vierzigtausend Einwohner zählenden Stadt Ahronas und den Grund hatten sie von einem gut gelaunten trorschen Fischhändler bereits erfahren.
"Ahronas ist seit dutzenden von Jahren eine Zwischenstation für jene geworden, die ihr Glück in Feranas suchen wollen. All diejenigen, die für einige Tage oder auch Wochen rasten wollen, bevor sie weiter zur Hauptstadt ziehen. Also hat der damalige Kaiser Zoron Feror angeordnet, diese vielen Barracken bauen zu lassen, damit keiner der Wanderer ohne ein Dach über dem Kopf schlafen muss. Die Armen unserer Gemeinde kommen dort ebenfalls unter. Dreißig Jahre ist der Bau nun her, jaja, die Jahre, sie fliegen dahin. Nun, jedenfalls kann sich jeder dort niederlassen, solange man es der Stadt meldet."
Das hatten er und seine kleine Schwester auch sofort getan und die ganze Zeit gebetet, dass sie niemand als die beiden flüchtigen Attentäter erkennen würde, die sie waren. Doch als Makos Kleistos und Marianne Moros eine dieser zahlreichen Hütten bezogen, hatte keine der Stadtwachen und niemand unter den Verwaltungsbeamten sie dahingehend befragt, oder auch nur komischer angesehen als all die anderen, die ebenso für kurze Zeit eine Behausung suchten.
Fahndungsplakate mit unseren Gesichtern haben wir außerhalb des Großraums von Tiflan zudem nicht mehr gesehen. Trotzdem müssen wir jeden Tag so wachsam wie möglich bleiben.
Taron Tarlas legte den langen Mantel ab, als er in ihre keinesfalls regendichte Unterkunft trat, sich auf den nackten Holzboden niederließ und dann auf Nira wartete. Möbel oder gar Matratzen waren in diesen Hütten nicht zu finden; aber sie als nördliche Waldmenschen konnten notfalls auch auf kargen Felsen schlafen, da war dies hier auszuhalten. Ihre Pferde hatten sie hingegen bereits am ersten Tag in einem der öffentlichen Ställe unterbringen können. Wenn Taron gerade so darüber nachdachte, fand er sowohl die Idee mit den frei verfügbaren Hütten als auch den Umstand, dass es hier in Tror bereits Ordenskindern erlaubt war, Zugang zu den Wissenshallen der Kirche zu erhalten, mehr als nur hilfreich. In Mathalien hätten sie nun wohl sehr viel größere Probleme.
Aber so wie jeder Mensch unterschiedlich ist, sind es auch Völker und Länder.
Nira kam zehn Minuten später.
"Wie lief's heute?", fragte Taron, bevor sie es tun konnte, nachdem sie ebenfalls ihren braunen Mantel abgelegt hatte und stattdessen nach ihrem Kimanas griff, der in einer Ecke der Hütte verstaut war.
"Nicht besser als sonst, leider", erwiderte sie und klang dabei ebenfalls sehr erschöpft.
"Langsam habe ich etwa die Hälfte der Hohepriesterchronik durch, zum Glück ist die Schrift nicht unleserlicher geworden. Aber auch wenn da einige ganz interessante Dinge drinstehen, da ist bisher einfach nichts dabei, was uns helfen könnte."
Taron nickte und lächelte sie dann an.
"Bei wem bist du denn inzwischen?"
"Bei Koronas VI. Der war das Oberhaupt der Drachenkirche von 1581 bis 1595. Aber auch der unterscheidet sich laut den Chroniken kaum von seinen Vorgängern. Ganz ehrlich Taron, manchmal bekomme ich fast das Gefühl, dass das immer dieselbe Person ist", sagte Nira und schüttelte bei ihren letzten Worten mit ironischer Miene den Kopf.
Er wollte lachen, war aber zu müde, weshalb es beim Ansatz blieb.
"Ich glaube trotzdem, dass es sinnvoll ist, dass du das durchgehst. Natürlich machen wir es uns nicht leicht, da wir nicht wissen, wonach wir genau suchen. Aber irgendwann wird es soweit sein, irgendwann kommt diese eine Stelle, die Licht ins Dunkel bringen könnte. Und wir müssen auch einfach weiter Augen und Ohren offenhalten, was diese ganzen Kirchenleute so von sich geben. Eine einzige Andeutung könnte reichen, um uns auf eine Spur zu bringen."
Nira sah ihn gähnend an. Draußen war es inzwischen dunkel geworden
"Das hast du gestern auch schon gesagt und genau wie gestern frage ich dich: Was soll ich groß darauf erwidern? Ich sehe es doch genauso."
"Das war in beiden Fällen auch eher als Selbstgespräch gedacht, Nira. Ich darf nicht zulassen, dass ich anfangen könnte, zu zweifeln. Zweifel sind der Anfang aller gescheiterten Pläne."
"Hast du denn heute was gefunden?"
Er schüttelte den Kopf.
"Nein. Ich weiß jetzt zwar eine ganze Menge über die Organisation der Drachenkirche, den Großteil ihrer Geschichte und auch über die ganzen religiösen Minderheiten hier in Tror ... aber etwas Brauchbares habe ich auch heute wieder nicht finden können. Hm, was mir aber schon wieder aufgefallen ist ... ich frage mich, ob du sie auch schon gesehen hast ..."
"Wen soll ich gesehen haben? Für Rätsel bin ich zu müde, Taron."
Er sah sie fest an. Es war ihm in diesem Augenblick aber auch wirklich eher spontan ein- und aufgefallen; dass nicht alle der Pastoren in der großen Kapelle von Ahronas so freundlich wirkten wie jene, die ihn jeden Tag für seine Leselust adelten.
"Nira, mir sind besonders in den letzten paar Tagen ab und zu Pastoren und Priester über den Weg gelaufen, die so einen komischen kleinen roten Kreis auf der Stirn hatten. Er ist wirklich sehr klein, wie gesagt, es kommt mir ehrlich gesagt auch erst jetzt etwas seltsam vor. Weißt du, was ich meine?"
Nira überlegte kurz, nickte dann aber.
"Jetzt, wo du es sagst ... von denen habe ich auch ein paar gesehen. Vor allem im Archiv. So ein ganz kleiner roter Kreis auf der Stirn, genau. Was ist mit denen?"
Taron legte sich auf den Rücken.
"Ich weiß auch nicht recht. Es ist so ein Gefühl von mir. Deren Mienen sind noch finsterer als die der Kirchenbrigaden, die vor der Kapelle Wache stehen. Vielleicht ... vielleicht wäre es sinnvoll, besonders in der Nähe dieser Kerle zu horchen."
"Wenn du meinst", gähnte Nira Tarlas und legte sich dann ebenfalls auf den kühlen, morschen Hüttenboden hin. Reden würde sie erst wieder morgen mit ihm; denn sie war innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen.
Taron schielte noch einmal zu ihr hinüber.
Nicht ein einziges Mal hat sie sich bisher darüber beschwert, dass wir die meiste Zeit getrennt nach Informationen suchen. Vor einem Jahr hätte sie mich bei dem bloßen Gedanken daran wahrscheinlich noch an einen Stuhl oder so gefesselt. Nira, ich werde es nicht aussprechen ... aber diese neue Art von dir gefällt mir besser.
Dann schloss auch er seine Augen. Sein Geist sollte aber noch nicht zur Ruhe kommen.
Langsam ... ich fange dann doch langsam an, mir Sorgen zu machen. Wir haben von den Leuten hier erfahren, dass sich Sheila auf den Weg zurück nach Feranas gemacht hat. Vielleicht ist sie bereits dort. Ich würde sie am liebsten sofort wieder sprechen, trotz aller Risiken. Aber komplett ohne Hinweise zu den Urhebern des Krieges vor sie zu treten ... Taron, dann würdest du genauso naiv und töricht handeln wie damals auf der Hinreise nach Taranis. Und der Taron von damals ist in den Kerkern von Tiflan gestorben!
Der vierzehnte April des Jahres 1718 war acht Stunden alt, als Taron und Nira wieder aus der kleinen Hütte traten. Die langen Kapuzenmäntel hatten sie da bereits wieder angelegt. Jene Mäntel hatten sie direkt nach ihrer Ankunft in Ahronas aus einer öffentlichen Wäscherei gestohlen, denn allein mit solchen Gewändern hatten sie eine Chance, nicht aus der Masse der vielen Kirchendiener herauszustechen.
Und es gab sehr viele Kirchendiener in Ahronas, das nicht umsonst als inoffizieller Sitz der Drachenkirche galt, obwohl alle ihrer bisherigen Hohepriester in der Kirchenvilla von Tiflan residierten und predigten. Aber es war Ahronas, wo das große Archiv stand, wo künftige Pastoren und Priester auserkoren und ausgebildet wurden und wo die Versammlungen aller anerkannten Glaubensgemeinschaften Trors jährlich abgehalten wurden. Denn Ahronas war in den schicksalsträchtigen Tagen vor dem Ausbruch des ersten Kirchenkrieges vor zweihundert Jahren der erste Ort gewesen, wo die Kirchenbrigaden rebelliert und ihre Waffen erhoben hatten. Genau das machte diese kleine Stadt in den Augen der Drachenkirche und auch in denen der meisten normalen Trori so bedeutsam; die Unabhängigkeit des trorschen Reiches war einst von hier ausgegangen. Die Nähe zu Feranas und somit dem Kaiserpalast schadete ihrer Strahlkraft dabei ebenfalls nicht.
Dies und noch weit mehr hatten sie beide aus den vielen Büchern gelernt, die sie bisher durchgearbeitet hatten. Weitere würden sie heute erwarten, das wussten sie, als sie sich bei der Essensausgabe der großen Kapelle anstellten. Die Geschwister waren sehr erleichtert gewesen, als sie gehört hatten, dass Kirchendiener dort umsonst Wasser und Brot erhielten; denn Geld besaßen sie keines mehr.
Wie schon damals, bevor wir auf Taisha trafen. Taisha ... ich hoffe, dir geht es gut. Wo auch immer du bist, bitte pass auf dich auf. Wenn wir nach dem Krieg wieder mit Marloh zusammenkommen sollten, dann würde es mich so sehr freuen, dich am selben Tisch sitzen zu sehen.
"Ich gehe dann wieder in den zweiten Stock. Bis später, Taron", flüsterte ihm Nira gerade zu, als sie beide mit dem Essen fertig waren und ihre leeren Teller nach einer tiefen Verbeugung abgaben.
"Viel Glück", nuschelte er ihr entgegen und sie schenkte ihm noch einmal ein breites Lächeln, bevor sie sich der großen Treppe zuwenden sollte. Taron sah ihr möglichst unauffällig nach und wartete ein paar Minuten ab, bevor er sich aufmachen würde, wieder unter die Erde zu gehen. Wenn man sie direkt fragte, dann kannten sich Makos Kleistos und Marianne Moros überhaupt nicht. Denn am besten fanden sie es, wenn die Leute hier gar nicht erst auf die Idee kämen, sie miteinander in Verbindung zu bringen. Das taten sie vor allem aus Sicherheitsgründen. Flog einer von ihnen als mathalischer Attentäter auf, könnte diese Taktik möglicherweise das Überleben des anderen ermöglichen. 
Die Wartezeit nutzte Taron nicht nur, um das doch sehr trockene Brot zu verdauen, sondern auch, um sich noch einmal umzusehen und stets die Ohren gespitzt zu halten. Wo es in Mathalien Kirchenhäuser gab, wurden sie hier in Tror Kapellen genannt, sahen aber vom Äußerlichen her annähernd gleich aus; das Mauerwerk bestand aus zumeist weißem Marmor und die Dächer waren schmal und spitz zulaufend.
Die Männer des Glaubens trugen hier allerdings stets braune, jedoch niemals graue Kapuzenmäntel, wie es in Mathalien die Norm war. Mit der großen Ausnahme des trorschen Hohepriesters, der in Person von Koronas XI. momentan sogar hier in Ahronas weilte und seine graue Tracht dem Hörensagen nach niemals ablegte; die Gemächer des uralten Mannes befanden sich im siebten und somit höchsten Stock des Gebäudes, in dem Taron gerade stand.
Ein Gebäude, das von der Innenausstattung her hingegen nicht mehr viel mit den mathalischen Prachtkirchen zu tun hatte. Die Verzierungen an Wänden und Decke waren sehr schlicht gehalten, die Bänke, Stühle und selbst der Altar im großen Messeraum des ersten Stocks sahen alle so aus, als hätten einige Holzwürmer ihren Spaß gehabt. An vielen verschiedenen Säulen und Wänden waren zudem Risse zu erkennen, der Putz bröckelte zum Teil bereits ab.
Zu fragen, warum dieses doch so bedeutsame Kirchenhaus einen fast schon baufälligen Eindruck machte, das hatten sich aber weder er noch Nira bisher getraut, denn es schien allgemein bekannt zu sein und ihr Nichtwissen hätte sie womöglich verdächtig gemacht. Vor drei Tagen hatte es ihm schließlich Nira erklären können, nachdem sie neben den Chroniken der Hohepriester noch ein weiteres Buch über die Geschichte der trorschen Drachenkirchenkapellen gelesen hatte.
"Nach der Spaltung von der mathalischen Kirche gab der erste Hohepriester Koronas I. anscheinend vor, dass sich die Drachenkirche in Enthaltsamkeit, Sparsamkeit und Bescheidenheit üben sollte. Also als eine Art Gegenmodell zu der mathalischen Kirche. Die Tradition scheinen sie dann bis heute fortgeführt zu haben und das zeigt sich dann wohl auch in bröckelndem Putz. Wenn du mich fragst, sparen die aber an den falschen Stellen, großer Bruder."
Zwar konnte Taron trotz aller Merkwürdigkeiten den Gedanken hinter diesen Traditionen durchaus verstehen, aber er hatte Nira nur recht geben können. Schon rein aus Sicherheitsgründen würde er diese ganze Kapelle gründlich renovieren lassen.
Aber deshalb war er nicht hier.
Und wandte sich der Kellertreppe zu.
Ich bin in der dritten Reihe erst beim siebten Regal. Dreiundzwanzig weitere warten noch auf mich. Gott, ich hoffe echt, dass ich heute fündig werde, sonst werd' ich Nira bald schon überzeugen müssen, dass wir doch mit leeren Händen zu Sheila gehen sollten.
Kurz vor der Treppe zu den unteren Stockwerken hielt er dann inne.
Oder ist etwas ... Anderes ... doch sinnvoller? Es wäre ein Risiko zu fragen, aber ... ganz ehrlich, Scheiß drauf.
Er wandte sich von der Treppe ab und ging geradewegs zu einem alten Pastor hinüber, den er zumindest vom Sehen her inzwischen kannte.
"Verzeihung, guter Mann?"
Alte, aber auch sehr aufgeweckte blaue Augen begegneten seinen grünen.
"Ja, mein Junge? Kann ich dir helfen?"
Er verbeugte sich sehr tief, wie es hier stets geboten war, wenn man als einfacher Ordensjunge jemanden ansprach, der die Priesterschule schon lange hinter sich gelassen hatte.
"Guter Mann, mein Name ist Makos, ich bin ein Ordensjunge und komme aus Portias. Dort ... ähm ... habe ich noch nie einen von uns gesehen, der solche roten Kreise auf der Stirn besaß. Könntet Ihr mir verraten, wer diese ehrwürdigen Pastoren sind?"
Der alte Mann musterte ihn erst überrascht, lächelte dann aber milde. Anschließend sprach er in einem Ton, als würde er einem besonders dummen Kind den Unterschied zwischen Tag und Nacht erklären müssen.
"Mein Junge - Makos heißt du, ja, von dir habe ich sogar bereits gehört - das sollte dir doch eigentlich bekannt sein, selbst als Ordensjunge. Wurde dir das wirklich nie erklärt? Nun ja, Portias ... es gibt bessere Schulen als dort. Aber natürlich werde ich es dir erklären. Siehst du, diese roten Kreise auf ihrer Stirn symbolisieren die Einheit ihres Körpers mit jenem der Welt; ihr Blut kennzeichnen sie somit als ein und dasselbe Element wie das Wasser der Meere und die Winde der Lüfte. Sie alle sind besondere Mitglieder unserer heiligen Drachenkirche, denn sie sind die Kyrmidonen, die persönliche Dienerschaft des Hohepriesters. Er allein kann ihnen Befehle erteilen und sie allein sind es, die ihm zu Diensten sein dürfen. Gewiss einhundert von ihnen wuseln hier in Ahronas herum, sie kamen allesamt zusammen mit Koronas XI. im Februar aus Tiflan. Genügt dir dies als Antwort?"
Taron Tarlas nickte.
"Ja, und habt vielen Dank, guter Mann. Nun muss ich mich wenigstens wegen dieser Sache nicht mehr über meine Unwissenheit schämen!"
Der alte Mann lachte.
Sehr gut. Er findet mich sympathisch. Deshalb kann ich es mir nun leisten ...
"Aber ... dürfte ich trotzdem noch eine weitere Frage stellen? Nur aus Interesse?"
"Gerne, Junge, gerne."
"Wäre es einem einfachen Ordensjungen wie mir erlaubt, mit einem von ihnen ins Gespräch zu kommen? Oder steht mir dies nicht zu? Das würde ich natürlich sofort akzeptieren, guter Mann!"
Der Pastor überlegte kurz, bevor er wieder milde lächelte.
"Nun ja, einen von ihnen anzusprechen ist dir gewiss nicht verboten. Meiner Erfahrung nach bleiben die aber lieber unter sich. Sei also nicht enttäuscht, wenn du abgewiesen wirst, junger Makos. So, nun muss ich aber ins Archiv. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag. Heil unserer Kaiserin Sharon Feror und mögen wir den Krieg gewinnen!"
"Heil unserer Kaiserin und mögen wir den Krieg gewinnen!", erwiderte Taron sofort, denn solche Phrasen waren als Abschlussworte einer Unterhaltung in ganz Tror seit dem letzten Juli nicht unüblich. Danach sah er dem alten Mann gedankenversunken dabei zu, wie der die Treppe hinunterging.
Kyrmidonen … die persönliche Dienerschaft des Hohepriesters? Mit anderen Worten, wenn jemand von möglichen Verwicklungen der Drachenkirche in den Kriegsausbruch weiß, dann sind diese Leute wohl gute Kandidaten. Na schön, dann weiß ich, was ich heute tun werde.
Der junge Tarlasi setzte sich anschließend auf einen herrenlosen Stuhl in der großen Eingangshalle der großen Kapelle von Ahronas und wartete. Wenn ihn jemand ansah, lächelte er, wenn er angesprochen wurde, sagte er, dass er einen Freund erwarte. Mit geduldigen und zugleich hochkonzentrierten Augen begutachtete Taron Tarlas jeden einzelnen Menschen, der in die Kapelle eintrat und als er nach einer Stunde einen jungen Mann mit einem roten Kreis auf der Stirn erblickte, wagte er es, für eine Sekunde zu grinsen.
Taron stand unauffällig auf und sah die meiste Zeit in eine gänzlich andere Richtung, als er dem etwa Dreißigjährigen folgte, der die Treppe hoch in den ersten Stock ging. Viele Kirchendiener waren hier unterwegs und alle hatten natürlich braune Mäntel an, aber Taron ließ den jungen Mann nie für mehr als drei Sekunden aus den Augen. Hatte er einmal sein Ziel im Visier, sah er keinen Unterschied mehr zwischen den vielen Menschen hier in der Kapelle und den Bäumen eines Waldes.
Ich werde ihm erst einmal auf dem Fuße folgen. Mal sehen, wo er hingeht. Falls ich ihn irgendwo allein erwischen könnte, werde ich ihn definitiv ansprechen.
Der Verfolgte führte den Verfolger schließlich bis in den sechsten Stock hinauf. Zwanzig Minuten lang schlich ihm Taron hinterher, ohne dass er von ihm bemerkt wurde; wer es schaffte, dass ein Wildschwein seine Anwesenheit auch auf fünfzehn Metern Entfernung noch nicht bemerkte, für den war dies hier eine machbare Herausforderung. Doch auch wenn dieses Wildschwein auf zwei Beinen nicht wusste, dass er ihm im Nacken saß, bemerkte Taron, dass dieser junge Pastor es sehr eilig hatte; immer wieder schubste er andere Kirchendiener beiseite, dreimal fluchte er sogar, dass man ihm gefälligst aus dem Weg gehen solle. Und mehrere Male sah der Kyrmidone nach links, rechts und nach hinten, als ob er sicherstellen wollte, dass er eben nicht verfolgt wurde.
Das wirkt verdächtig auf mich. Vielleicht sollte ich nicht versuchen, ihn anzusprechen, sondern erst einmal herausfinden, was sein Ziel ist.
Das Ziel schien irgendwo im sechsten Stock zu sein. Hier oben waren außer ihnen beiden fast keine anderen Menschen mehr unterwegs. Zwei weitere Kirchendiener mit den roten Kreisen auf der Stirn liefen ihm allerdings noch über den Weg; diese musste Taron jedoch ignorieren, denn er hoffte darauf, dass der junge Mann, dem er noch immer nicht aufgefallen war, die richtige Wahl gewesen war.
Der sechste Stock umfasste größtenteils die Privatgemächer der in der Kapelle wohnhaften Pastoren, doch zwei kleine Bibliotheken ließen sich hier ebenfalls finden. Genau vor der Eingangstür zu einer der Bibliotheken blieb der junge Mann stehen - und Taron sah gerade noch rechtzeitig, dass er sich noch einmal umdrehen würde.
Schnell wie ein Eichhörnchen hatte sich Taron hinter einer zum Glück passend dastehenden Säule versteckt. Als er es wieder wagte, zu dem jungen Mann zu blicken, trat der gerade in die Bibliothek ein.
Taron Tarlas eilte annähernd geräuschlos zur Tür hin und verhinderte in letzter Sekunde, dass diese ins Schloss fiel. Durch den Türspalt konnte er sehen, wie sich der Pastor mit dem roten Kreis auf der Stirn erneut leicht verdutzt umdrehte. Er schien kurz zu überlegen, zurückzugehen und die Tür zu schließen, wandte sich dann aber schulterzuckend um.
Ich habe jemand Unvorsichtigen erwischt. Sehr gut.
Als er den jungen Mann durch den Spalt hindurch nicht mehr erkennen konnte, zögerte er für keine Sekunde. Taron drückte so vorsichtig wie möglich gegen das Holz, das dennoch kaum merklich zu einem Knarzen ansetzte. Beinahe hätte er deswegen innegehalten, aber er dachte sich in seinem Kopf bereits mögliche Ausreden für den Fall aus, dass er erwischt werden sollte, als er in die kleine Bibliothek schritt. Er lehnte die Tür wieder an und war ungemein erleichtert, dass ihn anscheinend niemand gesehen hatte.
"Endlich bist du gekommen. Wurde auch Zeit."
Taron erstarrte.
"Bitte entschuldigt meine Verspätung, Bruder Orfas. Ich wurde von ein paar lästigen Bittstellern aufgehalten. Nun aber bin ich da und wir können unsere Besprechung beginnen."
Puh, für eine Sekunde dachte ich, die meinen mich.
Taron wagte sich wieder zu rühren und spähte durch ein Bücherregal in den hinteren Teil der Bibliothek. Dort hatte sich der junge Mann soeben zu acht weiteren Pastoren mit roten Kreisen auf der Stirn an einen Tisch gesetzt. Die Gesichter dieser anderen Männer wirkten sehr ernst. Interessanterweise hatten sie alle die gleiche Frisur; soldatisch kurz geschnittene, schwarze Haare. 
"Ganz recht, mit deiner Ankunft sind nun alle beisammen, die es vor drei Tagen verpasst haben, bei der Generalversammlung von unserem hohen Vater persönlich unterrichtet zu werden. Zuvor aber: Ist dir auch niemand gefolgt?"
"Nein, ich glaube nicht, Bruder Laslos. Obwohl ich zwischendurch seltsamerweise das Gefühl hatte, dass mich jemand beobachtet hat ... aber ich habe mich mehrmals umgewandt und da war niemand."
Drei der Männer nickten zwei anderen zu. Taron konnte sich vorstellen, was dieses Nicken zu bedeuten hatte. Fieberhaft sah er sich um. Da entdeckte er einen kleinen Gang, der zu einer etwas versteckten Regalreihe mit zahlreichen Schriftrollen führte. Leise wie ein Windhauch lief er dort hinüber und sah nur zehn Sekunden später aus der Dunkelheit dabei zu, wie zwei der Pastoren zur Eingangstür der Bibliothek schritten. Sie waren nur fünf Meter von ihm entfernt, sollten jedoch keinen Grund haben, in seine Richtung zu blicken.
"Bruder Arslan, die Tür ist ja noch nicht einmal abgeschlossen, die ist nur angelehnt!"
Zorniges Gemurmel ertönte. Taron hielt so lange es ging den Atem an, ohne lautstark wieder Luft aufnehmen zu müssen.
"Schon wieder eine solche Schlamperei von dir, Bruder Arslan! Laslos, Fahris, verriegelt diese Tür gefälligst! Aber guckt vorher nach, ob jemand draußen im Gang ist!"
Diese Befehle waren unmissverständlich, wurden von dem Mann, der sie äußerte, aber nur geflüstert. Als die Pastoren mit den Namen Laslos und Fahris schließlich ruckartig die Tür aufrissen und kurz in den Gang spähten, lobte sich Taron in Gedanken, so rasch in die Bibliothek gegangen zu sein. In jedem anderen Falle wäre er bereits entdeckt worden.
Es war jetzt schon sinnvoll, dass ich dem Kerl gefolgt bin. Das alles hier wirkt auf mich immer verdächtiger.
"Ist jemand dort?"
"Niemand, Bruder Orfas. Wir können ungestört reden."
"Gut. Laslos, Fahris, kommt zurück. Auch ihr müsst es nun endlich erfahren."
Taron hörte, wie sich die beiden Männer wieder auf ihre Stühle setzten. Er hörte sein eigenes Herzklopfen laut und deutlich, als er mit äußerster Konzentration zu lauschen begann. Dennoch bekam er im Folgenden nicht alles mit; selbst nachdem sich diese Pastoren überzeugt hatten, dass sie allein hier in der Bibliothek waren, sprachen sie sehr leise.
"Der Herr hat sich ein für alle Mal dazu entschlossen, den letzten Schritt zu tätigen. Die Kriegslage zwingt ihn dazu. Wir ... gehorchen, wie es auch unsere Väter und Großväter taten. Laslos, Fahris, Arslan und auch ihr anderen, wir ... der Zeitpunkt ist der richtige. Schon in zwei Tagen werden wir aufbrechen, um das neue Zeitalter einzuläuten."
"Also ist es endlich soweit? Der Herr hat den Befehl gegeben?"
"In der Tat. Wir ... nach Feranas aufbrechen. Dann wird die Kronprinzessin auch bereits anwesend ... ist von äußerster Wichtigkeit. Alle einhundertfünfzig Mann werden uns zur Verfügung stehen. An den einzelnen Schritten hat sich ... geändert. Niemals darf es dazu kommen, dass eines ... Mädchen stirbt. Sollte einer unter uns dies herbeiführen, so kann die Strafe nur der Tod sein."
"Das Wachpersonal in Feranas ... über vierhundert Soldaten. Das ist nicht zu unterschätzen."
"Nichts muss uns Sorgen bereiten, denn dies ist die wichtigste Neuigkeit: Der hohe Vater wird persönlich mitkommen. Er wird aus ... erheben und das Ritual vollführen. Endlich wird sein Traum wahr, der auch der unsere ist!"
"Der hohe Vater wird mitkommen?!"
"Ganz recht, Bruder Arslan. Mit ihm an unserer Seite ist ein Fehlschlag ausgeschlossen."
"Ich kann kaum glauben, dass es endlich soweit sein soll. Endlich ... zu Ende bringen, was unsere Väter und Großväter begonnen haben!"
"Und der Krieg wird schon bald nicht mehr sein als ein Streit im Sandkasten der Geschichte. Brüder! Nun wisst auch ihr es. Die Zeit ist endlich gekommen. Die Zeit ... Menschheit zu erlösen."
Nach diesen letzten drei Worten wurden die Männer noch leiser und außer Wortfetzen konnte Taron Tarlas kaum noch etwas verstehen.
Gehört hatte er aber bereits genug.
Ich will es nicht Glück nennen. Ich will es auch nicht Zufall nennen. Ich war es, der sich vorhin entschied, einem von denen zu folgen. Taron, Taron, das war die vielleicht wichtigste Entscheidung deines Lebens.
Stühle wurden über einen steinernen Boden geschoben und das Gemurmel der Männer erstarb. Taron schaffte es, weiterhin keinen einzigen Laut von sich zu geben, als er aus seiner dunklen Ecke heraus beobachtete, wie alle der Pastoren mit den roten Kreisen auf der Stirn zur Tür gingen, sie wieder aufschlossen und dann in den Gang traten. Alle gingen sie, alle bis auf einen.
"Geht schon einmal vor, Brüder. Ich werde mir für meine nächste Lehrstunde noch ein paar altmathalische Schriftrollen heraussuchen."
"Dann sehen wir uns später, aber spätestens in zwei Tagen, Bruder Arslan", sagte einer der anderen Männer und sie alle verbeugten sich voreinander, bevor die Tür wieder zuging.
Der junge Pastor mit dem Namen Arslan, der genau der Mann gewesen war, den Taron hierher verfolgt hatte, steuerte anschließend direkt auf sein Versteck zu.
Es ging viel zu schnell, als dass er noch hätte reagieren können.
Der Pastor und Kyrmidone Arslan war gerade um das Regal herumgegangen, als er ihn sah. Der Mund des Trori öffnete sich sehr weit, die Augen schienen ihm regelrecht auszufallen, als sie beide sich für geschlagene fünf Sekunden anstarrten.
"Wer ... wer bist du, Bursche? Hast du ... nein ... hast du etwa gelauscht?!"
Taron Tarlas erhob sich.
Und lächelte.
"Ja. Das habe ich. Es war wirklich sehr aufschlussreich, das muss ich schon sagen."
Der Pastor ballte die Fäuste und funkelte ihn wutentbrannt an.
"Deinem Äußeren nach bist du Unglücklicher einer der Priesterschüler, nicht wahr?! Nun, ich tue das äußerst ungerne, mein Junge, aber du hast gerade durch deine bloße Anwesenheit dein Leben verwirkt!"
Der Pastor zog einen sehr scharfen Dolch aus einer seiner Manteltaschen.
"Niemand darf vom Traum unseres hohen Vaters wissen, niemand außer uns!", bellte er mit einer an Wahnsinn grenzenden Fratze und griff ohne zu zögern an.
Taron Tarlas pustete einmal ganz tief durch. Dann lehnte er sich ruckartig so weit nach hinten zurück, dass der Dolchstoß des Kyrmidonen ins Leere ging. Anschließend schnellte Taron wieder nach vorne, ergriff den rechten Arm des Mannes, ballte die linke Hand zur Faust und schlug ihm mit voller Kraft ins Gesicht. Der Pastor keuchte auf, taumelte zurück - und Taron nutzte die Gelegenheit, um zu ihm zu springen und ihm mit voller Wucht in den Bauch zu treten.
Pastor Arslan bekam kaum noch Luft, als er sich am Boden krümmte und der Dolch da schon lange aus seinen Händen geglitten war. Taron stellte sich über ihn und hatte die Waffe bereits in eine seiner eigenen Manteltaschen gesteckt, als er den Kragen des Mannes ergriff.
"Das hier ist nichts Persönliches. Aber ich kann nicht zulassen, dass Sie mir in die Quere kommen. Ich werde dieser verschissenen Welt den verdammten Frieden verschaffen und da werde ich mich gewiss nicht vorher abstechen lassen!"
Und mit diesen Worten ballte er seine rechte Faust und schlug so hart auf den Kopf des Mannes ein, bis dieser mit blutüberzogenem Gesicht ins Reich der Bewusstlosigkeit eingetaucht war. Als er von dem Kyrmidonen schließlich abließ, atmete Taron schwer und sah sich kurz zur Tür um. Aber keine Schritte waren zu hören, die anderen Pastoren schienen den Tumult nicht mitbekommen zu haben.
Er sah wieder zu dem ohnmächtigen Mann vor ihm hinunter. Das einst hellhäutige Gesicht war von einer gebrochenen Nase und zwei dunkelblauen Augen gezeichnet. Danach wanderte Tarons Blick langsam zu seiner rechten Hand, an der ebenfalls leichte Blutspuren zu erkennen waren.
Nicht zweifeln. Zweifel hemmen dich nur. Ich habe gerade genau das Richtige getan.
Er schüttelte sich kurz und schritt danach über den erschlafften Körper des Pastors, legte seine Arme unter dessen Achseln und schleifte ihn dann in die dunkle Ecke der Bibliothek hinein, in der er sich zuvor versteckt hatte.
"Kein Versteck für die Ewigkeit", murmelte er leise zu sich selbst.
"Aber es sollte reichen."
Als er Pastor Arslan wieder losließ, schloss Taron noch einmal kurz die Augen, erinnerte sich an alles, was er soeben mitgehört hatte und ging dann mit einem todernsten Blick zur Tür hin, stieß sie auf, schloss sie wieder hinter sich und lief anschließend zügig zum Treppenhaus.
Ich muss Nira so schnell wie möglich finden. Bevor der Kerl entdeckt wird.
Er wusste, dass es in dieser Kapelle überhaupt nicht gut ankam, wenn gerannt wurde, also benutzte er das schnellste Gehtempo, das ihm seine Beine erlaubten. Als Taron die Treppen hinunterlief, ignorierte er all die etwas verdutzten Blicke vorbeikommender Kirchendiener und hielt einzig und allein Ausschau nach Männern mit roten Kreisen auf der Stirn. Denn denen wollte er nunmehr um jeden Preis aus dem Weg gehen.
Nach fünf Minuten war er im zweiten Stock, ohne einem weiteren von diesen mysteriösen Kerlen begegnet zu sein. Darüber war er froh, doch noch fröhlicher machte es ihn etwas später, dass er nicht allzu lange nach Nira suchen musste. Seine kleine Schwester saß neben dem Regal der Hohepriesterchroniken und blätterte gerade mit zutiefst gelangweilter Miene eine Seite nach der anderen um.
Sie bemerkte ihn allerdings sofort. Dennoch stand sie entspannt auf, denn sie war von ihnen beiden diejenige, die den unauffälligen Kirchenlehrling am besten spielen konnte.
"Taron? Was ist los? Hast du was gefunden?", hauchte sie ihm entgegen und sah dann sehr irritiert aus, als er sie ruckartig bei den Schultern nahm und sie mit aufgerissenen Augen anstarrte.
"Gefunden habe ich nichts, doch gehört habe ich mehr, als ich je gebraucht hätte. Genug, um Sheila Feror einen Grund zu geben, uns anzuhören, wenn mich nicht alle meine Sinne täuschen! Nira, leg das Buch weg, wir müssen keine weitere Zeile mehr nach Hinweisen durchforsten! Wir müssen aber jetzt sofort los, denn wenn wir zu spät aus Ahronas herauskommen, könnte alles umsonst gewesen sein!"
Er zerrte sie mit sich, wogegen sie sich kaum wehren konnte.
"Taron?! Ich ... also, großartig, wenn du was herausgefunden hast, aber du wirkst gerade wie von Sinnen! Was ist denn passiert?!"
"Sag ich dir, wenn wir unter uns sind. Am besten, wenn wir die Pferde geholt haben und bereits auf dem Weg nach Feranas sind. Zwei Tage. In zwei Tagen müssen wir da sein, Nira, sonst könnte es zu spät sein! Für uns, für Sheila und vielleicht auch für den Frieden!"




Kapitel 89: Vor den Toren Hohenfurts

~Tristan Feror~
 
April, 1718


Es war der zehnte April des Jahres 1718.
Tristan Feror, der Prinz von Tror und ein Zauberer, hatte gerade mit der trorschen Kaiserin und einigen hohen Offizieren zu Mittag gegessen. Es hatte neben einem sehr schmackhaften Kartoffelsalat auch Rindfleisch mit Rotkraut gegeben; während er seiner Schwester und den Männern und Frauen in Uniform aber gerne das Kraut überließ, hatte Tristan besonderes Augenmerk auf das Fleisch gerichtet. Jedes Mal, wenn er mit seiner Gabel ein kleines Stück des von einer herrlichen Soße überzogenen, ehemaligen Rindes in seinen Mund führte, seufzte der junge Mann mit der großen Narbe an der linken Wange ganz leise auf; früher hatte er das gute Essen, das er seit seiner Geburt genießen durfte, nicht ansatzweise so sehr wertgeschätzt wie in diesen Tagen.
Aber generell musste er feststellen, dass nach all den Ereignissen des letzten Dreivierteljahres alles, was er aß, besser als früher schmeckte.
Generalmajorin Kayla Milinos sowie die nach der Schlacht ebenfalls zu Generalmajoren beförderten Toljan Belmon und Zizos Cahris hatten sich bereits mit äußerst tiefen Verbeugungen vom Tisch erhoben und waren gegangen, als die beiden Ferors nach dem Mahl einfach sitzen blieben und stumm auf den Tisch sahen.
"Siehst du, große Schwester", sagte er dann, um das Schweigen zu durchbrechen.
Sharon sah zu ihm auf.
"Ab und zu hat man eben auch Glück. Manchmal ist einem das Schicksal gewogen und manchmal nicht. Zumindest für die vergangenen dreißig Tage können wir aber wohl mit Recht sagen, uns nicht allzu sehr beschweren zu dürfen. Diesseits und jenseits der Grenzmauer hätte alles viel schlimmer kommen können."
Die Zwanzigjährige am anderen Ende des Tisches lächelte.
"Erwartest du von mir, dass ich dir jetzt widerspreche oder was? Natürlich hatten wir zuletzt das Glück auf unserer Seite. Selbst abgesehen von dem, was in Tiflan geschah. Dass wir unsere Armee so schnell nach der Schlacht im letzten Monat wieder reorganisieren konnten, dass unsere Versorgungswege bis heute auch in Tarlas stabil geblieben sind, dass uns die Mathalier noch immer nicht eingeholt haben ... und nun auch nicht mehr einholen werden."
Sharon Feror nahm sich ein Glas Wein, trank es mit geschlossenen Augen aus und richtete den Blick dann wieder auf Tristan.
"Es hätte natürlich auch alles schiefgehen können. Noch vor zwei Wochen haben wir die Streitmacht der Mathalier schließlich mit unseren Fernrohren klar erkennen können. Aber seit wir die kytrasische Grenze passiert haben ..."
"... haben wir sie wieder abhängen können", sagte Tristan und entsann sich an jene Tage des Spätmärzes, als sie alle nicht nervöser hätten sein können. Teilweise hatten sie und die Mathalier sogar mit ihren größten Artilleriekanonen Fernschüsse ausgetauscht. Hätte ihr Feind zu dieser Zeit sein irres Tempo beibehalten können oder erneut seine Kavallerie geschickt - dann würden sie jetzt vielleicht nicht hier sitzen und dieses großartige Essen hätten sie nie genießen können.
Aber unsere schlimmsten Befürchtungen sind ausnahmsweise einmal nicht eingetroffen.
Nachdem ihre lädierte, aber bis zur totalen Erschöpfung willige Armee die tarlasisch-kytrasische Grenze passiert hatte, war ihnen allen langsam bewusst geworden, dass sie ihr Ziel - die Vereinigung mit der Armee von General Foras Arlan - doch noch erreichen würden. Außer einigen kytrasischen und wohl auch altenasischen Spähertrupps war ihnen in diesen weiten und trockenen Grassteppen niemand über den Weg gelaufen. Insgesamt etwa dreißig Ortschaften und Dörfer hatten ihre Soldaten seitdem auf dem Weg nach Hohenfurt geplündert, die Einwohner waren zumeist bereits zuvor geflohen.
Aber auch wenn ihr Plan insgesamt aufgegangen war, blieben doch einige Wermutstropfen. Zum einen waren während und nach der Schlacht gegen die mathalische Kavallerie viele der gefangengenommenen Verräter getürmt. Trotz des Fehlens ihrer Schwerthände hatten einige von ihnen die wegen des Kampfes dezimierten Wachen überwältigen können.
Von den einst über viertausend waren am Ende des Tages nur noch knapp dreitausend in ihrem Gewahrsam. Sharon hatte keine andere Wahl gehabt, als die Flüchtigen allesamt in ihrer Abwesenheit zum Tode zu verurteilen. Einige von ihnen waren nach Westen geflohen und wurden später von ihren Spähern eingeholt; die Urteile wurden in diesen Fällen sofort vollstreckt. Sharon im Besonderen hatte unter dieser Entwicklung merklich gelitten, denn eigentlich hatte sie die Leben dieser Menschen wirklich verschonen wollen. Sowohl sie als auch Tristan waren jedoch angenehm überrascht gewesen, dass alle von denen, die sich im Zuge von Sharons damaliger Dreitagesfrist noch freiwillig gestellt hatten, geblieben waren.
Seit der Schlacht habe ich kaum noch böse Blicke in meine Richtung gesehen. Fast alle scheinen inzwischen damit leben zu können, dass ich ein Zauberer bin. Sharons Rede damals, ihre in meinem Namen verkündete Gnade, zusammen mit dieser Meldefrist ... und nicht zuletzt eben mein trotz allem erfolgreicher Einsatz in der Schlacht, all das scheint die Meisten überzeugt zu haben.
Trotzdem würden er und seine Schwester natürlich weiterhin vorsichtig bleiben. Tristan erwischte sich aber seit mehreren Wochen dabei, wie er völlig ohne Sorge und manchmal sogar ohne die Begleitung von Wachen zu einfachen Soldaten hinüberging und ihnen Mut zusprach oder schlicht lockere Gespräche führte. Er würde sich selbst belügen, wenn er vorgeben sollte, dass er noch immer mehr Misstrauen als Vertrauen in sich tragen würde, wenn es um ihre Männer und Frauen ging.
"Tristan?"
"Ja?", sagte er und bemerkte, dass ihn das reichhaltige Essen wohl etwas müde hatte wirken lassen. Vielleicht waren aber auch seine wie so oft abschweifenden Gedanken schuld.
"Bist du jetzt bereit, über deine Träume in letzter Zeit zu sprechen?"
Er musste seufzen, bevor er antwortete. Dabei war ihre Frage vollkommen legitim, das wusste er. Seit der großen Schlacht (und laut Sharon sogar schon davor), hatte er seltsame, wiederkehrende Träume. Mal verbrachte er ein halbes Dutzend Nächte im dunkelsten Schwarz, aber gewiss elf oder zwölf Mal in den letzten fünf Wochen war dies nicht der Fall gewesen.
"Ich weiß, dass du das näher mit mir besprechen willst, aber ich glaube nicht, dass das sehr viel bringen würde."
Sharon verschränkte streng die Arme.
"Zumindest will ich wissen, ob sie sich denn inzwischen verändern oder nicht. Du hast mir immer nur gesagt, dass du exakt dasselbe träumst. Aber ich habe noch genau im Gedächtnis, wie du damals nach dieser Nacht des Verrats geschlafwandelt hast. Nein, nicht nur hast du geschlafwandelt, du hast mit diesem komischen Mädchen in deinem Traum interagiert. Du hast mit ihr gesprochen und damals klang es alles andere als harmlos."
Tristan zuckte mit den Schultern.
"Mag ja sein, aber zumindest die Träume, an die ich mich erinnern kann, verlaufen nun einmal alle sehr ereignislos. Ich bin in diesem Wald, laufe ein bisschen planlos herum und komme dann auf die große Lichtung in dem Tal. Dort steht dieses blonde Mädchen mit den blauen Augen und winkt mir zu. Manchmal winke ich zurück, manchmal auch nicht. Und dann wache ich auf. Tut mir leid Sharon, aber mehr passiert wirklich nicht. Keine Unterhaltung, keine Drohung, nichts dergleichen."
Die Kaiserin wirkte alles andere als zufrieden.
"Trotzdem, das gefällt mir einfach nicht. Von solchen sich andauernd wiederholenden Träumen habe ich noch nie gehört."
Tristan wollte jaulen, pustete aber nur durch.
"Sharon, es ist, denke ich, wirklich nichts dabei. Ich finde es ja auch sehr merkwürdig, aber ich bin überzeugt, dass wir gerade weit größere Sorgen haben als irgendein komisches Mädchen in meinen Träumen!"
Sharon wirkte noch für ein paar Sekunden etwas missmutig, nickte dann aber knapp und stand auf.
"Es stört mich einfach. Ich hasse Dinge, die mich stören. Aber du hast recht, deine Träume sind definitiv nicht unser größtes Problem. Gut, dann lass uns das Thema erst einmal abhaken. Wir sollten am besten den Offizieren Bescheid geben, dass wir ...!"
Sie wurde von einem Soldaten unterbrochen, der plötzlich hereingekommen war.
"Eure Exzellenzen?"
Sharon nickte dem Mann zu, der zu Tristans leichter Überraschung überhaupt nicht nervös wirkte.
Endlich mal einer, der bei ihrem Anblick nicht sofort zu zittern beginnt.
"Eure Exzellenz, ich wurde geschickt um Euch mitzuteilen, dass Euch der Herr Generalleutnant Klidias Forlan dringend sprechen möchte."
Tristan und Sharon Feror wechselten kurz einen Blick, aber lange überlegen mussten sie nicht. Es ging alles relativ schnell; Sharon bedankte sich bei dem Soldaten, zu dritt gingen sie aus ihrem großen Generalszelt hinaus und beide Ferors liefen danach zügig hinüber zu den Lazarettzelten, die nicht allzu weit entfernt waren.
Das ist das erste Mal, dass er nach uns rufen lässt. Hoffentlich ... hat das nichts Schlimmes zu bedeuten.
Klidias Forlan war der letzte ihrer Offiziere, der noch immer wegen den Folgen der Schlacht in den weißen Zelten untergebracht werden musste. Der grauhaarige Mann hatte eine lebensgefährliche Wunde an seinem Oberkörper erlitten; das Seidenschwert des Mannes mit dem schwarzen Umhang, von dem Tristan von Sharon gehört hatte, hätte ihn um ein Haar in zwei Hälften geschnitten. Forlans Pferd war aber zu seinem Glück noch im letzten Moment in die entgegengesetzte Richtung ausgeschert, sodass das Schwert nicht tief genug vordrang, um Forlan sofort zu töten.
Dennoch war er nur Augenblicke später von seinem Pferd gefallen und hatte danach wahrscheinlich entweder wegen des Blutverlustes sein Bewusstsein verloren, oder weil er darüber hinaus die Hufe mehrerer Pferde an seinem Kopf spüren durfte. Hätten ihn nicht nur Minuten später einige Soldaten vom Schlachtfeld getragen, wäre er in dem Chaos zu Tode getrampelt worden. So aber wurde er sofort von den Ärzten umsorgt, die ihn in den Stunden nach der Schlacht mehrere Male vor dem Tode bewahrten. Doch trotz aller Mühen war er über eine Woche lang nicht ansprechbar gewesen und bis heute war er nur wenige Stunden am Tag im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Immer wieder, so hatten es ihnen die Ärzte gesagt, würde bei Forlan der Tod an die Tür seines Lebens klopfen.
Besonders Tristan glaubte in all dieser Zeit einen Eindruck darüber gewonnen zu haben, wie es seiner Familie in der Zeit ergangen sein musste, in der er so lange ohnmächtig gewesen war. Wie es Sharon jüngst ergangen sein musste, nachdem er wegen des Dolchwurfs von Malion Reros erneut das Bewusstsein verloren hatte. Viele Male, wenn er Forlans Krankenbett besucht hatte, hatte er sich selbst darin gesehen. Diese ständige Ungewissheit, ob der Mann es noch schaffen würde, diese unaufhörliche Angst, ihren vielleicht besten Offizier am Ende doch noch verlieren zu müssen. Ein Offizier, der in Tristans Fall bereits vor langer Zeit ein enger Freund geworden war. Als er beim Laufen ein paar Mal zu seiner großen Schwester hinübersah, meinte er zu erkennen, dass Forlan für sie mindestens dieselbe Bedeutung hatte.
Ein Vertrauter, einer, der von Anfang an in dieser Armee an ihrer Seite war. Einer, auf den man sich trotz seiner Fehler verlassen kann. Er wäre nicht zu ersetzen, so viel ist klar.
Endlich erreichten sie die weißen Zelte. Sie waren wohl schneller gewesen, als es die Ärzte und Krankenschwestern erwartet hatten, weshalb sie niemand vor den Zelteingängen empfing. Aber es waren schnell ein paar der weißgekleideten Männer und Frauen gefunden, die mit gesenkten Köpfen dastanden, als die trorsche Kaiserin und der Kronprinz in das größte der Zelte gingen; das Offizierslazarett.
Klidias Forlan wurde seit dem Ende der Schlacht in demselben Bett versorgt, war allerdings seit einigen Tagen allein in diesem größten der Krankenzelte. Während ihre Armee marschierte, wurden diese und andere Betten auf speziell präparierten Transportwagen platziert, sodass die Verletzten möglichst wenig Stress ausgesetzt waren. Dieser monatelange Gewaltmarsch, er hatte sie in vielerlei Hinsicht erfinderisch machen müssen. Ebenso musste es gewiss den Mathaliern ergehen.
Nun aber traten Tristan und Sharon an Forlans Seite. Auf den ersten Blick hatte sich nicht viel verändert. Der grauhaarige Mann hatte allerdings die Augen geschlossen, die Arme über den mit dicken Verbänden umwickelten Oberkörper gelegt und atmete noch schwerer als sonst.
Sharon drehte sich unwirsch zu einer der Krankenschwestern um.
"Man hat uns berichtet, dass er mich sprechen wollte. Ist er etwa wieder eingeschlafen?"
Die Krankenschwester schüttelte den Kopf, sie wirkte sehr nervös. Nein, nicht nervös ... Tristan hätte es eher verwirrt genannt. Verwirrt und verunsichert, als wüsste sie nicht, was zu tun sei.
"Eure Exzellenz?", sagte eine sehr schwache Stimme, noch bevor die weißgekleidete Frau antworten konnte.
Beide drehten sich sofort wieder zu Forlan um.
Der Generalleutnant hatte die Augen geöffnet. Sein Mund formte sich zu einem kränklichen Lächeln.
"Ihr ... Ihr seid ja in Rekord...tempo gekommen, Eure Exzellenzen."
"Wenn Ihr mich rufen lasst, wird es wohl sehr wichtig sein", sagte Sharon in dem Ton einer fürsorglichen Krankenschwester.
"Wie fühlt Ihr Euch?", schob Tristan gleich hinterher.
Forlan seufzte wie ein todkranker alter Mann.
"Sehr schlecht, fürchte ich. Meine ... Kaiserin ... ich werde wohl sterben."
Beiden Ferors verging sofort das Lächeln.
"Was?", brachte Sharon nur heraus.
Tristan war geschockt.
"Eure ... Exzellenzen. Die Ärzte ... haben ihr Bestes gegeben. Aber sie sagten mir ... bereits am Morgen ... dass heute wohl der letzte Tag ... in meinem Leben sein wird. Meine ... Verletzungen sind einfach zu tief ... innere Blutungen ... ich fühle auch schon seit einiger Zeit, wie ich ... langsam vergehe."
"Ihr ... Ihr scherzt, oder?", sagte Sharon verzweifelt, während Tristan es einfach nicht fassen konnte. So lange hatten sie sich seine Genesung erhofft und jetzt ... soll es doch zu spät sein?
"Kein ... Scherz ... zur Abwechslung mal", röchelte Forlan und sah dann Sharon ganz fest an.
"Meine ... Kaiserin. Sharon. Erinnert Ihr ... Euch an den letzten meiner Wünsche? Die eine Sache, die ... nur Ihr mir geben könntet?"
Sharon kämpfte offensichtlich mit den Tränen, schien dann für einige Sekunden angestrengt zu überlegen - und sah plötzlich ziemlich sauer aus.
"Ihr meint doch nicht ... nein, Klidias, das kann nicht Euer Ernst sein!"
"Was?", fragte Tristan verdutzt.
"Mein allergrößter Wunsch, die eine Sache, die ich ... vor meinem Tode auf dieser Welt noch so gerne ... tun würde", ächzte Forlan in seine Richtung - und wirkte dann sehr ernst.
"Einmal nur ... meinen Kopf zwischen den herrlichen ... Melonen ... Ihrer Exzellenz zu versenken, der Kaiserin."
Tristan starrte ihn halb fassungslos, halb empört an.
Sharon ballte die Fäuste. Sie sah einfach nur empört aus.
"Wollt Ihr ... wollt Ihr uns wirklich so in Erinnerung bleiben, Klidias?! Als ein Mann voller schmutziger Gedanken?! Wie könnt Ihr es nur wagen, jetzt noch auf dieser versauten Fantasie zu beharren?!"
Forlan sah aus wie ein Mann, dem diese Worte nichts anhaben konnten.
"Es ist ... mir egal, was andere darüber denken mögen. Bin ich einmal tot, ist es doch völlig Wurst, was die Leute über mich sagen. Ich ... es ist mein letzter Wunsch, meine Kaiserin. Ich flehe Euch an, gewährt ihn mir bitte. Meine letzte Erinnerung soll eine ... nein, die wunderschönste von allen sein."
Sharon sah Tristan an, als würde sie erwarten, dass er sich einmischen sollte. Aber er zuckte nur mit den Schultern. So absurd kam ihm diese Situation inzwischen vor, dass er gar nicht mehr wusste, ob es noch angebracht war, um Forlan zu trauern.
"Es ist deine Entscheidung, Schwester", sagte er nur.
Forlan nickte bemitleidenswert langsam.
"Eure ... ganz ... allein", sagte der Offizier mit letzter Kraft.
Sharon Feror schloss die Augen. Tristan wusste, sie rang gerade damit, einem geschätzten Vertrauten und Freund dessen letzten Wunsch zu erfüllen und damit, dass dieser Wunsch ein Affront war.
Aber am Ende entschied sie sich so, wie er es erwartet hatte.
"Klidias", sagte Sharon und öffnete ihre Augen wieder.
"Es widerstrebt mir zwar, aber den letzten Wunsch eines ... Freundes ... sollte man ehren. Ich erlaube es Euch."
Tristan machte große Augen.
Die von Forlan waren Teller.
"Was?! Äh, meine Kaiserin ... ich ... könnte nicht ... dankbarer sein."
"Gute Frau, geht bitte hinaus. Sagt Euren Kolleginnen und den Ärzten, dass es verboten ist, in dieses Zelt zu kommen, solange ich noch hier verweile.  Tristan, bei dir ist es mir egal, du kannst … du kannst bleiben", sagte Sharon mit leicht brüchiger Stimme in Richtung der Krankenschwester, die nunmehr keinesfalls verwirrt aussah - sondern eher zornig.
Tristan Feror wurde mit jeder Sekunde ratloser.
Klidias Forlan setzte sich mit Sharons Hilfe ganz vorsichtig aufrecht auf das Bett hin. Der Mann schien keinerlei Kraft mehr in seinen Armen und Beinen zu haben. Dann legte Sharon schniefend das Oberteil ihres Kampfanzugs ab - und stand im Leibchen vor Forlans Bett. Was darunter war, war unschwer zu erkennen. Tristan, der früher immerhin dutzende Male mit seinen Schwestern in der Palasttherme gebadet hatte, kannte diesen Anblick. Genau deswegen wunderte es ihn auch nicht, dass Forlan plötzlich wieder sehr viel lebendiger wirkte.
Vielleicht etwas zu lebendig, dachte er gerade.
Der Kaiserin liefen zwei Tränen der Trauer über die Wangen, als sie schließlich den linken Arm behutsam um Forlans Nacken legte und seinen Kopf mit ihrer rechten Hand zögerlich zu sich heranführte.
In genau demselben Moment kam die Krankenschwester wieder herein.
"Meine Kaiserin, ich widersetze mich hiermit dem direkten Befehl des Generalleutnants Forlan. Ich weise Euch daraufhin, dass Herr Forlan den Kampf mit dem Tod gewonnen hat. Heute Morgen haben wir ihn abschließend untersucht und festgestellt, dass alle kritischen Verletzungen relativ gut verheilt sind. Er wird von nun an nicht mehr in zukünftigen Schlachten eingesetzt werden können, aber mit genügend Bettruhe wird er wieder einigermaßen gesund werden. Herr Forlan hat mir und meinen Kollegen aber befohlen, Stillschweigen über seine wahre Verfassung zu bewahren, falls Ihr ihn heute besuchen solltet. Das wäre alles."
Tristan fiel die Kinnlade herunter.
Sharon sah die Krankenschwester entgeistert an.
Forlans freudvolles Gesicht erstarrte einen Zentimeter vor Sharons Brust.
"So ... knapp", jammerte er.
Tristan wagte es im Folgenden nicht, die Stimme zu erheben.
Sharons Griff um Forlans Nacken wurde merkbar fester, als sie sich wieder dem Offizier zuwandte.
"Klidias."
"... Ja?", kam es ganz leise zurück.
"Stimmt das? Habt Ihr uns dies alles nur ... vorgespielt? Um das hier zu erreichen?!"
"Äh ... die Wahrheit klingt viel beschämender, wenn sie jemand ausspricht ..."
Im Zelt schien es mit einem Mal ein kleines bisschen wärmer geworden zu sein. Aber das bildete sich Tristan wohl nur ein.
Sharons Gesichtsausdruck war inzwischen furchterregend.
"Klidias."
"... ja?"
"Habt Ihr dazu noch irgendetwas zu sagen?"
Forlan schien sich trotz seines Ganzkörperzitterns noch einmal zusammenzureißen.
"Ähm ... es tut mir wirklich sehr leid und ... äh ... seid Ihr jetzt sehr wütend?"
Sharons Stimme wurde immer leiser. Was sie nur noch bedrohlicher machte.
"Wütend? Ja, wie kommt Ihr denn auf die Idee, ich könnte wütend sein?"
Das Zittern Forlans wurde immer stärker.
"Weil ... ich das Gefühl hab' ... dass Ihr mich gerade töten wollt."
Tristan hatte dasselbe Gefühl.
Es war mir eine Ehre, Euch gekannt zu haben, Forlan. Ruht in Frieden.
Sharon sah noch einige Momente unheilvoll auf ihren Generalleutnant herab. Dann aber tat sie etwas, das wohl keiner der Anwesenden erwartet hätte; sie ließ schlicht von Forlan ab, zog sich wieder das Oberteil ihres Kampfanzugs über den Kopf und verschränkte anschließend die Arme.
"Ihr enttäuscht mich, Klidias. Ihr enttäuscht mich wirklich sehr."
Die eisige Stille, die diesen Worten folgte, zehrte an Tristans Nerven. Schlimmer erging es aber Forlan, der regelrecht in sich zusammengeschrumpft war.
"Klidias, Ihr werdet solange in diesem Lazarett verbleiben, bis Ihr zumindest wieder einigermaßen laufen könnt. Gute Frau, wie lange sollte das noch dauern?"
"Die Ärzte rechnen mit etwa drei Tagen, Eure Exzellenz", antwortete die Krankenschwester kühl.
"In Ordnung. Klidias, wenn ich Euch nach diesen drei Tagen nicht wieder in Eurer Uniform sehe, werde ich Euch aus der Armee werfen lassen. Das meine ich ernst. Verstanden?"
Seine Schwester sah den grauhaarigen Mann inzwischen an, als wäre der ein großes, stinkendes Stück Abfall. Sie wirkte regelrecht angewidert. Forlan war längst in sich zusammengefallen.
"Verstanden, Eure Exzellenz", sagte er kläglich.
Sharon drehte sich kopfschüttelnd um.
"Mein Gott, was für eine Enttäuschung von einem Mann. Ihr hättet längst lernen müssen, dass ich es hasse, angelogen zu werden, Klidias. Ihr hättet Euch selbst einen Gefallen getan, einfach um Erlaubnis zu bitten."
Leben flackerte in Forlans Augen auf.
"Was? Meint Ihr ... Ihr hättet es mir gestattet ... wenn ich gefragt hätte?!"
Sharon warf ihrem höchsten Offizier einen letzten, strafenden Blick zu.
"Durchaus möglich. Ihr hättet jedenfalls deutlich größere Chancen gehabt. Vielleicht auch Chancen auf deutlich mehr als diese eine lächerliche Sache. Jetzt solltet Ihr aber besser damit anfangen, Euch gründlich zu schämen. Selbst wenn Ihr wegen Eurer Wunden nie wieder Euer Schwert erheben werden könnt, erwarte ich von Euch, dass Ihr niemals Eure Pflichten vergesst. Nicht zuletzt mir gegenüber. Ihr Idiot!"
Sharon nahm Tristan bei der Hand und zerrte ihn mit nach draußen.
"Komm, Tristan. Ich brauche jetzt erst einmal eine Pause von diesem Individuum!"
Und der Prinz von Tror sah noch flüchtig, wie Klidias Forlan sich die Haare raufte, die Augen weitete und dann anfing, sich selbst zu ohrfeigen, bis die Krankenschwester ihn eiligst davon abhielt. Er konnte nicht anders, als bei diesem Anblick zu grunzen.
"Weißt du, was ich glaube?", sagte er einige Minuten später, als sie längst außer Hörweite der Lazarettzelte waren und sich Sharon augenscheinlich wieder beruhigt hatte.
"Hm, was denn?"
"Ich glaube, deine Worte eben waren für Forlan viel schlimmer, als wenn du ihn verprügelt hättest."
Sharon hob eine Braue.
Und lächelte.
"Ich weiß. Für diese bodenlose Frechheit hätte ich ihn vor ein paar Monaten noch windelweich geschlagen, aber nach allem, was zuletzt passiert ist ... wollte ich das nicht. Auch wenn ich eben kurz davor stand, ehrlich gesagt."
Die trorsche Kaiserin sah ihn daraufhin nachdenklich an. Auf Tristan wirkte ihr Blick aber auch etwas erschöpft.
"Ich hoffe sehr, dass diese Nervensäge auf diese Weise endlich verstanden hat, was ich von ihm erwarte. Seit der Sache mit den Briefen hatte ich eigentlich den Eindruck, dass er es bereits verstanden hätte, aber da hab' ich mich wohl geirrt. Wäre ich gerade nicht so erleichtert über seine Genesung, dann würde ich ... also, noch einmal sollte er sich so einen Unsinn wirklich nicht mehr erlauben!"
Wie oft sie das wohl schon gesagt hat?
"Falls du es mir gestattest, dich danach zu fragen, Sharon -  was hättest du gemacht, wenn die Krankenschwester ein paar Sekunden später gekommen wäre?"
Seine große Schwester schloss die Augen und benutzte eine sehr entspannte, unaufgeregte Stimme. Sie lächelte sogar wieder.
"Kastration. Sofortige. Eigenhändig."
Und egal, ob sie das nun ernst gemeint hatte oder nicht - Tristan Feror vermutete, dass Klidias Forlan gut daran getan hatte, vorhin innegehalten zu haben.
Vier Tage später hatten sie endlich ihr Ziel erreicht.
Tristan saß auf seiner treuen Stute Osiria und beobachtete die Landschaft vor seinen Augen. Er, ebenso wie Sharon neben ihm und Kayla Milinos, befanden sich an der vordersten Front ihrer Streitmacht. Hinter ihnen waren die kytrasischen Steppen von ihrer trorschen Hauptarmee vollkommen bedeckt. Nach der letzten Schlacht zählte sie noch immer dreihundertfünfzigtausend einsatzfähige Männer und Frauen. Nun, wo das Ende ihres langen Gewaltmarsches mit bloßem Auge zu erkennen war, wurden wieder die Instrumente  angestimmt und ein letztes Mal Marschlieder gesungen. Neben Erschöpfung konnte Tristan vor allem Erleichterung und Zuversicht in vielen Gesichtern erkennen. Besonders wohl deshalb, weil heute einer der letzten Tage sein würde, an dem es noch galt, unaufhörlich einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Bald können wir alle endlich ein Lager aufschlagen, das nicht schon sechs Stunden später wieder abgebaut werden muss. Das ewige Laufen, es findet ein Ende.
Dort, am Horizont, den nun auch Sharon wieder beobachtete, breitete sich der große Ozean aus. Ein paar Dutzend Meilen war er gewiss noch entfernt, aber von der erhöhten Position aus, auf der sie hier standen, wirkte dieses gewaltige Flachland vor ihnen wie ein einziger, unermesslicher Strand. Am Ende dieses Strandes konnten sie Hohenfurt erkennen. Wie sie alle wussten, der Fürstensitz derer von Kytras und die Stadt, die es einzunehmen galt, wenn man dieses kleine Küstenfürstentum in die Knie zwingen wollte.
Rund um die Stadt, die aus der Nähe gewiss beeindruckend war, aber aus der Ferne kaum größer als Ahronas wirkte, erhoben sich mehrere Festungsringe aus der Erde. Kleine Mauern, Türme und verbrannte, schwarze Flächen, wo gewiss mächtige Feuer gewütet haben mussten. Rauch stieg überall in den Himmel hinauf, der Wind trug Kanonenschüsse zu ihnen hinüber. Südlich von ihnen und somit nördlich der belagerten Stadt aber konnten sie das erkennen, was an diesem Bild mit Abstand am Wichtigsten war: Das große Feldlager der zweiten Armee Trors, der Streitmacht des vielleicht humorlosen, aber ohne Zweifel fähigen Generals Foras Arlan.
"In maximal dreißig Stunden werden wir den Mann sprechen können, Sharon", schätzte Tristan und sah seine Schwester das Fernrohr ablegen.
Zu seiner Überraschung wirkte sie alles andere als glücklich.
"Ich rechne eher mit noch einmal zwei Tagen, aber ja. Dann werden wir Arlan die Hand schütteln können. Es könnte aber die Hand eines Gegners von dir sein, Tristan."
Er sah sie für einige Augenblicke völlig verwirrt an, begriff es aber bereits, als sie zur Antwort ansetzte.
"Foras Arlan ist ein tiefreligiöser Mensch. Die Kunde von deiner Zauberkraft wird ihn womöglich schon erreicht haben, auch wenn mein Verbot an Briefen bezüglich dieses Themas noch immer gilt. Ein einziger, der sich diesem Verbot widersetzt hat, könnte schließlich genug sein, um Arlan informiert zu haben.
Das ist aber eigentlich sogar gleichgültig, denn ich habe sowieso vor, es ihm zu sagen. Oder noch besser, du tust es. Wenn er kein solcher rückgratloser Fanatiker ist wie Malion Reros oder Mormos Ziris wird er seine Vorbehalte zu ignorieren wissen. Wenn nicht ... nun, dann gedenke ich nicht, Arlans Meinung höher zu gewichten als die meine."
"General Arlan wird den Prinzen gewiss nicht als Gefahr ansehen, Eure Exzellenz. Erst recht nicht, wenn er erfahren wird, welch großen Wert Euer Bruder in der letzten Schlacht für uns hatte", meinte Kayla Milinos daraufhin. Die junge Frau mit den dunkelbraunen Haaren schenkte Tristan anschließend ein überaus herzliches Lächeln, was er mit einem etwas bedröppelten Grinsen erwiderte.
"Es bleibt abzuwarten", sagte Sharon leise und ritt zügig weiter. Tristan und Milinos folgten.
Ihre Armee hatten sie in ihrem Schlepptau.
So war es seit Monaten.
Und auch noch in den nächsten zweieinhalb Tagen.
Bis sie schließlich am frühen Nachmittag des sechzehnten April nicht mehr auf ihren Pferden saßen, sondern wieder in Sharons Generalszelt standen. Eine Stunde zuvor waren aus ihren knapp dreihundertfünfzigtausend Mann mehr als vierhundertdreißigtausend geworden; Foras Arlans Truppen hatten ihre Ankunft natürlich erwartet und mehrere Begrüßungskomitees bereitgestellt. An über tausend verschiedenen Punkten schüttelten sich Soldaten und Offiziere beider trorschen Armeen die Hände, umarmten sich teilweise sogar oder tauschten erste Geschichten aus, wie mühsam und ungewiss ihre aller Zukunft in den Monaten seit dem Kriegsausbruch doch gewesen sei.
Sharons Hauptarmee, die aus ihrer fünften und der ehemaligen vierten Armee des gefallenen Generals Ramon von Rabenstein zusammengesetzt war, schlug ihr Lager rund um das ohnehin schon sehr große der zweiten Armee von Arlan auf. Von Hohenfurt aus musste es so aussehen, als ob der gesamte Horizont in ein schwarz-rotes Zeltmeer getaucht worden wäre. Unter den Trori wurde gescherzt, gelacht und auf den baldigen Sieg angestoßen - während in all dieser Zeit unaufhörlich trorsche und kytrasische Kanonen aufeinander feuerten und stetig neue Verwundete und Tote im nun neuen, riesigen Lager eintrafen.
Aber über all das würden sie jetzt zur Genüge sprechen. Denn in diesem Moment trat der Mann in Sharon Ferors Zelt ein, auf den sie alle gewartet hatten. Seit dem Vortag der Blutnacht von Feranas im letzten Juli hatte Tristan diesen Mann nicht mehr mit den eigenen Augen gesehen. In seiner Erinnerung war er größer gewesen und hatte mehr Haare; aber die Halbglatze war bei Foras Arlan nun nur noch zu erahnen. Einige wenige wirre Haarbüschel kämpften ihre letzte Schlacht auf seinem Haupt, während die Augen des Generals seltsam ausdruckslos wirkten; Tristan hätte nicht sagen können, in welcher Stimmung der Mann sich befand. Dessen Hände zitterten ein ganz klein wenig, daran konnte er sich jedoch noch erinnern.
Es waren aber nur seine Hände, die zitterten, als der General der zweiten Armee Trors vor ihm und Sharon in die Knie ging. Ebenso tat es sein Begleiter; Generalleutnant Pippan Merylas war Tristan jedoch noch nie persönlich begegnet. Der Offizier war etwas untersetzt, hatte sehr fettige, schwarze Haare und ebenso wie Arlan sehr harte Gesichtszüge. Fehlende Unterwürfigkeit konnte man beiden in diesem Moment allerdings kaum vorwerfen.
"Eure Exzellenz, ich darf Euch hiermit auch ganz persönlich begrüßen. Es ehrt uns alle, dass Ihr nun an unserer Seite gegen diesen tapferen Feind in den Kampf zieht. Mit Euren Truppen ist der Sieg über Hohenfurt nur noch Tage entfernt, dessen bin ich mir sicher!"
Sharon zeigte ihm an, aufzustehen, was Arlan und sein Generalleutnant auch sofort befolgten.
"Danke, General Arlan. Ich und auch der Rest meiner Armee sind ebenfalls sehr froh, dass der lange Marsch hierher am Ende erfolgreich war. Lasst uns nun aber keine Zeit mehr mit Floskeln verschwenden, dafür gibt es zu viel zu besprechen."
Arlan hatte dagegen nichts einzuwenden und fünf Minuten später saßen sie alle an dem großen Tisch, mit Weingläsern versorgt und auf Karten starrend. Zuvor hatten die beiden Neuankömmlinge noch ihn und die anderen Anwesenden ganz förmlich begrüßt - neben Tristan saßen an dem Tisch eine hochaufmerksame Kayla Milinos, ein entspannt wirkender Zizos Cahris, ein recht angespannter Toljan Belmon und ein sehr mitgenommen wirkender Klidias Forlan.
Bevor sie zum Wesentlichen kamen, warf ihm Tristan dabei noch einen hämischen Blick zu. Der grauhaarige Generalleutnant seiner Schwester erwiderte den Blick ebenso hämisch. Dessen Oberkörper war unter der Uniform noch immer gänzlich mit Verbänden überzogen und alleine zu laufen war für ihn eine sehr große Herausforderung - aber immerhin sah er sich inzwischen dazu im Stande, an diesen Besprechungen teilzunehmen.
"So", sagte Sharon ernst, die damit die Aufmerksamkeit aller sofort für sich gewann.
"Das ist unsere aktuelle Situation: Wir haben Hohenfurt mit knapp vierhundertdreißigtausend Speeren komplett umstellt. Falls die Kytrasi sich nicht alle nach dem Selbstmord sehnen, werden wir wahrscheinlich schon bald von ihren Kapitulationsabsichten hören. Zumindest hoffe ich das, denn jedes weitere Blutvergießen an dieser Front wäre mir zutiefst zuwider.
Nach Hohenfurt muss sich unser Augenmerk danach natürlich auf die große Armee der Mathalier richten, die uns so lange verfolgt hat. Laut unseren Schätzungen, Arlan, sollten sie in etwa zehn bis fünfzehn Tagen zu uns aufschließen. Das gibt uns zwar genügend Zeit zur Vorbereitung, würde aber auch bedeuten, dass es unweigerlich zur großen Entscheidungsschlacht kommen muss. Sind Eure Truppen bereit, nach all dieser Zeit weiterhin die Waffen zu erheben?"
Arlan hatte beinahe abwesend gewirkt, redete nun aber so, als hätte er jedes von Sharons Worten regelrecht aufgesaugt.
"Zunächst einmal möchte ich mich -  wenn Ihr es mir gestattet, Eure Exzellenzen - für mein persönliches Versagen entschuldigen, die Kytrasi noch immer nicht in die Knie gezwungen zu haben. Seit dem September tobt nun dieser Stellungskrieg. Jetzt stehen wir zwar direkt vor den Stadttoren, die von hier aus nur einen halben Tagesritt entfernt sind - aber es dauerte alles natürlich trotzdem zu lange. Nicht einmal den Nachschub des Feindes, besonders über den Seeweg, haben wir bisher ausschalten können. Dafür bitte ich um Nachsicht. Das musste ich einfach noch einmal erwähnen, Eure Exzellenz, vergebt mir für mein Ausschweifen.
Ich kann dennoch nun sagen, dass der Großteil meiner Armee weiterhin einsatzbereit sind. Wir haben seit dem Beginn der Schlacht etwas mehr als sechstausend Tote zu beklagen, hinzu kommen knapp siebentausend Verwundete - aber der Rest ist nicht weniger kampftauglich als im September."
"Dürfte ich fragen, wie das sein kann, General Arlan? Müssten Eure Männer und Frauen nicht vollkommen ausgelaugt sein nach all dieser Zeit? Versteht mich nicht falsch, Eure Worte erfreuen, denke ich, alle von uns, aber wir haben nicht mit ihnen gerechnet", sagte Klidias Forlan mit krächzender Stimme.
Arlan hob beide Brauen.
"Da die Frontlinien sehr knapp bemessen waren und ein Massenangriff für viele meiner Soldaten wegen all dieser Verteidigungsanlagen der Kytrasi auch ein Massensterben bedeutet hätte, musste ich improvisieren. Besonders die Tatsache, dass der Feind Gräben aushob und diese neuen Waffen, die sie 'Gewehre' nennen, einsetzte, zwang mich dazu. Ich entschied mich, stets einen ausgewählten Teil meiner Soldaten zur Front zu schicken, während der Rest Aufgaben jenseits des Kampfes übernahm. Das war besonders im Hinblick auf die erstarkenden Partisanengruppen in Kytras und im südlichen Tarlas notwendig. Nach etwa zwei Wochen wurden die Frontsoldaten dann komplett ausgetauscht - sodass keiner meiner Männer und Frauen jemals länger als zwei Wochen innerhalb einer Zeitspanne von vier Monaten kämpfen musste. Deshalb, Herr Forlan, Eure Exzellenzen, ist der Großteil meiner Armee für die kommende Entscheidungsschlacht mehr als nur bereit!"
Tristan war beeindruckt, aber Sharon ließ ihm kaum Zeit, tiefer über Arlans Worte nachzudenken.
"Ihr müsst Euch und Eure Strategie nicht vor uns erklären, ich habe von ihr durch Eure regelmäßigen Nachrichten ja bereits erfahren. Ebenso müsst Ihr Euch nicht für das Fortdauern dieser Belagerung rechtfertigen. Das Einzige, was zählt, ist, dass Eure Worte über den Zustand Eurer Truppen der Wahrheit entsprechen."
"Das tun sie, Eure Exzellenz", erwiderte Arlan sofort.
"Sehr gut. Dann gibt es aber noch ein paar andere Dinge zu klären. Erstens haben wir vor gut zwei Wochen von Generalmajor Erian Yeros erfahren, dass unsere Minenkanonen die Grenzmauer wie geplant an der Grenze zu Kytras durchschlagen haben. Könnt Ihr dies ebenfalls bestätigen?"
Arlan nickte und gab an seinen Generalleutnant Merylas ab.
"Generalmajor Erian Yeros hat uns vor gut drei Wochen einen Boten vorausgeschickt, der genau dies bestätigte. Mit der Ankunft der Minenkanonen in der Reichweite von Hohenfurt ist aber erst in über einem Monat zu rechnen. Der zusätzliche Nachschubweg, der direkt von Tror aus nun über diese neue Mauerbresche zu uns verläuft, wurde aber bereits eingerichtet."
Tristan war kurz verwirrt.
"Die Minenkanonen haben eine neue Bresche geschlagen?"
Sharon sah ihn ungläubig an.
"Ja, natürlich. Das war doch der Befehl für Yeros, Tristan. Die Kanonen durch Tarlas ziehen zu lassen war doch keine Option mehr. Viel zu langsam waren die Dinger dafür und wir konnten nicht genügend Speere zu ihrer Bewachung abgeben. Das haben uns die zuletzt doch wieder erstarkenden tarlasischen Partisanenangriffe gezeigt, wie Arlan eben gesagt hat. Also sind die Geschütze auf der trorschen Seite der Grenzmauer nach Süden gezogen, um uns jetzt wieder helfen zu können. Das hatten wir doch das letzte Mal im Januar ausführlich besprochen?!"
Tristan schwirrte der Kopf. Die Minenkanonen hatte er glatt vergessen, wenn er ehrlich war. Aber dies hier war wohl kein guter Zeitpunkt, um Sharon zu beichten, dass er bei ihren unzähligen militärischen Erörterungen nicht immer ununterbrochen aufgepasst hatte. Also nickte er nur.
Seine Schwester sah ihn noch kurz kritisch an, wandte sich dann aber wieder an Arlan.
"Das heißt, diese Stahlmonster werden uns womöglich auch bei der großen Schlacht nicht aushelfen können. Das ist natürlich bedauernswert, aber vielleicht schaffen wir es ja auch, diese Schlacht hinauszuzögern. Oder noch besser: Sie komplett zu vermeiden."
General Foras Arlan und Generalleutnant Pippan Merylas waren verdutzt. Im Gegensatz zu Tristan, allen anderen Offizieren und natürlich Sharon, denn sie alle hatten bereits Wochen zuvor eine Nachricht aus ihrem Heimatland erhalten. Eine Nachricht von Sheila Feror.
"Ihr habt sicherlich ebenfalls von dem Geschehen in Tiflan gehört, Arlan. Beinahe hätte eine Invasionsarmee der Mathalier all unsere Vorhaben mit einem Schlag wertlos gemacht. Unsere Flotte wurde allem Anschein nach restlos vernichtet und hätte meine Schwester Sheila und ganz Tiflan nicht das unfassbare Glück gehabt, dass diese Nurons aufgetaucht sind, dann wäre der Krieg bereits verloren. Mathalische Fahnen würden nun über Tiflan und Feranas wehen.
Aber den Drachen sei Dank ist dies nicht eingetroffen. Nichtsdestotrotz hat mir Sheila etwas in demselben Brief geschrieben, woran sowohl ich als auch mein Bruder Tristan hier seitdem immer wieder denken mussten. Mit meinen Offizieren haben wir beide uns zuletzt auch ausgetauscht und seit einigen Tagen kann ich sagen, dass wir einer Meinung sind.
Wir alle sind zu der Überzeugung gelangt, dass dieser Krieg so schnell wie möglich ein Ende finden muss! Je schneller der Waffengang endet, desto weniger Menschenleben müssen ihm geopfert werden. Ich weiß, besonders aus meinem Mund wird das für Euch seltsam klingen, Arlan, denn ich weiß am besten, wer die Kriegserklärung an Mathalien verfasste - aber es ist, wie es ist. Ich sehne mich nach dem Ende des Schlachtens.
Das heißt aber nicht, dass ich die Realität aus den Augen verloren habe. Ich bin nicht bereit, die Zukunft unseres Reiches und unseres Volkes aufs Spiel zu setzen, nur weil ich zu dieser neuen Überzeugung gelangt bin. Wenn es keinen anderen Weg gibt, werde ich solange die Schwerter sprechen lassen, bis eine Lösung gefunden wurde, die im Einklang mit den Interessen Trors steht. Vorher aber gedenke ich, andere Mittel auszuschöpfen. Etwa ein Waffenstillstandsangebot an die Mathalier. Denn wisst Ihr, Arlan, Sheila hat neben all dem noch eine letzte Sache hinzugefügt."
Foras Arlan hätte nicht aufmerksamer aussehen können, als Sharon nach diesen Worten eine dreisekündige Pause einlegte.
"Wir wissen nun, wer für diesen Konflikt tatsächlich verantwortlich ist. Keiner von uns hat es im ersten Moment glauben wollen, aber ich vertraue den Worten Sheilas so sehr wie meinen eigenen. Glaubt mir, auch ich habe es eine lange Zeit über nicht wahrhaben wollen. Aber wie gesagt, ich habe keinerlei Grund, jemals an Sheila zu zweifeln. Nun, laut ihr waren und sind unsere wahren Feinde nicht Mathalier, sondern Trori. Diejenigen, die im Geheimen ihre Ränke schmiedeten, mit dem Ziel, meine Familie auszulöschen, waren die verdammten Taroshs. Mit Elena Tarosh offenbar als Rädelsführerin."
Foras Arlan klappte der Mund auf.
So sahen wir alle damals aus, als wir Sheilas Brief lasen.
Tristans und Sharons Blicke trafen sich kurz.
Sie hat es mir nie gesagt, aber ich glaube, dass all diese Verrätereien dazu beigetragen haben, dass sie sich den Frieden inzwischen genauso sehr wünscht wie ich.
Arlan fand seine Stimme wieder.
"Eure Exzellenz, das ... die Taroshs? Generalin Elena Tarosh? Was hat das zu bedeuten?!"
"Laut Sheila hat Adrian Tarosh, Elenas Vetter, alles gestanden. Demnach soll Elena einen hohen mathalischen Offizier davon überzeugt haben, jenes Attentat während des Drachenturniers und auch den Angriff der dreißig Kriegstreiber in Feranas in die Wege zu leiten. Wer dieser Mathalier gewesen ist, wissen wir nicht, aber diese Verschwörung soll über Jahre vorbereitet worden sein. Alles laut Adrian nur, um Tror in die Niederlage zu treiben und meine Familie durch die Taroshs zu ersetzen."
Tristan bemerkte in der Stimme Sharons unverkennbare, brennende Wut. Nachdem sie Sheilas Brief das erste Mal gelesen hatte, der nur wenige Tage nach der Schlacht Anfang März eingetroffen war, war ihre Stimme noch sehr viel lauter gewesen. Nach einer ersten Phase der Fassungslosigkeit hatte seine große Schwester einige Tage lang immer wieder wüste Schimpftiraden auf die Taroshs gehalten, und besonders auf Elena, auf die sie große Stücke gehalten hatte. Jetzt, fast einen Monat später, hatte sie sich aber soweit beruhigt, dass sie ohne jedes Zittern in der Stimme über all das reden konnte. Genau wie er. Denn neben ihren Offizieren hatte natürlich auch Tristan eine lange Zeit benötigt, um diese Informationen zu verdauen.
Drachenfeuer, Verräter ohne Ende, unsere Heimat, die fast gefallen wäre, Sheila, die schon wieder kurz vor dem Tode stand ... ich könnte kaum sagen, wer es aus unserer Familie am schwersten hat.
Sharon ließ Arlan jetzt jedoch kaum Zeit zum Reflektieren.
"Mit anderen Worten: Ich startete diesen Krieg einst, weil ich dachte, allein die Mathalier seien zu verfluchen. Ich habe mich geirrt. Deshalb würde ich es begrüßen, wenn diese größte aller Schlachten, die am Horizont lauert, vermieden werden könnte. Ob die Mathalier dazu bereit sind ... steht in den Sternen geschrieben. Ich an ihrer Stelle würde niemals auf irgendeines meiner Angebote eingehen. Deshalb will ich uns alle für diese Schlacht rüsten und bereit wissen. Und sie gleichzeitig zuvor noch verhindern. Versteht Ihr das, Arlan?"
Nach fünf Sekunden des Überlegens nickte der Mann in der schwarzen Uniform mit den unzähligen Orden und Medaillen.
"Ja, ich meine, alles verstanden zu haben. Es ist nur sehr viel, was ich gerade verarbeiten muss. Die Taroshs sind also ... Verräter, die zusammen mit irgendeinem hochrangigen Mathalier gemeinsame Sache machten, um diesen Krieg auszulösen? Und deshalb wollt Ihr ihn nun möglichst ohne weiteres Schlachten beenden?"
Sharon, Tristan und ihre Offiziere nickten.
Foras Arlan kratzte sich etwas verloren wirkend am Kopf.
"Ich werde wohl noch ein paar Tage brauchen, um akzeptieren zu können, dass ausgerechnet Elena Tarosh eine Verräterin sein soll ... das erscheint mir vollkommen abwegig ... aber abgesehen davon kann ich mir kaum vorstellen, dass die Mathalier bereit wären, wieder in Verhandlungen einzutreten. Nicht nach all dem, was bisher passiert ist. Nicht nach unseren bisherigen Eroberungen. Nicht nach all den Toten."
Das ist es eben, was auch ich so sehr befürchte.
"Dennoch ist es einen Versuch wert. Wenn wir dadurch das Leiden weiterer Unschuldiger vermeiden können, müssen wir es einfach versuchen", sagte der Prinz von Tror entschlossen und zog damit alle Blicke auf sich.
Arlan starrte ihn besonders fest an. Dabei schien er vor allem auf seine Narbe zu blicken.
"Prinz Tristan. Nun, wo wir sowieso schon dabei sind, über solche überraschenden Entwicklungen zu sprechen ..."
Sharon ballte ihre rechte Faust.
"Arlan. Wisst Ihr es etwa bereits? Dass Tristan ein ...!"
"... Zauberer ist? Nein, gewusst habe ich es nicht mit Sicherheit. Ich habe nur davon gehört. Daher frage ich Euch, Prinz Tristan, noch einmal von Mann zu Mann: Seid Ihr ein Zauberer?"
Tristan zögerte keine Sekunde.
"Ja. Das bin ich. Habt Ihr ein Problem damit, General Arlan?"
Der Mann sah von seinem ernsten Gesicht in das noch weitaus ernstere von Sharon. Danach wanderte sein Blick zu den Mienen von Klidias Forlan, Kayla Milinos, Toljan Belmon und Zizos Cahris. Aber keiner von ihnen zeigte jene Regungen, die Foras Arlan vielleicht erwartet hatte.
Als sein Blick wieder auf den von Tristan traf, öffnete er den Mund.
"Ich bin in diesem Moment froh, ein erfahrener Mann zu sein, der selbst von einer solchen Welle an Überraschungen nicht verschlungen wird. Prinz Tristan, Kaiserin Sharon, ich werde ganz offen sein: Meiner persönlichen Meinung nach ist es eine Unmöglichkeit, dass ein Zauberer in unseren Reihen frei herumläuft, geschweige denn, dass es der Kronprinz ist. Aber ich bin mir meiner Position sehr wohl bewusst.
Ich lebe, um unserem Reich und damit Euch zu dienen, Eure Exzellenz. Niemals habt Ihr mich in diesem Krieg bisher an Euren Entscheidungen ernsthaft zweifeln lassen. Ebenso wie ich es bei Eurem hohen Vater Zistan tat, schätze ich auch Euch als überaus umsichtig und klug ein. Falls Ihr also damit einverstanden seid, einen Zauberer an Eurer Seite zu haben - dann will und darf ich Euch diesbezüglich nicht schärfer kritisieren, als ich es soeben getan habe."
Kluge Worte. Allerdings wissen wir nicht, ob er auch von den vielen Verrätern Kenntnis besitzt, die im Februar ihre Leben ließen. Wir wissen nicht, ob er vom Schicksal von Malion Reros und den anderen weiß. Allerdings hatte er schon erfahren, dass ich ein Zauberer bin ... ich glaube also, dass er auch von dieser Nacht weiß und den Folgen für die Beteiligten.
Sharon sah es wohl ähnlich wie er, als sie mit einem wütenden Funkeln in den Augen die Stimme erhob.
"Ganz recht, Eure persönliche Meinung ist natürlich Euch überlassen. Allerdings habt Ihr und auch bald schon jeder Bürger unseres Reiches zu akzeptieren, dass die Zauberei nicht mehr länger mit dem Wirken des Teufels oder der Dämonen gleichgesetzt werden wird. Ihr und Eure Offiziere und Soldaten habt zu akzeptieren, Arlan, dass mein Bruder ein Trori ist wie jeder andere!"
Kayla Milinos deutete auf einige Pergamente, die vor ihr auf dem Tisch lagen.
"Dies hier sind detaillierte Frontberichte von der Schlacht, die wir Anfang März gegen die Kavallerie der Mathalier bestritten. Darin wird Prinz Tristans großer Anteil an unserer Abwehr des feindlichen Angriffs erläutert. Ich empfehle Euch, die Berichte zu lesen, General Arlan."
"Ich empfehle es ebenso", sagte Forlan und Tristan tat es auch, aber nur in Gedanken. Hätte er es selbst gesagt, hätte er sich für arrogant befunden.
"Fassen wir zusammen", sagte Arlan dann nach einer kurzen Pause, die fast alle Anwesenden für einen Schluck Wein nutzten.
"Um es Euch noch zu bestätigen, Eure Exzellenz: Ja, auch ich habe natürlich die Kunde von den Ereignissen in Tiflan erhalten. Bereits dies habe ich kaum glauben können und es dennoch als unverrückbare Wahrheit akzeptiert. Ebenso werde ich es mit dem halten, was ich soeben hören durfte. Ungeachtet der Tatsache, dass ich Euch, Prinz Tristan - da will ich ganz offen sein -  nunmehr persönlich verachte, werde ich jeden Eurer Befehle befolgen und Euch niemals in Frage stellen. Glaubt mir das bitte bei meiner Ehre als Offizier des trorschen Reiches.
Der Plan ist nun also, Kytras so schnell wie möglich seine Chancenlosigkeit aufzuzeigen und die Kapitulation zu erzwingen. Danach muss alles für die große Schlacht vorbereitet werden, die wir aber nunmehr möglichst zu verhindern suchen. Anders ausgedrückt: Unser oberstes Ziel ist nicht mehr der Sturm auf Taranis, sondern das Schweigen der Waffen?"
"Präzise", sagte Sharon.
"Aber wenn Euch mein Wohlwollen etwas wert ist, Arlan, dann rate ich Euch in Zukunft, Eure Sicht auf meinen Bruder für Euch zu behalten!"
"Ich wollte es nur klarstellen, Eure Exzellenz", sagte Foras Arlan schmallippig.
"Das habt Ihr zur Genüge getan, Herr General", erwiderte Tristan selbst.
Generalleutnant Merylas meldete sich nach einem anschließenden, etwas angespannten Schweigen zu Wort.
"Mir schwirrt noch etwas der Kopf, Eure Exzellenz, aber wenn die Taroshs Verräter sind und gemeinsame Sache mit ... wie habt Ihr gesagt ... einem hohen mathalischen Offizier gemacht haben, dann wäre es für mögliche Verhandlungen mit den Mathaliern doch eminent wichtig, ihnen Beweise für diese Verschwörung vorzulegen, oder? Aber ohne die Identität dieser Person zu kennen, wird das wohl kaum möglich sein. Wer könnte es den Mathaliern denn verdenken, wenn sie diese ganze Geschichte mit den Taroshs für einen Vorwand unsererseits halten, um sie an den Verhandlungstisch zu bringen? Wir haben, wenn ich alles recht verstanden habe, doch lediglich die Aussage von Fürst Adrian Tarosh in der Hand?"
Sharon nickte.
"Absolut richtig. Wir können wohl kaum erwarten, dass sich der oder womöglich auch die Verschwörer auf der mathalischen Seite einfach so zu erkennen geben. Solche Leute kommen nicht mir nichts, dir nichts zur Tür herein und verraten sich. Zudem hat sich die Verräterin Elena Tarosh mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in ein kümmerliches Häufchen Asche verwandelt und Jeremias Tarosh wird wohl inzwischen verhaftet sein, aber eine Aussage von dem Kerl hat zumindest mich bis heute noch nicht erreicht. Das sind alles weitere Gründe, weshalb ich trotz unseres neuen angestrebten Ziels die volle Bereitschaft unserer Truppen ...!"
Ihre Beratung wurde an dieser Stelle urplötzlich unterbrochen.
"Kaiserin Sharon! Eure Exzellenz!"
Sie alle wandten sich überrascht zum Zelteingang um, wo zwei niedere Offiziere standen. Tristan hatte sie noch nie gesehen und glaubte, dass sie wohl zu Arlans Armee gehörten.
"Ich hatte angeordnet, dass dieses Treffen hier unter keinen Umständen gestört werden dürfte!", bellte Sharon und trieb den beiden Offizieren damit offensichtlich die nackte Angst in die Glieder. Sprechen taten sie dennoch deutlich.
"Vergebt uns, Eure Exzellenz, aber uns wurde aufgetragen, Euch sofort zu unterrichten! Ein Mann aus Hohenfurt ist mit einer weißen Fahne in unser Lager gekommen! Er sagt, er wäre ein Mitglied der Fürstenfamilie und könne für den Fürsten Ishio von Kytras selbst sprechen. Und er verlangt, mit Euch zu verhandeln und nur Euch, Eure Exzellenz!"
Alle standen sofort auf.
"So schnell?", sagte Foras Arlan beinahe schon mit Erschütterung in der Stimme.
"Scheint, als ob die Kytrasi rasch erkannt haben, in welcher Lage sie sich befinden", meinte Toljan Belmon.
"Und das nach so vielen Monaten, wo all unsere Verhandlungsangebote von den Kerlen abgelehnt wurden", raunte Pippan Merylas.
"Er will dich allein sprechen, Sharon?", sagte Tristan hingegen verwundert, denn üblicherweise fanden Kapitulationsverhandlungen zwischen mehreren Delegierten beider Seiten statt.
Die zwei niederen Offiziere nickten hektisch.
"Ja. Darauf hat der Mann bestanden. Er wurde aufs sorgfältigste untersucht, Waffen führt er nicht mit sich. Der Mann behauptet, Leon Gregori von Kytras zu heißen und hat immer wieder gesagt, unter vier Augen mit Euch sprechen zu wollen, Eure Exzellenz."
Sharon Feror überlegte nur kurz.
"Ein Mann mit dem Namen von Kytras? Also ein Mitglied der Fürstenfamilie? Hm ...wenn das so ist, führt Ihn zu mir. Ich werde mir gerne anhören, was er zu sagen hat. Allerdings werden es sechs Augen sein."
Sie sah zu ihm hinüber.
"Tristan. Dich will ich dabei haben."
"Äh ... verstanden, Sharon", sagte er und wusste nicht, wie er all dies gerade einschätzen sollte.
Ich hätte nicht gedacht, dass die Kytrasi so rasch aufgeben würden. Ihr Kampfeswille muss zusammengebrochen sein, als sie uns ankommen sahen.
Sharon schickte alle anderen Anwesenden vorübergehend aus dem Zelt hinaus. Klidias Forlan wurde dabei beim Gehen von Milinos und Cahris gestützt. Der Generalleutnant, der sich gestern bei Sharon noch einmal umfassend für sein Verhalten im Lazarett entschuldigt hatte, wirkte dabei wie so oft ziemlich niedergeschlagen. Niemand konnte ihm dies verdenken; Forlan besaß wie sie alle die Auffassung, dass es seine Pflicht als Offizier sei, stets an vorderster Front mit ihren Soldaten zu kämpfen. Genau dies hatten ihm die Ärzte (und Sharon) aber nun wiederholt auf Lebenszeit verboten. Klidias Forlans zahlreiche schweren Verletzungen zwangen ihm ein Schicksal als Zuschauer auf. 
Als Tristan ihm und den anderen hinterherblickte, wurde ihm mulmig. Warum, konnte er kaum sagen. Urplötzlich sah er wieder für einige Momente dieses seltsame blonde Mädchen aus seinen Träumen vor sich. Ihr Gesicht war längst in seinen Geist gebrannt. Sie konnte nicht älter als zwölf oder dreizehn sein, hatte die blauesten Augen, die er je gesehen hatte und sah ihn an, als würde sie etwas von ihm erwarten.
Wer bist du nur? Ich versuche, dich zu ignorieren, aber ich muss dann doch immer wieder an diese Träume denken. Habe ich wirklich schon einmal mit dir gesprochen?
Aber sofort nach diesem Gedankengang schüttelte er sich und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Und auf diesen Kytrasi, der innerhalb der nächsten fünf bis zehn Minuten vor sie treten müsste.
Es war auch in der Vergangenheit nicht unüblich gewesen, dass solche Verhandlungen in einem sehr kleinen Kreis geführt wurden. Während sie auf den Unterhändler Hohenfurts warteten, sprachen die Kaiserin und der Prinz von Tror kaum. Seine Schwester gab nur einmal noch kurz ihre Verärgerung über Arlans Einstellung zu ihm kund, aber Tristan selbst sah dies lockerer.
"Selbst, wenn Arlan vorab darüber informiert wurde - ich kann es absolut verstehen, wenn Menschen wie er dies erst einmal nicht akzeptieren können. Wenn ich mein Leben lang von irgendwelchen Pastoren gehört hätte, dass die Zauberei das Übel der Welt ist, dann hätte ich doch auch meine Bedenken, wenn ich eines Tages jemandem gegenüberstehen würde, der diese Kunst beherrscht. Außerdem war er in den letzten Monaten ja nicht anwesend, um sich selbst überzeugen zu können, dass ich für alle Trori harmlos bin. Sharon, solange er oder andere aus seiner Armee nicht wie die Verräter damals zur Gewalt greifen, sollten wir glaube ich stets bereit sein, andere Meinungen als die unsere nicht pauschal zu verurteilen."
Sharon hatte auf diesen Einwand nicht direkt geantwortet, denn nur Sekunden später wurde der Unterhändler Hohenfurts von den Wachen in ihr Zelt begleitet; aber anhand ihrer Augen hatte er noch erkennen können, dass sie ihm innerlich wohl erneut zustimmte.
Sharon und Tristan Feror musterten den Mathalier scharf, als der sich sehr knapp verbeugte. Die weiße Fahne hatte er sogar noch unter seinen rechten Arm geklemmt. Der Mann war sehr groß, wirkte recht alt, hatte eine Glatze, einen durchaus beeindruckenden Bart und eine sehr kräftige, ans Hünenhafte grenzende Statur. Sein Gesicht zeichneten strenge, harte Züge. Er trug die schwarze Uniform eines hohen Offiziers, sie war jedoch mit nur sehr wenigen Orden bestückt.
"Eure Exzellenz, Kaiserin Sharon Feror?", fragte der Fremde mit einer ganz und gar nicht nervösen Stimme.
"Ganz recht, Mathalier", erwiderte Sharon eisig und zeigte dann den Wachen an, dass sie gehen könnten. Grund zum Misstrauen hatten sie nicht; der Mann war streng nach trorschem Protokoll zuvor eingehend durchsucht worden und Sharon konnte ihr Seidenschwert im undenkbarsten aller Fälle schneller ziehen als jeder andere Mensch auf der Welt, dessen war sich Tristan sicher.
Der Mann sah kurz zu ihm hinüber.
"Kaiserin Sharon, Ihr versteht doch sicherlich, dass ich darauf bestand, mit Euch unter vier Augen zu sprechen?"
Tristan sah den Kerl nun schief an. Sharon verschränkte die Arme.
"Nein, ehrlich gesagt verwundert mich das sogar. Vor allem, dass Hohenfurt nur einen einzigen Mann schickt. Wenn Ihr diese Verhandlung führen wollt, dann werdet Ihr meinen Bruder Tristan hier aushalten müssen, Mathalier. Ihr könnt Euch vielmehr geehrt fühlen, dass ich Eurem Wunsch bis zu diesem Grade gefolgt bin. Normalerweise hätte ich meine Offiziere nämlich dabeihaben wollen. Nun denn, wollen wir beginnen? Eure Bürger sehnen sich bestimmt nach einem Ende der Kampfhandlungen, nicht wahr?"
Der Kytrasi sah seine Schwester höchst irritiert an.
"Haben Euch Eure Soldaten nicht meinen Namen gesagt? Ich bin Leon Gregori von Kytras, Kaiserin Sharon. Versteht Ihr?"
Sharon sah sehr schnell sehr unwirsch aus.
"Meinetwegen gebt Euch noch einen dritten Vornamen, es ist mir einerlei! Habt Ihr nun vor, mit mir über die Bedingungen der Kapitulation von Kytras zu reden oder nicht?"
Der Prinz von Tror schluckte.
Der Mann kann von Glück reden, dass er jetzt und nicht im letzten Jahr mit ihr spricht. Da hätte sie ihn allein wegen seiner Zugehörigkeit zu dem Fürstenhaus ... wohl schon geköpft.
Tristan war bewusst, dass dieser Leon Gregori von Kytras von diesem Umstand wahrscheinlich nichts wissen konnte. Der alte Glatzkopf wirkte langsam allerdings ebenso entnervt wie Sharon.
"Ich verstehe Euch gerade nicht! Es kann doch nicht in Eurem Interesse sein, wenn die Worte unserer Unterhaltung an die Ohren Eures ... Bruders hier dringen, Kaiserin Sharon?! Erinnert Ihr Euch etwa nicht mehr?!"
Der redet ... der redet, als ob er sie kennen würde ...
Sharon Feror trat einen Schritt nach vorne. Ihre rechte Hand lag inzwischen an der Scheide ihres Schwertes.
"Was auch immer Ihr zu sagen habt, Kytrasi, sagt es! Aber hört auf, meine Zeit zu stehlen, sonst wird es Euch schlecht ergehen!"
Der Mann trat ebenfalls einen Schritt nach vorne. Er redete nun sehr viel leiser. Aber Tristan hörte es noch.
"Bitte, wenn Ihr meint. Ich bin gekommen, um unsere alte Abmachung neu aufzurollen, Sharon Feror. Ich habe meinen Teil erfüllt, bin aber durch einige unglücklichen Entwicklungen seit Längerem nicht mehr der Generalfeldmarschall Mathaliens. Ich ging eigentlich davon aus, dass Euch dies inzwischen auch bekannt sein dürfte. Ich frage Euch nun: Seid Ihr noch auf meiner Seite, steht Ihr noch zu Eurem Worte?"
Während Tristan Kopfschmerzen bekam, lachte Sharon auf.
"Aha. Na klar. Das ist anscheinend ein Irrer, Tristan. Und ich hatte schon gehofft, dass die Kytrasi tatsächlich aufgeben. Stattdessen schicken sie einen Narren, der Unsinn schwafelt. Leider hat es mich nicht amüsiert, Mathalier. Für das Stehlen meiner Zeit dürft ihr den Rest der Belagerung in einem Eisenkäfig verbringen!"
Aber noch bevor sie die Wachen rufen konnte, sagte ein urplötzlich sehr verzweifelt wirkender Leon Gregori von Kytras noch etwas.
"Bin ich ... bin ich also tatsächlich einer falschen Schlange aufgesessen?! Sind all meine und Ishios Mühen wegen des Turniers und Feranas etwa umsonst gewesen? Ist Euch Euer Wort so wenig wert, Sharon Feror? Oh ... oh, ich Narr ... ich hätte es wissen müssen! Welche Ehre kann ein Weib wie Ihr schon besitzen, zumal es den verfluchten Namen Feror trägt?!"
Tristan erstarrte.
Sharon erstarrte.
Leon Gregori bebte am ganzen Körper.
Das ... Turnier ... Feranas ...?!
"Könntet Ihr ...", sagte Sharon mit staubtrockener Kehle und aufgerissenen Augen.
"Könntet Ihr das noch einmal wiederholen?"




Kapitel 90: Der Tod am Horizont

~Eusebian von Kytras~
 
April, 1718


Ihre Armee von über sechshunderttausend Mann hatte ihr Lager seit nunmehr drei Tagen an der Grenze zu Kytras aufgeschlagen.
Etwa zwei Meilen nördlich von ihnen erhob sich die Ruine der ehemals mächtigen Waldfeste Karlsstein aus einem Wald hervor. In den tarlasischen Kriegen des neunten Jahrhunderts der neuen Zeitrechnung war sie bis zuletzt niemals eingenommen worden. Über Jahrhunderte hinweg ein Wahrzeichen des Stolzes der Tarlasi verfiel sie jedoch seit Anfang des 16. Jahrhunderts zusehends. Ihre Grundfesten waren aber bis heute eindrucksvoll. Als Eusebian zusammen mit Tiroh gestern die Feste besichtigt hatte, hatte er dies auch sehr schnell zugeben müssen. Die teilweise vollständig eingestürzten Wehrtürme hinterließen jedoch keinen annähernd so guten Eindruck.
So einen Ausflug hatten sie sich jedoch nur leisten können, weil ihr offiziell hochgeschätzter Kaiser Trojan von Altenas diesen unsäglichen Haltebefehl erlassen hatte. Unsäglich war er zumindest aus seiner, Tirohs und Arminians Sicht, die Soldaten und viele der Offiziere hingegen waren offenkundig dankbar für die längere Verschnaufpause gewesen. Vor allem unter den Altenasiern und Lohrasi in der Truppe gab es einige, die über dreißig Stunden durchgeschlafen hatten, nachdem das Feldlager aufgebaut worden war.
Alles auch absolut verständlich. Dieser Marsch muss für die, die nur zu Fuß unterwegs waren, höllisch anstrengend gewesen sein. Trotzdem sind uns die Trori nun aber wieder entwischt ... obwohl wir so verdammt nah dran waren!
Aber selbst als sie mit dem Feind einige Kanonenschüsse ausgetauscht hatten, waren sie doch zu weit weg gewesen, um einen Großangriff zu starten. Einem erneuten Ausfall der Kavallerie schob Arminian zudem schnell einen Riegel vor, denn zu groß war die Gefahr, dass sie dann nicht nur die Hälfte, sondern ihre gesamte Reiterei verlieren würden. Die Schlacht bei Oronas im März, sie war aus strategischer Sicht nur ein einziges Mal in dieser Form möglich gewesen.
Zudem hatten sie stets die Grenze im Hinterkopf behalten. Die Grenze, die das Innehalten der größten Streitmacht der Weltgeschichte unumgänglich machte, denn der Befehl des neuen Kaisers war wie von ihnen befürchtet in Windeseile bekannt geworden. Manche (wie sie drei) griffen bei diesem Thema auf Spott und Häme zurück, doch besonders diejenigen, die von Trojan von Altenas bisher nur gehört hatten, fanden es gut, dass er kam. Von Mut und Tapferkeit des Monarchen wurde gesprochen, während er und seine beiden Freunde neben dem Verdruss über den Haltebefehl auch eine gemeinsame Befürchtung teilten.
Er wollte uns dazu bringen, freiwillig zurückzutreten, das ist durch Lilias Brief damals überdeutlich geworden. Aber wir haben ihn stets ignoriert. Wenn er nun kommt, um uns öffentlich zu degradieren, dann ... weiß ich auch nicht mehr, was düsterer ist, die Zukunft Mathaliens oder die Leuchtkraft von Trojans Hirn.
Aber noch war der Kaiser nicht da. Morgen würde er kommen, das hatten ihre Boten berichtet. Trojan und ein etwa sechstausend Mann starkes Begleitheer sowie sein Hofstaat. Darunter würden wohl vor allem die bisher in Taranis verbliebenen Offiziere sein, mehrere hohe Beamte und andere, die es geschafft hatten oder nicht verhindern konnten, mitgenommen zu werden.
Ich hoffe nur, darunter ist nicht ...
"Trisha, Lilia. Nein, ihr hättet mir auf jeden Fall geschrieben, wenn ihr ebenfalls kommen würdet."
Eusebian von Kytras, der inzwischen reichlich abgekämpft wirkende Generalissimus der vereinigten mathalischen Streitkräfte, setzte sich an diesem vierten April auf sein Bett und legte die Hände über sein Gesicht.
"Einmal noch. Nur noch eine Schlacht. Einmal müssen noch die Waffen sprechen, aber dann ist dieser Wahnsinn vorbei. Dann muss er einfach vorbei sein."
Als er seine Arme wieder senkte, erblickten seine Augen einen etwas verunsichert wirkenden, blonden Sechzehnjährigen, der offenbar gerade in sein Zelt gekommen war.
"Eure Exzellenz? Störe ... ich Euch?"
Der Erbe Hohenfurts schaffte es, seinen Knappen anzulächeln.
"Gewiss nicht, mein lieber Tonjo. Willst du mich sprechen?"
Der Junge mit dem zotteligen Haar und den unzähligen Sommersprossen nickte etwas verlegen.
"Wenn es ... wenn Ihr es mir erlaubt, Eure Exzellenz, dann würde ich mich ... also, es tut mir leid, Eure Exzellenz! Seit Ihr zum Generalfeldmarschall ernannt worden seid, konnte ich Euch nicht mehr zu Nutzen sein, ich will mich dafür entschuldigen, dass ich zu schwach bin, um im Krieg eingesetzt zu werden und ich ...!"
Eusebian hob beide Hände hoch.
"Halte ein, ich bitte dich! Was soll das denn plötzlich?"
Tonjo Kytras schluckte und wirkte allgemein sehr angeschlagen. Eusebian stutzte und plötzlich fiel ihm ein, dass sein Knappe eigentlich schon seit Wochen nicht besonders glücklich ausgesehen hatte.
"Eure Exzellenz, ich möchte doch nur ... ich möchte Euch helfen! Ich will Euch unterstützen, den Krieg zu gewinnen, aber ich kann es nicht, weil ich zu schwach bin ..."
Eusebian von Kytras stand leicht kopfschüttelnd auf, schritt zu dem Jungen hinüber, ging leicht in die Hocke und legte mit ernsten Augen seine rechte Hand auf Tonjos linke Schulter.
"Knappe, nein, Tonjo ... hör bitte mit diesem Stuss auf. Noch besser, ich befehle dir, damit aufzuhören. Denn du liegst falsch. Ja, im Krieg wurdest du bisher nicht eingesetzt und ich werde es auch in Zukunft zu verhindern wissen, dass du den Schlachtenlärm aus nächster Nähe hörst. Du bist nämlich zum einen erst sechzehn Jahre alt und zum anderen ist das, was du seit dem Oktober letztes Jahr machst, alles andere als nutzlos!"
"Aber Eure Exzellenz, ich ...!"
"Halt den Mund und merke dir, was ich jetzt sagen werde. Niemand kann unsere Pferde besser versorgen als du, kein anderer hier in diesem viel zu großen Lager könnte meine Ausrüstung besser pflegen und verwahren. Nur dank dir kann ich mit Waffen, Kleidung, Tier und Sattel in den Kampf reiten, ohne auch nur eine einzige Sekunde mit Sorgen über diesen Kram zu vergeuden. Allein dank dir. Kapiert? Ich will nie wieder hören, dass du nutzlos bist, Tonjo, am wenigsten will ich es aber aus deinem Mund hören!"
Der Junge mit den Sommersprossen schluckte einen kleineren Kloß hinunter, wirkte aber immer noch ziemlich zerstreut.
"Aber ... das Rekrutenalter beträgt in Kriegszeiten doch sechzehn Jahre. Ich hätte also die Befugnis zu kämpfen, Eure Exzellenz! Und ich ... ich will es auch ... ich will an Eurer Seite stehen und Euch ... beschützen!"
Bei jedem anderen Halbstarken, der ihm diese Worte entgegnet hätte, hätte Eusebian nun aufgelacht. Aber nicht bei ihm.
"Tonjo. Höre mir jetzt gut zu, darum bitte ich dich eindringlich. Ich weiß, dass du mir helfen willst, ich weiß, dass du die formalen Bedingungen zum Soldaten erfüllst. Aber ich will nicht, dass du einer wirst. Verstehst du mich, Knappe? Ich will es nicht riskieren, dich zu verlieren."
Tonjo sah ihn mit großen Augen an.
Eusebian tippte ihm ein paar Mal etwas unsanft an die Stirn.
"Außerdem will ich nicht, dass du mich in Zukunft noch einmal anschwindelst, Tonjo. Sag mir jetzt die Wahrheit: Willst du wirklich an die Front? Deine Stimme verriet mir einen großen Widerwillen."
Sein Knappe, der seit über drei Jahren an seiner Seite war, rang in den nächsten zehn Sekunden um eine Antwort, was für Eusebian Antwort genug war.
"Du hast Angst, nicht wahr? Du hast Angst vor dem Krieg, du hast Angst davor, dass du sterben könntest."
Tonjo nickte, schüttelte dann ganz schnell den Kopf und schaute auf seine Füße. Sein Gesicht war tomatenrot angelaufen.
"Und gleichzeitig ...?", fing Eusebian an, als der Junge wieder seinen Mund aufmachte.
"Ja, ich ... ich habe Angst. Aber ich will Euch trotzdem zur Seite stehen, Eure Exzellenz. Deshalb ... schäme ich mich für diese Angst! All die anderen hier kämpfen, alle außer mir haben den Mut, zu den Schwertern zu greifen, alle außer mir, obwohl ich doch Euer Knappe bin ..."
Eusebian zerzauste Tonjo die Haare, der daraufhin noch verwirrter aussah.
"Was ich schon immer toll bei dir fand, Tonjo, ist deine Ehrlichkeit. Deshalb habe ich eben auch sofort bemerkt, dass du mir - und vor allem dir selbst - was vorgelogen hast. Knappe, ich kenne dich. Du bist kein Frontsoldat, auch bist du kein Mann für die Nachhut oder die Artillerie. Es gibt Menschen, die sind einfach nicht für den Krieg gemacht. Bei einigen wird dies leider zu spät festgestellt. Bei dir war ich mir aber immer schon sicher."
Er ging noch etwas weiter in die Hocke, um auf Augenhöhe mit Tonjo zu sein.
"Merke dir dieses Worte: Es ist keine Schande, Angst zu haben. Es ist nicht unehrenhaft, dem Schlachten den Rücken kehren zu wollen. Viele haben nicht das Glück, darüber entscheiden zu können, aber du besitzt es, denn du bist mein Knappe, Tonjo. Setze einfach das fort, was du in diesen letzten Monaten so vorbildlich getan hast - und niemand wird dir irgendetwas vorwerfen können. Ich hoffe dann, dass du es auch nicht tun wirst."
Als ein am Ende fast schon glücklich wirkender Tonjo sein Zelt wieder verließ, atmete Eusebian tief durch.
Seit Kalian damals in Taranis unsere Leben bedrohte, habe ich endlich begriffen, dass ich für sein Leben genauso verantwortlich bin wie für das von Trisha und Lilia. Tonjo, auch wenn ich das Ende dieses Krieges nicht mehr erleben sollte ... so will ich wenigstens sicherstellen, dass du es tun wirst.
Der Erbe Hohenfurts raffte sich einige Minuten später und nach dem Genuss von zwei Gläsern schwarzen Weins dazu auf, die mit Abstand unangenehmste Pflicht des Tages anzugehen. Während er allerdings auf seinem Pferd zu jenem Zelt ritt, in dem Albert Klaran II. von Nessau noch immer interniert wurde, waren seine Gedanken erneut bei seinem Knappen. Und schnell auch wieder bei seiner jüngeren Schwester und dem Bauernmädchen, das er vor bald exakt einem Jahr nach der Tötung eines Nurons kennenlernen durfte.
Kalian hatte damals recht, als er sagte, dass es Männern wie uns leichtfällt, das eigene Leben zu geben. Viel schlimmer aber wäre es auch für mich, jemanden zu verlieren, den ich hätte beschützen können. Auch deshalb muss dieser Krieg endlich von uns entschieden werden, damit keiner der drei auch nur in die Nähe eines feindlichen Schwertes kommt!
Als er an seinem Ziel angekommen war, ignorierte Eusebian die zwanzig stramm stehenden Wachsoldaten, nickte Arminian Altenas und Tiroh von Tarlas zu, die bereits auf ihn gewartet hatten und ging anschließend mit den anderen beiden höchsten Tieren innerhalb der mathalischen Kriegsmaschinerie in das Zelt hinein, das rund um die Uhr bewacht wurde. Und das nicht aus purem Zufall weit weg vom nessauischen Teil des Feldlagers stand.
"Mal sehen, ob er heute redet", sagte Tiroh noch, Eusebian bezweifelte dies jedoch.
Der einzige ansprechbare nessauische Fürstensohn jenseits von Sagan erwartete sie bereits, denn sie führten diese Gespräche jeden Tag um die Mittagszeit. Albert war weder gefesselt noch geknebelt noch sonst in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt; zumindest, was das Innere dieses Zeltes betraf. Außerhalb durfte er sich nicht blicken lassen, in diesem Falle waren die Wachsoldaten befugt, ihn unter Anwendung von Gewalt wieder in sein dünnwandiges Gefängnis zu schicken. Dreimal täglich wurde ihm reichlich Essen und Trinken gebracht, mit den nessauischen hohen Offizieren durfte er sich ebenfalls regelmäßig unterhalten.
Der kräftig gebaute Mann mit den grauen Augen, dem inzwischen etwas länger gewordenen dunkelbraunen Haaren und einer seidenschwertlosen Schwertscheide am Gürtel sah sie wie immer abschätzig an.
"Ah, die Herren Verschwörungstheoretiker erweisen mir wieder einmal die Ehre."
"Spart Euch das, Albert", sagte Arminian völlig humorlos, als sie drei sich im Zelteingang nebeneinander aufstellten und düster auf den Nessauer herabblickten, der sieben Meter von ihnen entfernt lässig in einem Sessel saß.
"Seid Ihr inzwischen bereit, uns gegenüber eine Aussage zu tätigen?", fragte Eusebian schließlich.
Albert grinste ihn hämisch an.
"Neues werdet Ihr kaum erfahren, Herr Generalissimus. Nein, ich habe meinen Bruder Oskarian nicht angegriffen. Nein, ich habe nicht gesehen oder anderweitig mitbekommen, was genau mit ihm geschah. Ende. Aus. Dürfte ich nun endlich wieder in meinen Teil dieses verschissenen Lagers gehen oder wollen Sie dieses unwürdige und nebenbei rechtswidrige Schauspiel weiterhin vollführen?"
"Rechtswidrig ist hier gar nichts, da ich die oberste Entscheidungsgewalt in Abwesenheit des Kaisers innehabe", zischte Eusebian zornig, der genau wie Tiroh, Arminian und selbst dem Großteil der nessauischen Offiziere von der Schuld Alberts überzeugt war.
"Albert, kommt endlich zur Vernunft", sagte dann Tiroh.
"Seit über einem Monat weigert Ihr Euch, uns und Euren nessauischen Landsleuten die Wahrheit zu sagen. Dabei wisst Ihr, dass uns inzwischen vierzehn Zeugenaussaugen von Euren Soldaten vorliegen, die allesamt vermuten lassen, dass Ihr Eure Hände im Spiel hattet, als Oskarian damals mit der Dolchwunde aufgefunden wurde. Euer hoher Bruder stieg an jenem Tag ohne lebensgefährliche Verletzungen auf Euer Pferd, nur um dann später laut den Zeugen halbtot von ebendiesem Pferd zu fallen. Selbst ein Kleinkind würde Euch verdächtigen. Stellt Euch nicht weiterhin dumm und unwissend, das ist Eures Hauses und Namens unwürdig!"
Albert lachte auf.
"Ihr immer wieder und eure sogenannten 'Zeugen'! Lügner sind es allesamt und wohl eher Altenasier als Nessauer, die ihr drei ehrlosen Bastarde als Männer meines Volkes ausgeben wollt! Hah, hier geht es doch gar nicht um die tragische Kriegsverletzung meines verehrten Bruders Oskarian! Hier geht es darum, mich als letzten erwachsenen Erben auszuschalten, damit ihr Bastarde die Kontrolle über mein Land und meine Armee erringen könnt! Selbst ein Kleinkind, General Tiroh von Tarlas, würde so viel noch erkennen können!"
"Und so jemand nennt uns Verschwörungstheoretiker", seufzte Arminian kopfschüttelnd.
Albert Klaran II. von Nessau stand auf. Er wirkte zugleich zornig und vollkommen gefasst.
"Nun, da Sie bereits kapiert haben sollten, dass Ihr Besuch erneut nicht die von Ihnen sicherlich gewünschten Ergebnisse zur Folge haben wird, interessiert mich nur eines, meine Herrschaften: Sind Sie endlich bereit, mir nähere Informationen über Oskarians Zustand zu geben? Ich verlange zu erfahren, wie es um meinen geliebten Bruder bestellt ist!"
Eusebian beäugte Albert äußerst scharf, der diese letzten Worte in einen todernsten Unterton verpackt hatte.
Wenn er Nessauer in dieses Zelt beordert hat, haben wir stets mithören können. Unsere Soldaten standen immer nur wenige Meter entfernt. Dadurch konnten wir gewährleisten, dass Albert nur das zu hören bekam, was wir ihn wissen lassen wollten.
"Er ist am Leben. Mehr müsst Ihr weiterhin nicht wissen. Wenn Ihr Euch weigert, uns gegenüber offen zu sein, werdet Ihr wohl einsehen können, dass wir dann ebenfalls nicht einsehen, weshalb wir es gegenüber Euch sein müssten", knurrte Arminian und beendete so das erneut sehr kurze Gespräch zwischen ihnen vieren.
Als sie sich bereits wieder umgewandt hatten, rief ihnen ein leicht rötlich angelaufener Albert noch etwas hinterher.
"Euch läuft die Zeit davon, meine Herrschaften! Der Kaiser wird morgen kommen, so viel habe selbst ich inzwischen mitbekommen! Mal sehen, was ihm wichtiger sein wird! Drei widerspenstige, ehrlose Offiziere oder der letzte kriegsfähige Sohn des Fürsten von Nessau, der letzte aus meiner Familie, der das nessauische Volk im Felde noch vertreten kann!"
Eusebian wollte darauf gar nicht erst antworten; Arminian tat nicht mehr als seine Nase zu rümpfen. Tiroh von Tarlas hingegen hielt kurz inne. Danach ging aber auch der grauhaarige Mann aus dem Waldfürstentum weiter. Nachdem sie etwa einhundert Meter zwischen sich und das Zelt gebracht hatten, öffnete Tiroh schließlich seinen Mund.
"Damit hat der Kerl leider recht. Trojan wird unseren Ansichten wahrscheinlich nur wenig Gehör schenken. Dann ist es auch egal, dass der Knilch die Nessauer ebenso wenig mag wie wir. Reine Machtpolitik wird dann wohl den Ausschlag geben."
Eusebian und Arminian seufzten zustimmend.
Der Kytrasi sollte es sein, der die letzten Worte sagte, bevor sie drei sich wieder der Vorbereitung des Lagers auf das Eintreffen Trojans von Altenas widmen sollten.
"Bisher haben wir Albert vorenthalten können, dass Oskarian nicht mehr zu retten ist und auch, dass sein Vater verstorben ist, womit Albert ja unwiederbringlich der nächste Fürst von Nessau werden wird. Alles ja nur, um ihn doch noch zu einer Aussage zu bewegen, denn hätte er dies alles gewusst, dann hätte er noch weniger Gründe, um die Wahrheit selbst zuzugeben. Nun jedoch ... scheint das Schicksal uns einmal mehr einen Strich durch die Rechnung zu machen."
Während seine beiden Freunde gedankenverloren nickten, blickte der Fürstenerbe von Kytras zum Himmel hinauf. Auffällig oft tat er dies inzwischen, spätestens aber nach der großen Schlacht im März und den deprimierenden Tagen, die auf sie gefolgt waren; neben dem Ungemach, das ihnen aus Richtung der Hauptstadt und aus dem Osten drohte, war die Kunde von der Auslöschung der Invasionsarmee und des Todes von Generalin Izuna von Lohras für sie alle ein vernichtender Schlag in die Magengrube gewesen, als wären alle ihre Hoffnungen auf den Richtplatz des Schicksals geführt worden.
Mirios ist dabei wahrscheinlich auch gestorben. Nicht, dass ich dich je mochte, kleiner Bruder, aber anders als bei Davonos … schmerzt es mich ein bisschen. Wenigstens ein bisschen. Noch dazu … ja … hätte ich Oskarian damals noch retten können. Wenn ich ihn doch nur auf mein Pferd hätte steigen lassen!
Eusebian schloss die Augen. 
Es fühlt sich an wie ein unaufhörliches Erdbeben. Die Welt, sie ist vollkommen aus den Fugen geraten. So vieles hängt an des Messers Schneide, vom Zufall und schon bald vom Willen eines Möchtegernkaisers ab. Ich dürfte es niemals Tiroh oder Arminian sagen und am wenigsten Tonjo ... aber ich weiß längst nicht mehr, ob ich all dem wirklich gewachsen bin.




~General Arminian Altenas~


Der Kaiser von Mathalien stieg von seinem Pferd herab.
Ihm zu Ehren waren insgesamt sechstausend altenasische, nessauische und lohrasische Soldaten in Reih und Glied aufmarschiert. Zuzüglich der ebenfalls knapp sechstausend Speere, die Trojan aus Taranis hatte mitgehen lassen, standen beinahe zwölftausend Mann für Seine Majestät Spalier. Als der junge Monarch auf dem Boden aufkam und ihn, den General von Altenas, sowie seine beiden Freunde Eusebian und Tiroh ins Auge fasste, gingen sie gemäß der Tradition sofort in die Knie. Trompeten, Pauken und Marschmusik verstummten, als das Oberhaupt des Hauses derer von Altenas die dreißig Meter zwischen ihnen überbrückte und für Arminians Geschmack viel zu früh vor ihnen stand.
"Willkommen, Eure Majestät", sagten alle drei dennoch unterwürfig und warteten darauf, dass Trojan ihnen das Zeichen gab, die Häupter wieder erheben zu dürfen.
Ein Zeichen, auf das sie lange warten sollten.
"Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras. Generäle Arminian Altenas und Tiroh von Tarlas. Ich werde mich bemühen, Ihnen sogleich klarzumachen, dass ich keine Zeit verlieren will. Es gilt, den Feind so schnell wie möglich und mit aller Härte zu schlagen! Ich erwarte - nein, das Reich erwartet - dass Sie mir umfassende Informationen über unsere aktuelle militärische Situation geben werden und das Reich erwartet auch, dass Sie mir erklären, weshalb es überhaupt nötig war, dass ich selbst nun zum Schlachtfeld eilen musste!"
Arminian biss die Zähne zusammen. Selten war ihm dies schwerer gefallen als in diesem Moment.
"Eure Majestät, wir hätten die Armee des Feindes bereits aufreiben können, wenn Ihr uns nicht befohlen hättet, hier an der Grenze stehenzubleiben" sagte für ihn jedoch Tiroh, der seine Zähne anscheinend nicht ganz so gut zusammenbeißen konnte.
Trojan aber winkte nur ab. Der Sohn des verstorbenen Antonius III. von Altenas hatte sich in eine Militäruniform gekleidet, der weite Pelzmantel, der ihm auf dem Fuße folgte, passte jedoch überhaupt nicht dazu, wie Arminian fand. Außerdem trug Seine Majestät die Eisenkrone des mathalischen Reiches auf dem Kopf, die ihm allerdings etwas zu groß war und deshalb zu weit südlich um sein Haupt lag.
Als würde jemand den echten Kaiser vergackeiern wollen.
"Papperlapapp. Wäre Ihre Führung unserer Armeen kompetent gewesen, dann wären die Ferosi bereits vernichtet und ich hätte mich nicht bemühen müssen, aus der Hauptstadt aufzubrechen. Doch so ist es nun gekommen. Auf die Erläuterung der Gründe bin ich jedenfalls schon sehr gespannt, meine Herren. Lassen Sie uns die Konferenz sogleich beginnen!"
In den nächsten zehn Minuten, in denen sowohl er als auch Tiroh versuchten, Trojan ansatzweise zu erklären, weshalb eine solch riesige Armee nun einmal nicht besonders schnell vorankommen könne, winkte der Monarch alle diese Versuche nur ungehalten ab. So schwiegen sie zumeist, als sie an den unzähligen Zelten und Soldaten vorbeigingen, hin zu Eusebians Bleibe.
Dort angekommen setzten sie sich an den großen Tisch, auf dem normalerweise mindestens fünf Flaschen unterschiedlicher Weinsorten standen, den der Generalfeldmarschall aber in weiser Voraussicht heute leergeräumt hatte. Trojan, der hinter sich gleich neun grimmige Wachen postierte, setzte sich ans Kopfende. Eusebian saß zu seiner rechten, zu seiner linken wollte sich Arminian hinsetzen. Trojan unterband dies jedoch mit einem "Oh nein, dieser Platz ist bereits vergeben!" und bat den Stellvertreter Nessaus, den langbärtigen Makias Nessau, sich neben ihn zu setzen. Dies war zwar glasklar ein Affront, aber Arminian ließ sich nichts anmerken und machte dem Generalleutnant Oskarians den Weg frei. Anschließend setzte er sich zu dessen Linken, gegenüber von Tiroh, der sich neben Eusebian niederließ.
Als Generäle hätten sowohl ich als auch Tiroh das Anrecht, neben dem Kaiser zu sitzen. Ich habe nichts gegen Makias, auch wenn er ein Nessauer ist, aber dies allein wäre in anderen Zeiten eine absolute Unmöglichkeit gewesen.
Trojan räusperte sich.
"Ich möchte damit beginnen, Ihnen zu versichern, dass ich alles andere als unwissend angereist bin. Ich weiß von der Verfolgungsjagd, die unsere Armee hier seit dem Januar betreibt, der erfolglosen Jagd, wie ich anmerken möchte und muss. Ich weiß von der Schlacht Anfang des letzten Monats, ich weiß vor allem, dass sie erneut nicht dafür sorgte, die teuflischen Ferosi zu vernichten. Angesichts unserer weit überlegenen Truppenstärke kann es dafür nur eine Erklärung geben: Das Versagen der Führung!
So sehe ich es und so sehen es auch die Bürger von Taranis, so sieht es die mathalische Kirche und somit auch der Rest des Reiches! Meine Herrschaften, ich bin nicht hierhergekommen, um Orden zu verleihen oder zu loben, wo kein Lob angebracht wäre! Ich bin hier im Auftrag des Volkes und der fünf hohen Väter, Sie zur Rechenschaft zu ziehen! Ich frage Sie daher: Wie kann es sein, dass der Feind noch immer mordend und plündernd durch die mathalischen Länder zieht und Sie nichts dagegen unternehmen können?!"
Atmen, Arminian, regelmäßig atmen, denk an etwas anderes, denk von mir aus an Zenja, aber atme einfach entspannt weiter ein und aus.
Eusebian ergriff das Wort.
"Eure Majestät, mit Verlaub, aber Ihr tut uns unrecht. Zu einem Jäger gehört auch ein Gejagter und die Trori schafften es nun einmal, oftmals genauso schnell zu marschieren wie wir. Sie einzuholen war deshalb lange Zeit kaum möglich, bis wir eben unsere Kavallerie losgeschickt haben und uns damit die notwendige Zeit erkaufen konnten, um sie noch vor der kytrasischen Grenze zu stellen. Eine Zeit und eine Möglichkeit, die Ihr, Eure Exzellenz, mit Eurem Haltebefehl zunichtemachtet."
Der Kytrasi sprach diese Worte mit einer respektvollen, aber keineswegs unterwürfigen Stimme. Trojan beäugte den Mann mit den beiden Seidenschwerten sehr kritisch, schüttelte dann aber den Kopf.
"Ich wiederhole mich nicht gerne: Wären Sie drei tatsächlich kompetente Männer, dann müssten wir gar nicht erst darüber sprechen. Flüchten Sie sich nicht in Ausreden! Es lässt Sie nur noch unglaubwürdiger dastehen! Nach der großen Katastrophe, welche die - wie ich immer wusste - unfähige Generalin Izuna in Tiflan zu verantworten hatte, erwartet das Volk mehr denn je, dass unsere Streitkräfte hier in Mathalien den Krieg endlich entscheiden! Doch Fehlschlag folgt auf Fehlschlag und die Geduld der Menschen mit Ihnen nimmt rapide ab. Ja, auch die mit Ihnen, Herr Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras!"
Tiroh redete direkt danach, worüber Arminian froh war, dem das ruhige Atmen immer schwerer fiel.
"Eure exzellente Majestät, zu einem Krieg gehört eben nicht nur die eigene Fraktion, sondern auch die feindliche. Bewertet den bisherigen Kriegsverlauf doch bitte auch im Hinblick auf die Tatsache, dass die Trori uns im August, als Tarlas fiel, noch strategisch weit überlegen waren und uns nun - trotz des Scheiterns der Invasionsarmee - in einer sehr viel defensiveren Position gegenüberstehen. Ja, das verheerende Drachenfeuer von Tiflan war ein Schlag ins Genick, aber hier in Mathalien haben wir doch längst die Initiative ergriffen! Aus Lohras haben wir den Feind gänzlich hinaustreiben können und große Teile des südöstlichen Tarlas sind dank unseres Vormarsches ebenfalls befreit worden. Aus meiner Sicht wäre es daher angemessen, dass ...!"
"Oh nein, Herr General Tiroh, was angemessen ist, das entscheiden nicht Sie! Angemessen ist allein die völlige Vernichtung der trorschen Heere, angemessen ist allein der Fall von Tror und der Drachenkirche, angemessen für all die Katastrophen des letzten Jahres ist allein der Gang Sharon Ferors auf die Streckbank und danach das Schafott! Dies herbeizuführen, dies allein ist Ihre Aufgabe! Und alle versagen Sie dabei!"
Arminian stand auf. Er stand kurz davor, zu platzen.
"Eure Majestät. Mit Verlaub. Ein militärischer Laie wie Ihr hat kein Recht, uns zu belehren. Wir sind es, die an der Front mit unseren Soldaten unsere Leben riskieren, während Ihr und Euer Hofstaat gemütlich in Taranis gesessen habt. Wir sind es, die über alle Aspekte, Chancen und Risiken in diesem Krieg täglich beraten, während Ihr nicht einmal ein Schwert in die Hand genommen habt. Mit allem angebrachten Respekt: Ihr benehmt Euch wie ein Narr und somit eines Kaisers unwürdig!"
Trojans Augen strahlten vor Hass, doch sein Mund formte ein Lächeln. Tiroh und Eusebian konnte Arminian ansehen, dass sie ihm zustimmten, doch nun um ihn bangten; Makias Nessau hingegen hatte sich zurückgelehnt und schien dies alles sehr unterhaltsam zu finden.
"Soso, General Arminian", zischte der Kaiser dann.
"Wie ich sehe, sprechen Sie noch immer in genau derselben respektlosen Art mit mir wie früher in Taranis. Eine Art, die vermuten lässt, dass Sie noch immer nicht begreifen, dass es für diese Dinge Konsequenzen geben kann."
Arminian Altenas setzte sich ungerührt wieder hin. Im Zelt hätte man das Rascheln von Grashalmen hören können. Jedem war bewusst, wie explosiv die Situation gerade war.
Es war dann allerdings der bisher Stumme in ihrer Runde, der zu sprechen wagte.
"Eure Majestät, ungeachtet aller bisher angesprochenen Probleme möchte ich Euch darauf hinweisen, dass es um die Moral der Soldaten meines Heimatlandes nicht zum Besten steht. Wie Ihr wahrscheinlich schon erfahren habt, starb in der Märzschlacht August von Nessau, darüber hinaus wurde unser Heerführer und Landeserbe Oskarian lebensgefährlich verwundet. Tragischerweise erreichte uns dann ja auch noch die Nachricht vom Tode unseres Fürsten Friedhelm VIII. aus Sagan.
Und als wäre es nicht schon schlimm genug, dass Oskarian ebenfalls jeden Moment von uns gehen könnte, steht sein Bruder Albert offiziell unter dem Verdacht des versuchten Brudermordes. Es ist ... für uns alle gerade sehr schwierig. Unter meinen Landsleuten gibt es schon viele, die sich entweder ein Ausscheiden Nessaus aus dem Krieg wünschen oder gewisse Forderungen stellen. Ultimativ sind das Forderungen an Euch, Eure Majestät."
Trojan beäugte Makias Nessau sehr misstrauisch.
"Was für Forderungen? Werdet konkret, Nessauer!"
Der kräftige Mann mit dem langen Bart zuckte mit den Achseln.
"Da es bisher nur wenige Stimmen sind, fehlt es diesen Forderungen oft auch an Konkretheit. Was jedoch durchscheint ist das Verlangen nach einer größeren Autonomie, sollte Mathalien mit der Hilfe Nessaus den Krieg gewinnen. Im Raum stünde etwa, dass es Nessau erlaubt werden sollte, über die Befugnisse der mathalischen Kirche auf nessauischem Boden selbst zu entscheiden."
Der letzte lebende Mann aus dem Hause derer von Altenas sah den nessauischen Generalleutnant an, als wäre der verrückt geworden.
"Was für ein kindischer Unsinn! Niemals könnte ich es zulassen, dass ein Ungleichgewicht der Rechte zwischen den Fürstentümern herrschen würde! Und dessen ungeachtet sollten Ihre Landsleute ohnehin erst einmal beweisen, dass sie überhaupt würdig sind, weiterhin an der Seite der anderen mathalischen Völker zu kämpfen, bevor sie auch nur einen einzigen Gedanken an solche Narreteien verschwenden!"
Makias wirkte nach diesen Worten, die die nessauischen Leistungen und Opfer in der letzten Schlacht mehr als nur beleidigten, mit einem Schlag deutlich weniger entspannt. Tiroh und Eusebian stand der Fremdscham ins Gesicht geschrieben. Arminian verhinderte es in letzter Sekunde, zu grunzen.
Dieser Dreikäsehoch ist der schlechteste Diplomat in der langen und traurigen Geschichte schlechter Diplomaten.
Tiroh wollte etwas sagen, aber der Kaiser war schneller.
"Im Übrigen möchte ich hinzufügen, dass ich natürlich von den Geschehnissen rund um das Fürstenhaus von Nessau auf dem Laufenden bin. Sowohl vom Tode Friedhelms und von August als auch von Oskarians Zustand wusste ich. Neu ist mir nun jedoch, dass dieser Albert unter ... dem Verdacht des versuchten Mordes steht? Gibt es dafür Beweise?"
Eusebian antwortete sofort darauf.
"Oskarian konnte zwar verständlicherweise selbst keine Aussage tätigen, aber wir können auf zahlreiche Zeugenaussagen von nessauischen Soldaten zurückgreifen, die uns vorliegen."
Eusebian von Kytras erläuterte Trojan anschließend, weshalb sie sich hier alle einig waren, dass Albert Klaran II. von Nessau schuldig sein musste. Tagelang hatten sie drei dies immer wieder vorbereitet, denn sie wollten unbedingt verhindern, dass Albert durch eine mögliche Dummheit Trojans allzu leicht davonkommen könnte.
Makias Nessau stimmte den Ausführungen des Kytrasi ebenfalls zu; zwar gab es noch immer ein paar nessauische Offiziere und Soldaten, die Albert für unschuldig hielten, aber ihre Zahl war kleiner, als es besonders Arminian und Tiroh anfangs noch befürchtet hatten. Dass mit Makias der ranghöchste Uniformträger der Armee des Ostens auf ihrer Seite war, konnte sie jeden Tag aufs Neue beruhigen.
Am Ende nickte Trojan etwas verhalten.
"Das erscheint mir logisch zu sein. Also, weshalb Sie Albert verdächtigen. Eine wirklich unerfreuliche Angelegenheit ist das, ohne Frage. Trotz allem wünsche ich Ihrem Land, Herr Makias, natürlich, dass Albert unschuldig ist, damit er seiner Pflicht als künftiger Fürst von Nessau noch nachkommen kann. Momentan wird Sagan ja von seiner Schwester Wilhelmina regiert, das kann ja kaum ewig so bleiben. Ebenso könnte ich aber auch reden, wenn es um das Oberkommando dieser Armee geht."
Makias war es nun, der noch etwas sagen wollte, aber auf Trojans Handzeichen hin innehalten musste. Denn nun starrte der Kaiser erst Arminian, dann Tiroh und schließlich auch Eusebian mit unverhohlener Boshaftigkeit an.
Das kann nichts Gutes bedeuten.
"Schon vor einigen Monaten ließ ich Ihnen dreien eine Nachricht zukommen, in der ich allerdings vor allem über Sie beide - Arminian, Tiroh - meine berechtigten Zweifel äußerte. Eine Antwort erhielt ich nie, vielmehr scheint es mir, dass Ihre Hochnäsigkeit mir gegenüber seit damals nur noch gewachsen ist. Ja, Hochnäsigkeit ist es und somit blanke Dummheit, denn würden Sie die Bürger von Taranis fragen, sie würden Ihnen bestätigen, dass ich ein mehr als nur würdiger Nachfolger meines Vaters bin!"
Trojan von Altenas erhob sich von seinem Stuhl.
"Ich will nun offener denn je sein. Zwei von Ihnen wollte ich seit dem Ausbruch des Krieges aus dem mathalischen Militärkommando ausscheiden lassen, denn wer gegenüber Kaiser und Kirche keinen Respekt zeigt, der ist nicht würdig, solch hohe Ämter zu bekleiden! Aber waren zwei schon schlimm genug, muss ich nun gestehen, auch kritisch über Sie zu denken, Herr Eusebian von Kytras! Wir mir scheint waren meine Befürchtungen der letzten Monate berechtigt, dass Sie kaum ehrenhafter sind als diese beiden Gestalten dort! Ja, ich sehe es Ihnen doch im Gesicht an! Verachtung sehe ich und wer mich verachtet, der verachtet Reich, Volk und Glauben!
Aber auch ein Kaiser muss bereit sein, in bestimmten Situationen Kompromisse einzugehen. Das hat mich mein Lehrmeister, Vater Xillian, nicht umsonst gelehrt. Ich weiß, dass es unsere Armeen schwer treffen würde, wenn wir so kurz vor der nächsten, alles entscheidenden Schlacht die Köpfe der Streitkräfte einfach ersetzen würden. Ich weiß, dass ich zumindest bis zum Ende ebenjener Schlacht nicht darum herumkommen werde, Sie drei mit ihren Titeln und Stellungen zu belassen. Freunde werden wir vier aber nicht mehr werden, oh nein, das werden wir wohl nicht. Da werden Sie es mir sicherlich nachsehen können, dass ich für die nächsten Wochen, in denen ich mich noch mit Ihnen herumplagen muss, eine gewisse Vorsorge getroffen habe."
Der Kaiser nickte zu seinen Wachen. Einer der Männer ging aus dem Zelt hinaus.
Arminian, Tiroh, Eusebian und auch Makias starrten Trojan einfach nur an. Keinem fielen im Folgenden Worte ein, die es wert waren, geäußert zu werden.
Trojan redete einfach weiter. Er schien es zu genießen.
"Mit Vorsorge meine ich, dass ich mir bewusst bin, wie Sie zu mir stehen, und ich daher eine Garantie haben will, dass Sie mir dennoch allesamt treu ergeben sind. Ich will wissen, dass ich mit Recht sagen kann, an der Spitze der Armee stehen Männer, auf die sich das Reich verlassen kann. Meiner Ansicht nach kann ich das nur sicherstellen, wenn ich weiß, dass Ihnen klar ist, welche Folgen Ihr Ungehorsam oder auch nur weitere Provokationen Ihrerseits haben könnten."
Der Soldat kam wieder herein. Mit sich brachte er eine kleine Schachtel, die er nach einer tiefen Verbeugung Trojan überreichte.
Der Kaiser von Mathalien öffnete die Schachtel und holte etwas aus ihr heraus. Was es war, konnte auch Arminian aber erst sehen, als er seine Hand öffnete und ihnen allen ... einen abgetrennten Finger offenbarte.
Was ... soll das?!
"Majestät, was zum ...!", fing Tiroh an, aber Trojan übertönte ihn sofort.
"Ebenso wie Sie verächtlich über mich dachten, so dachten auch manch andere, etwa in Taranis. Einige jener Menschen, die im Irrglauben gefangen sind, ich würde jemals jemanden vergessen, der es wagte, mich zu beleidigen, mochten früher davongekommen sein. Nun aber nicht mehr! Dieser Finger hier gehörte einer Person, die Sie alle persönlich kennen, wie mir versichert wurde. Inora Altenas glaubte bis zuletzt, mir entkommen zu können, aber sie lag natürlich falsch."
Arminian weitete die Augen.
"Was ... dieser Finger ... stammt von Inora?!"
Trojan beäugte ihn scharf, als er sein Mitbringsel wieder in die Schachtel legte.
"Oh ja. Machen Sie sich keine Sorgen; dies war bisher das Einzige, was ich von ihr habe entfernen lassen. Mehr könnte allerdings folgen, wenn diese anmaßende Hurenpriesterin im Kerker widerspenstig werden sollte. Lebenslang wird sie dort schmachten, sodass selbst solch eine Person erkennen sollte, wie töricht ihre Fehler waren!
Doch ich will an dieser Stelle nicht über Inora Altenas reden. Ich will, dass Sie drei etwas wissen. Als ich Inora festnehmen ließ, trafen meine Soldaten in derselben Gaststätte nämlich auch Ihre Schwester Lilia an, Herr Eusebian, sowie dieses Bauernmädel Trisha Kytras. Da die beiden auf frischer Tat ertappt wurden, wie sie mit einer gesuchten Verbrecherin zugange waren, ließ ich auch sie selbstverständlich festnehmen!
Ebenso habe ich bestimmt, Herr General Tiroh, dass die drei tarlasischen Offiziere Levon, Amiah und Norwin unter dem Verdacht stehen, trorsche Sympathisanten in Taranis unterstützt zu haben. Genug, um die drei im Falle einer gerichtlichen Untersuchung bereits im Vorfeld der Marter auszusetzen, um die Wahrheit herauszufinden."
Trojans schwarze Augen sahen sie drei gewinnend an.
"Sie sehen also, dass Sie keine Wahl haben. Erweisen Sie mir gegenüber den angebrachten Respekt. Führen Sie unsere Armee zum Sieg in der kommenden Schlacht. Erfüllen Sie diese zwei simplen Dinge, haben Sie nichts weiter zu befürchten als die ehrenhafte Pensionierung nach dem Krieg. Enttäuschen Sie mich jedoch erneut - werden nicht nur Sie zu leiden haben, sondern möglicherweise auch andere Menschen. Oh, und um eines sogleich klarzustellen; vernehme ich, dass über diese Angelegenheit im Lager auch nur gemunkelt wird, werden es keinesfalls nur Finger sein, die bald auf Reisen gehen werden."
Makias Nessau blieb nach diesen Worten mit offenem Mund sitzen. Er, Tiroh und Eusebian hingegen erhoben sich. Ihre Hände und Mundwinkel zuckten, ihre Gesichter versteiften sich bei dem Versuch, den Kaiser nicht hasserfüllt anzusehen und generell fiel es jedem von ihnen gerade sehr schwer, die Fassung zu bewahren.
"Unsere ... Meinung ... zu dem eben Gesagten ist dann wohl ... nicht erwünscht, was?", zischte Eusebian, der wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbrechen wirkte.
Trojan nickte ihm zu.
"Ganz recht. Ob Sie es mir glauben oder nicht, auf diese Drohungen zurückzugreifen, um Sie endlich zur Vernunft zu bringen, gefällt mir nicht. Aber es war unumgänglich gewesen, sobald mir berichtet wurde, dass Lilia von Kytras mit dieser fürchterlichen Inora einfach so das Zimmer eines Gasthauses teilte, als wäre dies etwas völlig Normales!"
Eusebian zitterte am ganzen Körper. Arminian fürchtete jeden Moment, dass dieser im Kern sehr emotionale Mann sich nicht mehr lange beherrschen könnte.
"Ihr ... Ihr habt meine Schwester ... und meine Trisha ... habt Ihr sie etwa auch in die Kerker bringen lassen?!"
Trojan ließ sich nicht den kleinsten Hauch von Nervosität anmerken.
"In die Kerker noch nicht. Diese beiden Frauen stehen unter Hausarrest im Justizpalast der zweiten Ebene von Taranis. Doch Eines wiederhole ich gerne, damit besonders Sie es verstanden haben, Herr Generalfeldmarschall: Sollten Sie mir einen Anlass geben, mit Ihnen unzufrieden zu sein ... dann, nun dann hätten die Büßerzellen sicherlich noch Platz für zwei weitere Personen."
Eusebian von Kytras biss sich auf die Lippen und schien sich bei dem krampfhaften Versuch, nicht auf Trojan loszugehen, selbst bis zum Äußersten zu treiben. Als er endlich erste Anzeichen der Beherrschtheit zeigte, richtete er noch einmal das Wort an den Kaiser.
"Ist das etwa der Grund ... weshalb ich seit Wochen keine Nachricht mehr von Lilia und Trisha erhalten habe?!"
Der Monarch rümpfte die Nase.
"Unter Hausarrest stehende Personen hatten noch nie das Recht, Brieffalken zu verschicken. Mehr muss ich wohl kaum dazu sagen, nicht wahr?"
Tiroh bedroht er mit dessen Leutnants, Eusebian mit Lilia und Trisha und mich mit Inora. Er muss erfahren haben, dass sie ebenso ein Kind aus Efalas ist wie ich und hat daher wohl vermutet, dass er sie gegen mich einsetzen kann. Womit er nicht einmal komplett falsch liegt.
Und wir wissen nicht einmal, ob er sie tatsächlich nur gefangen hält oder vielleicht sogar schon gefoltert und getötet hat. Oh, dieser ... wenn ich das Kalian und Zenja erzähle ... nein, das darf ich nicht tun. Aber ich würde diesem verschissenen, rachsüchtigen, kleinen ...!
"Ja, Herr Arminian?"
Trojan sah nun wieder ihm direkt in die Augen. Arminian strengte sich an, jetzt ja seine Fassade aufrechtzuerhalten. Er musste äußerlich gelassen bleiben, er musste ebenso wie Eusebian und Tiroh jetzt einfach nur seine Wut herunterschlucken, er musste so vieles, was er in diesem Moment nicht konnte.
"Eure Majestät. Wäre Euer Vater jetzt noch am Leben und könnte er Euch jetzt sehen, was würde er dann wohl von seinem Sohn denken?"
Der Kaiser wurde mit eine Schlag blass.
"Was ... mein Vater? Wie kommen Sie denn darauf?! Er wäre natürlich froh, mich ...!"
"Nein. Er wäre nicht froh. Er wäre verzweifelt. Verzweifelt und tieftraurig darüber, was aus seinem Sohn geworden ist. Selbst ein ... selbst ein so dummer, uneinsichtiger und verblendeter Wicht wie Ihr sollte doch verdammt nochmal wissen, wie verachtenswert und bösartig jedes einzelne Wort aus Eurem Mund war, das wir hier in den letzten Minuten ertragen mussten! Ich wiederhole gerne, was ich vorhin bereits sagte: Ihr seid unwürdig, der Kaiser von Mathalien zu sein!"
Zwanzig Sekunden der Stille folgten. Makias Nessau sah mit großen Augen von einem zum anderen, ein zornbebender Tiroh hielt Eusebians rechten Arm fest umklammert, um diesen von dem größtmöglichen Fehler abzuhalten, Arminian sah dem Kaiser todernst in die Augen und ebenjener öffnete schließlich wieder seinen Mund.
"General Arminian Altenas. Hiermit verurteile ich, Trojan von Altenas, der Kaiser des Reiches Mathalien, Euch zum Tode."
Daraufhin erstarrte jeder in dem Zelt. Jeder, auch Arminian, der die Bedeutung dieser Worte nicht sofort erfasste. Als er es tat, zeigte Trojan bereits auf zwei seiner Wachen, die sich beide mit erhobenen Waffen in Bewegung setzten.
"Die Hinrichtung ist sofort und durch das Schwert durchzuführen. Habt Ihr noch irgendwelche letzten Worte, General Arminian?"
"Ich bitte Euch, Eure Majestät, haltet ein! Ihr begeht einen schrecklichen Fehler!", rief Tiroh verzweifelt und Eusebians Hände glitten unbemerkt von allen außer Arminian zu seinen beiden Seidenschwertern. Der schwarzhaarige Altenasier selbst aber dachte nicht an Schwerter. Er dachte auch nicht an sein soeben verkündetes Todesurteil.
Stattdessen sammelte er instinktiv Energie in seinem rechten Arm an. Genug Energie, um mit einem gezielten Blitzzauber den nächsten Kaiser ins Grab zu schicken.
Da rief Trojan plötzlich "Stopp!" und die Wachen hielten inne.
Zorniges und verwirrtes Atmen erfüllte das Zelt, als Trojans zum wiederholten Male zufriedenen Augen über sie glitten.
"Dies war nur eine kleine Demonstration von dem, was passieren könnte, wenn Sie sich weiterhin so frech benehmen wie bisher. Eine letzte Warnung an Sie und damit erkläre ich auch mein soeben verkündetes Todesurteil für nichtig. Ihr verdient diese Gnade zwar nicht, General Arminian, aber ich habe damit gerechnet, dass irgendeinem von Ihnen solch eine haltlose Äußerung entfahren könnte, zumal an diesem ersten Tage und nachdem ich Ihnen dies alles mitgeteilt habe.
Deshalb will ich Euch für diese Respektlosigkeit nicht hinrichten lassen, Arminian, auch wenn es mich danach verlangt. Gnade war immer schon das Merkmal der besten aller Herrscher. Aber ich ... ich schwöre es Euch ... dies war wirklich das allerletzte Mal! Beim nächsten spotthaften Worte aus Eurem Munde werden nicht nur Inoras restliche Finger auf Reisen gehen, sondern auch Euer Kopf! Entfernt Euch nun aus diesem Zelt, verschwindet, schert Euch raus! Raus, das ist ein kaiserlicher Befehl, General Arminian!"
Deutlicher könnte er mir kaum sagen, dass er auf diese nächste Respektlosigkeit nur wartet. Hätte ... ja, hätte diese kleine Furie Nira Tarlas ihn doch damals in Taranis nur getötet. Sie hätte der Welt den größten aller Dienste erwiesen.
Als er dem Kytrasi und dem Tarlasi noch einmal zunickte, die Energie aus seinem rechten Arm herausfließen ließ und es danach irgendwie schaffte, das Haupt vor dem Kaiser minimal zu neigen, rannten ihm mehrere Schweißperlen von der Stirn hinunter. So gern würde er diese Karikatur eines Monarchen grün und blau schlagen, so gern würde er im Besonderen seine Zauberkräfte anwenden, um Trojan von Altenas in ein Häufchen Staub zu verwandeln. Aber all diese Wunschträume waren eben nur das - Träume. Luftschlösser, die er zumindest auf absehbare Zeit kaum erbauen könnte, ohne sein Leben, oder noch schlimmer, das von Menschen wie Inora zu riskieren.
"Geht endlich!", bellte der Kaiser noch einmal und Arminian Altenas ging. Lediglich seinen beiden Mitstreitern sah er noch einmal kurz in die Augen und erkannte bei beiden dieselbe Mordlust, die auch ihn erfasst hatte.
Aber was nützt uns das? Die Witzfigur hat das letzte Wort. So läuft es nun einmal auf dieser Welt. Solange man nicht selbst ganz oben steht, wird es immer einen geben, der auf einen herabsehen kann.
Als er zu seinem Generalszelt zurückging und auf dem Weg ein paar Soldaten anschnauzte, die ihm zu fröhlich aussahen, erinnerte er sich einmal mehr, weshalb er einst aus dem Waisenhaus von Taranis aufgebrochen war. Weshalb er durch die Welt reiste, damals in dieser Höhle in Lohras untertauchte und sich dort schließlich nach vielen Jahren erstaunlicher Erkenntnisse wieder auf eben diesen seinen Weg zurückbesonnen hatte. Alles, all das hatte an dem Tag begonnen, an dem sich die Blätter eines bestimmten kleinen Kartoffelfeldes rot gefärbt hatten.
Der Tag, an dem er zusehen musste, wie der Kopf seines Vaters in das Feld gefallen war, der Tag, an dem er den von seiner Mutter auf einem Speer erblicken musste. Der Tag, an dem sein Heimatdorf Efalas vernichtet wurde, hatte alles verändert. Seitdem strebte er danach, ganz nach oben zu gelangen. Seitdem wollte er so weit wie möglich im großen Turm des Militärwesens von Altenas aufsteigen, einzig und allein, um solche Katastrophen wie in Efalas künftig besser vermeiden zu können. Mit einem fähigen Mann an der Spitze des Sicherheitsapparates seines Heimatlandes - mit ihm - wäre das möglich. In jedem anderen Falle würde sich doch ohne Zweifel nichts ändern. Inzwischen war aus diesem Traum jedoch Realität geworden. Und er kam nicht umhin, ernüchtert zu sein.
Vor dem Krieg, nachdem ich endlich General wurde, hatten die nötigen Reformen bereits gestockt. Seit dem letzten Juli nun herrscht natürlich totaler Stillstand. Dieser Krieg, er muss endlich von uns gewonnen werden. Sonst war all das, was ich auf mich genommen habe, alle meine Entbehrungen und Errungenschaften ... umsonst.
Er erreichte sein Zelt und sein Zorn auf das, was in der letzten halben Stunde passiert war, war langsam am Verrauchen. Helfen tat dabei der Anblick eines Mannes. Dort am Eingang stand ein Mann, der ihm in so vielerlei Hinsicht ähnlich war. Ein Mann, der vor langer Zeit sein engster Freund gewesen war und von dem Arminian inzwischen wieder behaupten konnte, dass er ihn wertschätzte. Freund wäre für ihn aber immer noch nicht das richtige Wort.
Kalian Altenas hingegen schien das anders zu sehen, als er ihm lächelnd die Hand reichte.
Er schüttelte sie.
"Und, wie lief's mit Ihrer hochwürdigsten Durchlaucht?"
Arminian zog eine Grimasse.
"Beschissen. Jedes weitere Wort, das ich gerne zu diesem Menschen sagen würde, wäre mir zu riskant. Die nächsten Wochen werden jedenfalls sehr anstrengend werden."
"Das wäre ja mal was Neues", sagte der Einäugige ironisch und Arminian sah sich noch einmal kurz um. Aber niemand beobachtete sie gerade.
"Ist sie drinnen?"
Kalian nickte.
"Gut. Sorge wie immer dafür, dass uns niemand stört."
"Logisch, Armi."
"Was, du ... also, ihr habe ich es inzwischen erlaubt, aber für dich heiße ich immer noch Arminian!"
"Haha, jetzt geh' schon rein, du Frauenheld."
Arminian legte seine rechte Hand um Kalians Hals.
"Genug ist genug. Kapiert?"
Kalian nickte, musste dabei aber offensichtlich ein Grinsen unterdrücken. Der General von Altenas, der auf sich selbst sauer war, dass ihn solche eigentlich vollkommen harmlosen Bemerkungen aus dem Takt bringen konnten, ließ von dem Mann mit der riesigen Keule ab und trat in seine vier dünnen Wände ein.
Zenja saß bereits am Tisch. All die kleinen Verletzungen, die sie und Kalian in der letzten Schlacht erlitten hatten, waren inzwischen restlos verheilt. Als sie ihren Kopf und damit ihre stechenden, braunen Augen zu ihm wandte, sah er erneut jenes Lächeln auf ihrem Gesicht, von dem er wusste, dass er es längst nicht mehr missen wollte.
Die Frau mit der feuerroten Haarpracht und dem weißen Umhang, die ihre Waffen vorerst auf einen Stuhl niedergelegt hatte, stand sofort auf, kam zu ihm hinüber und legte die Arme um ihn. Er tat es auch bei ihr. Zögern tat er dabei seit über zwei Wochen nicht mehr.
"Das ging schneller, als ich erwartet hab'", sagte Zenja fast schon euphorisch, nachdem sie sich auf den Mund geküsst hatten.
"Leider nur aus den falschen Gründen", seufzte Arminian und zeigte ihr an, dass sie sich wieder am Tisch niederlassen sollte. Mit einem sorgenvollen Ausdruck in den Augen kam sie dem nach. Anschließend erzählte er ihr alles, was bei der Strategiebesprechung mit Trojan vorgefallen war. Alles, bis auf die Sache mit Inoras abgetrenntem Finger, denn er war sich nicht sicher, ob Zenja dann noch zu kontrollieren gewesen wäre.
Am Ende sah sie dennoch extrem wütend aus.
"Der ... Kaiser ... hätte dich beinahe hinrichten lassen?!"
Er seufzte erneut.
"Für einen Moment dachte ich tatsächlich, er meinte es mit dem Todesurteil ernst, da will ich dir gegenüber ehrlich sein. Es gibt nicht viel, was mich zu schocken vermag, aber das hat mich kalt erwischt. Gedroht hat er aber eben nicht nur mir, sondern auch Tiroh und Eusebian. Diese Lachnummer, bei der mir leider überhaupt nicht mehr zum Lachen zumute ist, wollte uns allen dreien aufzeigen, dass wir nichts zu melden haben, wenn er selbst etwas zu sagen hat. Schien sich zudem seit Monaten auf diese Machtdemonstration gefreut zu haben, der Knilch."
Zenja stand auf. Ihre Hände waren Fäuste, ihre Brust wogte.
"Das ist schändlich! Das ... mir fehlen die Worte ... wie zum Teufel ist denn so ein Mensch Kaiser geworden?!"
Er lachte. Laut. Er konnte nicht anders.
"Mhm, jaja, für einen Außenstehenden ist das natürlich eine berechtigte Frage. Entschuldige mein Gelächter, es galt nicht dir, sondern allem, was dazu geführt hat, dass Trojan Kaiser werden konnte. Entscheidend war dabei der Tod von seinem Vater Antonius. Der mir übrigens immer noch nicht geheuer ist, auch wenn es Monate zurückliegt. Er kam einfach viel zu passend für Trojan und vor allem auch die Hohepriester mit ihren Vernichtungsfantasien. Vatermord würde aber selbst ich ihm ... obwohl ... ja, doch, scheiß drauf, ich kann mir vorstellen, dass Trojan so weit gegangen ist."
Zenjas Fäuste öffneten sich wieder.
Er sah aufmerksam zu ihr hoch.
"Arminian."
Mit vollem Namen nennt sie mich nur noch, wenn es ihr todernst ist.
"Ja?"
"Besteht die Möglichkeit, dass es dieser bedauernswerte Kaiser nicht nur bei Drohungen belässt?"
"Warum willst du das so genau wissen?"
"Bitte. Bitte sag es mir einfach."
Sie sahen sich fest an. Das machten sie zwar sowieso jeden Tag, aber heute war es anders.
Nach einer kurzen Stille lehnte sich Arminian Altenas schließlich zurück und musterte Zenja entspannt.
"Du liebst mich wirklich von ganzem Herzen, nicht wahr?"
Ihre Wangen wurden sofort rot, aber ihr Blick blieb wie in Stein gemeißelt, als sie antwortete.
"Damals, heute und für immer."
Er stand nun ebenfalls auf.
"Bei jeder Anderen würde ich keines dieser Worte glauben. Bei dir aber bin ich mir sicher, dass du es vollkommen ernst meinst. Zenja, für mich folgt daraus eine ganz bestimmte ... doch, so kann man es nennen ... eine Erkenntnis."
Sie kam um den Tisch herum und sie umarmten sich erneut.
"Was für eine Erkenntnis?", fragte sie leise und mit angespannter Stimme.
Er schloss ganz bewusst die Augen, als er sprach und es gleichzeitig so sehr genoss, ihren Körper an dem seinen zu spüren.
"Zenja, von allen Menschen hier in diesem Lager und auf der Welt, bist du es - noch vor Tiroh, Eusebian und sogar Kalian - dem ich am meisten vertraue. Du bist die Einzige, bei der ich mir absolut sicher bin, dass du mir niemals in den Rücken fallen würdest."
Sie umklammerte ihn fester.
"Weil nicht nur du mich liebst. Ich fürchte, ich fange langsam an, es auch bei dir zu tun."
Er hörte sie schluchzen und klopfte ein paar Mal auf ihren Rücken. Dann wurde er von ihr sanft, aber gleichzeitig auch irgendwie kompromisslos zu einem weiteren Kuss hingeführt. Als sich ihre Münder wieder voneinander lösten, sah er in die glücklichsten Augen, an die er sich entsinnen konnte.
"Ich ... ich hab' so viele Jahre davon geträumt ... dass du mir das sagst."
Ihm fielen auf diesen Satz sehr viele sarkastische Antwortmöglichkeiten ein. Aber er blieb stumm, denn er wollte sie diesen Moment genießen lassen, bevor er die Kanonenkugel abfeuerte.
"Zenja, eben weil wir beide einander so sehr vertrauen können, hätte ich dir nun etwas gesagt. Etwas, das ich noch keinem anderen lebenden Menschen offenbart habe. Doch angesichts der momentanen Lage würde es mir glaube ich einfach guttun, zu wissen, dass es jemanden gibt, der dieses Geheimnis mit mir teilen könnte. Oder ... ach, vergiss mein Geschwafel. Die Wahrheit ist, dass ich es dir einfach erzählen will. Ich will, dass du es weißt."
Sie sah ihn immer noch überglücklich, aber nun auch ein kleines bisschen verwirrt an.
"Was immer es ist, du ... du kannst mir vertrauen, dass ich es für mich behalten werde, wenn du es so willst."
"Zenja, ich bin ein Zauberer."
Für über dreißig Sekunden herrschte nach diesen Worten eine eisige Stille in seinem Generalszelt. Er und die rothaarige Frau mit den großen Zwillingszöpfen sahen sich schlicht in die Augen. Die ihren hatten sich direkt nach dem Wort 'Zauberer' merklich geweitet, doch nun waren sie wieder auf Normalgröße geschrumpft.
Und gesellten sich zu ihrem Lächeln, das allerdings nie gewichen war.
"Ich gebe zu, damit habe ich nicht gerechnet. Ein ... Zauberer? Du ... du kannst Magie anwenden, Armi? Die Kunst, die überall als Teufelswerk gilt, du beherrschst sie?"
Er nickte. Komischerweise fühlte er sich gerade kein bisschen nervös, obwohl er jahrzehntelang immer mit der Angst gelebt hatte, als Zauberer enttarnt zu werden. Noch vor wenigen Wochen hätte er nicht einmal im Traum daran gedacht, es vor seinem Tod noch einmal irgendjemandem zu sagen. All sein übliches Misstrauen gegenüber anderen Menschen verflog jedoch augenblicklich, wenn er mit Zenja allein war.
Ist es das, was diese ganzen Idioten meinen, wenn sie sagen, Liebe mache blind?
"Ja, Zenja. Ich habe die Zauberkunst erlernt, nachdem ich aus Taranis aufgebrochen bin. Am Fuße der Wolfsberge in Lohras lebte ich fünf Jahre lang zusammen mit meiner Lehrmeisterin Nereslima in einer Höhle, wo sie mir das beibrachte, was sie die 'mathalische Art' der Zauberei nannte. Aber das ist alles zweitrangig, Einzelheiten kann ich dir später immer noch erzählen. Mir ist nur eines wichtig: Hast du ein Problem damit, dass ich etwas beherrsche, worauf in jedem Fürstentum Mathaliens die Todesstrafe steht?"
Zenja sah ihn schief an.
"Natürlich nicht! Im Gegenteil, ich finde das sehr interessant! Ich weiß nichts von der Zauberei, nur halt, dass sie eigentlich für ausgestorben gilt und geächtet ist. Aber du könntest meinetwegen Feuer speien wie ein Drache oder den ganzen Tag Schluckauf haben, es wäre mir alles egal, alles! Das Einzige, was mir wichtig ist, bist du. Du allein, Armi."
Gott, oh meine Fresse, ich könnte sie gerade ...!
Er tat es einfach. Seine Uniform war schnell abgelegt, Zenjas Umhang und ihr Mantel lagen, nachdem sie sah, was er vorhatte, ebenfalls in Windeseile auf dem Boden. Zusammen knöpften sie dann ungeduldig ihre Bluse auf und auch sein Gürtel mitsamt der Hose wurde rasch der Schwerkraft überantwortet.
"Scheiße, das mit dem Heiraten kommt mir gerade nicht mehr so blöd vor wie noch im Februar", sagte er drei Minuten später, als sie immer noch eng umschlungen dastanden, aber inzwischen splitterfasernackt waren. Zenja traten als Antwort einige Freudentränen in die Augen.
Es dauerte nicht lange, bis sie sich in Arminians Feldbett wiederfanden. Meistens war er bisher derjenige gewesen, der nach unten gesehen hatte, aber heute war bereits so viel passiert, was ihn einfach nur angestrengt hatte, dass er es akzeptierte, zur Abwechslung mal in die Rolle des Pferdes zu schlüpfen. Einfach auf dem Rücken zu liegen, sein Fleisch in dem Ihren zu wissen und auf ihr Lächeln hochzuschauen war die beste Nervenmedizin, die er sich gerade vorstellen konnte. Diese Medizin nahm er für eine ganze Weile ein, auch nachdem er bereits seinen Samen in ihr vergossen hatte; dass Zenja einfach unbeirrt weiterritt, war nur ein weiterer Aspekt an ihr, den er so toll fand.
"Zenja?", sagte er später, als er sich wieder aufgerichtet hatte und sie sich nun im Sitzen umarmten und immer wieder küssten.
"Ja?"
Er holte tief Luft.
"Ich habe deine Frage vorhin noch gar nicht beantwortet. Ich habe dir das mit der Zauberei auch gesagt, weil ich die Drohung des Kaisers durchaus ernstnehme. Ich muss ab jetzt höllisch aufpassen, ich darf Trojan keinen einzigen noch so kleinen Vorwand liefern, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Denn ... ich bin mir sicher, dass er genau das will. Und sollte das Schlimmstmögliche passieren, dann werde ich gewiss nicht einfach so auf das Schafott treten. Wenn mein Leben ohnehin durch den sinnfreien Befehl eines verblödeten Monarchen verwirkt ist, dann soll es ein Abgang mit Fanfaren sein, den ich mir selbst zugestehen will."
Arminian Altenas grinste. Es war jedoch ein vollkommen freudloses Grinsen, denn außer Galgenhumor fiel ihm gerade nichts ein, womit er sein Schicksal besser beschreiben könnte.
"Es ist fast zum Lachen. Ich habe die Zauberei mein Leben lang immer nur unterdrückt und es auch geschafft, sie fast nie anwenden zu müssen. Aber all das würde angesichts eines Todesurteils unwichtig werden. Und in dem Fall ... sollst wenigstens du wissen, was auf alle Beteiligten zukommt."
Zenja sah ihn daraufhin einige Momente lang sehr ernst an, aber bald schon bemerkte er zweifelsfrei Wut in ihren Zügen. Ihre Nasenflügel erzitterten und die Brauen über ihren Augen senkten sich bedrohlich tief herab. Dass sie allerdings nicht ihm zürnte, machte er daran fest, dass sie seinen Kopf zärtlich in ihre Hände nahm und danach Worte sprach, die ihm erneut einige schlaflose Nächte einbringen sollten.
"Eines kannst du mir glauben. Ich habe nicht jahrzehntelang nach dir gesucht, nur um dich jetzt nach ein paar Monaten wieder zu verlieren. Ich werde nicht zulassen, dass wir ein zweites Mal getrennt werden! Und dann ist es mir scheißegal, ob es ein Soldat, ein Kaiser oder eine Armee ist, die zwischen uns steht!"




~General Tiroh von Tarlas~


Er war es, der Generalleutnant Makias Nessau das Leichentuch übergab.
Der Offizier mit dem langen, braunen Bart legte es anschließend sichtlich bewegt über das Haupt seines Kommandanten. Das Haupt des ehemaligen Fürstenerben Nessaus und des ältesten Sohnes des verstorbenen Friedhelm des VIII. Denn wo einst noch Leben in seinem fiebrigen Blick aufflackerte und wo sich vormals noch eine Brust regelmäßig hob und senkte, war nun ewiger Stillstand eingekehrt. Hände und Beine lagen erschlafft auf dem Krankenbett, Töne sollten nie wieder aus seinem starren Mund herauskommen.
Oskarian von Nessau war seinem Vater ins Himmelsreich gefolgt.
Drei Stunden nach Mitternacht an diesem sechzehnten April hatten sie sich hier zusammengefunden. Makias hatte neben einigen der höchsten nessauischen Offiziere unter ihm lediglich ihn, Tiroh, sowie Arminian und Eusebian benachrichtigt, dass Oskarian trotz all der Mühen ihrer Ärzte in seiner langen Ohnmacht verschieden war. Abgezeichnet hatte sich dies bereits seit Wochen; doch nun hatten sie Gewissheit. Aus Sicht der Nessauer eine unerträgliche Gewissheit, aus Tirohs Sicht eine zutiefst störende.
Mit ihm konnte man reden. Anders als Albert, geschweige denn Trojan. Wird Karl nun wieder die Generalswürde übernehmen und von Taranis aus führen? Oder bedeutet dies hier das Ende der nessauischen Kriegsbeteiligung? Das will ich mir gar nicht erst vorstellen müssen.
Fünfzehn Minuten lang waren sie nun still. In Nessau wurden verstorbene Offiziere und vor allem Adlige stets mit solch einer Schweigeehrung bedacht; das würden er und seine beiden Freunde nun natürlich ebenfalls respektieren, nachdem sie zuvor aus ihren Feldbetten geholt worden waren und so schnell wie möglich zu diesem Zelt liefen. Schon nach Augusts Tod im März hatten sie dieser Tradition die Ehre erwiesen, doch anders als damals mussten sie ihre Betroffenheit diesmal nicht gänzlich vorspielen.
Schließlich räusperte sich Makias und beendete damit das Zeremoniell.
"Meine Herren. Karlfon. Illiam. Maishos. Und auch ihr, Wilhelm und Karlos. Lasst mich bitte kurz mit dem Herrn Generalfeldmarschall und den Herren Generälen allein."
Die anderen anwesenden nessauischen Offiziere, neben dem Generalleutnant Karlfon Nessau allesamt Generalmajore, sahen Makias kurz irritiert an, verbeugten sich dann aber und gingen mit gesenkten Häuptern hinaus.
Tiroh, Arminian und Eusebian sahen Makias ebenso verwirrt an.
Der bärtige Mann seufzte.
"Herr General Tiroh. Sie haben vorhin noch gefragt, weshalb ich nicht auch den Kaiser habe wecken lassen, um Oskarian zu ehren?"
"Ja, das wundert mich ehrlich gesagt immer noch", erwiderte Tiroh, dem die Abwesenheit Trojans von Altenas sofort aufgefallen war. Eine erfreuliche Abwesenheit, aber nichtsdestotrotz war es eigentlich vorgesehen, dass ein Kaiser, der an der Kriegsfront anwesend war, sofort über den Tod von solch wichtigen Personen unterrichtet werden sollte.
Aber der nessauische Generalleutnant schien dies genauso gut zu wissen.
"Die Antwort ist einfach. Meine Herren, lassen Sie uns offen reden. Die Nacht ist noch lange nicht vorüber und hören könnten uns gerade nur Männer, denen ich durch und durch vertraue. Deshalb werde ich Sie wissen lassen: Ich halte von dem jungen Kaiser nichts. Gar nichts. Vor allem wollte ich verhindern, dass dieser Trojan bei meiner Schweigeehrung für meinen General anwesend ist. Der Kerl beleidigt mein Volk und unsere Armee beinahe jeden Tag. Oskarian wäre es sicherlich nicht genehm gewesen, ihn hier und jetzt ertragen zu müssen."
Aufpassen. Makias spricht oft nicht nur für sich selbst, sondern für die meisten nessauischen Offiziere. Trojans andauernden Ausfälle mussten aber auch irgendwann Folgen haben.
Sie drei ließen Eusebian für sie sprechen.
"Generalleutnant Makias, seien Sie sich gewiss, dass wir drei und der Großteil der Männer und Frauen unserer Armeen ebenfalls nichts von Trojan halten. Wir können es also absolut nachvollziehen, dass Sie ihn in dieser schweren Stunde nicht dabeihaben wollten."
Makias nickte.
"Das ist aber nicht der einzige Grund. Sie alle wissen, in was für einer schwierigen Situation mein Land gerade steckt. Erst verstarb unser Fürst, dann einer seiner Söhne und nun auch noch der Erbe des Hauses derer von Nessau, sodass der letzte, der die Fürstenwürde übernehmen könnte, Albert ist, denn er ist der letzte männliche Erwachsene unseres Fürstenhauses. Doch ebenso wie Sie drei glaube auch ich, dass Albert den Tod Oskarians herbeigeführt hat. Zu sehr sprechen alle Indizien dafür, als dass irgendjemand noch zweifeln könnte. Und deshalb will ich diesen brudermordenden, feigen Heuchler niemals ... niemals ... auf dem Thron von Sagan sehen! Jeder wäre besser als er!"
Makias Nessau holte ein Pergament hervor.
"Dies hier", sagte er und sah ihnen dreien tief in die Augen.
"Dies ist eine Urkunde, deren Existenz Oskarian allein mir anvertraut hatte. Allein ich wusste - neben ihm natürlich - wo sie zu finden war, denn es ist der letzte Wille Oskarians, den er verfasste, falls er diesen Krieg nicht überleben sollte. Diese schreckliche Möglichkeit ist nunmehr eingetreten und somit sehe ich es als meine Pflicht an, seinem Willen Geltung zu verschaffen!"
"Was ist der Inhalt dieser Urkunde?", fragte Arminian sofort, während Tiroh noch in Gedanken Respekt für Oskarian empfand, dass dieser sich nicht zu schade gewesen war, auch seinen eigenen Tod in seine Planungen mit einzubeziehen.
Der lebende Nessauer im Zelt schloss kurz die Augen, bevor er wieder sprach.
"Bevor ich Ihnen das sage, lassen Sie mich erklären, weshalb ich Ihnen all das hier und jetzt mitteile. Ich habe in den vier Monaten, in denen ich mit Ihnen dreien im Besonderen zusammengearbeitet habe, vornehmlich gute Eindrücke sammeln können, trotz aller Spannungen, die zwischen unseren Armeeteilen bestanden und bestehen. Ich habe Achtung vor Ihnen, wie auch mein Herr sie hatte, aber noch mehr als das - und da bin ich ebenfalls ganz offen - brauche ich Verbündete für mein Vorhaben, das ich Ihnen nun erläutern werde.
Diese Zeilen verfasste Oskarian, als er noch bloßer Erbe und nicht Fürst war. Wird sein Tod bekannt, wird Albert sofort seinen Anspruch auf den Thron geltend machen und ist er einmal Fürst, wäre alles zu spät. Deshalb müssen wir eine Konferenz einberufen, in der wir behaupten werden, dass Oskarian vor seinem Tod noch einmal aufwachte und diese Urkunde verfasste, denn in dem Fall hätte er es getan, während er noch der rechtmäßige Fürst von Nessau gewesen ist. Sein Wort - ob gesprochen oder niedergeschrieben - hätte nach nessauischem Gewohnheitsrecht somit Vorrang vor dem Willen Alberts. Und da es die Worte eines Toten und Kriegshelden wären, würde ihnen der größtmögliche Respekt zukommen."
"Wir sollen also lügen?", sagte Tiroh schlicht.
Makias sah ihn ernst an.
"Eine Lüge, die dem Wohle Nessaus dient, ist in meinen Augen gerechtfertigter als jede Wahrheit."
Eusebian hob die Brauen, aber Tiroh und Arminian waren ungerührt.
"Was auch immer auf diesem Pergament dort steht, hätte dann also unmittelbare Wirkung? Egal, ob Albert nach der Kunde von Oskarians Tod den Fürstentitel für sich beansprucht?"
"Ganz recht", sagte Makias. Tiroh akzeptierte das, denn so liefen anscheinend die Dinge in Nessau; in Tarlas hatten sie ein anderes Rechtsauffassen, aber das musste Makias ja nicht kümmern.
"Was steht denn dort, was Albert dann wohl ziemlich aufregen würde?", fragte schließlich Eusebian, der augenscheinlich sein leichtes Unbehagen abgelegt hatte.
Es folgten Worte, mit denen keiner von ihnen gerechnet hatte.
"Mein hoher Herr Oskarian wünscht in seinem letzten Willen, dass im Falle seines Todes die Fürstenwürde nicht an seinen ältesten Bruder, sondern an sein ältestes Geschwister übergehen soll. An seine Schwester Wilhelmina, die ja bereits jetzt als Truchsessin herrscht. Er wünscht weiterhin, dass die Erbgesetze Nessaus umgeschrieben werden sollen, sodass es auch formal einer Frau möglich wäre, Fürstin zu werden. Und zuletzt wünscht er, dass seine Gebeine so bald wie möglich nach seinem Tode nach Sagan gebracht werden sollen, damit er von seinem Land und seiner Familie Abschied nehmen könne."
Eine halbe Stunde nach diesen Worten saß Tiroh von Tarlas am Tisch seines eigenen Generalzeltes und dachte nach. Er dachte über sein eigenes und das Schicksal aller nach, die um diese Stunde noch immer tief und fest schliefen. Er dachte daran, wie sie inzwischen das große trorsche Feldlager vor Hohenfurt mit ihren Fernrohren erspähen konnten. Aber er dachte auch an sein Heimatland, an Krain, an seine Tante Rana, von der er noch immer nicht sagen konnte, ob sie noch lebte oder gestorben war.
Gestorben wie sein Onkel Matthias und sein Vetter Mikalas. Gestorben wie so viele unzählige andere Menschen im zweiten Kirchenkrieg. Einem Krieg, dessen Ausgang von der großen Konferenz, die Makias vorhin vorgeschlagen hatte, entscheidend abhing. Denn sollte es zu Tumulten rund um den Willen Oskarians kommen, sollte Albert Klaran II. von Nessau mit aller Vehemenz auf die Fürstenwürde pochen, sollte es am Ende gar zu einem Austritt der nessauischen Truppen aus ihrer Armee kommen ... könnten sie alle auch mit erhobenen Händen in die Kriegsgefangenschaft ziehen.
Zumindest unsere Soldaten. Adlige Mathalier lässt dieses Höllenmädchen ja umbringen. Vielleicht ... vielleicht bin ich ja schon bald wieder mit dir vereint, Onkel. 
Er horchte auf, als jemand in sein Zelt eintrat. Er reagierte allerdings zu langsam, sein Kopf war noch nicht gänzlich herumgeschwenkt, als zwei zärtliche Hände seinen Nacken massierten.
"Du bist ja völlig verspannt", sagte Amiah Tarlas, der er nicht einmal ins Gesicht sehen musste, um ihre Besorgnis zu erkennen.
"Amiah, warum bist du denn schon so früh auf?"
"Du hast mich geweckt, als du an meinem Zelt vorbeigelaufen bist. Du weißt doch, ich habe einen sehr leichten Schlaf. Anders als Levon und Norwin."
"Die sind dann wohl noch an der Arbeit in ihren Sägewerken?"
"Vernehmbar laut, ja."
Sie hörte mit dem Massieren auf und er drehte sich vollständig zu ihr herum. Ihre Uniform hatte sie bereits angezogen, aber ihr Haar war noch nicht gewaschen und ihre Gesichtszüge konnten ihre Müdigkeit kaum verschleiern. Trotzdem konnte er in ihren Augen ihre Sorge erkennen und diese hielt sie wohl wach.
"Tiroh, warum bist du so früh auf?"
Er lächelte gezwungen.
"Du würdest es in ein paar Stunden ohnehin erfahren, also kann ich es dir auch jetzt schon sagen. Amiah, Oskarian von Nessau ist kurz nach Mitternacht verstorben. Die Wunde in seinem Bauch hat ihn nach fast eineinhalb Monaten am Ende doch dahingerafft."
Sein Oberstleutnant wirkte keinesfalls betroffen, überrascht allerdings schon. Betroffenheit hätte Tiroh aber auch als Letztes vermutet; zu groß war Amiahs Hass auf das nessauische Fürstenhaus dafür.
"Der Kerl hat tatsächlich ins Gras gebissen? Dann ... oh, ach so ... fürchtest du, dass jetzt dieser Albert seiner Schuld entkommen kann, indem er ...?"
"... Fürst wird? Ja, und das ist nicht nur meine Befürchtung. Schließlich empfindet Albert gegenüber mir, Eusebian und Arminian wahrscheinlich eine noch größere Abneigung als unser hochgeschätzter Kaiser. Naja, jedenfalls werden wir diese Nachricht natürlich dem ganzen Lager verkünden, sobald es hell wird. Es wird eine Konferenz zusammenberufen werden, in der es dann vor allem um die weitere Rolle Nessaus gehen wird. Und da ... sind wir dann auf Generalleutnant Makias Nessau angewiesen, der mir und den anderen einige Dinge offenbart hat. Denn eines kannst du mir glauben, Amiah: Sollten auf den Thronen von Taranis und Sagan Menschen sitzen, die uns weghaben wollen, dann sehe ich persönlich den Krieg als verloren an."
"Welche Dinge?", fragte sie mit einer leicht zittrigen Stimme.
"Nimm es mir bitte nicht übel, aber wir haben Makias geschworen, es vor der Konferenz niemandem zu sagen, auch nicht unseren Untergebenen. Wie gesagt, du wirst es in ein paar Stunden erfahren. Lass mich dir so viel sagen: Es ist nun völlig offen, ob Nessau über diesen Tag hinaus noch eine Kriegspartei sein wird. Wenn das Undenkbare eintritt ... dann haben wir verloren. Die große Entscheidungsschlacht mit den Trori würde zur Farce werden. Und unsere Leben wären verwirkt."
Amiah ergriff seine beiden Schultern und sah ihn entschlossen an.
"Sag bitte sowas nicht, Tiroh! Ich ertrage es nicht, dich so niedergeschlagen zu sehen, das passt nicht zu dir! Du ... du hast mir früher immer einen Weg gezeigt, wie ich neue Hoffnung schöpfen konnte, also versuche ich es jetzt auch bei dir: Was auch immer bei dieser Versammlung entschieden wird, wer sagt denn, dass es zum Zusammenbruch der Armee kommen muss? Es wird doch gewiss eine Chance geben, dass Albert und Trojan nicht alles zunichtemachen werden?"
Tiroh tippte ihr auf ihre so hübsche Nase.
Und lächelte. Ungezwungen.
"Da hast du recht. Es kann auch alles gut für uns ausgehen. Allein, ich kann die Reaktionen der nessauischen Offiziere und Soldaten nicht einschätzen. Viele von ihnen hofften bis zuletzt auf Oskarians Genesung. Ich muss zugeben, ich tat es auch."
Amiah ließ ihn los. Er redete weiter.
"Ja, ich weiß, dass er und seine Brüder dich zu diesem sinnlosen Duell gezwungen haben. Ich weiß, dass es dich alles andere als schmerzen würde, sie alle sterben zu sehen. Das ist mir nie entfallen, Amiah. Aber Oskarian war ein Mann, mit dem man reden konnte. August war keiner dieser Männer. Und Albert ist keiner."
Die junge Frau mit den schulterlangen, hellbraunen Haaren nickte.
"Das war mir auch bewusst, Tiroh. Ich habe Oskarian gehasst, ja. Aber ich habe ihm nie den Tod gewünscht. Und ich wünschte auch, dass du heute mit ihm verhandeln könntest und nicht mit Albert."
Tiroh stand auf und streckte sich. Er war tatsächlich völlig verspannt. Zudem fühlte er sich älter, merkte er gerade.
Er fühlte sich so viel älter.
"Amiah, kann ich dich was fragen?"
"Natürlich."
"Mochtest du den Hof von Krain?"
Sie legte den Kopf leicht schief.
"Mögen? Ich habe ihn geliebt! Verglichen mit Sagan war es von Anfang an ein Paradies! Die Gastfreundschaft von dir und deiner Familie für mich und Tanja, unser Zimmer damals, die Ausbildung ... ich habe nur schöne Erinnerungen an diesen Ort."
Sie trat einen halben Schritt zu ihm hin.
"Aber warum fragst du?"
Tiroh kratzte sich am Kopf.
"Meintest du eben nicht, ich sollte nicht so niedergeschlagen sein? Es fällt mir schwer, aber ich versuche es gerade. Ich stelle mir eine Zukunft vor, in der wir den Krieg gewonnen haben und nach Krain zurückkehren können. Weißt du, ich stelle mir gerade vor, ob es eine Zukunft geben könnte, in der ... naja ..."
"Ja?"
" ... in der wir beide vielleicht ... zusammen ...?"
"Zusammen ...?"
"Amiah, weißt du, als ich damals sagte ... damals ... dass du wie eine kleine Schwester für mich wärst ... also bitte sei mir jetzt nicht allzu böse, die ganze Wahrheit war das ni...!"
"Oh, verdammt, störe ich?"
Beide erstarrten kurz und drehten sich dann zum Zelteingang um. Dort stand Eusebian von Kytras und sah sie leicht verlegen an.
"War es etwas Wichtiges? Ich kann auch in ein paar Minuten wiederkommen, kein Problem!"
"Nein, nein, das geht schon in Ordnung!", sagte Tiroh rasch, der wegen seiner Müdigkeit gedankenverloren war und beinahe genau das gesagt hatte, was er seit Wochen mit sich herumtrug. Amiah wandte sich wieder zu ihm um.
Er zwang sich, in Richtung des Ausgangs zu nicken.
"Amiah, wir ... wir können das später weiterbesprechen. Eusebian will mir gewiss etwas sehr Wichtiges sagen."
Der Kytrasi erhob beide Hände.
"Och, ehrlich gesagt ...!"
"Bitte, Amiah, wir reden später. Später", wiederholte er und schämte sich ein bisschen für seine Mutlosigkeit.
Amiah verstand und auch wenn sie ihn anlächelte, sah er ihr an, dass sie etwas enttäuscht war, als sie sich knapp verbeugte und dann an Eusebian vorbeiging.
Ich kann es noch nicht sagen. Noch nicht. Ich will ihr keine Hoffnungen machen, solange trorsche Schwerter auf unsere Kehlen gerichtet sind. Und mir selbst will ich auch keine Hoffnungen machen.
Eusebian von Kytras sah ihn für einige Momente ganz leicht kritisch an, als Amiah hinausgegangen war.
"Tiroh, war das gerade das, für was ich es halte? In dem Fall hättest du mich sofort wieder hinausschicken sollen, mein Freund."
Er schüttelte den Kopf, schaffte es, kaum rötlich anzulaufen und zeigte dem Kytrasi an, dass sie sich an den Tisch setzen sollten. Der Generalissimus kam dem nach, sah aber weiterhin tadelnd aus.
"Tiroh, du weißt schon, dass ihr beide gut zusammenpassen würdet?"
"Woher wollen Sie das wissen? Und überhaupt, darüber sollten wir nicht sprechen. Es ist immer noch gegen die Vorschriften, dass Offiziere untereinander Beziehungen pflegen, die über das Dienstliche hinausgehen."
"Spreche ich gerade mit Tiroh von Tarlas oder mit Arminian Altenas?"
Er musste lachen.
"Witzig, dass Sie Arminian erwähnen. Bei dem hatte ich ja immer geglaubt, dass es kategorisch ausgeschlossen wäre, dass er jemals unter die Haube kommen könnte. Jetzt scheint er mit jedem Tag schneller dorthin zu gelangen, da können er und Kalian noch so oft beteuern, dass er mit Zenja in seinem Zelt nur über den Feldzug redet."
Eusebian grinste.
"Sind wir nicht längst zu dem Schluss gekommen, dass Arminian am besten weiß, dass wir ihm das nicht abnehmen? Er tut es sicherlich nur, damit der Schein nach außen hin gewahrt bleibt."
Tiroh nickte langsam.
Danach waren sie für eine Weile einfach nur still.
Bis der Kytrasi wieder zu Sprechen begann.
"Herr General Waldmensch, ich bin ja nicht zu Ihnen gekommen, damit wir uns über Arminian lustig machen. Naja, das kommt hinzu, aber es ist nicht vorranging. Wichtiger ist, dass endlich der Falke eingetroffen ist, den wir so lange erwartet haben. Ich habe die Nachricht vor wenigen Minuten gelesen und dachte mir, dass ich sie jetzt zunächst Ihnen und später dann natürlich auch Arminian mitteile. Wahrlich, diese Nacht ist nicht ereignislos!"
Tiroh machte sofort große Augen.
"Und? Was sagt unser Informant?"
Eusebian wirkte nun wieder deutlich ernster.
"Dass Trojan leider nicht gelogen hat. Inora Altenas wurde in die Büßerzellen gebracht, der Hosenscheißer war angeblich sogar persönlich anwesend, als ihr der Finger abgehackt wurde. Generell scheint es in Taranis zu unzähligen Verhaftungen gekommen zu sein, die im Zusammenhang mit früheren Streitereien der Leute mit Trojan standen. Deshalb hat es in Taranis zuletzt offenbar immer wieder öffentliche Proteste und Kundgebungen gegen Trojan gegeben."
Tiroh hob die Brauen.
"Ein Schelm, wer dabei vermuten würde, unser Kaiser wäre lediglich hierhergekommen, um seinen Gegnern in der Hauptstadt zu entfliehen."
Eusebian nickte, sah aber weiterhin düster aus.
"So sehe ich das ebenfalls. Übrigens soll es auch Gerüchte über eine ernste Erkrankung von Trojans Mutter Annamaria geben, darauf ist unser Mann aber nicht näher eingegangen. Was nun Lilia und Trisha betrifft ... sie sind tatsächlich im Justizpalast der zweiten Ebene eingesperrt und dürfen anscheinend mit niemandem reden, als wären sie irgendwelche dahergelaufenen Verbrecher! Dieser beschissene Drecksack, oh ich ... entschuldigen Sie, Tiroh. Puh. In Ordnung. Das mit Ihren Unteroffizieren ist unserem Mann in Taranis aber unbekannt. Es gibt in der Generalskommandantur anscheinend keine Gerüchte über sie und angebliche Sympathien für den Feind. Gut möglich, dass Trojan damit also nur bluffte. Sicherheit gibt Ihnen das aber wohl leider nicht."
Tiroh schüttelte den Kopf.
"Nein. Trojan ist der verdammte Kaiser. Spricht er diesen Verdacht persönlich aus, wäre sein Wort Gesetz und alle drei ..."
Der Kytrasi mit dem dunkelbraunem Haar und dem mächtigen Kinn sah ihn forschend an.
"Haben Sie es ihnen gesagt? Amiah, Levon und Norwin?"
Wiederum schüttelte er den Kopf.
"Nein. Wie könnte ich? Ich muss schon mit dieser Angst leben, da will ich sie wenigstens von den dreien fernhalten. Besonders Amiah will ich das nicht antun."
"Das kann ich verstehen, Tiroh. Das kann ich wirklich gut verstehen."
Danach herrschte erneut Stille zwischen ihnen.
Sie wurde erst nach gut drei Minuten unterbrochen.
Diesmal von Tiroh.
"Eusebian, was halten Sie davon, wenn wir ... und wenn es nur für ein paar Minuten ist ... den Krieg vergessen? Die ganzen Probleme mit Trojan, die Frage, ob wir es schaffen werden, diese Wilhelmina von Nessau auf dem Thron von Sagan zu halten, die große Schlacht am Horizont und die Ungewissheit, ob wir sie überhaupt bestreiten werden können ... lassen Sie uns all das doch einfach kurz ausblenden."
"Gerne", erwiderte der Kytrasi sofort.
Tiroh von Tarlas erlaubte es sich, seine Nerven ein ganz klein wenig zu beruhigen.
"Eusebian, erlauben Sie mir zu fragen, was Sie nach all dem hier machen wollen? Was Ihre Pläne für eine Zukunft sind, die für keinen von uns auf einem blutigen Schlachtfeld endet?"
Sein Gegenüber zwang sich offenbar zu einem Lächeln.
"Meine Pläne? Nun, einen Plan hatte ich schon immer. Seit Kindertagen. Geändert hat er sich bis heute nicht. Tiroh, das Ende meines Weges habe ich schon immer in Taranis gesehen, auch wenn mich diese Stadt ankotzt. Aber nichtsdestoweniger will ich auf diesen Thron. Ich will Kaiser werden."
Er musste schlucken. Vermutet hatte er dies schon seit Längerem, aber dass es sein Freund so unverblümt sagen würde, damit hatte er nicht gerechnet.
"Nun, das ist definitiv ein Plan. Blöd nur, dass auf diesem Thron noch jemand sitzt."
"Mag sein. Die Frage ist allerdings, für wie lange?", erwiderte der Kytrasi und das zögerliche Lächeln war zu einem bösen geworden.
Jetzt fing auch Tiroh an, zu lächeln.
"Sprachen wir nicht schon einmal so offen darüber, Eusebian? Ja genau, erinnert Ihr Euch? Damals, als ich Euch im 'roten Stier' aufsuchte, als Ihr ... als Ihr ... oh ..."
"Als ich mich mit diesen drei hübschen jungen Damen vergnügte, das meinen Sie, nicht wahr? Natürlich erinnere ich mich daran! So großartige Melonen behalte ich mir stets im Kopf, ich hatte den meinen ja oft genug zwischen sie gesteckt!"
Tiroh grunzte und wollte dann eigentlich weiter über Eusebians Ambitionen reden und weshalb auch Trojans junges Alter ihm dabei einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Aber er sagte nichts. Es war, als würden ihm komplett die Worte fehlen. Warum, das wusste er ebensowenig zu sagen.
Eusebian hingegen hatte seine Plauderlaune zurückgewonnen.
"Wenn wir schon so frei reden, mein lieber Freund, dann würde ich Sie ebenfalls etwas persönlicheres fragen. Sagt, wie steht es um Ihre Erfahrungen mit Frauen abseits jeglicher Dienstuniformen?"
Diesmal schaffte Tiroh es nicht, das Erröten zu verhindern.
Eusebian wartete fünf Sekunden ab, dann sprach er wieder.
"Falls Ihnen die Frage unangenehm ist, dann entschuldigt bitte. Sie müssen selbstverständlich nicht antworten. Es hatte mich einfach nur interessiert."
"Nein, alles gut. Es ist nur ... ich rede nicht gerne darüber und am liebsten verdränge ich es, weil es mir ehrlich gesagt peinlich ist. Es macht mir aber nichts aus, es Ihnen zu sagen, Eusebian, denn ich vertraue Ihnen genug, um anzunehmen, dass Sie es nicht weitererzählen."
Kurz zögerte er noch.
"Dieses Vertrauen ist doch gerechtfertigt?"
Eusebian zwinkerte ihm zu.
"Ich könnte mir keine vertrauenswürdigere Person vorstellen als mich."
Tiroh grunzte.
"Sehr witzig. Aber nun ... also, die Wahrheit ist, dass ich es bisher ... ganze zwei Mal getan habe. Zwei Mal. In Bordellen. Um mir hinterher von den Freudendamen anhören zu müssen, wie schlecht und ungeschickt ich war. Verstehen Sie, ich habe die dafür bezahlt und sie sagten es mir trotzdem. Danach habe ich es gelassen. Das fiel mir einfach, da ich sowieso nicht gut mit Frauen umgehen kann. Jedenfalls, wenn es darum geht, über diese ... Sache ... mit ihnen zu sprechen. Und naja, so ist's bis heute."
Nie hatte er bisher mit jemand anderem als seiner Tante Rana über diese Angelegenheit gesprochen. Es jetzt diesem Mann zu erzählen, der gewiss schon hunderte Male das genossen hatte, wonach er sich nicht selten im Geheimen so sehr sehnte, fühlte sich gleichermaßen richtig und falsch an.
Nur die Geschichte mit dem Esel ist mir noch peinlicher. Aber selbst Eusebian werde ich das nicht erzählen.
"Lacht ruhig", sagte er, als Eusebian ihn weiterhin einfach nur ansah.
"Ihr könnt lachen, es macht mir nichts aus. Für Euch muss das sicherlich absonderlich sein, nicht wahr?"
Der Kytrasi lehnte sich mit ernster Miene zurück.
"Absonderlich? Nein. Lachen werde ich übrigens auch nicht. Soll ich Ihnen mal was sagen, Tiroh?"
"Was denn?"
"Ich bin eine Niete im Bett."
"Was?!"
"Doch, doch, ganz richtig. Es gibt einen Grund, weshalb ich den Mädels fast immer die ganze Arbeit überlasse. Erstens habe ich vorher meistens irgendeine Heldentat vollbracht, also habe ich es mir sowieso verdient, mich zurücklehnen zu dürfen. Und zweitens bin ich mir nie unsicherer als in den Momenten, in denen die Frauen ihre Beine für mich spreizen. Fragt mich nicht warum, aber ich weiß fast nie, was ich dann am besten tun sollte. Was eben angemessen ist, verstehen Sie? Also lasse ich die Mädels walten. Nur wenige hatten je irgendein Problem damit, denn ich war ja trotzdem der große Eusebian von Kytras, der Maidenretter und Drachentöter!"
Tiroh konnte das kaum glauben.
"Ihr wollt mich doch nur aufheitern."
"Nein. Glaubt mir oder auch nicht, aber es ist die Wahrheit, derer ich mich kein bisschen schäme. Scham bringt nichts, er führt nur zu Selbstmitleid und Trostlosigkeit. Wollt Ihr meinen Rat, Tiroh? Natürlich nur für den Fall, dass Ihr Eure Chancen etwas erhöhen wollt?"
"Wenn Sie so fragen ... gerne."
"Denkt nicht nach. Zu viel Denken führt zur Unsicherheit, auch wenn viele es anders sehen. Aber das sage ich aus meiner persönlichen Erfahrung: Zweifel verhindert man am besten, indem man - unfassbar, ich weiß - nicht zweifelt. Tut es einfach. Sprecht eine Frau an. Sprecht am besten Amiah an. Das meine ich natürlich nicht nur in dem Sinne, dass die Pfirsichernte einzuholen wäre, das meine ich ganz generell. Und sei dann einfach du selbst, Tiroh. Dir sollte klar sein, dass nämlich genau das haargenau das ist, was Amiah an dir höher schätzt als alles andere."
"Warum sprecht Ihr, als würdet Ihr Amiah besser kennen als ich?"
"Weil ich ihren Blick von vorhin schon hundertmal gesehen habe. Damals galt er immer mir. Heute galt er allein dir, Herr General Waldmensch."
"Nicht wahr? Den Eindruck hatte ich ehrlich gesagt auch. Äh ... ich meine natürlich ... ähm ... also seit wann duzen Sie mich eigentlich?"
"Macht man das nicht unter Freunden?"
"Ja. Schon. Da haben Sie ... da hast du wohl recht."
Wie als würden sie sich im Kreis drehen, kehrte dann wieder die Stille zu ihnen beiden zurück. Tiroh schaute zwischendurch kurz zur Pendeluhr hinüber, die neben seinem Feldbett stand. Es war kurz vor vier Uhr.
"Vermisst du es?", fragte er dann.
"Was denn?"
"Worüber wir die ganze Zeit sprechen. Ich meine mich noch gut zu erinnern, dass du eine recht heftige Reaktion an den Tag legtet, als wir das erste Mal Arminian dahingehend verdächtigten."
Eusebian lachte auf.
"Ich dachte, du wolltet das Thema wechseln. Nun, vermissen tue ich es schon. Das Kämpfen, der Alkohol und die Frauen, nur wenn diese drei Dinge zusammenkommen, könnte ich von einem glücklichen Leben sprechen. Aber ich vermisse es weit weniger, als ich anfangs noch dachte, als ich diese stupiden Lagerregeln das erste Mal vernahm. Und weißt du auch warum?"
"Wie denn?"
"Rhetorische Frage, entschuldige. Es ist - wie soll ich sagen - es ist nicht so, dass ich auch nur auf einen meiner vielen Ausritte mit den Damen dieser Welt mit Bedauern zurückblicke. Aber ein ganz besonderes Mal hat es mir angetan, das gebe ich inzwischen gerne zu. Ein Mädel, nein, eine Frau hat es mir angetan, auf eine Weise, die ich bisher noch nicht erlebt habe. Dabei war sie nicht besser oder schlechter als andere, aber sie selbst war es, die mich dieses eine Mal nicht vergessen lässt. Du merkst, ich kann es selbst kaum erklären, aber ich weiß einfach, dass sie … eine Frau sein könnte, mit der ich sehr lange auskommen könnte. Wenn ich es also wieder tun sollte, dann möchte ich sie an meiner Seite sehen. Und deshalb ...!"
Eusebian von Kytras stand auf.
"Deshalb werde ich es nicht zulassen, dass unsere Armee auseinanderbricht. Ich werde es nicht zulassen, dass unsere aller Zukunft schwarz übermalt wird, Tiroh. Denn dann werde ich sie kaum wiedersehen können!"
Tiroh nickte. Er hatte sich in dieser letzten Minute wieder daran erinnert, weshalb er vom ersten Tage an einen guten Eindruck von dem Erben Hohenfurts gehabt hatte. Und warum er nicht nur aus taktischen Gründen Freundschaft mit ihm geschlossen hatte.
"Womit wir aber schon wieder beim Krieg wären", seufzte er, während der Kytrasi stehenblieb.
Ein letztes Mal meldete sich die Stille zurück.
Bis beide gleichzeitig zum Sprechen ansetzten.
Eusebian ließ ihm den Vortritt.
"Weißt du Eusebian, abseits aller anderen Pläne, abseits all der Schlachtformationen, die wir mit Arminian durchgegangen sind, auch die Nessauer und den Kaiser außen vor lassend - gäbe es da noch eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, wie wir die kommende Entscheidungsschlacht zu unseren Gunsten lenken könnten und zugleich unseren Fehlschlag bei Isnyat ausgleichen würden. Diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen, das will ich aber ehrlich gesagt überhaupt nicht. Denn ..."
"... sie würde meinen beinahe sicheren Tod bedeuten", sagte Eusebian und wirkte mit einem Schlag deutlich müder als zuvor.
"Du weißt also, was ich meine?"
"Ja. Ich selbst ließ es mir auch schon oft durch den Kopf gehen."
Eusebian von Kytras schaute zur Zeltdecke hinauf.
Tiroh tat es ihm gleich.
Die nächsten Worte seines Freundes wollte er aber eigentlich gar nicht hören.
"Es wäre immerhin nicht der ruhmloseste Tod. In einem Generalskampf gegen eine Kaiserin und Dämonin zu sterben."




Kapitel 91: Das Wiedersehen

~Sheila Feror~
 
April, 1718


Die Kutsche hielt an.
Sheila sah zu Nikaron auf. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht ihres Leibwächters aus.
"Wir sind da, Prinzessin."
Das vor drei Wochen sechzehn Jahre alt gewordene Mädchen mit den blutroten Augen und dem nachtschwarzen Haar sah nach diesen Worten erst einmal stumm auf ihren Schoß herab.
"Prinzessin?", fragte Heros nach einer Weile mit einem leicht besorgten Stimmton.
Aber sie schüttelte nur kurz den Kopf, bevor sie wieder zu ihm aufsah.
"Ich bin zurück", sagte sie leise und wagte es, das Fenster der Kutsche zu öffnen. Draußen konnte sie ein Haus erblicken, das hinter einer großen Menschenmenge stand. Es war ein etwas schief stehendes Gebäude mit einem halben Schornstein und einem kleinen runden Loch im Dach. Sie kannte dieses Haus. Schon immer hatte es direkt neben den großen Eingangstoren des Palastes von Feranas gestanden.
Seit fünf Jahren steht dieses Haus leer. Vor fünf Jahren bin ich mit ... mit Vater ... in die Eulenhänge aufgebrochen, zu Yilon und Elisia Kanos. In die Berge, wo ich gelernt habe, wie schwer es die einfachen Leute in Tror haben, wo ich verstanden habe, was für eine Verantwortung meine Familie besitzt. Aber warum ... warum erinnere ich mich ausgerechnet jetzt daran?
Sie stand auf. Nikaron Heros tat es ihr gleich. Draußen ertönte das Scheppern von Soldaten in Rüstungen. Aber übertönt wurde dies und auch alles andere schon seit längerem von einem sehr lauten Stimmengewirr, das sie bisher zögern ließ, aus ihrem Gefährt zu steigen.
Doch nur Sekunden später schwang die Kutschentür auf.
"Eure Exzellenz! Willkommen zurück in Feranas!", wurde ihr aus über einhundert Mündern entgegengerufen.
Sheila Feror blickte auf das Bild, das sich ihr außerhalb der Kutsche bot. Jene Soldaten, die sie auf ihrer relativ ereignislosen Rückreise aus Tiflan begleitet hatten, hatten sich zu den zahlreichen Männern und Frauen der Palastwache gesellt, die im Vorhof hinter den Eingangstoren in die Knie gegangen waren. Als Sheila mit ausdrucksloser Miene aus der Kutsche stieg und auf dem warmen Sandboden aufkam, ertönte augenblicklich ein ohrenbetäubender Sturm aus Pauken, Trompeten, Violinen und dem Jubel der Bürger von Feranas, die sich außerhalb des Kaiserpalastes zu zehntausenden eingefunden hatten. Hohe und tiefe Töne preschten über ihren Kopf hinweg, Trommelklänge ließen Luft und Erde erzittern, menschliche Schreie schienen aus allen vier Himmelsrichtungen auf sie einzuprügeln.
Drei Sekunden hielt sie es aus. Dann hielt sie sich die Ohren zu.
Einer der Dirigenten des großen Orchesters erkannte dies sofort und befahl seinen Schützlingen, mit dem Spielen der Instrumente aufzuhören. Zahlreiche der Palastwachen setzten verunsicherte Gesichter auf und nach etwa drei Minuten ebbte auch der Lärm des Volkes teilweise ab, nachdem die Soldaten diesen Menschen ebenso befahlen, still zu sein.
Erst, als sie auch bemerkte, dass das Volk merklich leiser wurde, senkte sie ihre Arme wieder herab.
Nikaron Heros sah etwas hilflos aus, als eine andere Dirigentin vortrat und sich vor ihr verneigte.
"Eure Exzellenz, falls ... also falls die Auswahl des Musikstücks Euch nicht gefiel, so bitten wir Euch inständigst um Vergebung! Wir dachten, dass wir Euch mit den Klängen des überall so erfolgreichen Stücks 'Der erste Feror' ohne Zweifel beglücken könnten."
Sheila seufzte und raffte sich dann irgendwie dazu auf, die schlaksige Frau anzulächeln.
"Verratet Ihr mir Euren Namen?"
Die Frau verneigte sich noch tiefer.
"Natürlich! Saskia Kamian lautet er!"
"Gut. Also, Frau Kamian. Könnt Ihr für die gesamte Leitung des Orchesters von Feranas sprechen, das ich hier gerade in voller Montur erblicken kann?"
"Da ich die Vorsitzende des Orchesters bin, kann ich das, jawohl, Eure Exzellenz!"
Sheila beugte sich leicht herab und wedelte mit ihrer rechten Hand vor dem Gesicht von Saskia Kamian herum, bis diese vom Starren auf den Erdboden abließ und verwirrt auf ihre Finger blickte. Dann ließ Sheila ihren Zeigefinger in Richtung des Himmels deuten. Kamian verstand und richtete sich wieder auf. Sie bemerkte pure Euphorie in ihren Augen.
"Frau Kamian, habt Ihr als Vorsitzende des Orchesters zufällig einen Brief von mir erhalten? Ich schickte vor einigen Wochen einen Falken zu Eurem Hauptsitz, dem Stadttheater im Nordviertel."
"Den Brief haben wir erhalten, Eure Exzellenz, jawohl! Ich selbst las ihn ebenfalls. Mehrere Male sogar!"
Sheila lächelte immer noch.
"Na, das ist doch löblich. Könnt Ihr Euch auch noch daran erinnern, was ich in diesem Brief schrieb?"
Die Dirigentin und Vorsitzende wirkte völlig unbeirrt.
"Selbstverständlich! Ihr habt darum gebeten, dass es anlässlich Eurer Ankunft hier beim Kaiserpalast keine Darbietung von uns geben sollte. Das haben wir natürlich bei der Planung unseres Auftritts debattiert, aber wir waren uns alle sicher, dass Ihr dies nicht ernst gemeint habt! Schließlich erreichte uns der Falke, während wir bereits mit den Vorbereitungen begonnen hatten. Naja, jedenfalls, wir ...!"
Die Frau stockte. Ihr Blick glitt abwechselnd zu Sheila, die nicht mehr lächelte, dann zu Nikaron und schließlich zu ihrem Orchester hinüber. Es war, als hätte sie in wenigen Augenblicken etwas begriffen, was sie zuvor wochenlang nicht für möglich gehalten hatte. 
"Wir ... äh ... wir waren davon überzeugt, dass Euch dieses Stück auf jeden Fall gefallen würde, deshalb zogen wir es gar nicht in Erwägung, dass ... ähm ..."
Sie zeigte der Frau an, dass sie näherkommen sollte. Als Saskia Kamian mit inzwischen deutlich unsicherer Miene vortrat, flüsterte Sheila ihr etwas ins Ohr.
"Geht. Geht mit Eurer ganzen Bande. Jetzt!"
"Ver...verstanden, Eure Exzellenz", kam es mit zittriger Stimme zurück und als die Vorsitzende des großen Stadtorchesters von Feranas danach eiligst zu ihren Musikanten zurückeilte und den schnellstmöglichen Abbau der Bühnen und Instrumente anordnen sollte, atmete Sheila mehrere Male tief durch.
Nikaron stellte sich neben sie.
"Also ist Eure Befürchtung, dass Eure Bitte ignoriert werden würde, doch berechtigt gewesen, Prinzessin. Mein Gott, diese Leute!"
Sheila seufzte.
"Ich hätte es eben ausdrücklich befehlen müssen. Also ist es auch ein bisschen meine Schuld."
Sie wandte ihren Blick von den herumwuselnden und nun sehr beschämt wirkenden Musikanten ab und sah einfach nur zum Palast hinüber. Zum Kaiserpalast von Feranas. Zum Sitz ihrer Familie, jenem Ort, wo sie beinahe ihr gesamtes bisheriges Leben verbracht hatte. Dort drinnen hatte alles angefangen. Das Leben ihrer Ahnen, ihrer Großeltern, ihrer Eltern und das ihrer Geschwister. Dort drinnen hatte sie über die Jahre gelernt, was es hieß, ein Feror zu sein. Dort drinnen hatte sie sich eine so lange Zeit über immer wieder vorgestellt, dass die Zukunft für sie, ihre Familie und ihr Volk eine glückliche sein würde.
Und dort drinnen ... habe ich die hässlichsten Seiten der Menschen erfahren müssen. In diesen Hallen hat der Krieg letztes Jahr seinen Anfang genommen.
Sie schüttelte sich kurz. Nein, daran wollte sie nicht denken. Zumindest nicht jetzt. Aber sie konnte sich dagegen sträuben, so sehr sie wollte, es tauchten erneut gewisse Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Sheila war in diesem Moment so sehr damit beschäftigt, in Gedanken versunken zu sein, dass sie die vier Palastwachen gar nicht bemerkte, die sich zu ihr und Nikaron gestellt hatten.
"Eure Exzellenz, Prinzessin Sheila?"
Sie riss die Augen auf, trat einen halben Schritt zurück und blickte die Soldaten dann ungeduldig an.
"Was ist denn jetzt noch?"
"Eure Exzellenz ... die ganze Stadt und auch die Bürger hatten vor, Euch diesen Empfang zu bereiten, weil Ihr doch mit so großem Ruhm zu uns zurückkehrt! Über das Wunder der Drachen von Tiflan werden bereits Lieder gesungen und Euer Wirken in der großen Hafenstadt hat die Menschen überall tief beeindruckt! Wir alle hier in Feranas fanden, dass es das Mindeste wäre, Euch eine Wiederkehr in einem angemessenen Rahmen zu ermöglichen."
Sheila zwang sich erneut, ein Lächeln aufzusetzen.
"Glaubt bitte nicht, dass ich dies alles hier nicht zu schätzen wüsste. Aber ... nein, ich werde es nicht in blumige Worte verpacken. Soldaten, bitte tretet zur Seite. Ich will jetzt in den Palast gehen. Ich will meinen Großvater und meine kleine Schwester wiedersehen. Ihr könnt hier draußen meinetwegen weiterfeiern. Aber innerhalb des Palastes will ich einfach nur meine Ruhe haben."
Einer der Soldaten wollte noch etwas erwidern, aber Nikaron Heros, der als Hauptmann der Palastwache immerhin der Vorgesetzte aller dieser Männer und Frauen war, zeigte ihm mit einer unmissverständlichen Geste an, zu schweigen.
Nach einer weiteren Verbeugung traten diese vier Soldaten dann zur Seite. Sheila und Nikaron gingen anschließend schnurstracks durch die Eingangstore des Vorhofs. Die Prinzessin des trorschen Reiches konnte ihren Namen unzählige Male aus den Massen des erwartungsvollen Volkes heraus vernehmen, aber sie versuchte es auszublenden. Die hunderten Wachsoldaten traten zur Seite, wenn sie ihnen näherkam. Die Gesichter dieser Männer und Frauen waren oft von Verwunderung gekennzeichnet, was sie durchaus nachvollziehen konnte. Aber viele andere sahen sie trotz ihrer alles andere als feierlichen Laune dennoch zutiefst von Respekt und Erleichterung erfüllt an.
Der Lärm der Massen sollte anfangs noch lauter, aber mit jedem weiteren Meter wieder leiser werden, als sie und ihr Leibwächter sich den großen, roten Vordertüren des Palastes näherten. Sheilas Miene wurde nun wieder deutlich fröhlicher. Auch wenn sich alte Sorgen zu Wort meldeten.
Zoron wird verstehen, weshalb ich so lange in Tiflan bleiben musste. Aber Trixa ... ob sie mir dieses letzte halbe Jahr verzeihen wird? Sie wird mir bestimmt sehr böse sein, vielleicht ... hasst sie mich jetzt sogar.
Nikaron und sie standen wenige Momente später vor den Türen. Sheila schloss noch ein letztes Mal kurz die Augen und bereitete sich innerlich vor. Als sie wieder das morgendliche Sonnenlicht dieses vierzehnten Aprils erblicken konnte, machte sie die Tür schließlich auf.
Alles was sie sah, war ein Objekt, das mit ungeheurer Geschwindigkeit auf sie zuraste. Danach wurde ihre Welt schwarz. Ihr gesamtes Gesicht wurde von rabenschwarzen Haaren verhüllt, als ein kindsgroßer Körper an ihre Brust sprang, die Arme um sie legte und sie zu Boden riss.
Danach sagte eine lange Zeit über niemand ein Wort. Zu eindringlich war dafür das Weinen, das sie alle mitanhörten. Das Weinen ihrer kleinen Schwester Trixa Feror, deren Haare Sheila nur mühsam aus ihrem Gesicht schieben konnte. Als sie damit fertig war, legte sie ihre eigenen Arme aber sogleich um das kleine Mädchen mit den großen Zöpfen und streichelte dessen Rücken.
Irgendwann ebbten Trixas Tränen ab und sie schaffte es, ihren Kopf von Sheilas Brust zu lösen. Große und kleine Schwester sahen sich anschließend tief in die Augen.
"Ich ... ich wollte ...", fing Trixa stockend und mit hochrotem Gesicht an.
"Ich wollte eigentlich ... eigentlich nicht heulen!"
Sheila lächelte sie so herzlich an, wie es ihr nur möglich war, streckte ihren Kopf nach vorne und küsste dem kleinen Mädchen auf die Stirn.
"Ich habe es auch nicht verdient, dass du um mich weinst, Trixa. Oh Trixa! Du musst sauer auf mich sein, nicht wahr? Immer wieder musste ich dich vertrösten, ich war viel länger weg, als ich es dir versprochen hatte, ich ... es tut mir leid, Trixa. Es tut mir so leid."
Ihre Schwester wischte sich die Tränen aus den Augen und sah sie dann ein kleines bisschen verwirrt an.
"Warum ... warum entschuldigst du dich bei mir, große Schwester? Ich ... ich bin nicht sauer! Du hast mir damals gesagt, dass du zurückkommst und jetzt bist du zurückgekommen, oder? Ich hab' nur nicht ... nicht heulen wollen, weil ich dachte, dann würdest du denken, dass ich traurig bin. Aber das bin ich nicht!"
Trixa war es nun, die sich vorbeugte - und Sheila auf die linke Wange küsste.
"Ich bin glücklich, Sheila! Ich bin so glücklich, dass du wieder da bist!"
Sheila Feror richtete sich auf. Trixa saß direkt vor ihr und sah sie mit großen Kulleraugen an.
Aber es war Sheila, die nun einige Tränen vergoss, als sie Trixa innig umarmte und das kleine Mädchen erneut auf den Kopf küsste.
"Trixa! Du liebes, gütiges Ding! Ich ... ich hab' dich so sehr vermisst! Dein Lachen, deine Katzenjagten, einfach nur deine Stimme und deine gute Seele! Endlich sind wir wieder vereint!"
Nikaron Heros bekam sichtbar einen Kloß im Hals und auch die anwesenden Türwachen sahen mit gerührten Gesichtern dabei zu, wie beide Ferormädchen noch ganze zwei Minuten lang auf dem Boden saßen und sich umarmten. Sheila genoss es so sehr. Seit Tristan aus seiner langen Ohnmacht erwacht war, hatte sie keine solche pure Freude mehr verspürt. Es tat ihr so gut, hier einfach nur zu sitzen und zu wissen, dass sie wieder mit jenen Menschen vereinigt war, die sie so sehr liebte.
"Enkeltochter? Sheila?"
Sie sah auf und erblickte einen sehr alten Mann mit einem roten und einem weißlichen Auge, der im Rollstuhl saß und von einem Soldaten behutsam zu ihr geschoben wurde. Die Schwestern ließen voneinander ab und Sheila kam wieder auf ihre zwei Beine hoch, als sie dem ehemaligen Kaiser von Tror gegenüberstand.
Ihr Großvater Zoron Feror, Ende Februar stolze siebzig Jahre alt geworden, sah sie mit zitternden Lippen an. Eine Träne entwich seinem gesunden Auge, als er seine rechte Hand nach ihr ausstreckte.
"Sheila ... liebes Kind ... du bist zurückgekehrt."
Sie ging langsam auf Zoron zu, ignorierte seine Hand - und überrumpelte ihn ein bisschen, als sie auch ihn erst auf die Stirn und dann auf seine beiden Wangen küsste.
"Ja, Großvater. Ich bin wieder bei euch. Es hat viel zu lange gedauert."
Zoron stand kurz vor einem Tränenausbruch. So emotional hatte sie ihn nur selten erlebt. Der alte Mann hatte sich seit jeher gescheut, seine Gefühle allzu offen zu zeigen oder über sie zu sprechen. Deshalb rührte sie sein Anblick gerade auch so sehr.
"Ich habe ... Sheila ich habe jeden Tag für dich gebetet! Als du aufgebrochen bist nach Tiflan, in diese gefährliche Stadt, als uns die Kunde von diesem schrecklichen Angriff auf dich erreichte, jeden Tag habe ich so sehr gehofft, dass du all das überstehen würdest! Und dann ... dann, als wir erfuhren, was vor den Toren Tiflans geschah, was vom Himmel stürzte, um dich und unser Reich zu retten ... Sheila ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich in jenen Tagen den Pegel des Flusses in den Palastgärten habe ansteigen lassen! Ich und Trixa, wir alle hier, wir waren so froh! Und jetzt endlich ... jetzt endlich kann ich dir wieder in die Augen sehen, meine Enkeltochter!"
Sheila wusste, dass sie darauf nicht mit Worten antworten konnte. Stattdessen legte sie die Arme um ihren Großvater und drückte ihn so eng an sich, wie sie es zuvor bei Trixa getan hatte.
Der alte Mann schloss in diesen Momenten sein gesundes Auge. Als Sheila kurz zu seinem Gesicht hinunterblickte, erkannte sie, dass er gerade glücklicher sein musste als an allen Tagen seit jener verhängnisvollen Nacht vom Juli des letzten Jahres.
Nikaron Heros hatte inzwischen mehrere Taschentücher gereicht bekommen.
"So ... so rührend!", gab der Hüne schniefend zu Protokoll. 
Als Sheila dann auch die Umarmung mit Zoron auflöste und Trixas Griff um ihre rechte Hand spürte, blickte sie in die Eingangshalle des Palastes hinein. Dort stand eine der drei Türen offen. Es war jene Tür, die zum Speisesaal führte. Ganz am Ende dieser Halle konnte sie den großen Esstisch erkennen. Gleich daneben erblickte sie eine der zahlreichen Schiebetüren, die zu den Palastgärten führten.
"Ich bin wieder zu Hause", sagte sie ganz leise und mit brüchiger Stimme, als sie den ersten Schritt hin zu ihrem neuen, alten Leben tätigte.
Zwei Tage später stand die Stellvertreterin von Kaiserin Sharon Feror im Thronsaal und begutachtete einen kleinen Tisch. Einen kleinen hölzernen Tisch, der in der Form des großen Kontinents Magnagerma geschnitzt worden war und somit entfernt einer Drachenklaue ähnelte. Der spitz zulaufende Teil im Westen war ihre Heimat, das Kaiserreich Tror. Dort standen nun zwei Soldatenfiguren, die die erste und dritte Armee repräsentierten, und die sich ihre Wache über vier kleine Holzvillen, die Tiflan darstellen sollten, teilten. Diese beiden trorschen Armeen standen inzwischen unter dem Oberkommando von Generalin Stephania Koras, mit der Sheila während ihrer Rückreise stets im Briefkontakt gestanden hatte. Nun allerdings verlangten die Falken an den Fenstern des Kaiserpalastes eingelassen zu werden.
Diejenigen Mathalier, die versuchten, über das Meer zu entkommen, haben wir mit ihren eigenen Schiffen ja offenbar gefangennehmen können. Zuletzt schrieb mir Stephania aber, dass es einige reorganisierte Gruppen des Feindes gäbe, die weiter nach Südwesten in Richtung Tjoros unterwegs seien. Dass die Mathalier, die dem Drachenfeuer entfliehen konnten, weiterhin eine große Gefahr darstellen würden, war offensichtlich. Ich hoffe nur, dass Stephania dieses Problem in den Griff bekommt. Immerhin hat sie über einhunderttausend Soldaten zur Verfügung.
Sheilas Blick wanderte weiter nach Osten, über die große Grenzmauer hinweg und zu der mathalischen Kriegsfront. Vor sechs Tagen war in Feranas ein Falke von Sharon eingetroffen, den ihr Zoron ein paar Stunden nach ihrer Ankunft überreicht hatte. Deshalb wusste sie, weshalb rund um Hohenfurt beide trorschen Invasionsarmeen versammelt waren und warum das gewaltige Heer der Mathalier in Form eines fünfköpfigen Streitrosses direkt daneben stand.
Sharon hat wohl leider recht, dass ein Waffenstillstandsangebot die Mathalier kaum überzeugen wird. Es wird wohl doch auf eine weitere, schreckliche Schlacht hinauslaufen, in der Zehntausende ihre Leben ... für immer verlieren werden.
Sheila Feror wandte sich von dem Tisch ab und stellte sich dann in Gedanken die Gesichter ihrer großen Schwester und ihres großen Bruders vor.
Es schmerzt mich so sehr, dass ich nichts für sie tun kann. Tausende Meilen trennen uns voneinander und alles, was ich ihnen an Hilfe leisten kann, sind Tintenworte auf Papier. Dabei sollten wir alle ... wir alle sollten niemals voneinander getrennt sein. Wir alle sollten uns jeden Tag umarmen können!
Sie ließ sich auf dem rechten Nebenthron nieder. Drei Sitze gab es hier im Thronsaal, doch der mittlere, der der größte war, gebührte dem Kaiser oder der Kaiserin. Rechts und links auf den Nebenthronen saßen normalerweise die ältesten Erben des jeweiligen Kaisers. Nun waren aber sowohl Sharon wie auch Tristan verständlicherweise kaum befähigt, sich auf diese Throne zu setzen. Also war wie schon so oft im letzten Spätsommer und Herbst nur sie hier, um Anspruch auf einen der Plätze zu erheben. Zoron hatte in den Monaten ihrer eigenen Abwesenheit vom Speisesaal aus regiert, wie er ihr gestern erzählt hatte. Und Trixa war mit ihren acht Jahren in Sheilas Augen noch nicht alt genug, um in die Abgründe der Politik eingeführt zu werden.
Trixa. Du hättest es verdient gehabt, in eine Welt ohne Konflikte geboren zu werden. Noch mehr als jeder andere hättest du das verdient.
Den Nachmittag und Abend des Tages ihrer Rückkehr hatte sie ausschließlich mit ihrer kleinen Schwester und ihrem Großvater verbracht. Während das gemeine Volk außerhalb des Anwesens Sheila ohne Sheila feierte und vielleicht auch deshalb relativ schnell wieder seinem Alltag nachgegangen war, hatte sie zusammen mit Trixa dutzenden der Palastkatzen nachgestellt. Sie hatte mit dem kleinen Mädchen Sagengeschichten über große Abenteurer gelesen, die Kekse für ihr gemeinsames Abendessen selbst gebacken und nie so ausgelassen und befreit gelacht wie in jenen Stunden. Abends hatte sie dann, nachdem sie Trixa ins Bett gebracht hatte, im Zimmer ihres Großvaters gesessen. Neben dem eher nebensächlichen Umstand, dass er bei ihr ein körperliches Wachstum von fast drei Zentimetern feststellte, hatte sie mit ihm über alles gesprochen, was hier bei ihnen in Feranas und bei ihr in Tiflan geschehen war.
In Tiflan mochte es stets lichterloh gebrannt haben, aber wenigstens hier in der Hauptstadt scheint es relativ ruhig geblieben zu sein. Was an den ganzen Ungeheuerlichkeiten, die unserer Familie widerfahren ist, nichts verändert.   
Die Türen des Thronsaals öffneten sich und beendeten somit ihre wie soft in letzter Zeit abschweifenden Gedankengänge.
Herein kam Nikaron Heros, der als ihr Leibwächter bei den für heute anberaumten Audienzen selbstverständlich an ihrer Seite stehen würde. Ebenso gesellten sich zehn weitere Wachen hinzu, die sich zwischen die roten Säulen stellten und in ihren Rüstungen und mit den Hellebarden in den Händen ebenso wie Nikaron aufpassen würden; aufpassen, dass sich niemand der in den folgenden Stunden kommenden Bittsteller verdächtig benehmen würde.
Oder der Mann, der heute noch vor den anderen einfachen Bürgern Trors vor sie trat.
Seit dem Oktober hatte sie ihn nicht mehr gesehen, doch Bruder Pias, der zumeist angenehm stumme Sprecher der Drachenkirche im Kaiserpalast seit dem Ausbruch des Krieges, schien sich nicht verändert zu haben. Seine tiefe Verbeugung führte er noch immer auf dieselbe, sehr langsame Art aus und sein unterwürfiges Gesicht bewies ihr einmal mehr, weshalb sie den braunhaarigen, jungen Mann nicht halb so kritisch sah wie andere Kirchenvertreter.
"Eure Exzellenz. Ihr habt mich rufen lassen?"
Sie stand auf und kam ihm zwei Treppenstufen näher.
"Ja, das habe ich. Bruder Pias, Ihr als Vertreter der Drachenkirche seid derjenige, der mir alle Anliegen und Ratschläge der hohen Geistlichkeit zuzutragen hat und der mir ebenso Rede und Antwort stehen muss, wenn ich von Eurer Kirche etwas zu wissen verlange. Dem ist doch so?"
"Natürlich, Eure Exzellenz."
"Gut. Dann könnt Ihr mir sicherlich erklären, weshalb sich in diesem Moment über einhundertfünfzig Männer Eurer Kirche auf dem Weg nach Feranas befinden? Und weshalb Euer Hohepriester Koronas XI. anscheinend unter ihnen ist? Hätten meine Kundschafter mir dies nämlich nicht berichtet, wäre mir nichts davon bekannt gewesen. Da dieser Trupp zudem schon morgen in der Stadt eintreffen könnte, erübrigt sich jeder Falke nach Ahronas. Deshalb frage ich nun Euch. Was hat das zu bedeuten?"
Bruder Pias sah sie mit großen Augen an.
"Eure Exzellenz? Das ... also, davon ist mir nichts bekannt. Einhundertfünfzig Mann, sagt Ihr? Und der hohe Vater reist ebenfalls mit ihnen? Dann ... also ... das müssten dann eigentlich die Kyrmidonen sein, die komplette Dienerschaft von Koronas XI. Aber warum sollten sie alle nach Feranas kommen?"
Sheila verengte die Augen.
"Das frage ich Euch!"
Pias sah vollkommen ratlos aus.
"Es ... es tut mir leid, Eure Exzellenz. Ich habe diesbezüglich keine Informationen erhalten. Ich hätte vorgeschlagen, dass wir die Pastoren selbst befragen, wenn sie ankommen."
"Ihr habt also keine Ahnung, weshalb dieser Trupp hierherkommt?"
"Nein, Eure Exzellenz. Das schwöre ich Euch!"
"Ihr wisst, wie gesund es für Euch wäre, mich anzulügen?"
"Das ist mir vollkommen bewusst, Eure Exzellenz. Doch ich weiß wirklich von nichts. Kein Feiertag, kein Anlass wäre mir bekannt, der es erklären könnte. Es wundert mich zudem gerade sehr, dass der hohe Vater ebenfalls kommt. Zuletzt hörte ich eigentlich die traurige Kunde, dass er inzwischen zu gebrechlich für eine weitere Reise wäre."
Der ist völlig verwirrt, das merke ich. Er scheint die Wahrheit zu sagen.
Sheila setzte sich wieder auf ihren Thron.
"Nun gut, das ist zwar nicht zufriedenstellend für mich, aber wenn Ihr nichts wisst, wisst Ihr eben nichts. Dann werde ich abwarten, ob die Falken doch noch eine Antwort bringen oder ob wir uns tatsächlich gedulden müssen, bis wir den Hohepriester und seine Diener selbst befragen können. Gut, das wäre dann alles. Ihr könnt gehen, Bruder Pias."
Der Kirchenmann im weiten, braunen Kapuzenmantel verneigte sich noch einmal sehr tief und ging dann zügig hinaus. Sheila sah ihm nachdenklich nach, aber diesem komischen Kirchenzug aus Ahronas konnte sie eigentlich nicht allzu viel Beachtung schenken. Denn dafür hatte sie viel zu viele andere, ebenso wichtige Dinge zu tun. Wie zum Beispiel das Folgende.
Die Audienzen hatte sie schon seit Jahren als eine der anstrengendsten, aber auch wichtigsten Pflichten ihrer Familie wahrgenommen. Schon als sie mit gerade einmal zehn Jahren zusammen mit ihrem hohen Vater Zistan über die Forderungen, Wünsche und Klagen des einfachen Volkes in diesem Saal debattierte, hatte sie gewusst, wie bedeutsam diese Unterhaltungen waren. Denn sie als Herrscher waren nur dann würdig, dieses Land zu regieren, wenn sie die Nöte und Sorgen der Beherrschten jederzeit ernst nehmen würden.
So war es zumindest in der Theorie. Der erste der Menschen, die heute vor sie treten würden, zeigte ihr aber einmal mehr auf, was die Schattenseiten der Audienzen waren.
Es war ein junger Mann, sie schätzte ihn auf etwa zwanzig Jahre. Er kam geschwind zur Tür herein und verbeugte sich sehr tief vor ihr.
Sheila räusperte sich.
"Guter Mann, wer seid Ihr und was hat Euch bewegt, hierherzukommen?"
Der erste der Bittsteller, der einen langärmligen, schwarzen Regenmantel trug, obwohl draußen schönstes Frühlingswetter vorherrschte, sprach äußerst leise.
"Mein Name ist Brolin, Eure Exzellenz. Und ich bin einfach nur gekommen, um Euch zu erblicken."
Sheila stutzte.
"Was?"
Der junge Mann sah sie unbeirrt an.
Sie stand auf.
"Habe ich mich gerade verhört? Oder habt Ihr wirklich gesagt, dass Ihr kamt, um mich ... zu erblicken?!"
Er nickte eifrig.
"Genau richtig, Eure Exzellenz. Glaubt mir, ich könnte gerade nicht zufriedener sein! All die Gerüchte über Eure Schönheit waren noch untertrieben! Ich könnte Euch stundenlang ansehen!"
Er fing an zu grinsen.
Sheila Feror legte eine Hand über ihr Gesicht und schnipste dann mit der anderen.
"Heros!"
Der Hüne, der bereits jetzt sehr finster aussah, trat vor.
"Ja, meine Prinzessin?"
"Werft diesen Mann sofort aus dem Palast hinaus. Sofort!"
"Jawohl, meine Prinzessin!"
Und Nikaron Heros ergriff den Kragen des jungen Mannes namens Brolin, der sich völlig vergeblich wehrte, als er alles andere als behutsam hinausgeschliffen wurde.
Sheila schüttelte empört und auch ein bisschen angeekelt den Kopf und setzte sich wieder auf den Thron.
Natürlich musste der Erste einer dieser Perversen sein, die viel zu oft dabei sind. Wenn ich allein daran denke, dass dieser Idiot den Platz für jemand anderen mit einem echten Problem eingenommen haben könnte! Brolin hieß er? Das glaube ich kaum.
Sie wandte sich an einen der Wachsoldaten.
"Ihr da, lauft Heros nach und lasst euch von diesem Brolin zu seinem Haus führen, damit Ihr seine wahre Identität herausfinden könnt. Fragt am besten auch bei anwohnenden Leuten nach, wer der Kerl ist, nur um sicherzugehen. Mindestens fünfhundert Goldtaler Geldstrafe wird er für diese Frechheit den Waisenhäusern von Feranas spenden dürfen!"
"Zu Befehl, Eure Exzellenz!", sagte der Soldat und eilte aus dem Thronsaal hinaus.
Vier Minuten später kehrte Heros zurück und bestätigte ihr, dass sich der Soldat dem Mann, der sich Brolin nannte, angenommen hatte. 'Erkennbare Panik' solle dieser daraufhin an den Tag gelegt haben. Sheila stimmte das zufrieden und die Audienzen konnten fortgesetzt werden.
Der nächste Bittsteller wurde eingelassen.
"Guter Mann, wie ist Euer Name und weshalb seid Ihr hier?", fragte sie ihn. Vor ihr stand diesmal ein etwa vierzig Jahre alter Muskelprotz mit bis zum Becken reichendem, äußerst verfilztem Haar, der sie erwartungsvoll anblickte, nachdem er sich verbeugt hatte.
"Eure Exzellenz, mein Name ist Tylon Warros und ich kam, um Euch über eine absolute Ungeheuerlichkeit zu informieren! Mein Nachbar, der üble Geselle Irfahn Palon, hört in letzter Zeit nicht mehr damit auf, grässliche Gesänge anzustimmen, die unserem ganzen Wohnviertel des Nachts den Schlaf rauben! Ich bin auch im Namen all der anderen hier, die ebenso mit den Nerven am Ende sind. Es ist absolut unerträglich, Eure Exzellenz! Der arme Irre glaubt, dass er singen könne, aber er kann es ganz entschieden nicht!"
Sheila seufzte.
Ich bin gespannt, wann die echten Probleme kommen werden.
"Das ist zwar bedauerlich, aber ich bin dafür nicht zuständig. Wendet Euch an den jeweiligen Bezirksaufseher. Der kann Euren Nachbarn maßregeln. Wisst Ihr, wer dies in Eurem Fall ist?"
Der Muskelprotz mit den langen Haaren sah sie ratlos an.
"Ähm ... ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich es nicht weiß, Eure Exzellenz."
"Wisst Ihr denn wenigstens, in welchem Bezirk Ihr wohnhaft seid?"
"Im Nordwestviertel, Eure Exzellenz! Nahe des Johresparks!"
"Gut. Dann vermittle ich Euch jemanden, der Euch zu einem Treffen mit dem Herrn Galron Halfas verhelfen kann. Wisst Ihr, wer Galron Halfas ist?"
"Nein, Eure Exzellenz."
"Der Bezirksaufseher für das Nordwestviertel, Eure Exzellenz", antworte ein Mann, der soeben in den Thronsaal eingetreten war.
Sheila nickte dem Mann, der Nirios Paran hieß und ihr alter Lehrmeister im Seidenschwertkampf war, lächelnd zu.
"Ihr habt es ja auch gehört, Herr Worras. Dies hier ist Nirios Paran, einer meiner Vertrauten und jemand, der Euch zu Halfas führen kann. Damit wäre diese Angelegenheit in meinen Augen abgeschlossen."
"Ja, Eure Exzellenz! Und danke, Eure Exzellenz!", sagte Tylon Worras unterwürfig und folgte anschließend Paran. Ihr Lehrmeister und auch andere jener Menschen, mit denen sie hier im Palast jeden Tag zu tun hatte, standen während den Audienzen jederzeit bereit, um sie zu unterstützen. Ihr Schatzkanzler Janos Zirin, der sie gestern tatsächlich dazu überreden konnte, ein halbes Glas Wein mit ihm zu trinken, würde auf ihren Ruf hin ebenfalls antreten können, sollte es etwa zu finanziellen Diskussionen mit einem Bürger kommen, wo ihr noch teilweise das nötige Wissen fehlte.
Zoron Feror könnte ihr natürlich ebenfalls helfen, aber der alte Mann schlief zu dieser Stunde seinen Mittagsschlaf. Während sie auf den nächsten Bittsteller wartete, dachte Sheila kurz an gestern Abend zurück, als sie in ihrem zweiten ausführlichen Gespräch mit Zoron über Sharons abgeänderte Kriegsziele und Tristans Rolle dabei diskutiert hatte. Auch ihre eigene Ansicht, dass sie nach dem furchtbaren Inferno von Tiflan inzwischen einen Waffenstillstand befürwortete, sprach sie an. Der Vater Zistans hatte die ganze Zeit über, trotz ihrer gemeinsamen Sorgen über die kommende, unvermeidlich erscheinende große Schlacht, erleichtert gewirkt. Erleichtert und auch stolz, dass die Nachfolgerin seines Sohnes ein rasches Ende des Krieges herbeiführen wollte, ohne dabei den Blick für die Realität aus den Augen zu verlieren.
"Ein Waffenstillstand ist gut und schön", hatte Zoron gestern noch zum Abschluss gesagt, "aber wir dürfen eines niemals vergessen: Auch wenn die Blutnacht von Feranas die Idee der verräterischen Taroshs war, ausgeführt haben es dennoch die Mathalier. Auch wenn Elena Tarosh zu Asche verbrannte, Adrian dank dir ja in den schwarzen Zellen schmort und Jeremias dem Fallbeil überantwortet worden ist, heißt das nicht, dass alle der wahren Mörder von Zistan, Zastra und Filian bereits gerichtet wurden. Dieser Krieg, er wurde von Sharon nicht zu Unrecht begonnen! Und deshalb ist ein Frieden, der uns in irgendeiner Weise zum Nachteil gereichen würde, nicht akzeptabel."
Die Türen des Thronsaals öffneten sich zum dritten Mal für einen Bittsteller, als sie über genau diese Worte ihres Großvaters nachdachte.
Ich verstehe es. Eigentlich ... auch wenn ich dabei immer wieder an diesen Taron Tarlas denken muss ... eigentlich stimme ich euch beiden ja auch immer noch zu, Zoron, Sharon. Und du, Tristan, denkst ja auch nicht komplett anders. Warum also zweifle ich trotzdem noch immer?
"Eure Exzellenz?"
Sie kehrte ihn die Realität zurück und erblickte gleich zwei Menschen, die in lange braune Kapuzenmäntel gekleidet waren und sich vor ihr hinknieten.
Sehen aus wie Kirchenleute. Naja, schlimmer als dieser Brolin kann es heute nicht mehr werden.
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Nikaron Heros aus irgendeinem Grund sehr misstrauisch aussah, als sie sich zum wiederholten Male räusperte.
"Erhebt euch, sagt mir eure Namen und den Grund eures Kommens."
Beide Menschen in den braunen Kapuzenmänteln erhoben sich. Beide zogen ihre Kapuzen zeitgleich von ihren Köpfen.
Sheila Feror erstarrte, als würde sie einem wandelnden Toten gegenüberstehen.
"Meinen Namen kennt Ihr, Eure Exzellenz", sagte ein Junge, an den sie seit Monaten immer wieder hatte denken müssen.
"Ich heiße Taron Tarlas."
Der andere Mensch, ein Mädchen mit langen dunkelbraunen Haaren, das ungefähr in ihrem Alter sein musste, sprach direkt nach ihm.
"Mein Name ist Nira Tarlas, Prinzessin Sheila. Ich glaube, mich kennt Ihr auch."
Sheila starrte die Geschwister mit offenem Mund an. Beide mathalischen Attentäter sahen mit entspannten und zugleich ernsten Mienen zu ihr auf.
Nikaron Heros jedoch war keinesfalls mehr entspannt.
"Du!", brüllte er, zog seine Doppelaxt und deutete mit ihr auf Taron.
"Diese Dreistigkeit kann ich nicht fassen! Wie zum Teufel bist du an den Torwachen vorbeigekommen?! Aber ein zweites Mal ... ein zweites Mal wirst du meine Prinzessin nicht in Gefahr bringen! Stirb!"
Heros stürmte los, als Sheila bereits aufgestanden war und sofort "Nikaron, haltet ein!" schrie.
Aber es war zu spät. Ihr Leibwächter holte aus, ließ seine gewaltige Waffe auf den braunhaarigen Jungen mit den grünen Augen rasen - und blickte ihm etwas verdutzt hinterher, als der Tarlasi der Attacke gekonnt auswich und dabei nicht einmal blinzelte.
Heros' Axt krachte klirrend auf den Fliesenboden. Knurrend erhob er sie erneut, während die anderen Wachen aus gutem Grund innehielten. Denn als Sheila erkennen musste, dass auch ihr Ausruf "Nikaron, legt sofort die Waffe beiseite!" wirkungslos verpuffte, wurde sie zum allerersten Mal ernsthaft zornig auf den Hünen.
Taron und Nira wichen hochkonzentriert zu einer der Säulen zurück, als Nikaron Heros mit einem Brüllen zu einem neuen Angriff ansetzte - und erst innehielt, als er neben seinem Kopf die Spitze eines Seidenschwerts erblickte.
Ihr Leibwächter drehte sich langsam herum und weitete die Augen, als er in die ihren sehen musste, die ihn wütend anfunkelten.
"Nikaron, legt sofort Eure Axt beiseite!"
"Aber ... aber meine Prinzessin, das sind die flüchtigen Attentäter!"
"Denkt Ihr, das weiß ich nicht? Legt Eure Waffe beiseite, Heros! Ich sage es nicht noch einmal!"
Der Hüne schien den Ernst seiner Lage mit einem Schlag zu begreifen, lief an beiden Wangen rot an und ließ seine Axt augenblicklich zu Boden fallen. Dann ging er vor ihr in die Knie.
"Prinzessin, bitte ... bitte verzeiht mir."
Sheila zog ihr Schwert zurück, lockerte ihre Miene aber nicht auf.
"Heros, anders als damals bei Adrian habe ich mich gerade vollkommen im Griff. Das heißt, wenn ich Euch einen klaren Befehl erteile, dann habt Ihr ihn sofort zu befolgen! Dass Ihr ihn einmal überhört, ist schon schlimm genug. Dass Ihr ihn ein zweites Mal überhört, ist aber absolut inakzeptabel!"
"Prinzessin, ich war kurz wie von Sinnen, ich hatte ganz gewiss nicht vor, Euren Befehl zu ignorieren!"
Sheila Feror ließ ihre Augenbrauen ein ganz klein wenig nach oben wandern.
"Das glaube ich Euch, Nikaron. Trotzdem war das hier das erste Mal, dass Ihr mich enttäuscht habt. Nehmt Eure Axt und stellt Euch zu den anderen Soldaten. Solltet Ihr meine Unterredung mit diesen beiden Mathaliern aber nur für eine Sekunde stören, dann werfe ich Euch aus diesem Saal hinaus!"
Der Hüne sah längst zutiefst beschämt aus, als er nickte, aufstand, wortlos seine Waffe erhob und dann mit gesenktem Kopf hinter die Säulen trat. Sheila war es sehr schwergefallen, solch harte Worte zu ihrem besten Mann zu sagen, aber er hatte eine rote Linie überschritten. Die anderen Wachen warfen ihm und ihr immer wieder verunsicherte Blicke zu.
Sie selbst schenkte ihre gesamte Aufmerksamkeit nun aber nur noch zwei ganz bestimmten Menschen.
Taron Tarlas und seine Schwester Nira sahen sie weiterhin einfach nur ernst an.
"So", zischte Sheila.
"So trifft man sich also wieder."
Taron trat einen Schritt zu ihr hin. Einige der Wachen erhoben ihre Hellebarden. Aber bevor sie selbst etwas sagen konnte, tat dies der Mathalier.
"Weder ich noch meine Schwester führen irgendwelche Waffen mit uns. Ich glaube auch kaum, dass es uns sonst gelungen wäre, durch die Kontrolle der Torwachen zu kommen, meint Ihr nicht auch, Sheila?"
Sie richtete ihr Seidenschwert auf ihn. Ihre Brust wogte, aber sie war sich unsicher, ob es wirklich allein Zorn war, den sie gerade empfand.
"Als ich dich das letzte Mal sah, habe ich dich zum Tode verurteilt!"
"Als ich Euch das letzte Mal sah, hat mich das nicht gekümmert. Ich habe es akzeptiert, denn ich hatte es verdient, Eure Exzellenz."
Sheila kam näher.
"Aber du bist geflohen! Du, deine Schwester dort - und ja, ich erinnere mich sehr gut an dich, du Miststück! - und noch einer von euch Attentätern, ihr seid für die Massenpanik im Januar verantwortlich gewesen! Warum ... ich kann es ebenfalls kaum fassen ... warum solltest du ... nein, ihr beide ... warum solltet ihr hierherkommen? Ausgerechnet hierher? Glaubst du etwa, dein Todesurteil ist aufgehoben?!"
Taron schüttelte den Kopf und wirkte noch immer vollkommen gelassen - im Gegensatz zu Nira Tarlas, der Sheila ansehen konnte, dass sie inzwischen sehr viel nervöser war.
Dann sah sie direkt in die Augen von Taron Tarlas. Jene Augen, denen sie damals in den Kerkern von Tiflan nicht entkommen konnte. Und die sie auch jetzt regelrecht zu verfolgen schienen.
"Prinzessin Sheila, ich werde mich nicht damit aufhalten, mich für meine und ihre Taten in der Vergangenheit zu rechtfertigen. Was geschehen ist, ist geschehen und nicht mehr zu ändern. Was aber noch geändert werden kann, ist die Zukunft! Die Zukunft ist der Grund, weshalb wir zu Euch gekommen sind, denn ich bin davon überzeugt, dass Ihr der Welt den Frieden bringen könnt! Ihr könnt dieses sinnfreie Sterben beenden, doch dafür müsst Ihr leben!"
Darauf konnte Sheila erst einmal nichts erwidern.
Taron kam ihr um einen weiteren Meter näher. Sie wollte ihr Seidenschwert deshalb eigentlich direkt auf seinen Kopf richten.
Stattdessen senkte sie es noch einmal tiefer herab.
"Sheila. Wir sind gekommen, um Euch zu warnen. Um Euch zu retten, Euch und Eure Familie! Denn wo ich einst mit Euch über den wahren Feind von uns allen sprach, der im Schatten lauerte, so hat dieser Feind seinen Schatten nun verlassen und wird jeden Moment hier eintreffen!"
Sie begegnete seinem stechenden Blick mit dem schärfsten, den sie aufbringen konnte.
"Ich merke, dass du nicht schlechter darin geworden bist, neblige Sachen von dir zu geben, Taron Tarlas. Wie kommst du dazu, zu behaupten, ich wäre in Gefahr? Wer soll dieser Schattenfeind bitteschön sein? Ich gebe zwar zu ... ich gebe zu, dass mich deine Worte damals bewegt haben, aber ich sehe keinen guten Grund, dich und deine Schwester dort nicht weiterhin als Feinde von mir und meinem Volk anzusehen!"
Das sagte sie zwar, die Spitze ihres Seidenschwerts traf jedoch bei ihrem letzten Wort auf die Fliesen des Thronsaals.
Nira Tarlas stellte sich neben ihren Bruder, als dieser erneut sprach.
"Ihr irrt, Prinzessin Sheila. Wir beide sind Eure Freunde. An Feinden habt Ihr hingegen über einhundertfünfzig. Und sie alle reiten in diesem Augenblick auf Euren Palast zu, mit dem Hohepriester der Drachenkirche an ihrer Spitze. Anders als wir tragen sie allerdings Waffen bei sich. Es wird schon bald zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen, ob Ihr mir dies alles nun glaubt oder nicht."
Sheila Feror weitete die Augen.
Taron Tarlas streckte ihr die Hand entgegen.
Und lächelte sie an.
"Doch wenn es an der Zeit ist, die Waffen zu ziehen - dann werden ich und Nira mit deiner Erlaubnis an deiner Seite stehen!"




Epilog



Sechs Männer in Kapuzenmänteln


Pastor Nerxes ging gerade zu den anderen Gästen hinüber.
Der Schneesturm hatte das kleine lohrasische Dorf Maiach am neunten November des Jahres 799 inzwischen fest im Griff. Der Wind heulte, die kleinen Straßen und Pfade waren menschenleer und die Kamine wurden rasch mit neuem Holz versorgt. Wer jetzt noch in dem kleinen Gasthaus verblieben war, konnte sich glücklich schätzen; denn es hatte von allen Hütten dieses Dorfes die größte Feuerstelle.
Während die übrigen sechs Gäste zusammen mit dem Wirt und dem Pastor jedoch über den Sturm sprachen und die Hände über die Flammen hielten, hatten sechs Männer in weiten, grauen Kapuzenmänteln ein ganz anderes Gesprächsthema. Sie steckten die Köpfe zusammen und hofften, dass die klappernden Fenster ausreichen würden, damit niemand außer ihnen etwas mitbekommen könnte.
"Ein neun Jahre altes Mädchen, wie es der Pastor sagte, wäre ideal", raunte Yares Kytras und erntete das Kopfnicken von vier seiner Freunde und Kollegen.
"Zwischen dem siebten und dem zwölften Lebensjahr sind die Emotionen, und damit die negative Energiekonzentration, am reinsten. Wir müssen nur noch dafür sorgen, dass das Kind dieses Potenzial auch in dem Moment erwecken wird, in dem wir den Gottesbann vollführen werden."
"Wir dürfen zudem keine Sekunde zögern, sowohl den Blutkreis als auch den Willensbann zu errichten", fügte Koronas Tror hinzu.
"Dieser Mehrfachzauber muss absolut reibungslos ablaufen. Wir alle wissen, was die Nebenwirkungen von gescheiterten Bannzaubern sein können!"
"Es wird alles ohne Probleme ablaufen, da bin ich mir sicher", sagte Marcellus Tarlas und seufzte dann.
"Unsere Fähigkeiten sind es wahrlich nicht, die uns Sorgen bereiten sollten. Vielmehr ... jedenfalls geht es mir so, meine Freunde ... sehe ich diesen Tag und diese Tat als eine Prüfung für uns alle an. Ich verstehe nun endgültig, was Ihr meintet, Vater Yares. Ich denke, dies ist eine Prüfung, ob wir wahrlich würdig sind, Helions Vermächtnis fortzuführen."
"So ist es", pflichtete ihm der Kytrasi bei und blickte dann Leonas Lohras an, der so kritisch wirkte wie am Tag, als Yares ihnen allen sein Vorhaben zum ersten Mal erklärte.
"Ich sehe, Ihr tragt noch immer Bedenken und Kritik in Euch, mein Freund", sagte er und der Lohrasi nickte.
"Ja, das tue ich. Es ist trotz allem nicht von der Hand zu weisen, dass wir hierhergekommen sind, um diesem jungen Mädchen etwas Schreckliches anzutun. Und nicht nur ihr; sollten ihr Vater und ihr Bruder auch anwesend sein, wenn wir kommen ..."
"Darauf können wir doch nur hoffen", sagte Xillian Altenas und zog alle Blicke auf sich. Yares und Koronas wirkten allerdings, als wüssten sie längst, was er sagen wollte.
"Getreu Helions Worten müssen wir dieses Mädchen in jenem Moment dem Bann unterwerfen, in dem sie reine negative Energie in sich ansammelt. Das geht doch offensichtlich nur in einem Zustand des intensiven Hasses. Ich denke also, es ist offensichtlich, was wir tun müssen. Wir kommen nicht drumherum ...!"
"... den Vater und den Bruder umzubringen. Am besten vor den Augen des Mädchens", schloss Bonitius Nessau mit belegter Stimme.
Leonas wurde bleich, ebenso wie Marcellus. Der Tarlasi erlang seine Fassung jedoch schnell wieder.
"Nicht nur das. Wir müssen vermeiden, dass es statt des Hasses die Angst ist, die in ihr vorherrscht. Kinder empfinden Furcht viel schneller als reife Menschen, da sie von solchen ... Situationen ... meistens schlicht überfordert sind. Also wäre es wohl am besten ...!"
"... die Tode ihres Vaters und ihres Bruder so zu inszenieren, dass sie möglichst Hass statt Angst empfinden sollte. Ja, das ergibt Sinn. Es ist eine fürchterliche Gleichung, doch das Ergebnis ist logisch", schloss Yares Kytras.
Xillian räusperte sich.
"Wir könnten doch für eine Weile dem Vater und dem Bruder vorspielen, Wanderer auf der Suche nach einer Unterkunft zu sein. Das Gastrecht wird überall im Reich in den höchsten Ehren gehalten und der Pastor hat uns ja eben von der Versetzung des Grabes der Mutter erzählt, ebenso wie von dieser Geschichte mit dem alten Mann, den der Vater des Mädchens angeblich aus seiner Hütte jagte. Genug Gesprächsstoff mit dem Vater haben wir also in der Hand. Dies könnten wir ausnutzen, indem wir dieser Taisha so zum Beispiel indirekt erklären, welche Tragweite ein Mord im Rahmen des Gastrechts hätte."
Bonitius sprach danach.
"Es dürfte auch nicht schaden, dass wir uns besonders ihr gegenüber wie üble Gesellen benehmen, denen man die Schlechtigkeit ansehen kann. So wird sie denken, dass wir durch und durch hassenswerte Menschen sind und ihre Wut wird hoffentlich die Angst zurückdrängen können."
Leonas Lohras fasste sich an den Kopf.
"Üble Gesellen? Hassenswerte Menschen?", flüsterte er regelrecht.
Fünf Hohepriester sahen ihn verwirrt an.
"Findet Ihr das komisch, Leonas? Diese Maßnahmen sollten uns aber doch helfen, unser Ziel zu erreichen, meint Ihr nicht auch? Diese ganze Aktion, der Tod des Vaters und Bruders dieser Taisha, wird nur dann einen Sinn haben, wenn wir es schaffen, die negative Energie in ihr voll zu entfalten."
"Oh, das verstehe ich auch alles. Kühl betrachtet stimme ich euch sogar zu", gab der Lohrasi zurück.
"Aber bedenken wir doch einmal das soeben Gesagte. Wer, so frage ich euch, ist wahrhaftig der üble Geselle? Der, der es nicht anders kennt und schlicht seiner Natur folgend Böses tut? Oder der, der den Unterschied zwischen Licht und Schatten sehr wohl kennt und sich dennoch entscheidet, in den Schatten zu treten?"
Er erntete verständnisvolle Blicke, die ihm aber zugleich verrieten, dass sich alle seine Kollegen bereits entschieden hatten.
"Es ist die berühmte Frage von der Brücke über dem Strom", sagte dann Vater Yares, der damit ein Gleichnis der heiligen Schriften heranzog.
"Eine Brücke wurde über einem sehr großen, reißenden Fluss erbaut und verbindet zwei Dörfer miteinander. Einen anderen Weg über den Fluss gibt es außer dieser Brücke nicht. Eines der Dörfer wird schließlich von einer Horde von Raubtieren angegriffen, die es auf die Menschen abgesehen haben. Die Bewohner des angegriffenen Dorfes fliehen über die Brücke, bis diese unter der Nutzung ächzt und schließlich auseinanderzubrechen droht.
Vier Menschen verbleiben auf der tödlichen Seite der Brücke. Eine Frau; ein Mann; und zwei junge Kinder. Die Brücke kann nur noch ein einziges Mal benutzt werden, bevor sie in den Fluss stürzen wird. Jeder der vier könnte es allein noch schaffen. Die beiden Kinder könnten aber sogar beide überleben, wenn sie zusammen gehen, ebenso die Frau mit einem der Kinder. Das andere müsste dann jedoch mit dem Mann sterben. Der Mann hingegen kann es nur alleine schaffen. Wer also soll sich retten dürfen?
Meine Freunde, immer wieder gibt es im Leben Situationen, wo man sich zwischen Übeln entscheiden muss. Immer wieder stehen die Menschen vor Scheidewegen, vor Entscheidungen, die ihr restliches Leben und das von anderen auf die eine oder andere Weise für immer verändern werden. Gut? Böse? Licht? Schatten? Es wäre zu einfach, in solchen Kategorien zu denken. Worauf es ankommt ist allein der Wille zur Tat, die eigene Überzeugung, dass man stets das kleinste der großen Übel dieser Welt wählt.
Ja, es ist grausam, die Frau und den Mann auf der anderen Seite der Brücke sterben zu lassen. Aber wie uns dieses Gleichnis lehrt, kommt es bei allen unseren Handlungen immer darauf an, die Emotionen zu verdrängen und mit Umsicht und Verstand zu entscheiden. Die beiden jungen Kinder haben noch ihr gesamtes Leben vor sich. Sie haben eine Zukunft verdient. Der Mann und die Frau hingegen hatten bereits die Möglichkeit, ein gutes Leben zu führen.
So ist es auch bei unserer heutigen Schandtat. Ja, Leonas, ich habe dir von Anfang an recht gegeben: Was wir tun werden, ist grausam und verachtenswert. Doch es ist auch nötig. Der Tod von zwei Menschen und die Versklavung eines dritten ist das kleinere Übel im Vergleich zu dem, was die Welt erwarten könnte, wenn wir keinen immerwährenden Zugriff auf Helions Macht haben.
Sagt mir, Vater Leonas, was werden uns drei verschonte Menschenleben bringen, wenn sich eines üblen Tages die Dämonen erneut erheben sollten und hunderttausende sterben müssen? Was wäre das Argument, drei Menschen gerettet zu haben, wert, wenn wir uns vor Gott und Helion verantworten müssten, unseren Pflichten nicht nachgekommen zu sein? Ich habe es Euch und den anderen damals gesagt, Leonas: Hohepriester zu werden und das Erbe des Reiches Uralas und Helions anzutreten, bedeutet eben auch, Sünden begehen zu müssen. Vergesst bei Eurer Kritik niemals, dass Ihr selbst nur am Leben seid, weil Ihr Euch einverstanden gabt, den Menschen Eures Fürstentums Lebensenergie zu entziehen."
Leonas Lohras senkte den Kopf nach unten.
"Ich muss mich bei Euch allen entschuldigen, meine ... Freunde. Ihr habt wie immer recht, Vater Yares. Ich habe wohl einfach noch nicht richtig begriffen, was es heißt, die eigene Menschlichkeit angesichts des Erbes unserer Welt aufgeben zu müssen."
"Bei uns allen hat dies lange gedauert. Grämt Euch nicht", sagte Marcellus Tarlas und klopfte dem Lohrasi auf die Schulter.
Es folgten zwei Minuten des Schweigens.
Draußen wurde der Schneesturm stetig stärker.
"Also dann", raunte Koronas Tror.
Yares Kytras nickte.
Alle sechs Männer in den grauen Kapuzenmänteln standen auf. Der Wirt, der Pastor und die anderen Gäste riefen ihnen noch verdutzt Warnungen zu, aber sie gingen einfach stur aus dem Gasthaus hinaus und direkt in die heulenden Winde hinein. Die eisige Kälte versuchten sie erst gar nicht durch unauffällige Wärmezauber einzudämmen, selbst dann, als sie aus dem Sichtfeld der Einwohner von Maiach längst verschwunden waren.
"Dieses Wetter soll uns als Strafe dienen", rief Yares über den Wind hinweg und sie alle konnten nur zähneklappernd nicken. Ihr Ziel, die Hütte des Einsiedlers Jahnus mit seinem Sohn Galfas und der Tochter Taisha, war etwa zwei Meilen vom Dorf entfernt. Nerxes hatte ihnen berichtet, dass sie an einem abgelegenen Berghang im Schatten einiger Mammutbäume lag und dass sie ein alter Pfad direkt zu ihr führen sollte.
Der Sturm zwang sie, jeden einzelnen ihrer Schritte mit aller Kraft und Konzentration anzugehen. Der Schnee reichte an manchen Stellen bis zu ihren Knien, an anderen konnte man jedoch auch gut und gerne komplett in ihm versinken. Ihr Weg zu der Hütte, er war so zäh wie das innere Ringen um ihr Gewissen.
"Als würde uns der Herr ein Zeichen geben, diese Tat doch nicht zu vollführen", sagte Leonas Lohras irgendwann in die Richtung der anderen, doch niemand hörte ihn. Fast zwei Stunden sollten sie am Ende im Schneesturm unterwegs sein, ehe sie endlich in der Ferne ein Licht erblicken konnten.
"Ein Fenster!", brüllte Koronas und Leonas hörte, wie Bonitius und Xillian vor Erleichterung aufstöhnten.
"Noch etwa zweihundert Meter, meine Freunde!", rief Yares Kytras ebenso laut wie Koronas.
Taisha, junges Kind, dachte der Lohrasi unter ihnen in diesem Moment.
Wir haben es nicht verdient, dass du uns jemals vergeben wirst. Ich habe das nicht verdient. Es tut mir so leid.
Leonas Lohras kämpfte mit den Tränen, die in der Kälte festzufrieren drohten, als er am Ende erkennen musste, seinen inneren Konflikt noch lange nicht beigelegt zu haben.
Jahnus und Galfas. Auch von euch dürfen wir niemals Vergebung erwarten. Euer Tod mag einen Sinn haben, aber das macht dies alles nicht weniger schrecklich. Es tut mir so leid.
"Denkt daran: Wir müssen den Hass in das Herz des Mädchens setzen, nicht die Furcht! Wir werden den Vater in ein Gespräch verwickeln und ihm und dem Sohn das Leben nehmen, wenn wir die Verletzung des Gastrechts angesprochen haben! Danach muss jeder seine Rolle beim Gottesbann mit strengster Konzentration erfüllen! Ich habe ganz gewiss nicht vor, noch ein anderes Kind opfern zu müssen!"
Alle außer Leonas Lohras riefen ihrem Anführer Antworten der Zustimmung entgegen, als sie weiter auf das Licht und somit die Hütte zustapften. Als es nur noch fünfzig Meter waren, kamen sie an dem Kadaver eines frisch erlegten schwarzen Wolfes vorbei.
Als es zwanzig Meter waren, konnten sie  das schneebedeckte Dach, die beiden kleinen Fenster, den Schornstein und auch alles andere vollständig erkennen.
Nach weiteren zehn meinten sie Stimmen zu hören.
Dann klopfte Yares Kytras an die Tür der Hütte im Schnee.




~Nachwort~



Und so schließt sich der Kreis mit der Hütte im Schnee – vorerst zumindest, denn ein letzter, abschließender Band ist noch in Planung und wird diese Geschichte zu einem Ende führen. Eine Geschichte, von der ich niemals gedacht hätte, dass sie einmal so umfangreich sein würde. Doch spätestens nachdem ich Band 2 ("Von Glauben und Eisen") fertiggeschrieben hatte, wurde mir bewusst, wie viele Möglichkeiten es für die Story und vor allem die Charaktere gab, sich weiterzuentwickeln und zu entfalten – es kam irgendwann beim Schreiben des 3. Bandes ("Eine Welt in Flammen") dazu, dass ich immer weiter von meinem Planungsschema für die Geschichte abwich und stattdessen immer öfter auch für mich unerwartete Wendungen einbaute – denn wie bereits ein gewisser George RR Martin sagte: Man sollte einen Charakter nie gegen seinen Charakter handeln lassen. Auch ich war dann irgendwann überrascht, in welche Richtung sich alles entwickelte – und entwickeln ließ.
Doch am Ende stellt sich für den Autor immer eine sehr große Frage, die Frage, die glaube ich jeden Autor und jede Autorin jeden Tag bewegt: Was halten eigentlich die Leserinnen und Leser von diesen Entwicklungen? Von den Charakteren, der Story, der Geschichte an sich? Als Autor kann man noch so sehr daran glauben, dass gewisse Dinge gut und gewisse Dinge vielleicht nicht so gut ankommen, aber Gewissheit kann man nie wirklich erlangen. Warum? Weil Bücher wie alle Formen der Kunst vollkommen subjektiv sind. Was der eine mag, findet die andere vielleicht schlecht und umgekehrt. Am Wichtigsten für einen Autoren sind in diesem Zusammenhang jedoch eindeutig Kritiken. Rezensionen, Rückmeldungen und ehrliche Meinungen zum Werk sind das Lebenselixier eines Autoren, denn ansonsten kann man nur im Dunkeln tappen und spekulieren, ob das, was man niedergeschrieben hat, den Leserinnen und Lesern gefällt – oder eben nicht. 
Deshalb möchte ich an dieser Stelle Sie, meine Leserinnen und Leser, darum bitten, eine Rezension zu verfassen. Es würde mir in jeder Hinsicht helfen, denn das Schreiben ist inzwischen fast schon mehr als nur ein Hobby von mir geworden – ich kann mir durchaus vorstellen, vorerst nicht mehr damit aufzuhören, denn es macht mir Spaß. Aber trotzdem will ich mich natürlich stetig verbessern, ich möchte das Bestmögliche aus meinen Ideen herausholen – und dafür brauche ich Sie. Ich brauche Sie und Ihre Rückmeldungen.
Abschließen will ich diesen 4. Band aber nicht mit einer Bitte, sondern mit einer kurzen Danksagung. Ich danke an dieser Stelle meinen Eltern, meiner großen Schwester, meiner Tante und allen meinen Freunden, die mir direkt oder indirekt geholfen haben, diese Geschichte entstehen zu lassen. Ich danke auch all den großen Künstlern, die mir durch ihre Geschichten – seien es Bücher, Filme oder Serien – geholfen haben, meine Schreiblust zu entdecken und die Motivation beizubehalten, nicht einfach nach der ersten Seite aufzugeben. Sondern immer weiterzuschreiben, Buchstabe an Buchstabe und Seite an Seite zu reihen. Denn inzwischen ist aus einer flüchtigen Idee, die ich irgendwann Ende des Jahres 2017 entworfen hatte, eine vierbändige Buchreihe geworden – und ohne all diese wunderbaren Menschen wäre das wohl kaum möglich gewesen.
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~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Tarlas~
 


 
Taron Tarlas...................................................Nördlicher Waldmensch
 
Nira Tarlas....................................................Nördlicher Waldmensch
 
Aaron Tarlas....................................Nördlicher Waldmensch; Vater von Taron und Nira
 
Tiroh von Tarlas.......................................General der tarlasischen Armee; Neffe des verstorbenen Fürsten Matthias 
 
Matthias von Tarlas...............................................Fürst von Tarlas; verstorben
 
Mikalas von Tarlas.............................................Sohn von Matthias; verstorben 
 
Natalia von Tarlas...............................................Ehrefrau von Mikalas 
 
Rana von Tarlas............................................Frau von Matthias; Mutter von Mikalas und Tante von Tiroh
 
Mikas von Tarlas..................................................Sohn von Mikalas und Natalia 
 
Levon Tarlas................................................Oberst unter Tiroh
 
Amiah Tarlas................................................Oberstleutnant unter Tiroh 
 
Norwin Tarlas....................................................Major unter Tiroh
 
Tanja Tarlas........................................................Zwillingsschwester von Amiah; verstorben
 
Marcellus Tarlas.................................................Ehemals Marcellus Nalar; einer der fünf Hohepriester der mathalischen Kirche 
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Lohras~
 


 
Wilmar Lohras..............................................Bekannt als Wilmar Tarlas; Meister von Nira Tarlas im Seidenschwertkampf
 
Taisha Lohras.....................................................Lohrasisches Mädchen, das im Alter von neun Jahren als Hülle für einen neuen Helion auserkoren wurde und seitdem in der Gewalt der Hohepriester Mathaliens steht
 
Jahnus Lohras....................................................Vater von Taisha; verstorben
 
Galfas Lohras................................................Bruder von Taisha; verstorben  
 
Katharina von Lohras...........................................Kindsfürstin von Lohras
 
Izuna von Lohras...............................................Generalin der lohrasischen Armee und somit der Invasionsarmee Mathaliens
 
Fexos Lohras...............................................Generalleutnant unter Izuna
 
Woran Lohras.....................................................Oberst der lohrasischen Armee 
 
Leonas Lohras.................................................Ehemals Leonas Herold; einer der fünf Hohepriester der mathalischen Kirche
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Kytras~
 


 
Eusebian von Kytras..............................................Ältester lebender Sohn des Fürsten Ishio von Kytras; Generalfeldmarschall der mathalischen Streitkräfte
 
Ishio von Kytras..................................................Fürst von Kytras 
 
Leon Gregori von Kytras.............................................Älterer Bruder Ishios und ehemals Generalfeldmarschall Mathaliens; Drahtzieher des Putschversuchs vom 1. Oktober 1717 
 
Haranos von Kytras.............................................Dritter Sohn von Ishio; beteiligt am Putschversuch des 1. Oktober 1717
 
Boros von Kytras....................................................Vierter Sohn Ishios; beteiligt am Putschversuch des 1. Oktober 1717
 
Mirios von Kytras.......................................................Fünfter Sohn Ishios und ein Kapitän der kytrasischen Flotte
 
Lilia von Kytras................................................Einzige Tochter Ishios 
 
Raleon von Kytras...................................................Vetter Ishios und ehemals General der kytrasischen Armee; inhaftiert nach dem Putsch des 1. Oktober 1717
 
Trisha Kytras...............................................Bauernmädchen aus dem Dorf Cylys 
 
Tonjo Kytras.............................................Knappe Eusebians
 
Joshkian Kytras.................................................Bekannt als Joshkian Marlos; mathalischer Spion in Tror 
 
Yares Kytras....................................................Anführer der fünf Hohepriester Mathaliens 
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Altenas~
 


 
Antonius III. von Altenas..........................................Kaiser des Reiches Mathalien
 
Annamaria von Altenas......................................Ehefrau von Antonius 
 
Trojan von Altenas...............................................Sohn von Antonius und Annamaria 
 
Arminian Altenas....................................................General der altenasischen Armee; Kind aus Efalas und ein Zauberer
 
Kalian Altenas..........................................................Unter dem Spitznamen "Jäger" bekannter Attentäter; Kind aus Efalas 
 
Zenja Altenas...........................................................Alt "Rote Furie" bekannte Rächerin; Kind aus Efalas 
 
Inora Altenas......................................................Bordellbesitzerin und Kind aus Efalas 
 
Alfred Peras von Altenas.............................................Admiral der mathalischen Kriegsflotte
 
Jeran Altenas...................................................Ehemals Oberst der altenasischen Armee und beteiligt am Putschversuch des 1. Oktober 1717
 
Soras Altenas.......................................................Ehemals Küchenjunge im Palast von Feranas und Sheila Ferors Geliebter; wurde als mathalischer Spion enttarnt und in die Folterkammern von Tiflan geschickt
 
Franzeska Altenas...............................................Ehemals Mitglied der geheimen Spezialeinheit und Freundin Marlohs; verstorben  
 
Xillian Altenas....................................................Einer der fünf Hohepriester Mathaliens  
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Nessau~
 


 
Friedhelm VIII. von Nessau..................................Fürst von Nessau
 
Talia von Nessau......................................................Ehefrau von Friedhelm; verstorben 
 
Oskarian von Nessau.............................................Ältester Sohn Friedhelms; stellvertretender General der nessauischen Armee
 
Friedrich von Nessau..............................................Zweitältester Sohn Friedhelms; verstorben
 
Wilhelmina von Nessau..............................................Älteste Tochter Friedhelms
 
Albert Klaran II. von Nessau..............................................Dritter Sohn Friedhelms  
 
Elisabeth von Nessau................................................Zweite Tochter Friedhelms  
 
August IX. von Nessau...............................................Vierter Sohn Friedhelms
 
Karl Alexander IV. von Nessau........................................General der nessauischen Armee; aus Altersgründen in Taranis verbleibend  
 
Marloh Nessau......................................................Ehemals Mitglied der geheimen Spezialeinheit; Freund von Taron und Nira
 
Alaimos Nessau.................................................Soldat der Palastwache von Sagan 
 
Makias Nessau..................................................Generalleutnant von Oskarian 
 
Bonitius Nessau..................................................Ehemals Bonitius Malas; einer der fünf Hohepriester Mathaliens
 


 
~Menschen des Reiches Tror~
 


 
Zistan Feror......................................Ehemals Kaiser von Tror; verstorben
 
Zastra Feror...........................................Ehefrau Zistans; verstorben 
 
Zoron Feror.............................................Ehemals Kaiser von Tror; Vater von Zistan 
 
Sharon Feror................................................Kaiserin von Tror; ältestes Kind und erste Tochter Zistans 
 
Tristan Feror.................................................Erster Sohn und zweites Kind Zistans sowie ein Zauberer
 
Sheila Feror...................................................Drittes Kind und zweite Tochter Zistans; stellvertretende Regentin Trors 
 
Trixa Feror.......................................................Viertes Kind und dritte Tochter Zistans  
 
Filian Feror.......................................................Zweiter Sohn und fünftes Kind Zistans; verstorben 
 
Zioras Feror....................................................Ehemals Zioras von Tror; errang im ersten Kirchenkrieg die trorsche Unabhängigkeit und gab seiner Familie den Namen Feror 
 
Kayla Milinos.................................................Generalmajorin der trorschen Armee 
 
Klidias Forlan.................................................Generalleutnant unter Sharon
 
Malion Reros..................................................Generalleutnant unter Sharon 
 
Foras Arlan.................................................General der zweiten Armee Trors
 
Pippan Merylas......................................................Generalleutnant unter Arlan 
 
Janos Zirin.................................................Schatzkanzler Trors 
 
Bruder Pias......................................................Pastor der Drachenkirche
 
Mohrin Illinas....................................................Zauberer und Lehrmeister Tristans; verbringt seinen Lebensabend in einem Waldkloster  
 
Nirios Paran.........................................................Lehrmeister aller Kinder von Zistan und Zastra mit Ausnahme Sharons 
 
Stephania Koras...................................................Generalin der ersten Armee Trors 
 
Nikaron Heros....................................................Hauptmann der Palastwache von Feranas und Leibwächter von Sheila Feror 
 
Elena Tarosh.....................................................Generalin der dritten Armee Trors und Drahtzieherin sowohl des Attentats beim Drachenturnier als auch der "Blutnacht von Feranas" 
 
Jeremias Tarosh.........................................................Vater Elenas und in ihre Pläne involviert 
 
Adrian Tarosh.......................................................Vetter Elenas und in ihre Pläne involviert 
 
Luise von Rabenstein.............................................Verlobte von Adrian Tarosh 
 
Garlias Tereban...................................................Propagandaminister Trors 
 
Hajna Kartians...............................................Ehemals Mitglied der Leibwache von Stephania Koras; nun de facto Leibwächterin von Tristan Feror 
 
Zalon Kiras......................................................De facto Leibwächter von Tristan Feror 
 
Rolian Terias......................................................Ehemals Generalleutnant des verstorbenen Generals Ramon von Rabenstein; nun Generalmajor 
 
Nohros Xallion..................................................Generalmajor der trorschen Armee
 
Mormos Ziris........................................................Generalmajor der trorschen Armee
 
Mortiras...............................................................Einsiedler in den Wäldern nördlich von Tiflan   
 
Koronas Tror.........................................Hohepriester der Drachenkirche
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